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Vorrede. 


Für  den  Kenner  der  einschlagenden  Literatur  alter  und 
neuer  Zeit  werden  schon  einige  Blicke  auf  den  Inhalt  dieses 
Werks  genügen,  um  ihm  zu  zeigen,  dass  es  sich  bei  der  vor- 
liegenden Arbeit  nicht  nur  um'  eine  Neugestaltung,  sondern  auch 
um  eine  -wesentliche  Erweiterung  des  logischen  Gebiets  gehandelt 
liat  Die  Ausmerzung  der  völlig  hohlen  Yerschultheiten  hat  es 
gestattet,  das  unter  dem  Herkömmlichen  wirklich  Brauchbare 
schon  in  den  ersten  paar  Abschnitten  zulänglich  darzustellen, 
ohne  die  damit  vereinigten  neuen  Wendungen  und  Lehren  durch 
eine  zu  gedrängte,  für  das  Selbststudium  nicht  geeignete  Fassung 
zu  benachtheiligen.  Diesem  Stoff  konnte  alsdann  auf  einer 
massigen  Anzahl  von  Bogen  die  selbständige  Durchfuhrung  einer 
eigentlichen  Sachlogik  angereiht  werden,  womit  sich  auch  der 
Kreis  von  alledem  berücksichtigt  fand,  was  sonst  unter  dem  irre- 
leitenden Namen  und  in  der  fehlgreifenden  Haltung  einer  logischen 
Metaphysik  oder  metaphysischen  Logik  dem  Publicum  beschwer- 
lich gefallen  ist  und  sich  nunmehr  durch  eine  gesunde,  auf  die 
logischen  Grundzüge  der  Weltverfassung  gerichtete  Wirklichkeits- 
lehre ersetzt  findet.  Diese  Wirklichkeitslehre  hat,  soweit  es  sich 
um  deren  logische  Seite  handelt,  hier  zum  ersten  Mal  eine 
meinem  System  entsprechende,  mit  der  erforderlichen  Ausführ- 
lichkeit in  die  fundamentalen  Einzelheiten  eingehende  Darlegung 
gefunden. 

Nach  Erledigung  dieser  Aufgaben  blieb  noch  die  grössere 
Hälfte  des  für  das  Buch  verfügbaren  Raumes  übrig,  um  eine 
eigentliche  Wissenschaftstheorie,  wie  ich  sie  in  einer  angemessen 
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erweiterten    Fassung  ihres  Sinnes  verstehe,   aus  allen  Hauptge- 
sichtspunkten zu  entwerfen.    Hier  hörte  jede  Verwandtschaft  des 
Stoffes  mit  dem  auf,  woran  das  durch  philosophische  Schriftsteller 
missleitete  Publicum  bei  Wörtern,  wie  Wissenschaftslehre,  heute 
ausschliesslich    zu   denken    pflegt.    Ich  hatte   nicht  irgend  eine 
metaphysische  Hohlheit,  sondern  die  wirkliche  und  positiv  frucht- 
bare Wissenschaft  strengster  Art  im  Sinne,  als  ich  für  die  zweite 
und  grössere  Hälfte  meines  Buchs  alles  das  verarbeitete,  was  mir 
während  eines  langen  wissenschaftlichen  Lebens  und  Forschens 
an  allgemeinen  Einsichten  über   Qesammtgestaltung  und  Werth 
sowie  über  Fortschritts-  und  Wirkungsbedingungen  der  Wissen- 
schaften zu  gewinnen  und  festzustellen  gelungen  war.    Ueberdies 
habe  ich  mich  im  ganzen  Werke  bemüht,  die  elementarste  und 
so  zu  sagen  populärste  Darstellungsform   auch  bei  den  schwie- 
rigsten   Oegenständen   aufzufinden,    den    falschen    scholastischen 
Kunstwörterluxus  zu  vermeiden  und  in  Haltung  der  Sprache  wie 
im  Gange  der  Gedanken  die  jetzt  in  der  Wissenschaft  so  viel- 
fältig  vermisste   natürliche  Einfachheit    wieder   zur  Geltung  zu 
bringen.     Hiedurch  glaube  ich  auch  zugleich   für  den  Anfänger 
und   nicht  blos  für   diejenigen  gearbeitet   zu  haben,    welche  in 
meinem  Werk   vornehmlich   die   letzte   logische  Pointirung  eines 
Systems  der  wissenschaftlichen  Forschung  anzutreffen  wünschen. 

Berlin,  im  Januar  1878. 
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griffssystem der  Kräfte.  9.  Principielle  Hineintragung  des  mechanischen 
Gesichtspunkts  in  jegliche  Wirklichkeit.  10.  Die  am  meisten  und  die  am 
wenigsten  mechanischen  Theile  der  Physik.  11.  Blosse  Annäherungen  an 
eine  rein  mechanische  Behandlung  von  Wärme  und  Licht  12.  Gegenwärtige 
Mängel  bezüglich  des  Zusammenhangs  in  der  Physik.  Gravitation  und 
Wärme.  13.  Subjective  Ausgangspunkte  der  physikalischen  Auffasstung  in 
Uebereinstimmung  mit  der  objectiven  Ordnung  der  Naturkräfte.  14.  Gegen- 
ständliche Begrenzung  der  Astronomie.  Mechanische  und  physikalische  Ver- 
tiefung. Kosmische  Physik.  15.  Stellung  der  Chemie,  (vrenzscheide  der 
rationell  mechanischen  und  mathematisch  durchgearbeiteten  Naturwissen- 
schaft Anwendung  von  Mathematik  ergiebt  nicht  neue  Wissenschaften 
sondern  nur  methodische  Vervollkommnungen  der  alten.  16.  Aeusserste 
Gegensätze  zwischen   dem  am  meisten  rationellen   und   dem  blos  beschrei- 
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benden  Naturwissen.  Ausfüllung  dieser  Kluft.  Wissenschaft  von  den  orga- 
nischen Functionen.  17.  Die  Physiologie  als  rationellste  Wissenschaft  im 
Gebiet  des  Organischen.  Verhältniss  zur  Anatomie.  Maassgebender  Zweck- 
gesichtspunkt. Die  Empfindung  als  unterscheidender  Charakterzug  des 
thierischen  Lebens.  Trübungen  der  Rationalität.  18.  Beeinträchtigungen 
klarer  Systematik  und  genauer  Wissenschaftlichkeit  in  den  durch  den 
LamarckismuB  rationell  angeregten  beschreibenden  Fächern.  Unwissenschaft- 
lich versetzter  Mittelzustand  der  Niederungen  des  Naturwissens.     .    S.  279. 

Drittes  Capitel. 
Kenntniss  Tom  Menschen  nnd  seinen  Herrorbringuiflrdn* 

I .  Naturwissen  und  Culturwissen.  2.  Wissenschaft  in  den  gewerblichen 
Künsten.  8.  Schaffendes  Wissen  und  solches  zur  blossen  Rückwirkung 
gegen  Störungen.  Die  Medicin  als  erstes  Hauptbeispiel  für  letzteren  Typus. 
4  Zweites  Hauptbeispiel  in  der  Negativität  aller  bisherigen  und  eigentlichen 
Jurisprudenz.  Mangel  voller  Wissenschaftlichkeit.  5.  Vergleichung  der 
ebenfalls  mit  Störungen  befassten  Kriegswissenschaft.  Die  Unwissenschaft- 
lichkeit des  für  am  meisten  wissenschaftlich  gehaltenen  Kerns  der  heutigen 
Jurisprudenz.  6.  Erinnerung  an  den  MangeK  einer  Gesetzgebungswissen- 
schaft und  an  den,  von  eigentlicher  Wissenschaft  noch  sehr  entfernten 
CharRkter  aller  Politik.  7.  Die  sogenannten  Staatawissenschaften  überhaupt. 
Besserer  Charakter  der  modernen  Volkswirthschaftslehre.  S.  Verhältniss  der 
Volkswirthschaftslehre  zu  dem  schaffenden  Typus  des  Wissens.  Hinweisung 
auf  eine  schöpferische  Politik.  9.  Erinnerung  an  die  nunmehr  unzurechnungs- 
fähige Philosophie,  in  der  nur  der  Kern  einer  erst  noch  zu  gestaltenden  Moral 
wenigstens  eine  berechtigte  Angabe  an  die  Hand  giebt.  Kläglicher  Zustand 
der  Üildungsdisciplinen,  namentlich  der  Cultur  der  Sprache.   .    .    .    S.  321. 

Viertes  Capitel. 

Cireschichte    des    Wissens« 

1.  Höchste  Rangst elluDg  der  Wissenschaftsgeschichte  unter  aller  Ge- 
schichte und  Culturgeschichte.  Prifsterliche  Ausgangspunkte  der  Anfänge 
des  Wissensscheins  und  einiger  so  zu  sagen  wissenschaftlicher  Hantirungen. 
2.  Verhältniss  der  abstractesten  Gebiete  zu  den  volleren  Aufgaben  innerhalb 
der  geschichtlichen  Entwicklung.  3.  Zwei  Angeln  aller  VVissensher vor- 
bringung. Gemeiner  Nutzen  und  Kampf  ge^en  die  Noth  einerseits  und 
Ausleben  der  hohem  Fähigkeiten  sowie  Befriedigung  in  der  Erkenntniss 
des  verwandten  Wesens  der  Dinge  andererseits.  Das  Zusammengesetzte  aU 
Ausgangspunkt.  4.  Erste  Antriebe  des  Wissens.  Nothwendigkeit,  für  jedes 
wohlbegrenzte  Wissensgebiet  einen  zeitlichen  Abschluss  zu  setzen,  mit 
welchem  seine  Aufgabe  gelöst  ist.  5.  Eine  Art  Trägheitsgesetz  der  wissen- 
schaftlichen Zustände  und  Bewegungen.  Uranfang  mit  den  Elementen  der 
Zei teintheil ung  nach  astronomischen  Beobachtungen.  Vollständiges  Denken 
und  Forschen  stets  nur  durch  Messen  und  Rechnen  möglich.  Bedeutung 
des  wirklichen  Messens  in  ^'ergleichung  mit  dem  blossen  Relativismus  der 
reinen  Geometrie.  6.  Vorhandensein  eines  rationelleren  Naturwissens  seit 
dem  17.  Jahrhundert  und  verhältnissmässiges  Zurückstehen  der  Folgezeit 
7.   Geschichtliche  Ursachen,  welche  das  Schicksal  des  gesetzteren  Wissens 
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▼om  Menschenbereich  bestimmt  und  die  beti'effenden  Anfänge  bis  in  die 
neuste  Zeit  verspätet,  zum  grossten  Theil  aber  überhaupt  bisher  gehindert 
haben.  8.  Spätes  Hervortreten  einer  Lehre  von  den  gemeinschaftlichen 
Nahrungsinteressen.  Unzureichender  Ansatz  zu  einer  Gesellechaftstheorie. 
Philosophie  erst  blos  als  Gesinnungsantrieb  in  Frage  gewesen.  .    .    S.  345. 

Fünfter  Abschnitt. 

« 

Werth  der  einzelnen  Wissenszweige. 

Erstes  Capitel. 

Oenanigkeit  und  Tragrweite. 

1.  Schätzung  der  einheitlichen  Gesammtwissenschaft  als  solcher  und  des 
besondem  auf  den  Menschen   bezüglichen  Gebiets.    2.    Unexactheiten  der 
überlieferten  Mafliematik,  besonders  in  Bezug  auf  deren  Wirklichkeitsbe- 
deutung.    3.   Sachlogische  Fehler   im  Allgemeinen.    Unzureichende  Fonn 
der  Physik  und  Vernachlässigung  der  Deduction.    Aus  nichts   Sachlichem 
wiederum  nichts  Sachliches  abzuleiten.    Aus  algebraisch  Analytischem   un- 
mittelbar auch    nur    algebraisch    Analytisches.     4.    Heute    seltene   Unter- 
schätzuDg,   aber  häufige  Ueberschätzung    der  Mathematik  und  namentlich 
ihres  ungesunden  Schaums.    Mathematisches  Trugwerk  in  sogenannten  An- 
wendungen, die  sich  bis  zur  Volkswirthschaftslehre  verstiegen  haben.    5.  Er- 
schöpfung  des  Wesentlichen  jeden  Wissenszweiges  in  einfachen,  zu  einem 
gewissen  Abi*chluss  fuhrenden  Combinationen.    Unzurechnungsfähige  soge- 
nannte Wissenschaften  und  Wissenschaftstheile S.  368. 

Zweite^  Capitel. 

Praktisehe  Nfitzlichkeit« 

1.  Ueberschwengliche  oder  verlogene  Proteste  gegen  den  Nützlichkeits- 
gesichtspunkt einerseits  und  Betrachtung  der  Wissenschaft  als  gemeiner 
Krämerwaare  andererseits.  2.  Volle  Berechtigung  einer  Anschauungsweise, 
derzufolge  der  Stammbaum  des  Naturwissens  auch  einmal  auf  das  angesehien 
werden  könnte,  was  zu  den  blos  technischen  Erfolgen  hingereicht  hätte. 
3.  Unbestreitbarkeit  des  Nützlichkeitsmaassstabes  in  den  gelehrten  Rennt- 
nisszweigen,  die  auf  praktische  Dienste  für  die  Gesellschaft  berechnet  sind* 
Medicin  und  Jurisprudenz.  Sprachcultnr.  4.  Sinn,  in  welchem  Geschichte 
und  Wissenschaftsgeschichte  einen  Nutzen  haben.  Erkenntniss  der  grossen  In- 
dividualwirkungen,  die  durch  keine  Massenwirkungen  zu  erklären  sind.  5.  Un- 
praktischer Charakter  der  bisherigen  Hauptgestalt  der  Volkswirthschaftslehre. 
Vorherrschende  Schädlichkeit  der  bisherigen  Philosophie  bei  der  Hinein- 
ziehung in  die  bo«ondem  Wissenschaften,  namentlich  für  Medicin  und  Natur- 
wissen.    Frage  nach  rolksmässiger  Nützlichkeit  für  das  Leben.  .    .    S.  3S2. 

Sechster  Abschnitt. 

FSrderangsmlttol  und  Hemmnngsnrsachen  des  Wissens. 

Erstes  Capitel. 

PersönUehe   Eigenschaft«!!« 

].  Ausbeutung  der  Unwissenheit  durch  die  Träger  des  Wissens  oder 
Wissensscheins.     2.  Künstliche  und  mithin  falsche   Autoritätsmacherei   im 
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Interesse  der  Ausbeutuiig  und  Herrschaft  3.  Flucht  der  Mittel mässigkeit 
hinter  die  künstliche  AatoritätlereL  4.  Natürliches  und  wohlbegründetes 
Ansehen  im  Gegensatz  zur  künstlichen  und  gefälschten  Autorität  5.  Das 
echte  Genie  im  Gegensatz  zu  seinem  Zeirbilde.  6.  Frage  nach  dem  Grenie 
in  der  Naturwissenschaft  und  anderwärts.  Gegensatz  zur  windigen  Eitelkeit. 
7.  Spielarten  der  Eitelkeit.  Erheuchelte  Stümper bescheidenheit  Gelehrt 
ausgestattete  Unwissenheit  S,  Die  selbstthätige,  auf  Nachdenken  beruhende 
Entdeckung  als  Merkmal  der  wahren  Schöpferkraft  Fingerzeig  in  der 
Darstellungsform.  9.  Die  Erkennung  der  Rangordnung  der  Fähigkeiten. 
Moralische  Seite.  10.  Gewöhnliche  Harmlosigkeit  in  der  Auffassung  des 
moralischen  Gelehrtencharakters.  11.  Eigentliches  Meucheln  geistiger  Exi- 
stenzen.  Natur  ernsthafter  Gegenregungen  gegen  die  Gelehrtencorruption 
in  Vergleichung  mit  Glossen  Yon  übrigens  närrischer  Gedankenumgebung. 
12.  Blosses  Gelegenheitspoltern  ideologischer  Art  und  eiftsthaft  praktische 
Entscheidungen  bezüglich  der  Charaktere  und  der  Charakterlosigkeiten  der 
Gelehrten.  18.  Wissenschaftliche  Unzurechnungsfähigkeit  und  Narrheit. 
Hauptgrund  einer  Wirkung  ihrer  schriftstellerischen  Erzeugnisse  auf  das 
Publicum.  14.  Echtes  Märtyrerthum  wissenschaftlicher  Art  im  Gegensatz 
zur  Eitelkeit  und  zum  religionshaft  egoistischen  Verhalten.  15.  Der  Fall 
Galileis  in  Vergleichung  mit  der  neusten  Art  und  Weise.  Die  Zunft-  und 
Schulgelehrten  als  eigentliche  Urheber  der  Verfolgungen.  Politischer 
Charakter  heute  im  Vordergrunde  der  Vorwände.  16.  Heutige  Nothwendig- 
keit  und  Artung  wissenschaftlichen  Märtyrerthums.  Ersatz  der  religiösen 
durch  die  politische  Verketzerung.  17.  Anfeindung  und  Verfolgung  über 
den  Tod  hinaus.  Aechtung  der  Bücher  und  individuellen  G^istestypen 
grosser  Naturen  durch  die  Jahrhunderle  hindurch.  18.  Sache,  Leben  und 
Feinde.  19.  Eigne  persönliche  Erfahrungen  während  einer  vieljährigen  uni- 
versitären Lehrthätigkeit  20.  Die  von  den  feindlichen  Gelehrten  aasge- 
führte Beseitigung  meiner  Person  aus  ihrer  Concurrenznachbarschaft.  Auf- 
rüttlung  des  Publicum s,  sich  einen  wissenschaftlichen  und  moralischen - 
Maassstab  für  die  Gelehrten  und  deren  Corruption  zu  bilden.  21.  Gedanken- 
bild eines  mustergültigen  Wissensschaffers  und  Gelehrten.  22.  Verhalten  in 
der  Kritik  und  persönliche  Verantwortlichkeit S.  399. 

Zweites  Capitel. 

Einrichtnngen  and  Zustände., 

1.  OrganisationderWissensverbreitung  und  Wissensfortpflanzung.  Grund- 
satz der  Berufsfreiheit  im  Gegensatz  zu  Zunft-  und  Staatszwang.  2.  Die 
heutigen  Universitätszünfte  und  das  darauf  gepfropfte  büreaukratische  Con- 
cessionssystem  der  allgemeinen  Staatsverwaltung.  3.  .Mam  Smiths  ver- 
werfende Kritik  der  Europäischen  Universitäten.  Gesteigerte  Gültigkeit 
seines  Urtheils  für  die  heutige  Zeit.  4.  Verrottung  und  Abgelebtheit  des 
universitären  Lehrstoffes.  Verderbung  des  anderwärtsher  stammenden  Bes- 
seren. 5.  Die  Vetterei  der  Universitätszünfte.  6.  Aeusserliche  Zeichen  der 
Zunftherabgekommenbeit  im  Gebiet  der  Vorleserei.  7.  Universitäten  in  der 
ursprünglichen  Form  als  Studentenkörperschaften  und  ihr  weiteres  Schicksal. 
Aehnliche  Entstehung  eigentlicher  Akademien.  8.  Verfehltheit  und  Abgclebtheit 
der  Akademien.  Gelehrtenkasemen.  9.  Individuelle  Initiative  und  freie  Organi- 


MtioD  im  OegeuMti  zu  Zwanggatwit  und  BeTormuQdang.  Heutige  Unter- 
drficknng  der  erforderlicbeii  Selbttändigkeit  der  studirenden  Jugend.  10.  Bflck- 
wirkangen  der  Unerfahren heit  der  Studirendeo  mnf  du  Verhalten  der 
ProfeMoren.  Die  KlIgemeineD  potitischeit  Znatäude  and  di«  WisBeD8ch«ft. 
II.  Die  ffir  die  Wisaenschaft  bedenklichen  StrafgeoetEe.  Unabhängigkeit 
von  den  Parteien.  12.  Gelehrt enmacchiavellismas  Bchlecbteater  Art.  Sitt- 
lichkeitahenchelei,  vornehmlich  aU  Wirkung  der  oniversJtSren  Institationen. 
Moialiach  fible  Reflexe  auf  naiünftige  Autoren.  13.  Idee  eines  Codex  der 
ipecifischeo  Qelebrtenverbrechpn.  Leibhaftes  und  geistiges  Hencheln.  Ver- 
leumdende Erdichtung  und  Beschimpfling.  14.  Geistiger  Raubmord  und 
doppelter  Sinn  des  wissenscfaftftlichen  Ebrenranba.  PUgiat  verbimden  mit 
verschiedenen  Arten  der  Unterdrückung.  Robert  Mayer  als  Opfer  der  Ver- 
leumdung. 15.  Profeasoraler  GrösaenirahD  and  geistige  Krankheiten  der 
Gelehrten.  16.  Ueberlesenheit  und  entsprechende  Leseblasirtheit.  Eigent- 
liche Oelebrtenblasirtheit  auf  Gmad  von  Zweif  lerei  und  Heinungtabgerieben- 
heit.  11.  Frage  des  ScbntEee  and  der  Ahndung  den  Gebrechen  und  Ver- 
brecben  gegenüber.  Die  freie  und  gleiche  Concurrenz  sowie  vollst«  Oe£FeDt- 
liefakeit  al»  nScbste  Hauptforderung 8.  468. 

Siebenter  Abschnitt. 
Al^emeiner  Bildongsgehalt  der  Wissenschaften. 

Erstes  CapitcL 
Einwirkung  nf  die  Fähigkeiten. 
1.  Bild UDga Wirkung  des  gesichteten  Wissens  und  iwei  Ausgangspunkte 
lür  den  Bild  angst  weck.  2.  Denkbildung  im  Allgemeinen.  Erweckung  der 
mathematiBchen  Phantasie.  3.  rhysikaliscbe  nnd  verwandte  Sachlehren, 
sowie  Sprache  nnd  Lebensverhältnisse,  als  Mittel,  die  Denkweise  £a  ge- 
ltalten  S.  506. 

Zweites  Capitel. 
Terralttlnng  bestimmter  EluHichten. 
1.  Ausscheidung  eines  Kreises  von  Bildung« Wissenschaften  aus  dem 
Geaammtbereich  alles  Wissens.  Thatsfich lieber  Zustand  und  moderne  For- 
derungen. 2.  Astronomische  und  kosmische  Erkenntniss  in  ihrer  hoben 
BildougebedeutuDg.  Umfang  und  Inhalt  der  Bildnngsmatbematik.  3.  Ratio- 
nalität nnd  Ableitbarkeit  aus  wenigem  Stoff.  Anregende  Kraft  der  noch 
Dngelösten  Aufgaben.  Verhfiltniss  des  Sachwissens  zu  den  belletristischen 
Bildungerudimenten 3.  515. 

Ächter   Abschnitt. 
Hltthellnng  und  Aneignung  der  Wlssenscliafteii. 


DarsteUnng  In  Büeliern. 
1.    Druck  nebst  bildlicher  Darstellung  als  modernes   Hauptmiitt^l   der 
Wisvenenberlragang.    Repräsentative  Lehrwerke  der  WiMensehaft  in  Unter- 


■  L^bodwtB.    1.  G«Hk5dbdiefe  VwhrfMfg  der 
B  Gi^>f«ttkt»     Bfrafjfi  dwm— ljliw.tnai 
MKh«a."k.     1.  Ct»ehf|jii  Mt   nr    Vemufv&z    in    «jii  iii»iit<hiiifctrii 
Tosckioi^H    B«»eg^üade   xw  Bncber- 
:  VanBf«  and    noic  ri|  iihafln  dtf  faiAarigeti 
S.  i». 

L  Ea^  B^BmaböI    ikr   Tgnlieile    da    Bäai^t^ä^    W«rlB   m    Ter- 


Titku.     X  Wcrtk  dB  PrrtüaliebkBt  «ad  IndiridMudl  in  >] 

Sud  VtTpm^esKnt. 3>.  ä39. 

Dtittet  CapiteL 
WiMMMhaftUchn-  fi  ■■■liiilihi 
1.  tkbtmtkBng  dn  BocU(*iul«is  dunk  die  Bmopol^firtn  Cehtittn- 
II  ihm  dg»  Staat».  Venck«d«ne  Aita  tob  Dtaeksekiiftea.  3.  Ab- 
hia^^m  ^r  Ztittluifi^  tob  d«a  mirvnttii«*  riiUiiiB  «mI  mt- 
ipreebead«  Convptioa.  1.  Wirkangeo  dn  Zw«o^  a::d  Batuii«cktB  der 
L'iÜTenitäaii  im  Sias«  iuiaelallRl^her  Tnfcehnfa^BmoBg.  StsdiBB  ta  ab- 
»twtui,  4.  Ab;>iik^d«  Wirkung  de»  fii$cb««  Eoü.  EntMihang  dn  er- 
köMtett«»  ProfeMor-  and  ädiolniclxiinif«.  5.  Man^  einer  cnlinglkbM 
alli^i^Minea  Büdoag  »U  Uinderaiai  det  wi>amsoh.at*.L:ckCB  Verkchn.  Geord- 
nete Popnlaniianf  nk  nnchluld^sM  SidboM^llon^  der  famwe^  Wiaoi- 
tkaA. S.  MT. 

lickrtne*  fevfflfcf  TrrfnsiMi  Behd  N*tiim  dartWr.       .    S.  Wi. 
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Einleitung. 


1.  Logik  im  engern  Sinne  ist  die  Lehre  Von  den  Bestand- 
theilen  und  den  Verbindungsarten  eines  wissenschafUichen  Zu- 
sammenhanges. Bei  Bestandtheilen  ist  hier  vornehmlich  an 
Definitionen  und  Axiome ;  bei  Verbindungsarten  aber  an  Ur- 
theile,  Schlüsse,  Beweise  und  Methoden  zu  denken.  In  diesem 
beschränkteren  Sinne  nimmt  die  Logik'  nur  die  zwei  ersten  der 
acht  Abschnitte  unserer  Darstellung  in  Anspruch.  Aber  selbst 
dieses  geringere  Maass  von  logischen  Kenntnissen  war  im  Alter- 
tham  noch  nicht  vollständig  vorhanden;  denn  es  fehlte  bis  in 
die  neuem  Jahrhunderte  hinein  an  einem  Bewusstsein  von  der 
Gestaltung  und  Bedeutung  der  Induction.  Ja  eine  strenge  Theorie 
der  letztem  und  ihres  natürlichen  Verhältnisses  zur  Deduction 
war  bisher  nirgend  zu  finden. 

Vom  Alterthum  her  haben  wir  hienach  nur  den  gemeinen 
Inhalt  dessen  überkommen,  was  man  im  engsten  Sinne  des  Worts 
formale  Logik  nennen  kann,  und  was  über  eine  gewöhnliche 
Rechenschjtft  von  Definitionen,  Axiomen,  Urtheilen,  Schlüssen  und 
Beweisen  nicht  hinausreicht.  Ausserdem  ist  diese  ganze  Ueber- 
üeferung  in  einer  Gestalt  zu  uns  gelangt,  in  der  sich  die  Unnatur 
der  Verschulung,  die  Ueberladung  mit  überflüssigem  Stoff  und 
der  Mangel  an  Ordnung  vereinigt  haben,  um  das  sonst  Brauch- 
bare daran  fUr  das  allgemeinere  Studium  so  gut  wie  unzugäng- 
lich zu  machen.  Unglücklicherweise  sind  es  nämlich  die  Aristo- 
telischen Analytika  gewesen,  denen  im  Schiffbruch  der  Zeiten 
die  Rolle  zugefallen  ist,  die  logischen  Kenntnisse  des  Alterthums 
fortzupflanzen  und  die  Pedanterie  ihres  Verfassers  auf  die 
logischen  Schulmeister  der  mittelalterlichen  und  neuern  Genera- 
tionen zu  vererben. 

Die  Lehre  von  den  logischen  Methoden,  also  von  der  Induc- 
tion und  der  Deduction,   kann  nicht  durchgeführt  werden,  ohne 

Dft bring,  Logik  und  Wisaenscbaftstbeorie.  X 
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den  Ursprung  aller  Erkenntniss  ins  Auge  zu  fassen.  Auf  diese 
Weise  gesellt  sich  im  modernen  System  der  Logik  zu  dessen 
sonstigem  Inhalt  noch  ein  Zuwachs  an  eigentlicher  Erkenntniss- 
theorie. Auch  hat  sich  bei  unserer  tiefem  Untersuchung  aller 
sonstigen  Grundlehren  der  engern  Logik  ergeben,  dass  ein  deut- 
liches Bewusstsein  über  den  Sinn  und  die  absolute  Bedeutung 
dieser  Lehren  nicht  ohne  Einsicht  in  die  sachlichen  Grundlagen 
alles  Denkens  gewonnen  werden  kann.  Ausserdem  ist  die  Cr- 
kenntnisstheoriC;  d.  h.  die  Nachweisung  des  Ursprungs  von  Be- 
griffen jeder  Art,  der  eigentlichen  Logik  wenigstens  insoweit 
verwandt  und  zugehörig,  als  sich  jene  nicht  überhaupt  mit  jeg- 
licher Erkenntniss,  sondern  speeiell  mit  dem  Ursprung  der 
logischen  Einsichten  befasst.  Hienach  ist  die  logische  Erkennt- 
nisstheorie nur  ein  besonderer  Zweig  der  allgemeinen  Erkennt- 
nisstheorie. 

Sobald  man  die  Beziehung  zwischen  dem  Denken  und  den 
gegenständlichen  Vorgängen  in  Frage  bringt,  erweisen  sich  ver- 
schiedene Gestalten  der  logischen  Verknüpfung  als  Formen»  die 
nicht  blos  in  unserm  Vorstellen,  sondern  auch  in  der  bewusst- 
osen  Natur  eine  Bedeutung  haben.  Anfänge  zur  Erfassung 
dieses  neuen  Sinnes  logischer  Grundverhältnisse  waren  schon  im 
Alterthum  vorhanden;  aber  die  neuste  Zeit,  die  immer  mehr 
zum  Bewusstsein  der  Souveränetät  d.  h.  unbeschränkten  sach- 
lichen Gültigkeit  des  Denkens  gelangt,  hat  ganz  besondere 
Veranlassung,  diesen  Zweig  des  Wissens  zu  pflegen  und  dem- 
gemäss  eine  wirkliche  Sachlogik  auszubilden.  Hiedurch  ersetzt 
sie  das  bodenlose  und  nebelhafte  Scheingebilde,  welches  Meta- 
physik heisst,  und  verlegt  ausserdem  die  Abwege,  auf  welche 
die  W^issenschaft  durch  die  Unfruchtbarkeiten  einer  bornirten 
Erkenntnisstheorie  gefiihrt  wird.  Diese  letztere  Art  von  Er- 
kenntnisstheorie, welche  das  Wissen  um  seine  Tragweite  und 
absolute  Gültigkeit  betrügen  möchte,  ist  nur  eine  veränderte 
Form  der  Metaphysik  und  wird  daher  ausgeschlossen,  sobald 
man  mit  einer  unbedingt  sachlichen  Bedeutung  der  logischen 
Einsichten  und  Beziehungen  im  Reinen  ist.  Beispielsweise  ent- 
spricht der  Verbindung  von  Grund  und  Folge  im  Denken  das 
ursächliche  Verhältniss  der  Vorgänge  in  der  bewusstlosen  Natur. 
Man  kann  daher  sehr  wohl  von  einer  Logik  der  Dinge  reden, 
und  ganz  besonders  wird  die  Systematik  der  Dinge  als  überein- 
stimmend mit  dem  System  der  Begriffe  darzustellen  sein.    Unser 
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dritter  AbBchnitt  wird  vornehmlich  diese  Seite  der  sachlich  er- 
weiterten Logik  ins  Auge  fassen. 

2.  Was  die  Logik  ist^  und  auch  was  sie  werden  kann,  wird 
dadurch  deutlicher,  dass  man  sich  von  der  Art  ihrer  Entstehung 
einen  Begriff  verschafft;.  JUit  der  Entwicklung  einzelner  Wissen- 
Schäften;  wie  beispielsweise  der  Geometrie,  musste  auch  ein 
Bewusstsein  von  den  Gestalten  des  Zusammenhangs  der  Wissens- 
bestandtheile  verbunden  sein.  Man  konnte  keine  Beweise  geben, 
ohne  zugleich  etwas  über  die  Verbindungsart  der  zusammen- 
gesetzten Theilgedanken  mitvorzustellen.  Die  logischen  Ein- 
sichten sind  also  in  innigem  Anschluss  an  die  besondere  und 
positive  Wissenschaftsbildung  selbst  erwachsen. 

Erst  von  zweiter  Ordnung  ist  derjenige  Antrieb,  welchen 
man  den  dialektischen  nennen  könnte.  Der*  Streit  über  Ver- 
wickeltes DQusste  zur  Uebereinkunft  über  bestimmte  Ausgangs- 
punkte fuhren  und  konnte  so  die  Ausscheidung  der  Principien 
oder  eine  besondere  Verständigung  über  die  logischen  Ver- 
kettungsarten  zur  Folge  haben.  Indessen  ist  das  selbständige 
Bedüräiiss  des  fiir  sich  allein  Denkenden  und  Forschenden  doch 
weit  höher  anzuschlagen  ^  als  das  erst  aus  den  Rücksichten  auf 
die  Verständigung  abgeleitete.  Die  Selbstgewissheit  erfordert  zu 
ihrer  Hervorbringung  schon  das  Wichtigste,  und  was  aus  Anlass 
der  Mittheilung  und  einer  Begünstigung  des  gegenseitigen  Ver- 
ständnisses noch  hinzukommen  mag,  betrifft  mehr  die  Ausdrucks- 
weise und  Darstellung  als  die  innere  Gliederung  der  Sache. 

Hienach  ist  die  Logik  so  wenig  als  irgend  eine  besondere 
Wissenschaft  mit  einem  Male  erfunden  worden.  Sie  ist  vielmehr 
allmäh'g  und  ähnlich  wie  die  Mathematik  erwachsen.  Ihr  Zu- 
stand vor  der  Aristotelischen,  offenbar  sehr  unvollkommenen  Dar- 
stellung ist  nur  aus  vereinzelten  Spuren  und  bruchstück haften 
Erinnerungen  einigermaassen  zu  erkennen.  Doch  genügen  diese 
Reste  von  Andeutungen,  um  das  an  sich  Nothwendige  auch 
geschichtlich  zu  bestätigen,  und  es  an  der  Hand  der  Thatsachen 
selbst  festzustellen,  wie  Grund  und  Fortgang  der  Logik  lange 
vor  Aristoteles  ihre  Zeit  gehabt  haben.  Uns  geht  hier  jedoch 
nicht  diese  geschichtliche  Untersuchung  selbst,  sondern  nur  die 
Folge  an,  welche  die  allmälige  Entstehungsart  für  den  weiteren 
Ausblick  auf  die  fernere  Entwicklung  mit  sich  bringt. 

Seit  dem  Griechischen  Alterthum  bis  zum  Anbruch  der 
modernen   Aera    hat  die  Logik   in  der  Zwischenzeit   wohl  eine 
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barbarische  Verschnörkelung;  aber  nicht  die  mindesten  Fort- 
schritte aufzuweisen.  Auch  darf  uns  dies  in  dem  wüsten 
Dunkel  des  Mittelalters  und  besonders  des  christlichen  Mittel- 
alters; welches  in  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  noch  hinter 
dem  muhamedanischen  zurückstand  ^  durchaus  nicht  wundem. 
Nicht  so  selbstverständlich  aber  ist  die  weitere  Thatsache,  dass 
auch  in  den  neuem  Jahrhunderten  die  im  engem  Sinne  ver- 
standene Logik  so  gut  wie  keine  Fortschritte  gemacht  hat.  Sie 
ist  im  Wesentlichen  das  geblieben^  wozu  sie  in  der  antiken  Welt 
theils  selbständig,  theils  in  Untermischung  mit  andern  Wissen- 
schaften geworden  war.  Ihre  Rubriken  sind  nicht  erweitert 
worden,  und  wenn  wir  heute  eine  natürlichere  Zergliederung  der 
logischen  Verkettungsarten  liefern  und  die  Lehre  von  den  Be- 
griffsbestimmungen und  Axiomen  imigestalten,  so  bezeichnen  wir 
hiemit  zugleich  eine  Wendung,  vermöge  deren  sich  die  künftige 
Entwicklung  der  Logik  von  ihrem  bisherigen  Bestände  unter- 
scheiden wird. 

Sobald  wir  den  Kreis  der  engem  Logik  verlassen,  so  ge- 
winnen, wie  schon  oben  erwähnt,  die  Arbeiten  der  Neuem  eine 
entscheidende  Bedeutung.  Die  Methodenlehre  ist  offenbar  be- 
reichert worden,  und  es  sind  wenigstens  Ansätze  zu  einer 
Theorie  der  Induction  zu  verzeichnen  gewesen.  Weit  wichtiger 
aber,  als  beispielsweise  der  grobe  Faden,  wie  er  von  einem 
Franz  Bacon  gesponnen  wurde,  ist  der  innerhalb  der  besondem 
positiven  Wissenschaften  erwachsene  Stamm  logischer  Einsichten 
Auch  bestätigt  sich  in  dieser  Richtung  das  vorher  erläuterte 
Entstehungsgesetz  des  logischen  Wissens.  Neue  Vorstellungen 
von  den  Verknüpfungsarten  der  Gedanken .  werden  zunächst 
inmier  nur  im  innigsten  Zusanmienhang  mit  dem  positiven 
Forschen  und  Nachdenken  erzielt.  In  dem  Maasse,  in  welchem 
die  ganze  Wissenschaft  neue  Bestandtheile  ansetzt,  wird  auch 
ein  erweitertes  Verständniss  ihrer  reicheren  Gliederung  nahe 
gelegt.  Auf  diese  Weise  kann  bereits  eine  Menge  von  logischen 
und  besonders  von  methodischen  Thatsachen  existiren,  ohne  dass 
dieselben  von  irgend  Jemand  speciell  formulirt,  geschweige  in 
einem  umfassenden  System  der  Logik  und  Wissenschaftstheorie 
vereinigt  sein  müssten.  Die  Aufgabe  unserer  Unternehmung 
besteht  nun  auch  eben  darin,  aus  der  Wissenschaftsentwicklung 
der  neuem  Jahrhunderte,  also  auf  Grund  des  heutigen  Zustandes 
des  Wissens,  alle  logischen  Ergebnisse  zu  gewinnen,  die  in  diesem 
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Bereich  zum  grossen  Theil  unformolirt;  zum  Theil  aber  auch 
unerkannt  geblieben  sind.  Wenn  überhaupt  fUr  die  Logik;  die 
man  auf  das  bisherige  Schicksal  ihres  engem  Gebiets  hin  oft 
kurzweg  und  im  Oanzen  als  etwas  seit  zwei  Jahrtausenden  Still- 
stehendes betrachtet  hat,  eine  lebendige  Entwicklung  als  möglich 
nachgewiesen  werden  soll;  so  kann  dies  nur  im  Hinblick  auf  die 
Antriebe  geschehen,  welche  von  dem  Inhalt  der  gediegensten 
Bestandtheile  des  positiven  Wissens  ausgehen,  aber  freilich  nur 
da  entschieden  wirken ,  wo  sie  dem  Bedürihiss  eines  principiell 
logischen  Bewusstseins  begegnen. 

3.   Ein   sicheres  Wissen  von   dem  Zusammenhang  der  posi- 
tiven Einsichten   kann   nur   durch   logische  Verdeutlichung   der 
Bestandtheile   und  Verbindungsarten   gewonnen  werden.     Hierin 
besteht  auch  der  Hauptnutzen  der  logischen  Studien.     In  der 
That  lässt    sich   die  besondere  Erlernung   der  Logik   nicht  um- 
Sfeheu;    ohne    dass    hieraus    fUr    die    wissenschaftliche    Haltung 
schwere    Nachtheile    entständen.      Der    schlechte    Zustand ,    in 
welchem  die  Logik  auf  die  neuern  Jahrhunderte  vererbt  wurde, 
hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,   die  Literatur   der   positiven 
Wissenschaften   ungelenk    und    Werke,  die  sonst   im    Stoff  als 
Meisterwerke  gelten  können,  in  der  Form  roh  und  fehlerhaft  zu 
machen.     Vielfach   und   zwar  namentlich   im  Kreise  der  exacten 
Wissenschaften   benutzte   man   an    logischer   Schulung  und  Zu- 
rüstung   nichts   weiter,    als   was  man  sich  unmittelbar  aus  den 
alten*  Darstellungen   der   Geometrie  aneignen  konnte.     Auch  be- 
steht noch   heute   meist  das   ganze   logische  Wissen  aus  solchen 
Abfällen,    wie   sie   sich   bei  dem  Studium  der  Schulmathematik 
sammeln   lassen.     Der  Gedanke   aber,    dass   die  besondere   Er- 
lernung  der  Logik  durch  blosse  nebensächliche  Aufmerksamkeit 
auf  die   Darstellungsrubriken   irgend  einer   Sachwissenschaft  er- 
setzt  werden    könne,    wirkt   um   so    schädlicher,   je    mehr    der 
berechtigte  Grundsatz  Eingang  findet,  in  der  äussern  Gliederung 
eines  wissenschaftlichen  Stoffes  das  logische  Knochengerüst  nicht 
pedantisch  zur  Schau   zu    stellen    und  eine  natürliche  Entwick- 
ln ngsart    da    eintreten    zu  lassen,  wo   sonst  die   eckige   Abson- 
derung   nach    Maassgabe     eines    schwerfalligen    Rubrikenwerks 
platzgriff. 

Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  man  von  den  besondern 
logischen  Wahrheiten  bisher  gar  keinen  praktischen  Gebrauch 
gemacht   habe,    und   noch    unrichtiger   würde   Angesichts   einer 
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verbesserten,  ja  zum  Tbeil  neugeschaffenen  Theorie  die  Behaup- 
tung sein,  dass  sich  ein  praktischer  Nutzen  fernerhin  nicht  er- 
geben könne.  Wovon  man  niemals  einen  Gebrauch  machen 
konnte  und  was  daher  den  in  den  neuern  Jahrhunderten  ge- 
steigerten Verruf  der  Logik  verschuldet  hat,  ist  das  leere  Stroh 
der  Aristotelischen  Syllogistik  gewesen.  Von  dem  Dreschen  des- 
selben, wie  es  besonders  der  wissenschaftlichen  Barbarei  des 
Mittelalters  zusagte  und  heute  nur  noch  den  rückständigsteu 
Elementen,  nämlich  den  Neuaristotelirern  wahlverwandt  geblieben 
ist,  sehen  wir  hier  bei  unserer  Würdigung  ganz  ab.  Auch 
übrigens  setzen  wir  nur  voraus,  dass  von  der  alten  Logik  einige 
wenige  Sätze  in  ähnlicher  Weise,  wie  diejenigen  der  Elementar- 
mathematik in  der  Gedankenbewegimg  als  Hülfsmittel  besonders 
herbeigezogen  und  angewendet  werden.  Dagegen  wird  die 
Gesammtbeherrschung  eines  wissenschaftlichen  Stoffs  behufs 
Herstellung  gehöriger  Ordnung  nicht  nur  eine  genaue  Kenntniss  der 
Bedeutung  der  logischen  Gliederung  und  ihrer  Rubriken,  sondern 
auch  ein  eingehendes  Verständniss  des  Gegensatzes  der  Her- 
leitungsmethoden erfordern. 

In  der  erweiterten  Gestalt,  welche  die  Logik  heute  an- 
nehmen muss,  kann  ihr  Nutzen  nur  dann  fraglich  werden,  wenn 
es  die  Wissenschaft  überhaupt  wird.  Wohl  aber  liesse  sich  von 
dem  Schaden  handeln,  den  sich  die  positiven  Wissenschaften 
dadurch  zuziehen,  dass  sie  in  ihrem  Bereich  zu  wenig  logische 
Kritik  üben.  Schon  das  gemeine  d.  h.  nicht  specialwissenschalt* 
liehe  Denken  wird  von  der  Ordnung,  die  durch  einige  logische 
Schulung  zweckmässiger  Art  ermöglicht  werden  kann,  stets  eine 
praktiiäch  günstige  Rückwirkung  auf  die  gewohnheitsmässige 
Auftassungsart  alles  Vorkommenden  verspüren.  In  der  eigent- 
lichen Wissenschaft  wird  aber  die  logische  Haltung  des  Kopfes 
nicht  nur  manche  Kopflosigkeit  zu  verhüten,  sondern  auch 
positiv  richtend  und  entscheidend  auf  die  fernere  Forschung  und 
namentlich  auf  deren  im  Voraus  zu  begrenzende  Möglichkeiten 
einzuwirken  vermögen.  Die  einzelnen  Wissenschaften  haben  in 
dem  Maasse,  in  welchem  sie  rationell  sind  oder  werden,  auch 
ein  geringeres  oder  grösseres  logisches  Bedürfniss,  so  dass  die 
Steigerung  der  Wissenschaftlichkeit  eines  Gebiets  auch  eine 
logisch  erheblichere  Gliederung  desselben  mit  sich  bringt.  Hier- 
auf beruht  auch  die  Möglichkeit  von  sachlichen  Verzweigungen 
der    allgemeinen  Logik    in   Specialtheorien   bestimmter  positiver 
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Wissenschaften.  An  erster  Stelle  muss  heute  eine  Logik  der 
Mathematik  Interesse  haben  und  von  praktischem  Nutzen  nicht 
nur  für  die  bessere  Mittheilungsart^  sondern  auch  fiir  die 
strengere  und  natürlichere  Gestaltung  der  gesammten  mathema- 
tischen Wissensstoffe  sein. 

Der  ganze  Umfang  der  Vortheile  aus  dem  Gebrauch  logi- 
scher Theorien  kann  sich  aber  erst  herausstellen^  wenn  der  bis- 
her zu  eng  begrenzte  Rahmen  der  Logik  bedeutend  erweitert  und 
eine  allgemeine  Wissenschaftstheorie  als  natürlicher  Abschluss 
aller  vorgängigen  Lehren  hinzugefügt  wird.  Die  Schöpfung 
einer  umfassenden  Wissenschaftstheorie  ist  der  Zielpunkt^  auf 
den  alle  logischen  Antriebe  hinsteuern;  denn  es  kommt  nicht 
bIo8  darauf  an,  die  Aussenseite  und  das  Formeirwerk  der  ge- 
danklichen Verknüpfungen,  sondern  auch  das  innerlich  Sachliche 
der  principidlen  Ausgangspunkte  und  Ueberleitungen ,  ja  über- 
haupt aller  Wendungen  kennen  zu  lernen,  welche  eine  materiell 
logische  Bedeutung  haben.  Der  Nutzen,  den  eine  solche  Orien- 
tirung  für  die  Sicherheit  und  Förderung  des  Wissens  und 
Denkens  gewähren  muss,  reicht  weit  über  das  hinaus,  was  man 
von  dem  eingeschränkteren  logischen  Studium  sogar  in  dessen 
guter  Gestaltung  zu  erwarten  hätte. 

4.  Die  Vollendung  der  Logik  in  einer  umfassenden  Wissen- 
schafistheorie  ist  nichts  Willkürliches,  was  im  Fortgange  der 
Sache  auch  hätte  ausbleiben  können.  Anfange  in  dieser  Rich- 
tung sind  bereits  vorhanden.  Wo  man  auch  immer,  sei  es  nun 
im  Zusammenhang  der  Logik  oder  ausserhalb  desselben,  von  der 
Kintheilung  und  Gliederung  der  Wissenschaften  handelte,  that 
man  den  ersten  Schritt  in  das  neue  Gebiet.  Dieser  Stoff  ist 
aber  nicht  im  Entferntesten  hinreichend.  In  unserer  Darstellung 
wird  diese  Seite  des  Gegenstandes  auf  einen  einzigen,  nämlich 
den  vierten  Abschnitt  beschränkt,  und  es  bleiben  noch  ausserdem 
vier  Abschnitte  übrig,  um  die  von  uns  neu  und  selbständig  ein- 
geführten weiteren  Lehren  der  Wissenschaftstheorie  zu  behandeln. 
Der  Grad  der  Exactheit,  die  praktische  Anwendbarkeit,  die 
innern  und  äussern  Schicksale  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Genie 
einzelner  Pfleger  und  vom  Geiste  der  öffentlichen  Einrichtungen, 
die  Ausscheidung  des  allgemeiner  wirksamen  Bildungsinhalts  von 
den  bloB  technischen  Bestandtheilen  und  schliesslich  die  Chancen 
der  logisch  geordneten  und  systematisch  organisirten  Mittheilung 
und  Aneignung,  —  dies   sind  sämmtlich  Angelegenheiten,  welche 
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der  Theorie  der  Wissenschaft  selbst  und  nicht  den  ausserhalb 
belegenen  Rücksichten  angehören.  Das  Wissen  existirt  eben 
nur  vermöge  einer  bestimmten  Verfassung  seiner  Bestandtheile 
und  durch  einen  besonders  gearteten  Geistesverkehr.  Nnn 
bringt  schon  seine  Beschaffenheit  an  sich  selbst  eine  Anzahl 
Forderungen  mit  sich,  durch  deren  Erfüllung  Wachsthum  und 
Einheit  allein  verbürgt  werden  können.  Die  Lehre  von  dieser 
Art  Vorbedingungen  der  Wissenschaftsfortschritte  gehört  aber 
im  Ganzen  ebensogut,  wie  etwa  unbestritten  ein  vereinzeltes 
Gapitel  von  der  zweckmässigsten  Darstellung,  ohne  Abzug  in  die 
höhere  Wissenschaftstheorie.  Auch  haben  reformatorische  Geister, 
wie  ein  Roger  Bacon  schon  im  Mittelalter,  stets  dem  Bedür&iss 
nachgegeben,  die  Hindemisse  und  Förderungsmittel  des  Wissens 
zu  untersuchen.  Wo  anders  hätten  aber  wohl  derartige  Lehren 
ihren  gehörigen  systematischen  Ort,  wenn  nicht  in  der  univer- 
sellen, aus  der  erweiterten  und  materiellen  Logik  selbst  ent- 
springenden Wissenschaftstheorie ! 

Die  Beziehung  der  Logik  zur  gesammten  Wissenschaft  ist 
nach  dem  Gesagten  eine  sehr  einfache.  Die  Einheitlichkeit  des 
Systems  wird  nämlich  dadurch  sichtbar,  dass  sich  erweist^  wie 
der  Keim  der  im  engern  Sinne  verstandenen  logischen  Lehren 
bereits  auf  die  spätere  Entwicklung  einer  Theorie  der  Wissen- 
schaft angelegt  war.  In  der  That  ist  von  vornherein  alle  Logik 
ein  Stück  Wissenschaftstheorie,  und  alle  Erweiterung  kann  nur 
darauf  abzielen,  aus  dem  Stück  ein  Ganzes  zu  machen.  Dagegen 
bleibt  noch  das  Verhältniss  zu  bestimmen,  in  welches  Logik  und 
Philosophie  gesetzt  worden  oder  fernerhin  zu  setzen  sind.  Wie 
die  Rückwirkungen  der  metaphysischen  Philosophie  oder,  mit 
andern  Worten,  des  Inbegriffs  aller  bodenlosen  Speculationsarten 
und  Erdichtungen  auf  die  positiven  Wissenschaften  thatsächlich 
und  begreiflicherweise  nur  ablenkender  und  störender  Art  ge- 
wesen sind,  so  haben  auch  die  logischen  Lehren  den  verwirren- 
den Einäuss  der  haltungslosen  Metaphysik  in  verschiedenen 
Geschichtsepochen  genugsam  erprobt.  Jedoch  ist  nicht  blos  die 
Logik  durch  die  Metaphysik,  sondern  auch  die  Metaphysik 
durch  schlechte  scholastische  Bestandtheile  der  Logik  verun- 
staltet worden,  so  dass  sich  im  letzteren  Fall,  wie  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  noch  besonders  das  Beispiel  der  Eantiscben 
Logiko-Metaphysik  gelehrt  hat,  zwei  schlechte  I^actoren  zu  einem 
entsprechenden  Product  verbunden  fanden. 
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Im  engem  Sinne  ist  die  Logik  ein  Wissensgebiet  ähnlich 
demjenigen  der  Mathematik  und  demgemäss  davon  unabhängig; 
ob  neben  ihr  noch  weiter  Philosophie  existire  oder  nicht.  Die 
einzige  Richtung^  in  der  sie  sich  in  einem  gewissen  Sinne  selbst 
philosophisch  steigert;  ist  die  Darlegung  ihrer  vollständigen 
Souveränetät.  Die  logischen  Wahrheiten  dulden  keine  Be- 
schränkung von  Aussen;  oder  sie  haben ;  wie  man  es  direct 
nennen  muss,  eine  absolute  Tragweite.  Sie  sind  die  Vertreter 
der  reinen  Verstandesconsequenz  und  daher  mit  keiner  mysti- 
schen Umnebelung  der  Dinge  verträglich.  Sie  haben  sich  eben- 
sosehr wie  die  mathematischen;  aber  noch  vor  denselben  an 
erster  Stelle  geltend  zu  machen.  Sie  bilden  das  Maass  für  alles 
Uebrige;  und  die  bessere  Philosophie  darf  ihr  nothwendig  logi- 
sches Fundament  nicht  verleugnen.  Jegliche  Philosophie;  von 
welcher  die  absolute  Gültigkeit  der  logischen  Einsichten  ein- 
geschränkt werden  soll;  ist  mehr  als  blos  verdächtig;  denn  sie 
muss  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  bodenlos  erweisen.  In 
dieser  Hinsicht  steht  die  Logik  über  der  Philosophie. 

£in  philosophischer  Cursus  wird  hienach  die  Logik  eben- 
sowenig als  die  Mathematik  einzuschliesseu;  aber  wohl  sie  vor- 
auszusetzen haben.  Der  Hauptpunkt  gegenseitiger  Berührung 
liegt  in  der  logischen  Seite  der  Katurschematik.  Die  an  die 
Stelle  der  Metaphysik  tretende;  nur  auf  Wirklichkeiten  gegrün- 
dete Weltanschauungslehre  muss  in  sich  einige  Grundzüge  von 
allgemein  logischem  Charakter  aufnehmen.  Umgekehrt  muss  die 
Logik;  indem  sie  ihre  absolute  Tragweite  entwickelt;  auch  auf 
diejenigen  ihrer  Anwendungen  eingehen;  die  innerhalb  der  Welt- 
anschauungslehre vorkommen.  Sie  thut  hiemit  der  letztern 
gegenüber  nur  dasselbe;  was  sie  auch  in  der  Einlassung  mit  den 
positiven  Wissenschaften  bethätigt.  Sie  controlirt  die  Beobach- 
tung ihrer  Grundgesetze  in  dem  einen  wie  in  allen  andern 
Fällen  und  muss  dies  im  Hinblick  auf  die  bisherige  Beschaffen- 
heit der  Philosophie  um  so  ausgiebiger  thuU;  als  ja  das  Her- 
kommen grade  die  verworrensten  Kreuzungen  beider  Gebiete 
oft  am  meisten  begünstigt  und  so  die  heutige  Lage  mit  der 
Erbschaft  einer  argen  Verwirrung  heimgesucht  hat.  Was  wir 
daher  in  dem  dritten  Abschnitt  so  zu  sagen  an  Weltlogik  be- 
handeln, bildet  die  bestimmtere  imd  eingehender  dargelegte  Vor- 
aussetzung zu  dem,  was  in  unserm  ;;Cursus  der  Philosophie'^  an 
blossen  Anwendungen  logischer  Wahrheiten  auf  die  Weltanschau- 
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unumgängliche  Angelegenheit.  Auch  ist  sie  der  wesentliche  An- 
fang aller  BegriiFsbestimmung.  Unter  der  letztem^  die  herkömm- 
Uch  aucli  den  Namen  Definition  (d.  h.  Abgrenzung)  fuhrt,  begreift 
man  allerdings  weit  mehr,  nämlich  eine  systematische  Zusammen- 
setzung der  Begriffe  aus  einfacheren  Bestandtheilen  oder,  wie  wir 
es  genauer  zu  fassen  haben,  eine  Darstellung  der  Begriffe  mit 
Hülfe  anderer  Begriffe.  An  erster  Stelle  ist  aber  für  die 
Definition  die  Kenntlichmachung  des  gemeinten  Begriffs  hin- 
reichend und  unter  besondern  Umständen  auch  etwas  Anderes 
gar  nicht  ausführbar.  Zu  dieser  Hinweisung  auf  den  Begriff 
oder,  wie  wir  auch  kurz  sagen  können,  auf  den  Gegenstand  ge- 
seUt  sich  dann  weiter  das  Bedürfniss  eines  beständigen  Zeichens. 
Ein  solches  Zeichen  braucht  nicht  grade  ein  Wort  zu  sein;  denn 
beispielsweise  sind  Plus-  und  Minuszeichen  weit  vollkommenere 
Ausdrücke  der  ihnen  entsprechenden  Begriffe,  als  es  je  die  Be- 
standtheile  der  Sprache  zu  sein  vermögen.  Auch  hängt  an  sich 
selbst  der  Gedankeninhalt  nicht  einmal  von  einem  Zeichensystem, 
geschweige  von  einer  sprachlichen  Einkleidung  ab.  Die  Bei- 
fügung eines  Zeichens,  welches  thatsächlich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ein  blosses  Wort  sein,  also  in  der  Namengebung  bestehen  wird, 
ist  aber  für  die  praktische  Vollziehung  der  Denkthätigkeiten  eine 
wesentliche  Erleichterung,  ja  oft  ein  über  die  Tragweite  der  Ver- 
standesverrichtungen entscheidendes  Mittel.  Aus  diesem  Grunde 
wird  auch  die  Wahl  der  natürlichsten  Bezeichnungsart  und 
namentlich  die  engste  Anschliessung  an  den  Geist  der  Sprache 
bei  allen  Definitionen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Regel  sein. 
Die  Namengebung  wurde  bisher  so  aufgefasst,  als  wenn  es 
sich  dabei  um  das  Wort  als  den  Ausgangspunkt  und  um  die 
Definition  als  die  hinzukommende  Erklärung  des  Wortes  oder 
BegrifiBnamens  handelte.  Eine  solche  Namensdefinition  hatte  nicht 
viel  zu  bedeuten,  und  der  ganze  Gesichtspunkt,  der  ihr  zu  Grunde 
lag,  war  ein  schiefer.  Wir  dagegen  gehen  von  vornherein  davon 
aas,  dass  es  niemals  Wörter,  sondern  unmittelbar  Begriffe  und 
die  ihnen  entsprechenden  Dinge  sind,  welche  definirt  und  zwar 
wiederum  nicht  durch  Wörter,  sondern  unmittelbar  durch  andere 
Begriffe  und  die  entsprechenden  Dinge  bestimmt  werden.  Die 
Zeichensysteme  sind  ein  wichtiges  Zubehör,  aber  eben  nur  ein 
Zubehör  der  Gedanken  und  Dinge.  Hienach  yersteht  es  sich, 
dass  wir  die  Hinweisung  auf  den  auszuzeichnenden  Begriff  oder 
das  abzusondernde  Ding  als  die  erste  begriffsbestimmende  Thätig- 
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keit  an  die  Spitze  stellen  und  ihr  erst  als  zweite  Verrichtung  die 
Zeichenbeifögung  oder  Kamengebung  folgen  lassen.  Ein  be- 
sonderes wissenschaftliches  Interesse  erhält  diese  Namengebung 
übrigens  erst  dadurch,  dass  mit  dem  Begriff  ein  Wort,  welches 
ja  an  sich  nur  ein  Laut  und  je  nach  der  Absicht  und  dem  Zu- 
sammenhang seines  Gebrauchs  fiir  vielerlei  Bedeutungen  empfäng- 
lich ist,  in  einem  individuell  bestimmten  Sinne  unveränderlich 
verbunden  und  hiedurch  zu  einem  eigentlichen  Kunstwort  ge- 
stempelt wird.  Diese  Festsetzung  der  Zusammengehörigkeit  eines 
wissenschaftlichen  Begriffs  mit  einem  sonst  unbestimmter  deut- 
baren Wort  erzeugt  die  technischen  Ausdrücke  der  Wissenschaft, 
und  man  sieht  hienach  ein^  dass  es  nicht  etwa  die  fremdartige 
oder  besonders  gewählte  Beschaffenheit  der  bezeichnenden  Wörter, 
sondern  der  ganz  bestinunte,  theils  engere  theils  weitere  Gebrauch 
ist,  wodurch  die  Bestandtheile  der  gewöhnlichen  Sprache  auch 
eine  Rolle  als  Kunstwörter  spielen.  Natürlich  wird  es  zu 
empfehlen  sein,  sich  in  der  Bildung  von  besondern  Bedeutungen 
möglichst  wenig  von  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  zu  entfernen; 
denn  man  würde  sich  sonst  sowohl  die  eigne  Arbeit  als  auch  die 
Verständigung  mit  Andern  in  verkünstelter  Weise  erschweren, 
statt  sie  sich  kunstgemäss  zu  erleichtern. 

2.  Für  das  eigne  Denken  muss  man  einen  Begriff  in  seiner 
Einerlelheit  d.  h.  ohne  Veränderung  durch  die  ganze  Reihe  der 
Verstandesthätigkeiten  hindurch  festhalten.  Man  bedarf  also  auch 
^ür  sich  selbst  und  nicht  blos  zur  Verständigung  mit  Andern 
jener  markirenden  Hervorhebung,  die  wir  die  Hinweisung  auf 
den  Begriff  genannt  haben.  Nun  hat  es  mit  dieser  Hinweisung 
eine  ähnliche  Bewandtniss,  wie  z.  B.  mit  der  Ortsbestimmung 
oder  mit  der  Nachweisung  irgend  eines  Naturdinges.  Für  letztere 
ganz  äussei*liche  Fälle  ist  es  klar,  dass  man  das  Gemeinte  ent- 
weder unmittelbar  zeigen  und  allenfalls  mit  dem  Finger  darauf 
hinweisen,  oder  aber  es  mittelbar  durch  andere,  ihrer  Lage  nach 
bekannte  Oerter  oder  ihrer  Beschaffenheit  nach  bekannte  Dinge 
bestimmen  muss.  .  Ein  solches  orientirendes  Verfahren  ist  nun 
auch  im  ganzen  Reich  der  Begriffe  für  die  innere  Zurechtfindung 
nothwendig.  AUerdings  braucht  man  ftir  sich  selbst  einen  Betriff 
eben  nur  in  besonderer  Abgrenzung  und  Unterscheidung  von 
allen  sonstigen  Mannichfaltigkeiten  der  Vorstellung  zu  erfassen, 
und  man  hat  hiezu  nur  nöthig,  das  Denken  fest  auf  ihn  zu  rich- 
ten  und   sich   künftighin   stets    dieser    einfürallemal   vollzogenen 
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Th&tigkeit  zu  erinnern.  Auf  welchem  Wege  man  den  Begriff 
aufgefunden  und  ausgesondert  hat,  bleibt  in  diesem  Fall  gleich- 
gültig. Sobald  jedoch  dieser  Vorgang  mittheilbar  werden  soll, 
müssen  HülfsbegrifTe  ins  Spiel  gesetzt  werden^  vermöge  deren 
die  Hinleitung  auf  den  gemeinten  Begriff  zu  bewerkstelligen  ist. 
Derjeiiige,  an  den  die  Mittheilung  gerichtet  wird,  soll  genau 
dasselbe  denken,  was  wir  denken,  und  genau  denselben  Begriff 
fassen,  den  wir  gefaast  haben.  Für  die  streng  wissenschaftlichen 
Begriffe  ist  dieses  Ziel  erreichbar,  aber  nicht  ohne  die  Kunst 
ienes  ursprünglichen  und  gedanklichen  Definirens,  welches  die 
Begriffe  unmittelbar  durch  Begriffe  bestimmt  und  die  Worter  nur 
als  Mittel  zweiter  Ordnung  behandelt. 

Die  kunstmässige  Definition,  welche  dem  bisherigen  logischen 
Herkommen  seit  ein  paar  Jahrtausenden  bekannt  ist,  löst  neben 
ihrer  eigentlichen  Aufgabe  auch  zum  Theil  die  von  uns  gestellte. 
Man  definirt  nämlich  im  Sinne  dieser  Ueberlieferung,  indem  man 
zu  einem  Begriff  einen  andern  von  grösserer,  aber  am  nächsten 
angrenzender  Allgemeinheit  findet  und  dann  den  fehlenden  Unter- 
schied ab  nähere  Bestimmung  hinzufügt  Man  bestimmt  z.  B.  den 
Begriff  des  Elreises,  indem  man  denjenigen  einer  ebenen  Figur 
mit  der  Vorstellung  der  besondem  Eigenschaft  verbindet,  dass 
innerhalb  ein  Punkt  sei,  der  von  allen  Punkten  des  Umfangs 
gleich  weit  abstehe.  Die  allgemeine  Vorstellung  von  einer  ebenen 
Figur  ist  hier  der  benachbarte  Gattungsbegriff,  und  das  Vor- 
handensein eines  Innern  Punktes  von  der  besondem  Eigenschaft 
vertritt  den  sogenannten  artbildenden  Unterschied.  Vornehmlich 
können  die  Zoologen  mit  dieser  Definitionsregel  zufrieden  sein; 
denn  in  der  Stufenleiter  der  thierischen  Gestaltungen  wird  mit 
der  Classification  auch  jener  Kunstregel  des  Definirens  ent- 
sprochen, und  zwar  ist  dies  unabhängig  von  allen  Verwandlungen 
der  Gebilde  der  Fall. 

Die  gekennzeichnete  Definitionsart  beruht  auf  der  Zusammen- 
setzung von  zwei  Begriffen.  Das  zu  Definirende  wird  durch 
zwei  Begriffe  gedeckt,  die  als  seine  fiestandtheile  anzusehen  sind. 
Demgemäss  besteht  eine  solche  Definition  aus  einer  Begriffs- 
verbindung, die  einem  einzigen,  nämlich  dem  zu  definirenden 
Begriff  gleichgesetzt  wird.  Man  könnte  sogar  von  einer  Begriffs- 
gleichung reden,  wird  aber  jedenfalls  die  Gleichwerthigkeit  des 
unzerlegten  und  des  zusammengesetzten  Begriffsgebildes  als  den 
eigentlichen  Sinn  der  definitorischen  Aufstellung  erkennen  müssen. 
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gelöst  werden  soll,  ist  aber  der  einfache  Begriff  von  vornherein 
gegeben  and  soll  durch  das  hinleitende  Verfahren  mit  den  Hülfs- 
begriffen  eben  nur  fiir  das  noch  schweifende  Denken  ohne  FehL 
^ff  erfassbar  gemacht  werden.  Wie  ein  solcher  einfacher  Begriff 
ursprünglich  gewonnen  sei,  bleibt  für  die  blosse  Definition,  für 
die  er  herkömmlich  als  gegeben  gilt,  völlig  gleichgültig.  Wir 
werden  aber  sehen,  dass  diese  Gleichgültigkeit  aufhört,  sobald 
die  Au%abe  der  Definition  über  das  Herkömmliche  hinaus  er- 
weitert wird. 

Ein  Beispiel  der  zerlegenden  Definition  ist  die  Bestimmung  der 
allgemeinen  Baum  Vorstellung.  Man  hat  nicht  nur  von  der  vollen 
Körperlichkeit  jegliche  Erfüllung  und  jegliche  bestimmte  Aus- 
dehnimgsgrösse  der  vollständigen  Wirklichkeit,  sondern  auch  das 
in  Abzug  zu  bringen,  was  beispielsweise  in  räumlichen  Traum- 
bildern den  besondem  Inhalt  und  die  Umrisse  der  Ausdehnung 
ausmacht  Man  hat  sich  zu  versichern,  dass  der  Raum  als  solcher 
derselbe  ist,  gleichviel,  ob  er  als  Ort  von  Traumbildern,  Spiegel- 
bildern oder  greifbaren  Körpern  gedacht  werde!  Auf  diese  Weise 
definirt,  kann  der  Raumbegriff  nicht  mehr  streitig  bleiben,  und 
es  kann  beispielsweise  der  Satz,  dass  dieser  allgemeine  Raum 
unbeschränkt  sei,  keinen  Widerspruch  ergeben;  denn  man  hat 
ja  das  Element  der  Begrenzung  zugleich  mit  den  Gestalten  und 
Umrissen  in  Abzug  gebracht  Ein  anderes  Beispiel  der  Definition 
durch  Trennung  ist  die  Kenntlichmachung  der  allgemeinen  Materie. 
Hier  bringt  man  die  besondem  Gestaltungen  der  Kräfte  von  der 
vollen  körperlichen  Wirklichkeit  in  Abzug,  wobei  jedoch  die 
allgemeine  mechanische  Kraftbeziehung  selbst  keineswegs  abzu- 
trennen ist. 

Nachdem  wir  die  gewöhnliche  Definitionsregel  durch  ein  auf 
die  einfachen  Begriffe  anwendbares  Verfahren  ergänzt  haben, 
bleibt  bezüglich  der  alten  Ueberlieferung  noch  die  Frage  übrig, 
ob  und  wie  man  mit  den  blossen  Begriffen  auch  eigentliche 
Dinge  d.  h.  volle  Wirklichkeiten  definire.  Offenbar  würde  man 
sich  im  Kreise  blosser  Begriffe  drehen,  wenn  nicht  die  Begriffe 
schon  in  sich  selbst  etwas  trügen,  was  sie  mit  der  sachlichen 
Wirklichkeit  unveränderlich  verbände.  Es  giebt  nur  eine  einzige, 
aber  freilich  grosse  und  wichtige  Classe  von  Begriffen,  bei  der 
es  den  Anschein  hat,  als  wenn  sie  sich  auf  nichts  weiter  bezögen, 
als  was  durch  die  Thätigkeiten  des  Denkens  in  sie  hineingelangt 
ist.     Es    sind  dies  die   rein   mathematischen   Vorstellungen    ein- 
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Denkens  oder  der  Natur  vereinigen.  Es  giebt  nun  eine  De« 
finitionsart,  welche  die  Begriffe  durch  Erzeugung  (Gtenesis)  be- 
stimmt  und  da^  wo  sie  durchführbar  ist^  das  beste  Mittel  liefert, 
sowohl  die  Begriffe  kennenzulehren,  ab  auch  den  lichtvollsten 
Aasgangspunkt  für  weitere  Folgerungen  abzugeben.  Wenn  wir 
an  Stelle  der  oben  berührten  Definition  des  Kreises  dessen  Er- 
zeugung durch  die  Umdrehung  einer  graden,  in  derselben  Ebene 
verbleibenden  Linie  um  den  einen  ihrer  Endpunkte  setzen,  so 
vertauschen  wir  die  Definition  des  ruhenden  Seins  mit  der  des 
Werdens  aus  einer  Regel  der  Bewegung.  An  die  Stelle  der 
äusserlichen  Zusammensetzung  der  Begriffe  tritt  die  Sichtbar- 
machung des  Vorgangs  ihrer  innigen  Vereinigung.  Wenn  wir 
dagegen  erst  den  allgemeinen  Begriff  einer  ebenen  Figur,  also 
einen  beliebigen  Umriss  in  der  Ebene  entwerfen  und  dann  hinter- 
her damit  den  besondem  Begriff  von  einem  Punkte  verbinden 
soUeD,  der  von  allen  Punkten  des  Umrisses  gleichweit  abstehe; 
so  werden  wir  nachtrttglich  zu  einer  Zurechtrückung  unseres 
ersten  Begriffsentwurfs  genöthigt  Der  beliebige  und  daher  un- 
regelmässige Umriss  muss  nun  durch  *ein  Punktesystem  ersetzt 
werden ;  welches  der  zweiten  Forderung  genügt.  Wir  müssen 
also,  wenn  wir  die  äusserliche  und  starre  Definition  vollziehen 
wollen,  schliesslich  doch  zur  genetischen  Art  des  Definirens 
greifen.  Nur  wenn  man  den  Kreis  als  in  der  Anschauung  be- 
reits gegeben  voraussetzt,  mag  man  sich  die  starre  Definition 
desselben  an  dem  Oebilde  ohne  Unbequemlichkeit  bestätigen;  im 
entgegengesetzten  Fall  aber  wird  man  die  Unnatur  der  dem  Oe- 
dankengange  widerstrebenden  Aeusserlichkeit  und  Willkür  in  der 
Angabe  und  Abfolge  der  zusammenzusetzenden  Begriffe  genug- 
sam empfinden.  In  nnserm  Beispiel  ist  die  Drehung  nicht  ein- 
mal wesentlich;  denn  wenn  man  von  einem  einzelnen  Punkt  aus- 
geht und  nun  den  Ort  aller  in  derselben  Ebene  irgend  eine  be- 
stimmte Strecke  abstehenden  Punkte  als  eigenartige  Oestalt 
aussondert  und  Kreislinie  nennt,  so  ist  dies  ebenfalls  eine  De- 
finition durch  Erzeugung.  Es  ist  nämlich  die  gedankliche  Thätig- 
keit,  auf  deren  Wirksamkeit  zur  Hervorbringung  des  Gebildes 
^s  bei  der  genetischen  Definition  stets  ankommt.  Vom  Denken 
werden  bestimmte  schaffende  oder  nachbildende  Phantasiethätig- 
keiten  verlangt,  deren  mit  den  vorgeschriebenen  Regeln  überein- 
stimmendes Zusammenwirken  das  Gebilde  entweder  selbst  ent- 
stehen lässt  oder,  wo  es  sich  um  äussere  Naturvorgänge  handelt^ 
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zu  gelangen,  auch  mehrere  Erzeugungsarten  vorhanden  sein  kön- 
nen^ unter  denen  jedoch  stets  eine  die  kürzeste  und  einfachste 
sein  wird.  Beispiele  hiezu  liefern  die  verschiedenen  Erzeugungs- 
arten geometrischer  Gebilde  in  unserm  Denken  oder  durch  die 
Natorkräfte.  Die  Erzeugungsart  der  Ellipse  als  Planetenbahn 
und  diejenige  als  Kegelschnitt  oder  die  nach  einem  Constructions- 
gesetz  in  der  Ebene  sind  naheliegende^  aber  gänzlich  verschiedene 
Wendungen,  die  zugleich  Definitionen  einschliessen. 

5.  Ist  der  zu  definirende  Begriff  nicht  gegeben,  so  besteht 
die  Aufgabe  darin,  in  einer  mehr  oder  minder  bestimmten  Rich- 
tung einen  auszuzeichnenden  Begriff  erst  zu  suchen.    Dieser  Fall 
erledigt  sich  da;nn  dadurch,  dass  man  das  ganze  benachbarte  und 
verwandte  Gebiet  der  einschlagenden  Vorstellungen  durchforscht, 
bis  man  zu   demjenigen  Begriff  gelangt,  welcher  dem  aus  dem 
Zusammenhang  zu  bestimmenden  Sinn  der  Aufgabe   am  besten 
entspricht.     Gewöhnlich    wird  nämlich  die   Unbestinuntheit   nur 
eine  theilweise  sein,  und  unter  allen  Umständen  muss  mindestens 
das  engere  Gebiet  feststehen,  in  welchem   ein  zur  Aussonderung 
geeigneter  Begriff  gesucht  werden  soll.    So  hat  man  z.  B.  von 
der  Berührung  geometrischer  Gebilde    stets  eine   theilweise   be- 
stimmte Vorstellung  gehabt;    auch  hat  man  als  engeres  Gebiet 
dieser  Frage  alle  Verhältnisse  bezeichnen  können,  in  denen  neben 
gemeinschaftlichen  Punkten   ein   sonstiges  Ausserhalbliegen   der 
Linien  oder  Flächen  statthatte;    aber  hiemit  war  eine  endgültige 
Definition  des  Berührens,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Zweige  einunddesselben  Gebildes  noch  nicht  gegeben 
und  konnte  daher  von  einem  Lagrange  noch  gesucht  werden. 

Häufig  wird  man  sich  in  der  Lage  befinden,  im  Interesse 
der  Natürlichkeit  einen  herkömmlich  ins  Auge  gefassten  Begriff 
mit  einem  andern  vertauschen  zu  müssen.  Man  wird  z.  B.  in 
einer  Rechtslehre  von  weiterem  Horizont  den  heutigen  Begriff 
der  Ehe  nicht  brauchen  können  und  statt  dessen  überhaupt  von 
einer  Form  des  geschlechtlichen  Zusammenlebens  ausgehen  müs- 
sen, die  sich  dann  geschichtlich  und  für  die  Zukunft  in  besondeni 
Zügen  näher  bestimmen  lässt  In  solchen  Fällen  wird  auch  der 
überlieferte  B^riff.  besser  definirt  werden  können ,  sobald  die 
logisch  freier  gefasste  Vorstellung  gefunden  ist.  In  unserm  Bei- 
spiel wird  also  die  geltende  Ehe  als  eine  durch  öffentlichen 
Zwang  gesicherte  Geschlechtshörigkeit  und  mithin   als   eine  un- 
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weist.    Die   natürliche  Gruppirung   der  Gegenstände  unter   be- 
stimmt abgegrenzten  Hauptbegriffen  ist  hienach  diejenige  Arbeit, 
die  ausgeflihrt  werden  muss,  wenn  man  zu  einer  selbständigen 
und  freien  Abtheilung  und  definitorischen  Inhaltsbestimmung  ge- 
langen will    Hiebei  muss  man  sich  durch  geschichtlich  zufällige 
Verknüpfongen,   die   nicht  im  Wesen  der  Sache  ihren   Grund 
haben,  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  ungeachtet  eines  solchen 
Verwachsenseins  ungleichartiger  Gebüde  die  erforderÜchen  Tren- 
nungen   vornehmen.      Wer  das   Strafrecht   einheitHch   aufiassen 
und,  wie  es  dem  tieferen  Grunde  der  Sache,  aber  auch  zugleich 
den  Unfreiheiten  des  heutigen  Daseins  entspricht,  als  vormund- 
schaftliche Besorgung   der  Rache  definiren  will,  kann  die  ver- 
künstelten    Polizeisatzungen    untergeordneter  Art    nicht   mitein- 
schliessen.     Die  letztem  stinunen  zwar  sehr  gut  zum  Vormund« 
schaftBchen  Charakter,  aber  nicht  zum  entscheidenden  Naturgrunde 
der  Sache,  aus  dem  sie  gar  nicht  abzuleiten  sind.    In  ähnlicher 
Weise  wird  man  auch  sonst  oft  erst  Schnitte  durch  den  anschei- 
nend einheitKchen  Stoff  fahren  müssen,  um  zu  streng  definirbaren 
Zusanunengehörigkeiten  zn  gelangen. 

6,  Unter  den  DdinitioneD,  die  im  Laufe  der  Auseinander- 
setzung einer  Wissenschaft  erfordeiÜch  weiden,  muss  man  die- 
jenigen, die  schon  im  Eingang  vorkommen,  von  denen  unter- 
scheiden, die  sich  muten  in  die  Entwicklungsreihe  dnschieben. 
Jede  £inftihrang  eines  neuen  Begrifi  ist  aosdr&cklich  oder  »dll- 
achweigend  auch  eine  Bestimmung  desselben,  sobald  von  ihm 
überhaupt  gehörige  Bedienaciiaft  gegeben  wird.  Die  Definitionen, 
die  auf  das  EinfMiiere  gehen,  and  diejenigen,  welche  schon  einen 
ganzen  Theil  der  Wiasensdiaft  voraussetzen,  sind  aber  ebenso- 
wenig von  gleichem  Chanikter,  als  etwa  einfache  GruudOlze  und 
zusanunengesetzte  LeliraaUzeu     Jede  Definition,  geschehe   sie  nun 
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durch    Verbindung  oder  durch  Trennung,   setzt    die  Theil-  -^der 
Hülfsbegriffe  venu,  dorch  welche  ne  den  zu  definireoden  Begriff 
bestimmt     Diese   Hüi&begritte    müssen    nnmitt/^Ibar    zugäri^:k 
oder  selbst  schon  variier  ttefinirt  «in.     Im  Fall*  der  erz^s^n^^Aßin 
Definitionsart  ist  es  bcModen  devitlieh,  dass  die  Tbeil-  '^1^  Htüia- 
thätigkeiten,    von   denen    aie    aasgehi,   etg*rni!jcbe   F->rdeniu^efi 
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cUe    entsprechenden   WirKÜchkeiten  einerlei.    Die   Verwandlung 
geometrischer   Gebilde    ineinander  liefert   hieftir  gute  Beispiele. 
Die  £llip8e  bleibt  begri£flich^  was  sie  ist,  möge  die  Excentricität 
noch  so  gross  oder  noch  so  klein  gewählt  werden.    Erst  mit  dem 
völligen  Verschwundensein    der   Excentricität   ergiebt   sich    der 
Kreis;    aber  der  Uebergang  zu  Null  ist  keine   blos   quantitative 
Veränderung,   sondern  auch  zugleich  ein   Begrifiwechsel.    Der 
Begriff  als  solcher  kann  demgemäss  stets  in  strenger  Einerleiheit 
mit  sich  selbst  festgehalten  werden,  während   die  Grössenbestim- 
mungen,  deren  er  fähig  ist,  sich  ändern.    Aber  auch  der  eigent- 
liche Begriffswechsel  selbst  ist  nichts,  woraus  die  Verworrenheit 
Nahrung  schöpfen  könnte,    wofern  man  nur  den  Vorstellungen 
vom  Uebergehen  der  Begriffe  ineinander  einen  klaren  Sinn  bei- 
legt    Die  Geometrie  kann  hier  wiederum  sichere  Vergleichungs- 
punkte  bieten;    denn  Abänderungen  der  Begriffe   bedeuten  hier 
erhebliche  Zeichenwechsel  in  den  einfachen  Rechnungsarten  oder 
sonstige  Einführungen  neuer  Bestandtheile  in  diejenigen  Formeln, 
welche  die  Gesetze  der  geometrischen  Gebilde  ausdrücken.    Die 
Begriffselemente  werden  also  in  der  Zusammensetzung  der  maass- 
gebenden  Formeln  zum  Theil  andere,  oder  sie  werden  wenigstens 
in  einer  andern  Weise  miteinander  verbunden.    Etwas  Aehnliches 
über  Verwandlungen  könnte  man  im  Hinblick  auf  die  Formeln 
der  Chemie  behaupten.    Hienach  ist  klar,  dass  man  sich  jeden- 
falls  davon  Rechenschaft   geben  kann,  wie   die  Umgestaltungen 
der  Begriffe   und  Dinge  auf  der  Zusammensetzung  von  sichtbar 
zu   machenden  Elementen  beruhen  und  wie  die  Uebergänge  in 
ihrer  Stetigkeit  durch  das  Wachsen  oder  Abnehmen  der  Grössen 
vermittelt  werden.    Das  Definiren,  weit  entfernt,  durch  diese  Be- 
schaffenheit der  Begriffe  und  Dinge  behindert  zu  werden,  findet 
vielmehr  grade  hiedurch  einen  recht  fruchtbaren  Boden.     Wenn 
schliesslich   nämlich    Alles   auf  Zusammensetzung   einfacher   Be- 
standtheile der  Begriffe  und  Dinge  hinauskommt  und  in  den  Um- 
wandlungen  nur    Grössenwachsthum   oder   Grössenabnahme    die 
stetige  Vermittlung  bUdet,  so  kann  man  sich  vor  den  verworrenen 
und  übrigens   auch  nichtssagenden,  mehr  dichtelnden  als  wissen- 
schaftlichen Metamorphosenvorstellungen  hüten.    Was  in  der  Geo- 
metrie mit  so  leichter  Mühe  zu  völliger  Klarheit  gebracht  werden 
kann,  bleibt  freilich  in  der  Zoologie  dem  Widerspruch  seitens  der 
{Unwissenheit  und  mystischer  Dunkelmacherei  länger  ausgesetzt. 
Wer    indessen   die    Lamarcksche    Entwicklungstheorie    in    ihrer 
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wissenschaftlichen  Reinheit  aoffasst,  wird  thierische  Arten  darum 
nicht  minder  klar  und  definitorisch  bestimmt  aufifassen,  weil  diese 
Arten  als  abänderungsf&hig  gedacht  werden.  Im  Gegentheil  wird 
er  zuletzt^  wie  bei  der  Verwandlung  geometrischer  Gebilde,  auf 
eine  Zusammensetzung  der  Bestandtheile  als  auf  das  Wesen  aller 
umwandelnden  Entwicklung  zurückgreifen  müssen.  Die  sachliche 
Zerlegung  in  die  Urbestandtheile  und  ein  dieser  Zerlegung  ent- 
sprechendes Definiren  wird  also  erst  die  sonst  wüsten  Umwand- 
lungsideen logisch  klarmachen  können. 

Noch  viel  weniger  wird  die  Anwendbarkeit  der  Definitions- 
lehre durch  metaphysischen  Wirrwar  nach  der  Manier  der 
Herakliteer  in  Frage  zu  stellen  sein.  Der  im  19.  Jahrhundert 
von  der  metaphysisch  spiritualistischen  Unphilosophie  aufgefrischte 
Widersinn,  demzufolge  die  Begriffe  nicht  etwa  auf  rationelle 
Weise  wie  in  der  Geometrie,  sondern  nach  einer  Entwicklungs- 
art, die  man  die  Methode  der  Ungereimtheiten  nennen  könnte, 
ineinander  übergehen  sollen,  —  dieses  äusserste  Maass  unklarer 
Phantastik,  welches  je  aus  der  Steigerung  und  Vermischung 
antiker  Unsicherheiten  und  mittelalterlichen  Aberglaubens  hervor- 
gegangen ist,  kann  wohl  logische  Fäulniss  erzeugen  und  ein 
kränkelndes  BegrifiBvermögen  seiner  völligen  Auflösung  entgegen- 
fUhren,  aber  dem  gesunden,  an  scharfe  Unterscheidung  gewöhn- 
ten Denken  nicht  das  Mindeste  anhaben.  Die  antilogische 
Logoslehre  des  Berliner  Philosophieprofessors  Hegel  ist  nämlich 
von  vornherein  eine  Erscheinung  gewesen,  deren  logische  Unzu- 
rechnungsfähigkeit sofort  überall  hätte  einleuchten  müssen,  wenn 
nicht  schon  durch  die  Eantische  Vernunftkritik  der  Grund  zur 
Hinwegsetzung  über  den  Verstand  gelegt  gewesen  wäre.  Ein 
Publicum,  welches  im  Stande  gewesen  war,  die  Widersprüche, 
Zweideutigkeiten  und  mystischen  Hinterhältigkeiten  des  Kanti- 
schen Spiritualismus  verdaulich  zu  finden,  konnte  natürlich  gegen 
die  Possen  einer  Nachweisung  der  Einerleiheit  von  Sein  und 
Nichts  eben  auch  Nichts  einzuwenden  haben.  Es  wtLrde  über- 
flüssig gewesen  sein,  dieses  Stück  metaphysischer  Verderbtheit 
zu  erwähnen,  wenn  nicht  trotz  der  Verachtung,  der  heut  die 
Hegeische  Methode  der  Ungereimtheiten  anheimgefallen  iat,  doch 
wieder  einigen  Köpfen  voll  Verworrenheit  und  Trug  die  Mode- 
saison des  Darwinismus  eine  erwünschte  Gelegenheit  geboten 
hätte,  sich  so  anzustellen,  als  wenn  die  Lehre  von  der  Umwand- 
lung der  Arten  eine  Bestätigung  der  ungereimten  metaphysischen 
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Begrifibmetamorphosen  Hegelscher  Manier  wäre.  Das  Definiren 
hat  seinen  Namen  vom  Begrenzen,  und  wer  unsere  Einweisung 
auf  die  mathematisch  klaren  Vorstellungen  von  einem  lieber- 
gehen  der  Gebilde  ineinander  versteht,  wird  auch  auf  andern 
Gebieten  einsehen ,  dass  die  Grenzen  und  klaren  Bestimmungen 
der  Begriffe  und  Dinge  eben  am  deutlichsten  hervortreten^  wenn 
man  in  rationeller  Weise  die  Punkte  des  Uebergangs  ermittelt 
und  das  gegenseitige  Berührungsverhältniss  feststellt. 

8.  Der  Nutzen  fehlerfreier  Definitionen  kann  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Da  nämlich  die  Begriffs- 
bestimmnngen  in  ihrer  vollkommneren  Gestaltung  nicht  blos 
Einweisungen  auf  einen  abzugrenzenden  Gedanken,  sondern  auch 
Zerlegungen  des  Gegenstandes  in  seine  Bestandtheile  sind,  so 
kann  in  ihnen  bereits  ein  wesentliches  Stück  der  Theorie,  ja 
bisweilen  die  Grundlage  einer  ganzen  Theorie  verkörpert  sein. 
£m  Beispiel  ftlr  letzteres  Verhältniss  ist  die  Definition  des 
Werths  in  der  neubegründeten  Wirthschaftslehre.  Sobald  Je- 
mand weiss,  dass  der  wirthschaftliche  Werth,  der  im  Preise 
gemessen  vnrd,  nichts  als  der  Ausdruck  der  natürlichen  Produc- 
tions-  und  gesellschaftlichen  Beschaffungsschwierigkeit  der  Be- 
friedigungamittel  der  Bedürfnisse  ist,  so  hat  er  mit  dieser  Defini- 
tion einen  Compass  in  der  Hand,  der  ihn  nicht  nur  vor  früheren 
Grundirrthümern,  wie  namentlich  vor  der  Verwechselung  des 
Werthes  und  der  Nützlichkeit  der  Dinge  schützt,  sondern  auch 
positiv  zu  einem  richtigen  Raisonnement  über  die  besondem 
Wirthschaftsverhältnisse  in  den  Stand  setzt. 

Eine  rein  formelle  Fehlerfreiheit  der  Definition  wurde  früher 
hauptsächlich  darin  gesucht,  dass  die  Hülfsbegriffe  das  zu  Defi- 
nirende  nicht  unvermerkt  einschliessen  dürfen.  In  der  That 
sind  solche  sich  im  Kreise  drehende  Scheindefinilionen,  die 
Etwas  durch  sich  selbst  definiren  und  den  Begriff,  der  bestimmt 
werden  sollte,  selbst  als  Bestimmungsstück  einschwärzen,  das 
Widerspiel  alles  logischen  Verhaltens.  Es  würde  jedoch  nur  ein 
neuer  logischer  Fehler  sein,  wenn  man  diese  Kegel  der  Ver- 
mmdung  von  Cirkeldefinitionen  oder  haltlosen  Gegenseitigkeits- 
definitionen dahin  missverstehen  wollte,  dass  die  Orientirung 
über  einen  einfachen  Begriff  durch  Aussonderung  der  übrigen 
Bestandtheile  eines  inhaltreicheren,  ihn  als  Element  einschliessen- 
den  Gegenstandes  unzulässig  wäre.  Wie  wir  oben  gesehen 
haben,   sind    die   einfachen    Begriffe    keiner    andern   Definition 
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die  Einfachheiten  nur  annäherungsweise  liefert  ^  wird  der  ergän- 
zende Verstandesschluss  hinzutreten ,  um  das  Vorauszusetzende 
in  aller  Schärfe  zu  kennzeichnen.  Hätte  man  sich  z.  B.  von 
dem  Gesetz  der  Beharrung  *  der  Bewegung  nur  dadurch  eine 
Vorstellung  verschafft^  dass  man  bei  immer  geringer  werdender 
Reibung  die  immer  gleichmässiger  fortbestehende  Geschwindigkeit 
einer  auf  einer  horizontalen  Ebene  rollenden  Kugel  feststellte,  so 
würde  der  ergänzende  Schluss  darin  bestehen,  dass  bei  gänz- 
lichem Fortfall  der  Reibung  und  ähnlicher  Widerstände  ein  voll- 
ständig sich  selbst  gleiches  Verhalten  des  Bewegungszustandes 
eintreten  miisste.  Wenn  wir  aber,  wie  schon  oben  erwähnt, 
eine  Anordnung  wie  an  der  Fallmaschine  brauchen,  um  jenes 
Grundgesetz  festzustellen,  so  treten  sogar  allerlei  Hülfsschlüsse 
dazwischen,  ohne  deren  Mitwirkung  die  fragliche  Nachweisung 
gar  nicht  möglich  wäre.  Man  kann  also  getrost  behaupten,  dass 
die  sachlichen  Grundsätze  häufig  nur  durch  einen  zusammen- 
gesetzten Beweis  gewonnen  werden  können.  Dies  widerspricht 
aber  durchaus  nicht  ihrer  Grundeigenschaft,  keines  ableitenden 
Beweises  fähig  oder  bedürftig  zu  sein.  Sie  stehen  an  der  Spitze 
aller  ableitenden  Beweise  und  sind  daher  in  diesem  Sinne  selbst 
unbeweisbar.  Zur  Unterscheidung  der  beiden  Arten  der  Her- 
leitung würde  man  auch  besser  thun,  für  den  Fall  der  kunst- 
vollen Aussonderung,  die  auf  der  Zerlegimg  des  sachlich  That- 
sächlichen  beruht,  nur  das  Wort  Nachweis,  aber  nicht  Beweis 
zu  brauchen.  Indessen  genügt  es  auch,  wenn  nur  gedanklich 
zwischen  dem  Beweis  durch  Zusammensetzung  und  demjenigen 
durch  Trennung  in  einer  ähnlichen  Weise  unterschieden  wird, 
wie  wir  es  bezüglich  der  Definitionen  mit  Rücksicht  auf  diesen 
Gegensatz  des  Verfahrens  gethan  haben.  Wie  wir  aber  auch 
das  fragliche  Verhältniss  ausdrücken  mögen,  so  leuchtet  doch 
ein,  dass  oft  ein  ganzes  weitläufiges  Verfahren  nöthig  werden 
kann,  um  einen  nicht  rein  gedanklichen,  sondern  der  sachlichen 
Wirklichkeit  angehörigen  Grundsatz,  d.  h.  eine  materiell  gegen- 
ständliche Grrundthatsache  oder  ein  Grundgesetz  der  Dinge  zu 
erweisen.  Hienach  bedarf  man  bei  der  Einfuhrung  solcher 
Grundgesetze  in  die  wissenschaftliche  Darstellung  offenbar  eines 
besondern  vorbereitenden  Theils,  in  welchem  ihre  Wahrheit  auf 
dem  Wege  der  Zerlegung  des  unmittelbar  Zugänglichen  nach- 
gewiesen wird.  Erst  wenn  diesem  Erforderniss  genügt  ist,  kann 
der  Grundsatz   oder  das  Grundgesetz   als  Ausgangs-  und  Stütz- 
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wirft  man  durch  Construction  neue  Beziehungen  und  in  der 
Physik  beobachtet  oder  experimentirt  man,  um  mit  den  gegebenen 
Begriffen  andere  Begriffe  und  Thatsachen  zu  verbinden.  Man 
j^ird  also  die  wichtigsten  Erkenntnisse  nicht  ausschliesslich  aus 
dem  zu  Gründe  gelegten  Begriff,  aber  wohl  nach  Maassgabe 
dieses  Begriffes  und  in  Folge  richtiger  Bethätigung  desselben 
gewinnen.  Die  Rolle,  welche  in  dieser  Hinsicht  die  Definitionen 
zu  spielen  vermögen,  ist  hienach  genau  bestimmt^  und  die  fiedsche 
Vorstellung,  dass  sich  aus  den  blossen  Definitionen  die  weiteren 
Wahrheiten  ergeben  könnten,  findet  sich  von  vornherein  ab- 
geschnitten. Dagegen  tritt  auch  die  Macht  klarer  Begriffs- 
bestimmungen in  ihr  volles  Licht;  denn  grade  in  den  mannich- 
faltigen  Verbindungen  und  Verhältnissen,  in  welche  der  Begriff 
eingeht,  bewährt  sich  die  Genauigkeit  seiner  ersten  Fassung. 


Zweites  Capitel. 

Von  selbstverständlichen  Einsichten  und 
unzerlegbaren  Thatsachen. 

1.  Alle  Begriffsverbindungen^  durch  welche  irgend  eine 
Erkenntniss  dargestellt  wird,  sind  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar,  d.  h.  sie  setzen,  um  als  zutreffend  eingesehen  zu 
werden^  keine  andere  Begriffiverbindung  voraus,  oder  aber  sie 
bedürfen  der  Auflösung  in  einfachere  Beziehungen.  Die  erstere 
Art  wird  von  den  selbstverständlichen  Einsichten  und  den  nicht 
weiter  zerlegbaren  Naturthatsachen  gebildet.  Wenn  man  eine 
durch  die  Verbindung  von  zwei  Begriffen  gesetzte  Einsicht  einen 
gedanklichen  Satz  nennt,  so  erscheint  die  Bezeichnung  der 
selbstverständlichen  Einsichten  ab  Grundsätze  vollkommen  in 
der  Ordnung.  Sie  passt  aber  schlecht  zu  dem  herkömmlichen 
Sprachgebrauch  der  alten  Logik,  welche  nicht  von  Sätzen,  son- 
dern von  Urtheilen,  dabei  aber  doch  keineswegs  von  Grund- 
urtheilen  redet.  Die  in  neuerer  Zeit  üblichste  Benennung  der 
einfachen  Einsichten,  nämlich  als  Axiome,  entspricht  zwar  nicht 
genau  dem  ursprünglichen  Wortsinn,  ist  aber  im  Ganzen  und 
Cvrossen  die  brauchbarste.  Eine  eigentliche  Forderung  ist  in 
der  That  kein  Grundsatz,   sondern  bezieht  sich  auf  ein  Können. 
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Es  sind  beüpielBweise  Postulate  der  Elementargeometrie,  eine 
grade  Linie  zu  ziehen  und  einen  Kreis  zu  beschreiben.  Alle 
andern  Constructionen  nnd  Aufgaben  müssen  auf  diese  ein&ohen 
GrondthStigkeiten  znrilckgefilhrt  werden.  Es  ist  dagegen  ein 
Grundsatz,  dass  zwei  grade  Linien  keinen  Raum  einschliesseo. 
Unterscheidet  man  nun  nicht  näher  zwischen  Forderungen  nnd 
Grundsätzen ,  so  kann  der  Name  Axiom  für  Alles  gelten ,  was 
principiell  vorausgesetzt  wird  und  einer  wdter  zerlegendeu 
Nachweisnng  der  darin  enthaltenen  Erkenntniss  weder  bedürftig 
noch  ßlhig  ist.  An  die  Gmndtbatsachen  der  Natur  bat  mau 
freilich  meist  nicht  gedacht  und  noch  wem'ger  ihren  besondent 
Charakter  erkannt.  Indessen  werden  wir  auch  sie  als  axioma- 
ti»ch  ansehen  und  unter  der  gemeinsamen  Benennui^  der 
Axiome  behandeln.  Zwar  sind  diese  Thatsachen  durchaas  nicht 
selbstTerständJiche  Einsichten;  denn  sie  sind  nicht  Ergebnisse 
des  unmittelbaren  Denkens ,  ja  überhaupt  nicht  des  blossen 
Denkens.  Dagegen  haben  sie,  yom  Standpunkt  des  Nsturrer- 
fahrens  aus  betrachtet,  die  Eigenschaft  einfacher  Bestaudtheile, 
aus  denen  sich  alles  weitere  Wirkliche  zusanmienBetzL  In  einer 
CJachwisseDBchaft,  die,  wie  bereits  die  Natnrmechanik,  Qber  das 
blosse  Oedankengehiet  rein  logischer  und  mathematischer  Art 
hinausreicht,  werden  daher  jene  unzerlegbaren  Thatsachen  die 
Ausgangspunkte  aller  Ableitungen  bilden  und  demgemäaa  eine 
ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  geometrischen  C^rundsätze.  Der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Ausgangs- 
punkten wird  aber  darin  bestehen,  dass  die  nuthematiachea 
Axiome  sich  selbst  durch  die  blosse  Vollziehung  ihres  Gedankens 
verbürgen,  während  die  axiomatiBcfaen  Naturprincipien  auf  Grund 
ihrer  blossen  Tfaatsächlichkeit  gelten.  Diese  Thataächlichkeit 
wird  aber  meist  erst  blosgelegt  werden  müssen,  weil  die  Wirk- 
lichkeit nicht  einfache  Grundzüge  und  Gmndbestandtheile,  son- 
dern hauptaächlich  nur  zusammengesetzte  Ergebnisse  zur  un- 
mittc-lbarc-u  Anschauung  bringt  So  ist  die  Beharrung  de«  Be- 
weguugezusluiideB  oder  die  sogenannte  Trägheit  ihrem  weeeat- 
liehen  Gi:lialt  nach  nicht  unmittelbar  festzustellen;  denn  das 
Gesetz,  dass  Richtung  und  Geschwindigkeit  eines  Körpers  fort- 
bestehen, will  erst  durch  Beseitigung  fremder  störender  UrsacheD 
sichtbar  gemacht  sein.  Weit  entfernt,  auf  der  Hand  zu  liegen, 
ist  ea  vielmehr  das  erst  in  der  neuern  Zeit  gehörig  enthüllte 
..^atorprlncip,    zu    dessen    zulänglicher    Feststellung    das    Genie 
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eines  Oalilei  erforderlich  war.  Auch  bedarf  man  zur  Nach- 
weisttog  dieses  naturmechanisohen  Princips  einer  experimentellen 
Zerlegung  der  Wirkungsweise  der  Natur^  wie  z.  B.  an  der  Fall- 
maschine, indem  man  durch  Abheben  des  Uebergewichts  den 
Fortbestand  der  Endgeschwindigkeit^  ako  hiemit  auch  zugleich 
die  blosse  Trägheitsbewegung  sichtbar  macht.  Ungeachtet  dieses 
wesentlichen  Unterschiedes  zwischen  gedanklichen  und  sachlichen 
Axiomen  gehören  aber  beide  Classen  dennoch  zusammen,  weil 
jede  die  Ausgangspunkte  für  die  weiteren  Darlegungen  des  ihr 
zugehörigen  Wissenschaftsgebiets  liefert. 

Von  einem  höheren  Standpunkt  aus  ergiebt  sich  aber  noch 
ein  weiterer  Grund,  die  gedanklichen  und  die  sachlichen  Axiome 
einheitlich  zusammenzufassen.  Das  Denken  und  die  sachliche 
Wirklichkeit  begegnen  sich  nämlich  grade  in  den  Ghnmdbestand- 
theilen.  Die  Willkürlichkeiten  der  Phantasie  beziehen  sich  auf 
die  Zusammensetzung  des  Einfachen,  aber  nicht  auf  die  ursprüng- 
lichen und  letzten  Einfachheiten  selbst.  Das  Denken  ist  in 
Erdichtungen  eben  nur  dadurch  ungebunden,  dass  es  alle  gedank- 
lich möglichen  und  sachlich  unmöglichen  Verbindungen  der 
Elemente  vomehmen  kann;  es  ist  aber  in  Rücksicht  auf  die 
Elemente  selbst  unfidiig,  etwas  Neues  zu  schaffen.  So  würde  es 
ihm  auch  immöglich  sein,  ein  Natursystem  zu  erdichten,  in 
welchem  das  Beharrungsgesetz  der  Bewegung  nicht  statthätte. 
Das  absolut  Einfeuihe  lässt  sich  eben  auch  gar  nicht  anders 
erdenken,  als  es  in  der  Wirklichkeit  ist,  und  ähnlich  verhält  es 
sich  dann  mit  der  nächsten  einfachen  Stufenfolge  der  Zusammen- 
setzungen, in  denen  das  Denken  dem  Naturverfahren  ^entspricht. 
Für  unsem  unmittelbaren  Zweck  handelt  es  sich  jedoch  um 
diese  weitere  Uebereinstimmung  des  gedanklichen  und  des  sach- 
lichen VerfiUirens  noch  gar  nicht  Es  ist  genug,  wenn  wir  ein- 
sehen, dass  zwar  das  Denken  keine  einzige  materielle  Naturthat- 
sache  aus  sich  selbst  zu  erkennen  vermag,  dass  es  aber  auch 
nicht  im  Stande  ist,  die  einfachen  Thatsächlichkeiten  anders  zu 
fassen,  als  sie  sind.  Durch  letztere  Hinderung  werden  auch  im 
Wirklichen,  indem  es  als  gedanklich  entworfenes  System  vor- 
gesteUt  wird,  andere  Möglichkeiten  ausgeschlossen,  und  die  letz- 
ten Grundthatsachen  der  Erfahrung  erhalten  den  Charakter  eben 
jener  absoluten  Nothwendigkeit,  die  den  rein  gedanklichen  Sätzen 
von  vornherein  eigen  ist. 
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2.  Versteht  man  unter  Princip,  entsprechend  der  Wort- 
bedeutongy  den  Anfang,  also  den  Ansgangsponkt  einer  Beschaf- 
fung weiterer,  mehr  zusammengesetzter  Einsichten,  so  kann  man 
statt  von  Axiomen  auch  von  Prindpien  reden,  und  diese  Be- 
zeichnung hat  grade  ausserhalb  der  Mathematik  den  modernen 
Sprachgebrauch  am  meisten  Air  sich.  Die  verschiedenartigsten 
Wissenschaften  gehen  von  principieUen  Voraussetzungen  aus, 
möge  dies  nun  auch  ausdrucklich  oder  stillschweigend  geschehen. 
Solche  prindpielle  Voraussetzungen  sind  aber  wirklich  einfache 
und  letzte  Prindpien,  sobald  sie  im  rein  gedanklichen  Gebiet 
selbstverständlich  einleuchten,  oder  im  sachlichen  Gebiet  nicht 
weiter  zerlegbare  Bestandtheile  des  Ver&hrens  der  Wirklichkeit 
vorstellen.  Man  braucht  sich  daher  an  die  Abänderlichkeit  und 
Vertauschbarkeit  der  Benennungen  nicht  zu  kehren,  wenn  man 
nur  eingedenk  bldbt,  dass  man  es  stets  mit  derselben  Gattung 
von  ersten  und  ursprünglichen  Nothwendi^dten  zu  thun  hat. 
Ein  dnziger  Ausdruck  muss  jedoch  unter  allen  Umständen  als 
unzutreffend  und  irreleitend  ausgeschlossen  bleiben.  Es  ist  dies 
das  Wort  Hypothese,  welches  zwar  ursprünglich  in  seiner  ein- 
fachen Griechischen  Bedeutung,  nämlich  als  Bezdchnung  ftir 
jede  Voraussetzung,  unschuldig  genug  war,  es  aber  nicht  mehr 
geblieben  ist,  seit  man  dabei  an  eine  mehr  oder  minder  willkür- 
liche, zweifelhafte,  der  Bestätigung  bedürftige  und  darum  auch 
nur  vorläufige  Annahme  zu  denken  gewöhnt  ist  Statt  von 
Axiomen  der  Geometrie  von  Hypothesen  derselben  zu  reden  und 
noch  dazu  in  dem  Sinne  unsicherer  Annahmen,  zeugt  von  einer 
völligen  Verkennung  des  Wesens  der  Sache  und  zählt  zu  den 
glücklicherweise  noch  vereinzelten  Verschrobenheiten,  die  sich 
aus  der  logischen  Verworrenheit  auch  für  die  gegenwärtige 
Mathematik  ergeben  haben. 

Die  Selbstverständlichkeit  ist  die  Grundeigenschaft  aller 
rein  gedanklichen  Prindpien.  Nun  hat  man  aber  bisweilen 
Sätze  zu  Ausgangspunkten  gemacht,  die  zwar  naheliegen,  aber 
doch  nicht  ohne  Weiteres  völlig  einleuchten  und  daher  des  Be- 
weises bedürftig  sind.  In  solchen  Fällen  war  die  Einräumung 
dieser  ersten  Behauptungen  ein  blosses  Zugeständnisse  und  es 
fehlte  bei  der  Zurückftihrung  der  zusammengesetzten  Aufstel- 
lungen auf  solche  selbst  noch  zusammengesetzte  Voraussetzungen 
an  der  logischen  Vollständigkeit  der  Herleitungen.  Ein  berühm- 
'  "  ^nathematisches  Beispiel  ist  die  von   Archimedes  gebrauchte 
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Voraufisetzung,  dass  die  Länge  eines  ebenen  Curvenbogens 
grösser  als  die  Sehne  und  kleiner  als  die  beiden  zugehörigen 
Tangentenabschnitte  sei.  So  etwas  leuchtet  durchaus  nicht  un- 
mittelbar ein.  In  einigen  Beziehungen  noch  unvollkommener 
als  dieser  Ausgangspunkt^  ja  nach  einer  Seite  hin  gradezu  falsch 
war  die  Annahme  der  Modernen,  dass  ein  unbeschränkt  kleines 
Bogentheilchen  mit  seiner  Sehne  zusammenfalle.  Jedoch  gehört 
die  weitere  Erörterung  dieser  und  ähnlicher  Beispiele  nicht  hie- 
her,  sondern  in  die  Speciallogik  der  Mathematik.  Hier  wurden 
diese  Fälle  nur  herbeigezogen ,  weil  sie  einer  verhältnissmässig 
strengen  Wissenschaft  angehören,  und  weil  man  anderwärts  nicht 
mit  gleicher  Leichtigkeit  die  logischen  Fehler  ausser  Zweifel 
setzen  kann. 

In  der  scholastischen  Sprache,  die  sich  vielfach  von  Aristo- 
teles herschreibt,  ist  die  Bezeichnung  a  priori,  welche  wörtlich 
mit  dem  Ausdruck  „von  vornherein"  wiedergegeben  werden 
kann,  für  eine  Vorwegnahme  im  Erkennen  und  für  eine  Art 
Vorauswissen  von  dem,  woraus  sich  die  weitern  Einsichten 
ergeben,  ohne  sonderliche  Genauigkeit  gebraucht  worden.  Eine 
kleine  Abänderung  des  scholastischen  Sprachgebrauchs  hat  in 
nenster  Zeit  und  besonders  seit  Kant  dahin  stattgeAinden,  dass 
man  von  reinen  apriorischen  oder  kurzweg  von  apriorischen 
Wahrheiten  da  redete,  wo  man  als  Gegensatz  das  ganze  Gebiet 
der  materiellen  Erfahrung  im  Sinne  hatte.  Wir  verwerfen  jetzt 
das  Reden  vom  Apriorischen  und  Empirischen  als  eine  zu 
scholastische  und  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  zu  entfremdete 
Äasdrucksweise,  die  obenein  noch  den  sachlichen  Nachtheil  hat, 
eine  an  sich  berechtigte  Unterscheidung  f&lschlich  zu  einem, 
aller  Gemeinsamkeiten  haaren  Gegensatz  zu  steigern.  In  der 
That  besteht  die  Kluft,  welche  von  jenen  überflüssigen  Kunst- 
wörtern vorgestellt  wurde,  in  der  vorausgesetzten  Weite  gar 
nicht,  und  es  ist  schon  ein  Fehler,  ein  Erfahrungsbereich  von 
der  Welt  des  rein  Gedanklichen  derartig  loszureissen,  als  wenn 
beide  Gebiete  gar  kein  einheitiiches  Sein  und  keine  gemeinsame 
logische  Grundgestalt  ausdrückten.  Sogar  das  Wort  Erfahrung 
hat  als  philosophischer  Kunstausdruck  in  der  Deutschen  Ueber- 
lieferang  einen  so  schiefen  Sinn  angenommen,  dass  man  es  bis- 
weilen grade  da  am  sorgfältigsten  ausschliessen  muss,  wo  sein 
scholastischer  Gebrauch'  am  meisten  in  Uebung  ist.  Hätten  wir 
2   B.  statt    von    sachlichen  «Axiomen    ohne    Weiteres    von   Er- 
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Drittes  Capitel. 
Vom  gedanklichen  Satze. 

1.  Wird  durch  die  Verbindung  eines  Begriffs  mit  einem  an- 
dern etwas  über  die  Beziehung  beider  festgesetzt^  so  nennen  wir 
diese  Verbindung  einen  gedanklichen  Satz.  Der  eine  Begriff  sei 
z.  B.  der  des  rechtwinkligen  Dreiecks  und  der  andere  derjenige 
von  der  bekannten  quadratischen  Beziehung  zwischen  Katheten 
und  Hypotenuse,  so  wird  die  Setzung  der  Zusammengehörigkeit 
beider  Begriffe  den  vollständigen  Inhalt  eines  gedanklichen  Satzes 
ergeben.  Die  alte  Logik  geht  nicht  vom  gedanklichen ,  sondern 
vom  grammatischen  Satze  aus  und  nennt  den  letztern  in  ihrer 
technischen  Sprache  Urtheil.  Das  letztere  ist  hienach  die  Be- 
ziehung eines  Prädicats  auf  ein  Subject  oder,  deutsch  zu  reden, 
einer  Aussage  auf  einen  G^enstand.  Auch  die  grammatische 
Bindung,  also  in  der  Sprache  der  Grammatiker  die  Copula  spielt, 
wo  sie  als  besonderes  Wörtchen  ,^ist''  hervortritt  oder,  wenn  auch 
nur  durch  sprachlich  unnatürlichen  Zwang  angebracht  werden 
kann,  eine  besondere  Rolle.  Dies  Alles  rührt  von  der  ungehö- 
rigen, aber  Jahrtausende  fortgeschleppten  Vermischung  der  Gram- 
matik und  Logik  her.  Wer  das  Gedankliche  an  sich  selbst  in 
scharfer  Absonderung  erfasst,  hat  sich  um  die  ganz  zufiLlligea 
Formen  des  sprachlichen  Ausdrucks  nicht  zu  kümmern.  Ja  er 
würde  einen  logischen  Fehler  begehen,  wenn  er  die  Selbständig- 
keit der  gedanklichen  Beziehungen  von  solchen  Verhältnissen  ab- 
hängig machte,  die  nur  sprachliche,  aber  nicht  logische  Gesetze 
darstellen.  Aus  diesem  Grunde  verlassen  wir  auch  die  herkömm- 
liche Zwitterbehandlung  der  Sache  und  setzen  an  die  Stelle  eines 
Bastards  von  Grammatik  und  Logik  die  reine  Gestaltung  des 
ausschliesslich  Gedanklichen.  Der  Ausdruck  Urtheil  ist  aber 
noch  in  einer  andern  Beziehung  verwerflich;  denn  er  erregt  den 
Schein,  als  wenn  eine  besondere  prüfende  Verstandesfähigkeit 
bei  der  Setzung  einer  Begriffsverbindung  sofort  im  Spiele  sein 
müsste.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  auch  die  rein  thatsäch- 
lichen  Verknüpfungen  in  ihrer  nackten  Auffassung  schon  als 
'^^«»^kliche  Sätze  gelten  müssen,  und  da  das,  was  die  überlieferte 
Trtheilen  nennt,  eben  auch  nichts  weiter  als  eine  Angabe 
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der  äasserlichen  VerbinduDg  von  Begriffen  oder  Dingen  zu  sein 
braucht.  Dem  Geist  der  Sprache  ist  es  aber  gemäss^  eigentliche 
Urtheile  von  blossen  Thatsachen  zu  unterscheiden,  und  so  empfiehlt 
es  sich  denn  auch  aus  diesem  Grunde,  in  der  Logik  das  Setzen 
einer  Beziehung  von  zwei  Begriffen  eben  einfach  einen  Satz  zu 
nennen,  und  bei  diesem  Satz  nicht  an  eine  grammatische  Ein- 
kleidung, sondern  unmittelbar  an  eine  Verknüpfung  von  Vorstel- 
lungen zu  denken.  Hiemit  werden  wir  auch  zugleich  das  schwan- 
kende Reden  von  der  Copula  und  ihrer  Bedeutung  los ;  denn  die 
grammatische  Copula  ist  nunmehr  das  gleichgültigste  Ding  von 
der  Welt.  An  die  Stelle  der  verschwommenen  Gedanken  über 
die  grammatische  Beziehungsart  tritt  die  klare  Einsicht,  dass  es 
unmittelbar  auf  die  Verbindungsart  der  Begriffe  ankomme.  Da 
diese  Verbindungsart  sehr  verschieden  sein  kann,  so  entsprechen 
derselben  nachweisbare  Bindebegriffe  oder,  wenn  man  an  den 
alten  Ausdruck  anknüpfen  will,  gedankliche  Copulative,  deren 
Kennzeichnung  das  Wesen  der  mannichfaltigen  Satzgattungen 
verdeutlichen  wird. 

Die  einfachste  Art,  zwei  Begriffe  aufeinander  zu  beziehen, 
ist  ihre  JBinerlei-  oder  Verschiedensetzung.  Etwas  ist  dasselbe 
mit  Etwas;  oder:  Etwas  ist  mit  Etwas  nicht  dasselbe;  —  diese 
beiden  Sätze  enthalten  keinen  andern  Binde-  oder  Trennungs- 
begriff, als  den  der  Einerleiheit  und  Nicht-Einerleiheit.  Die  Be- 
griffe von  Bejahung  und  Verneinung,  die  hier  im  gedanklichen 
Satze  zum  ersten  Mal  auftreten,  sind  als  absolute  Einfachheiten 
keiner  weitem  Zurückfuhrtmg  auf  andere  Vorstellungen  fähig 
oder  bedürfiüg.  Die  Eintheilung  der  Sätze  (Urtheile)  in  bejahende 
und  verneinende  muss  übrigens  an  die  Spitze  treten,  da  jede 
andere  Unterscheidung  specieller  ausfallt  und  keine  Beschränkung 
des  Gesichtspunkts  auf  blosse  Einerleiheit  gestattet. 

2.  Erst  wenn  man  das  ins  Auge  fasst,  was  die  Logik  den 
Umfang  der  Begriffe  nennt,  ergiebt  sich  der  Unterschied  der  all- 
gemeinen und  derjenigen  Sätze,  in  denen  die  Beziehung  nur  theil- 
weise  aufgestellt  werden  kann.  Unter  dem  Umfang  eines  Be- 
griffs versteht  man  die  besondern  Begriffe,  die  durch  Hinzu- 
fiigung  neuer  Begriffsbestandtheile  entstehen.  So  wird  der  Umfang 
des  Begriffs  Kegelschnitt  von  den  besondern  Gestaltungen  gebildet, 
die  sich'  ergeben,  wenn  man  die  Unterschiede  der  Lagen  einer 
einen  Kegel  schneidenden  Ebene  in  ihren  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen   auffasst.      Die   Ellipse,    die  Parabel  u.  dgL   gehören 
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also  zur  logisch  sogeiuuuit«!  Sphäre  des  Be^fla  Eegekchnitt. 
Das  Letzte,  wozu  nun  in  der  aihern  Bestimmung  des  Umiiaii^ 
•U-T  Be^ffe  geUogt,  nnd  individadte  Oegenstiude  oder  Dinge. 
Kid  der  Grösse  und  Ltge  nach  im  Räume  individuell  bestimmter 
Kreis  gehört  daher  nebeu  allen  andern  gedachten  oder  wirklichen 
Krckc'u  zum  Umfang  des  allgemeinen  Bc^rifi  Kreis  and  eben- 
falls, um  an  unser  Beispiel  za  erinnern,  zum  XJmtang  des  noch 
al%eineiDeren  B^riSs  E^elschnitt.  Im  Bereich  der  sachlich  voll- 
»tändi^ren  Wirklichkeiten  werden  die  onzelnen  Dinge  als  letzte 
^uelüufer  ganzer  Keihen  ron  näheren  Bestimmungen  und  Zu- 
sAtDiii'-usel Zungen  allgemeiner  Elemente  anzusehen  sein.  Bei  der 
Etuz'-Iheit  angelangt,  haben  wir  also  iür  sie  keinen  weiteren  Um- 
faii;^  mehr  abzustecken.  Indessen  wäre  es  deuno<^  voreilig,  das, 
was  man  gewöhnlich  ein  Individuum  oder  Exemplar  nennt,  in 
jeder  Beziehung  als  völlige  und  absolute  Einzelheit  zu  betrachten. 
In  jeder  Beziehung  ein  Einzelnes  ist  nur  das,  was  nach  Ort  und 
Zeit,  also  einem  Äugenblick  entsprechend,  vollständig  bestimmt 
ist.  l>aB  Individuum  prägt  sich  aber  verschiedentlich  aus  und 
bildet  demgemäss  in  Beziehung  zu  der  Oeeammtheit  der  Äbände- 
ruD^<:'ii.  die  an  ihm  vorgehen,  doch  noch  eine  Allgemeinheit.  Alle 
die  Elemente,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist,  können  sich  in 
ihrcui  aligemeinen  Wirken  mannichfaltig  bethättgen  und  verbinden, 
so  da^B  also  die  Zuspitzung  zur  absoluten  Einzelheit  nur  in  einem 
aiigeij ItÜcklichen  Zustande,  aber  nicht  in  der  dinglichen  Abson- 
I  ilcrur]>;  selbst  zu  suchen  ist.    Die  äusserste  Grenze  der  Besonder- 

heil   i^t  hiemit   angegeben;    der  entlegenste  Ausgangspunkt  der 
'  Allf^f-tiieinhcit  liegt  aber  da,  wo  eine  weitere  Zerlegung  der  Be- 

grifTe  oder  dinglichen  Bestandtbeile  nicht  mehr  möglich  ist.  Hie- 
nach  ist  der  Inhalt  der  Begriffe,  der  nichts  weiter  als  die  Sunune 
ihrer  liestandtheile  bedeutet,  um  so  einfacher,  je  grosser  der  noch 
zugängliche  Umfang  sich  gestallet,  and  um  so  mehr  zusammeu- 
gfeelzl,  als  die  Sphäre  der  noch  möglichen  besondem  Bestim- 
mungi-n  sich  verengt  hat.     Die  absolut  einfachen  B^riffe  haben 

Lniir  i^icti  selbst  und  keine  eigentliche  Bestandtheüe  zum  Inhalt. 
Dil:  Hlisoluten  Einzelheiten  aber  sind  das  Endergebniss  aller  Zusani- 
mensi^-izung  und  mithin  am  inhalt reichsten,  aber  ohne  irgend  wel- 
chen B(.'grifrsumfang. 
Nach  Maassgabe  des  Umfange  des  Begriffs,  von  dein  etwas 
durch  einen  Satz,  d.  h.  durch  die  Verbindung  mit  einem  zweiten 
Begriff  festgeBtellt  wird,  ist  auch  der  Satz  lon  grösserer  oder  ge- 


» 
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ringerer  Allgemeinheit.  So  ist;  um  das  oben  gebrauchte  Beispiel 
festzuhalten  j  die  Pythagoreische  Eigenschaft  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  nur  ein  besonderer  Fall  der  bekannten  allgemeineren 
Beziehung  zwischen  den  Seiten  und  einem  Winkel  jedes  beliebigen 
Dreiecks.  DaS;  was  man  die  erweiterte  Pythagoreische  Beziehung 
nennt;  trägt  wissenschaftlich  weiter;  als  der  besondere  Fall.  Die 
umfassendere  Allgemeinheit  ist  ein  Ziel  der  Wissenschaft.  Von  der 
scholastischen  Logik  wird  aber  die  Allgemeinheit  nicht  im  Gegen- 
satz zu  andern,  weniger  weittragenden  Allgemeinheiten,  sondern 
nur  der  Zahl  nach  als  daS;  was  von  allen  relativen  Einzelheiten 
gilt,  also  äusserst  unvollkommen  aufgefasst.  Herkömmlich  unter- 
scheidet man  zwischen  allgemeinen  Urtheilen  (alle  A  sind  B)  und 
theilweisen  Urtheilen  (einige  A  sind  B).  Hiezu  kommt  noch  die 
Unbeholfenheit;  den  als  theilweise  gültig  hingestellten  Satz  so  zu 
nehmen;  als  wäre  darin  die  bestimmte  Vorstellung  niedergelegt, 
dass  etwas  nur  von  Einigem  und  nicht  von  Allem  gelte.  Ueber 
den  Ausschluss  der  Allgemeinheit  weiss  man  aber  in  der  Regel 
nichts ;  und  der  als  theilweise  gültig  erkannte  Satz  kann  daher 
auch  allgemein  sein.  Der  sprachliche  Ausdruck  verleitet  hier 
auch  unsere  heutigen  scholastischen  Logiker  zu  argen  Ungenauig- 
keiteu;  und  die  Fehler  der  gemeinen  Lehrbücher  der  Logik  wür- 
den geringer  sein,  wenn  das  Wörtchen  ;,Einige"  nicht  fast  regel- 
mässig dazu  verleitet  hätte ;  dabei  an  den  Theil  mit  Ausschluss 
des  Qanzen  zu  denken.  Der  theilweise  gültige  Satz  (irgend  welche 
A  sind  B)  bedeutet  nun  aber  nichts  weiter;  als  dass  man  logisch 
nicht  weiss ;  ob  er  sachlich  allgemeingültig  sei.  Denkt  man  an 
die  Feststellung  der  Eigenschaften  der  Dinge  durch  vereinzelte 
Erfahrungen  an  verschiedenen  Individuen  oder  Exemplaren;  so  be- 
greift man;  dass  hier  die  theilweise  Erkenntniss  regelmässig  die 
Vorstufe  einer  allgemeinen  Bejahung  oder  Verneinung  sein  soll. 
Auch  sonst  haben  die  theilweisen  Sätze  in  der  logischen  Unbe- 
stimmtheit ihres  Sinnes  nur  den  Charakter  einer  Vorläufigkeit 
und  müssen  sich  in  Formulirungen  von  irgend  einer  Stufe  der 
Allgemeinheit  verwandeln  lassen.  AlleS;  was  mithin  von  dem  hier 
einschlagenden  Stück  Scholastik  übrig  bleibt  oder  vielmehr  das- 
selbe in  besserer  Fassung  ersetzt,  ist  die  Unterscheidung  der  All- 
gemeinheit und  der  besondern  Fälle. 

3.  Die  scholastische  Lehre  von  den  Urtheilsformen  enthält 
ebensowenig  Brauchbares,  wie  die  eigentliche  Syllogistik.  In  beiden 
Abtheilungen  der  hölzernen  Aristotelischen  Logik  herrscht  nämlich 
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eine  ziemlich  gleiche  Unfrachlbarkeil  Wir  können  uns  daher 
mit  der  Erinoemng  b^nügen,  daas  die  Satae  entweder  bejahend 
oder  verneinend,  allgemein  oder  nnbeetimmt  nur  aal'  den  Theil 
bezogen  y  einfisM^h  behauptend  oder  aber  eine  Möglichkeit  oder 
Nothwendigkeit  aufidrückend  ausfallen  werden.  Hiezu  kommt 
noch  die  UnteiBcheidung  der  unbedingten  Sätze  von  denjenigen; 
welche  die  Folge  einer  Bedingung  feststellen.  Zu  letzteren  gesellt 
man  auch  gewöhnlich  die  erschöpfend  eintheilenden  Sätze,  durch 
welche  nicht  nur  die  Möglichkeiten  umfasst,  sondern  auch  die 
Ausschliessung  der  besondem  Fälle  durch  die  Setzung  eines  ein- 
zigen Falles  mitgedacht  wird. 

Der  Satz  der  Möglichkeit  (A  kann  B  sein)  und  derjenige 
der  Nothwendigkeit  (A  muss  B  sein)  stehen  der  einfachen 
Behauptung  oder  blos  thatsächlichen  B^riSisverbindung  (A  ist 
B)  gegenüber.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die  Abwesenheit 
oder  das  ausdrückliche  Vorhandensein  einer  Nothwendigkeits- 
oder  Möglichkeitsbeziehung.  Der  bedingte  Satz  (wenn  A  ist,  so 
ist  B)  hat  bei  dem  Wegfall  jedes  Gedankens  an  eine  Bedingung 
den  einfachen  d.  h.  in  diesem  Falle  den  unbedingten  Satz  (A  ist  B) 
zum  Gegenstück.  Der  erschöpfend  eintheilende  Satz  (A  ist  ent- 
weder B  oder  C  oder  u.  s.  w.)  enthält  Theilgedanken,  die  sowohl 
zur  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  als  auch  zur  Bedingtheit 
eine  Beziehung  haben,  obwohl  man  ihn  gemeiniglich  ohne  Bedenken 
der  bedingten  Satzform  zugesellt.  Es  liegt  in  ihm  nämlich  die 
Möglichkeit,  dass  der  eingetheilte  Begriff  sich  zu  mehreren  andern 
bestimme,  femer  die  Nothwendigkeit,  dass  dieser  Begriff,  wenn 
er  das  Eine  ist,  nicht  auch  etwas  von  dem  Andern  sein  könne. 

Die  üppig  wuchernde  Eunstwörtererzeugung  der  Logiker  hat 
die  Unterschiede  der  Sätze  nach  Bejahung  und  Verneinung  ihre 
Qualität,  diejenigen  nach  Allgemeinh^t  und  Besonderheit  ihre 
Quantität,  die  auf  die  Möglichkeit  und  Zubehör  bezüglichen  ihre 
Modalität  und  endlich  die  Verbindungsart  der  B^riffe  nach  Be- 
dingtheit und  Eintheilung  ihre  Relation  genannt.  WoUten  wir 
jedoch  mit  solchen  geschichtlichen,  wenn  auch  iiir  die  schola- 
stische Gegenwart  noch  stark  gültigen  Erinnerungen  fortfahren, 
so  würde  das  Stroh  der  vomehmklingenden  und  nichtsnutzigen 
Benennungen  kein  Ende  nehmen.  AUerdings  lassen  sich  Bücher, 
wie  Kants  Ejitik  der  reinen  Vernunft,  nicht  gänzlich  verstehen, 
falls  der  Leser  sich  nicht  die  Pein  auferlegt,  ein  ganzes  Stück 
vom  Rüstzeuge  der  Scholastik  an  jeder  Ecke  mit  Namen  kennen 
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zaiernen.  Mehr  als  Namen  wird  er  natürlich  nicht  einernten, 
und  die  ganze  Voraussetzung ,  dass  Jemand,  der  die  Scholastik 
verachtet,  jenem  oder  einem  ähnlichen  Werk  ein  eingehendes 
Studium  widmen  sollte,  wird  immer  hinfalliger.  Ich  für  mein 
Theil  kann  unter  den  heutigen  Umständen  die  derartig  angewandte 
Zeit  nur  für  weggeworfen  erachten. 

4.  Zu  einem  Satz  den  entgegengesetzten  bilden,  oder  aber 
ihn  umkehren,  —  das  sind  bemerkenswerthe  Hauptkünste  der 
herkömmlichen  Logik.  Schade  nur,  dass  auch  hiebei  nicht  Alles 
genau  in  Ordnung  ist.  Um  zunächst  die  weniger  zur  Kritik  An- 
lass  gebenden  Vorstellungen  von  der  Entgegensetzung  zu  erle- 
digen, 80  ergiebt  die  einfache  .Verneinung  eines  Satzes,  d.  h.  der 
Ausspruch,  dass  er  nicht  gelte,  das,  was  man  sein  widerspre- 
chendes (contradictorisches)  Gegentheil  nennt.  Bei  einer  solchen 
widersprechenden  Entgegensetzung  giebt  es  zwischen  beiden  Sätzen 
kein  Drittes;  denn  dies  liegt  im  Begriff  der  einfachen  Verneinung, 
imd  es  ist  ja  gleichgültig,  ob  man  bei  der  Verneinung  eines  Be- 
griffs einen  vereinzelten  Begriff  oder  den  Inhalt  eines  ganzen 
Satzes  denkt.  Schon  das  Princip  des  ausgeschlossenen  Dritten, 
demzufolge  entweder  A  oder  Nicht- A  zu  setzen  war,  erledigte 
die  Sache;  denn  unter  A  ist  jeder  gedankliche  Inhalt,  also  nicht 
blos  ein  vereinzelter  Begriff,  sondern  auch  jeglicher  Satz  zu 
denken. 

Eine  andere  Art  der  Entgegensetzung  ist  die  zwischen  der 
allgemeinen  Gültigkeit  und  der  allgemeinen  Ungültigkeit,  wo- 
zwischen  noch  der  Fall  einer  blos  theilweise  vorhandenen  Gültig- 
keit Platz  hat.  Die  Gegenüberstellung  der  Sätze:  Alle  A  sindB; 
und:  Kein  A  ist  B,  —  lässt  die  mittlere  Möglichkeit  offen,  dass 
es  irgend  welche  A  giebt,  die  B  sind ;  denn  dies  muss  sein,  wenn 
die  gegenübergestellten  Sätze  beide  unrichtig  sind.  In  einer  sol- 
chen Art  von  Entgegensetzung  bezieht  sich  die  Verneinung  nicht 
auf  den  ganzen  Inhalt  des  Satzes  schlechtweg ,  sondern  bestimmt 
sich  speciell  dadurch,  dass  sie  die  bejahende  Allgemeinheit  in  ihr 
(sogenanntes  conträres)  Gegentheil  verwandelt.  Die  Weisheit  von 
der  Unterscheidung  der  contradictorischen  und  der  conträren  Ent- 
gegensetzung fruchtet  aber  auch  nur  wenig;  denn  sie  beseitigt 
bei  denen,  welche  zur  Verworrenheit  neigen,  noch  keineswegs  die 
Verwechselung  einer  sachlichen  Entgegensetzung  der  Kräfte  mit 
der  rein  logischen  Gegenüberstellung  der  Behauptungen.  Die- 
jenigen Naturen  aber,  welche  die  Vemv'irrung  nicht  lieben,  werden 
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zu  solchen  thörichten  Untermischungen  nach  der  Manier  der 
Hegeischen  Logoslehre  auch  ohnedies  nicht  gelangen.  Sachliche 
Contraste  aber^  wie  Hell  und  Dunkel,  also  die  Verschiedenheit 
in  der  An-  und  Abwesenheit  von  Licht;  werden  ebensowenig  wie 
gegensätzliche  Eräftespannungen  oder  überhaupt  irgend  welche 
Arten  des  sachlichen  Widerstreits  in  Gefahr  gerathen,  von  einem 
klaren  Denken  mit  logischen  Entgegensetzungen  verwechselt  und 
so  in  der  allgemeinen  Nebelhaftigkeit  einel*  Vorstellung  vom  Gegen- 
sätzlichen durcheinandergewürfelt  zu  werden. 

Jede  Entgegensetzung  (Antithese),  die  zum  Ausgangspunkt 
einer  Nach  Weisung  der  Wahrheit  des  einen  Satzes  durch  die  Un- 
wahrheit des  andern  gemacht  wird,  muss  eine  widersprechende 
sein  und  mithin  ein  Drittes  ausschliessen.  Die  Kantischen  Anti- 
thesen in  Bezug  auf  die  räumliche  Beschränktheit  oder  Unbe- 
schränktheit  der  Dinge  sind  aber  nicht  gehörig  als  logisch  wider- 
sprechende gedacht,  sondern  von  vornherein  in  einer  solchen 
Weise  zweideutig,  dass  die  Einfuhrung  von  etwas  Drittem  den 
geduldigen  Adepten  der  überräumlichen  Weisheit  nicht  überraschen 
kann.  Nun  können  und  müssen  allerdings  in  der  besondern  und 
sachlichen  Anwendung  die  gegenseitigen  Ausschliessungen  der 
Sätze  noch  eine  andere  Gestalt  annehmen,  als  die  des  blos  logi- 
schen Widerspruchs.  Aber  es  muss  alsdann  auch  streng  nach- 
gewiesen werden,  wie  unter  der  besondern  Voraussetzung  des 
gegebenen  Falles  das  Eine  das  Andere  ausschliesse,  ohne  dass 
dazwischen  ein  Drittes  möglich  bleibt.  So  muss  in  Rücksicht 
auf  eine  unbeschränkt  klein  anzunehmende  Zeitdauer  ein  Punkt 
entweder  an  seinem  Orte  geblieben  oder  an  andere  Oerter  gelangt 
sein.  Zwischen  der  dauernden  Gegenwart  an  demselben  Orte  und 
der  Ortsveränderung,  also  zwischen  Ruhe  und  Bewegung,  giebt 
es  Iiienach  kein  Drittes.  Diese  Einsicht  ergiebt  sich  aber  durch- 
aus nicht  aus  blos  formaler  Logik,  da  die  letztere  mit  ihrem 
Princip  vom  ausgeschlossenen  Dritten  nichts  weiter  als  den  Be- 
griff der  einfachen  Verneinung  umschreibt  und  daher  über  be- 
stimmte gedankliche  oder  sachliche  Unvereinbarkeiten  gar  nichts 
lehrt.  Die  besondere  Erkenntniss,  dass  sich  zwei  Begriffe  oder 
Sätze  widersprechend  ausschliessen,  und  mithin  die  Kennzeich- 
nung des  sachlich  Unvereinbaren  beruht  auf  gegenständlichen  Ein- 
sichten, ohne  welche  die  rein  logischen  Formen  völlig  unfruchtbar 
bleiben  müssten.  Bewegt  man  sich  nun  aber  mit  irgend  welchen 
Darlegungen  auf  dem  Boden  der  besondem  Erkenntniss,  so  kann 
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die  Berufung  auf  logische  Grundgestalten  in  der  Ausschliessung 
der  Möglichkeiten  nicht  mehr  genügen,  sondern  es  muss  die  dem 
grade  fraglichen  Fall  inwohnende  Gesetzmässigkeit  des  sachlichen 
Denkens  zur  Geltung  gebracht  werden.  Bei  allen  Entgegen- 
setzungen sehe  man  also  darauf,  was  sie  noch  ausser  der  logischen 
Form  enthalten,  und  achte  namentlich  auf  die  Bestimmung  des- 
jenigen Begriffs,  innerhalb  dessen  die  ihn  erschöpfende  Entgegen- 
setzung statthaben  soll. 

5.  Einen  Satz  umkehren  heisst  einen  andern  Satz  aufstellen, 
in  welchem  der  zweite  Begriff  zum  ersten,  und  der  erste  zum 
zweiten  geworden,  die  Verbindungsart  aber  genau  dieselbe  oder 
wenigstens  eine  ähnliche  geblieben  ist.  Der  Satz:  A  ist  mit  B 
dasselbe,  —  liefert  sofort  die  einfache  ohne  jede  Veränderung  vor 
sich  gehende  Umkehrung,  dass  B  mit  A  dasselbe  ist.  Gewöhnlich 
sagt  man  in  der  herkömmlichen  Logik,  die  Umkehrung  bestehe 
darin,  den  Subjectbegriff  zum  Prädicatbegriff  und  den  Prädicat- 
begriff  zum  Subjectbegriff  zu  machen  und  zuzusehen,  welches 
neue  Ürtheil  sich  auf  diese  Weise  ergebe.  Nun  ist  aber  die 
Einerleisetzung  zweier  Begriffe  oder  Grössen  ein  sehr  deutliches 
Beispiel  dafür,  dass  für  den  gedanklichen  Satz  ein  der  Gram- 
matik abgeborgter  Unterschied  von  Subject  und  Prädicat  nur 
störend  herbeigezogen  werden  kann  und  auch  übrigens  nicht  zum 
logischen  Gehalt  der  Sache  gehört.  Bei  einer  Gleichung  reden 
wir  nicht  von  Subjectseite  und  Prädicatseite ,  und  bei  einer  Be- 
griffseinerleiheit  oder  dem  Gegentheil  davon  ist  es  ebenfalls  nicht 
angebracht,  den  beiden  verglichenen  Begriffen  besondere  Rollen 
als  Subject  oder  Prädicat  zuzutheilen.  Ueberhaupt  werden  wir 
die  Beziehung  zweier  Begriffe  aufeinander  nur  dann  wahrhaft 
logisch  denken,  wenn  wir  ihr  Verhältniss  durch  irgend  einen 
Bindebegriff  d.  h.  in  irgend  einer  Verbindungsart  vorstellen  und 
dabei  nichts  weiter  als  die  Reihenfolge  unterscheiden.  Einer  der 
Begrifft  wird  im  Denken  der  erste  Ausgangspunkt  sein ;  aber  ihn 
Subjectbegriff  zu  nennen,  wäre  eine  ungehörige,  ja  den  sachlichen 
Gehalt  falschende  Herablassung  zu  ausschliesslich  grammatischen, 
am  richtigen  Orte  nützlichen,  aber  in  der  allgemeinen  Logik  übel 
angebrachten  Vorstellungsarten.  Wer  die  besondere  logische  Ver- 
fassung der  Sprache  darzulegen  hat,  muss  sich  mit  jenen  Grund- 
formen des  grammatischen  Satzes  sicherlich  befassen;  aber  die 
Behandlung  der  Begriffe  an  sich  selbst  hat  vor  keinem  Abweg 
so  sehr  auf  der  Hut  zu  sein,   als  vor  der  überlieferten,  fast  auf 
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jeder  Seite  der  Logik  sichtbaren  Eimnischiing  grammatischer  Ge- 
sichtspunkte. Grade  weil  diese  verwirrende  Gewohnheit  die  herr- 
schende ist,  haben  wir  fast  bei  jedem  erheblichen  Schritt  von 
Neuem  nöthig^  den  Boden  för  den  selbständigen  Gang  des  Ge- 
dankens von  grammatischem  Schutt  zu  säubern. 

Grade  wo  die  Umkehrung  wissenschaftlicher  Sätze  wesentlich 
ist;  lehrt  die  logische  Umkehrung  nichts  Zulängliches  oder  fuhrt 
in  ihrer  zweideutigen^  ja  herkömmlicli  sogar  falschen  Fassung  zu 
Irrthümern.  Unser  altes  Beispiel  vom  Pythagoreischen  Satze  ist 
auch  hier  för  Sichtiges  und  Falsches  wiederum  lehrreich.  Be- 
kanntlich gilt  jener  Satz  auch  in  der  Umkohrung  ganz  allgemeii], 
d.  h.  jedes  Dreieck,  bei  dem  die  quadratische  Beziehung  zutrifft, 
ist  ein  rechtwinkliges.  Dies  muss  geometrisch  nachgewiesen  wer- 
den ;  denn  aus  blosser  Logik  folgt  weit  weniger.  Man  kann  zwar 
den  Satz:  Alle  A  sind  B,  dahin  umkehren:  Irgend  welche  B 
sind  A.  Ob  es  aber  nur  einige  H  oder  ob  es  alle  B  seien ,  die 
A  sind,  bleibt  logisch  unbestimmt  Hienach  lehrt  die  rein  logische 
Betrachtung  der  Satzform  über  die  Umkehrbarkeit  des  Ausspruchs 
der  Pythagoreischen  Eigenschaft  nichts  weiter,  als  dass  irgend 
welche  solcher  Dreiecke,  bei  denen  sich  die  bekannte  quadra- 
tische Beziehung  der  Seiten  oder,  mit  andern  Worten,  die  Pytha- 
goreische Eigenschaft  findet,  rechtwinklig  sind.  Sie  lehrt  aber 
nicht,  dass  alle  solche  Dreiecke  es  sind.  Ihr  flrgebniss  ist  hie- 
nach dürftig  und  überdies  praktisch  unbrauchbar.  Denn  wo  man 
die  umkehrbare  Gegenseitigkeit  der  Beziehungen  festzustellen  hat, 
wird  man  die  Sache  an  sich  selbst  in  ihrer  vollständigen  Be- 
stimmtheit und  nicht  die  blosse  Satzform  untersuchen. 

Was  wir  hier  völlig  genau  vollführt  haben,  erscheint  in 
der  überlieferten  logischen  Darstellung  in  einer  Weise,*  die  nicht 
etwa  blos  zweideutig  ist,  sondern  gradezu  auf  etwas  Falsches  hin- 
leitet. Die  Umkehrung  des  allgemeinen  Urtheils  lautet  in  der 
herkömmlichen  Bezeichnungsart:  flinige  B  sind  A.  Bei  dem  Aus- 
druck „Einige*^  denkt  nun  Jeder  und  zwar  zu  allererst  derjenige, 
der  dieses  Wort  als  logischer  Schriftsteller  gebraucht,  an  eine 
nur  theilweise  Geltung  des  Ausspruchs  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  nicht  alle  B  gemeint  sein  können.  Li  der  That  folgt  aber 
eine  solche  Verneinung  der  Allgemeinheit  gar  nicht  aus  der 
logischen  Umkehrung,  sondern  einerseits  die  flinsicht,  dasa  wenig- 
stens einige,  —  und  andererseits,  dass  möglicherweise  alle  B  in 
dem  Falle  sind,  A  zu  sein.    Die  richtig  verstandene  Logik  mag 
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etwas  sehr  Unzolängliches  und  Unpraktisches ,  aber  sie  kann 
nichts  Falsches  ergeben.  Das  Zwitterding  von  Logik  und  Gram- 
matik aber,  welches  dem  Lernenden  scholastisch  aufgenöthigt 
wird,  ist  so  oberflächlich  und  von  so  grobem  Faden,  dass  es 
sieht  einmal  merkt,  mit  welchen  Wortgebrechlichkeiten  es  den 
Mangel  einer  genauen  Rechenschaft  über  die  Begriffe  ausiuUt. 
Würden  die  logischen  Regeln  der  fraglichen  Art  wirklich  ange- 
wendet,  so  müssten  sich  langst  die  ergötzlichsten  Fehler,  also  bei- 
spielsweise die  VorsteUung  ergeben  haben,  dass  jeder  mathe- 
matische, also  etwa  der  Pythagoreische  Satz  nur  theilweise  um- 
kehrbar wäre,  womit  es  denn  als  schönstens  ausgemacht  gelten 
müsste,  dass  nur  einige  von  den  Dreiecken  mit  der  bekannten 
quadratischen  Seitenbeziehung  zu  den  rechtwinkligen  gehörten. 

6.  Der  eben  gekennzeichnete  Zustand  der  überlieferten  Logik 
macht  es  auch  begreiflich,  dass  eine  Einsicht  in  den  Erkenntniss- 
gmnd,  vermöge  dessen  die  Umkehrungen  und  sonstigen  Folge- 
nmgen  gewonnen  werden,  bisher  nicht  vorhanden  war.  Wesent- 
lich ist  es  die  sogenannte  logische  Quantität,  d.  h.  die  Beziehung 
auf  Alle  oder  auf  Einige,  wodurch  Mannichfaltigkeit  in  die  Be- 
handlung der  Sätze  gebracht  wird.  Nun  geht  man  in  dieser 
Hinsicht  von  dem  sicherlich  selbstverständlichen  Grundsatz  aus, 
dass  etwas,  was  von  AUen,  auch  von  Einigen  gelte.  Es  heisst 
dies  in  der  Logik  ungeföhr  dasselbe  sagen,  was  der  Mathema- 
tiker für  sein  Gebiet  mit  dem  Axiom  ausdrückt,  demzufolge  das 
Ganze  grösser  ist  als  der  TheiL  Sehen  wir  indessen  von  der 
uofruchtbaren  Heraushebung  gemeinster  Selbstverständlichkeiten 
ab;  und  machen  wir  uns  ohne  Weiteres  deutlich,  wie  die  Nach- 
weisung von  dem  Ei^bniss  der  ümkehrung  eines  allgemein  be- 
jahenden Satzes  rein  begrifflich,  d«  h.  ohne  Rücksicht  auf  gram- 
matische Einkleidungen,  beschafft  werden  könne.  Der  Satz  „alle  A 
sind  B'*  bedeutet,  dass  die  B^riffe  A  und  B  zueinander  in  einem 
Verhältniss  stehen,  vermöge  dessen  ein  Begriff  vorhanden  ist,  in 
welchem  beide  enthalten  sind.  Man  kann  sich  hienach  an  jedem 
A  ein  B  angebracht  denken.  Fragt  man  sich  nun  aber,  ob  hie- 
mit  auch  an  jedem  B  ein  A  angebracht  sei,  so  muss  man  sieh 
sagen,  dass  eine  solche  Verbindung  eines  B  mit  einem  A  eben 
nur  so  oft  gesetzt  ist,  als  man  die  Verbindung  des  A  mit  dem  B 
gesetzt  hat.  Als  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Begriffsbestand- 
theile  ist  nämlich  die  eine  Verbindungsart  ebensogut  eine  Ver- 
bindung überhaupt  als   die   andere  Verbindungsart.     Der  Begriff 
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Rückschluss  darauf  zu^  dass  der  bestimmte  Grund,  an  den  es 
sich  stets  geknüpft  hat,  auch  in  einem  besondern  Falle  wirklich 
als  zugehöriger  Grund  vorliege.  Die  logische  Einkleidung  lautet 
nämlich:  Allemal  wenn  A  ist,  so  ist  auch  B.  Die  logisch  zu- 
lässige Umkehrung  ergiebt  nichts  weiter  als  den  Satz:  £ine 
Anzahl  Male,  wenn  B  ist,  wird  auch  A  sein.  Man  weiss  eben 
rein  logisch  nicht,  wie  das  Yerhältniss  sachlich  beschaffen  ist,  also 
ob  B  blos  als  Folge  von  A  oder  auch  unabhängig  davon  vor- 
kommt. Es  könnten  mithin  noch  mehr  B  vorhanden  sein,  die 
gar  nichts  mit  der  Voraussetzung  A  zu  schaffen  hätten.  Bei- 
spielsweise ist  die  Ausdehnung  der  Körper  am  häufigsten  eine 
Folge  der  Wärme ;  aber  sie  kann  auch  andere,  äusserlich  mecha- 
nische Ursachen  haben.  Wo  eine  Veränderung  mehr  als  eine 
Ursache  haben  kann,  darf  aus  dem  Umstände,  dass  die  Verände- 
rung thatsächlich  vorliegt,  nicht  auf  eine  einzige  bestimmte  Ursache 
geschlossen  werden.  Die  ohne  Weiteres  umkehrbaren  Verhält- 
nisse von  Grund  und  Folge  sind  hienach  in  der  Naturwissen- 
schaft, ebenso  wie  in  der  Mathematik  die  umkehrbaren  Lehrsätze, 
besonders  nachzuweisen.  Die  Logik  lehrt  nur  die  Unzulänglich- 
keit des  allgemein  bejahenden  Satzes,  ein  bestimmtes  Wissen  von 
der  nur  theilweisen  oder  aber  allgemeinen  Gültigkeit  des  lunge- 
kehrten  Begriffsverhältnisses  zu  liefern.  Zwei  Möglichkeiten 
bleiben  nämlich  stets  offen;  entweder  wird  nur  einigemal  oder 
abep  allemal,  wenn  B  ist,  auch  A  sein. 

Man  kann  den  bedingten  Satz  „wenn  A  ist,  so  ist  B''  auch 
einfach  dahin  ausdrücken,  dass  A  Grund  zu  B  sei.  Hiebei  sehen 
wir  von  einer  Anzahl  der  Male  ganz  ab  und  beziehen  die  Be- 
griffe kurzweg  als  solche  aufeinander.  Umfangsverhältnisse  sind 
alsdann  nur  eine  Angelegenheit  zweiter  Ordnung.  Die  Möglich- 
keit der  eben  angedeuteten  Behandlung  der  Begriffe  macht  uns 
mit  zwei  Arten  der  Sätze  bekannt,  von  deren  wesentlichem  Unter- 
schied die  bisherige  Logik  keine  Eenntniss  gehabt  hat.  Der 
Bindebegriff  in  einem  Satze  kann  nämlich  lauten:  „ist  Gattung'*; 
oder  auch:  „ist  Art";  so  dass  wir  also  sagen  werden:  „B  ist 
Gattung  zu  A";  oder:  „A  ist  Art  zu  B".  Ja  man  wird  sich  auch 
ähnlich  so  ausdrücken  können :  der  Begriff  B  ist  ein  allgemeinerer 
oder  dem  Umfang  nach  weiterer  als  der  Begriff  A,  und  um- 
gekehrt. Das  Wesentliche  hiebei  wird  immer  sein,  dass  zwei 
Begriffe  nach  ihrem  gegenseitigen  Umfangsverhältniss,  ja  man 
Vönnte  sagen  nach  Maassgabe  der  Einschachtelbarkeit  des  einen 
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in  den  andern,  aufeinander  bezogen  werden.  Der  gedankliche 
Satz,  der  eben  in  dieser  Art  Verbindung  der  beiden  Begriffe  be- 
steht, spricht  alsdann  nichts  weiter  aus,  als  eben  jene  Einsicht  in 
ihr  Umfangsverhältniss.  Man  kann  dies  auch  dahin  ausdrücken, 
dass  der  speciellere  Begriff  unter  den  allgemeineren  untergeordnet 
oder,  wie  man  es  kunstmässig  nennt,  subsumirt  werde.  Diesen 
Snbsumtionssätzen,  welche  besonders  Gattungs-  und  Artbeziehun- 
gen und  mithin  Classificationen  zum  Ausdruck  bringen,  stehen 
diejenigen  Sätze  gegenüber,  in  denen  der  Bindebegriff  nicht  das 
Umfangs-  oder  Gattungsverhältniss,  sondern  die  Vorstellung  einer 
solchen  Verbindung  ist,  vermöge  deren  das  grade  Gegentheil 
jener  Begriffsschachtelung  stattfindet  und  demgemäss  aus  dem 
einen  Begriff  gänzlich  herausgetreten  und  zu  einem  andern,  sich 
an  ihn  anknüpfenden  übergegangen  wird.  Das  Verhältniss  von 
Grund  und  Folge  wird  hier  das  hauptsächlichste  sein,  welches 
im  Gegensatz  zu  den  Gattungs-  und  Artverhältnissen  hervor- 
gehoben werden  muss.  Will  man  einmal  hier  für  den  Satz  das 
in  diesem  Zusammenhang  passende  Wort  Urtheil  brauchen,  so 
kann  man  sagen,  dass  den  Gattungsurtheilen  die  Urtheile  des 
Grandes  oder  der  Ursache  als  Hauptgestalt  gegenüberstehen. 
Dieser  Unterschied  ist  überdies  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
logische  Einsicht  in  die  Verfassung  der  Wilssenschaft.  Hier  hatten 
wir  aber  nur  die  zwei  Hauptgestalten  der  Sätze  kenntlich  zu 
machen. 

Man  begreift  hienach,  dass  die  von  der  Grammatik  unab- 
hängig gemachte  Lehre  von  einem  Copulativ  oder  Bindebegriff 
der  Schlüssel  zur  sachlichen  Einsicht  in  die  mannichfaltigen  Ver- 
bindungsarten zweier  Begriffe  und  mithin  in  die  Hauptverzwei- 
gungen der  gedanklichen  Satzgebilde  sein  muss.  Hätten  wir  hier 
die  sachlichen  Beziehungen,  welche  in  den  Sätzen  ihren  Ausdruck 
finden  sollen,  weiter  zu  verfolgen, '  so  würde  sich  zeigen,  dass 
sich  die  Grundverhältnisse  alles  Gedanklichen  und  aller  Wirk- 
lichkeit in  den  Bindebegriffen  widerspiegeln.  Jeder  Zusam- 
menhang, in  dem  irgend  welche  Gedanken  oder  Dinge  stehen, 
znuBs  sich  auf  entsprechende  Begriffe  bringen  lassen,  und 
diese  Begriffe  werden  auch  Copulative  zu  Sätzen  liefern  können. 
Auf  letzte  und  höchste  Ausgangsbegriffe  dieser  Art  trafen  wir 
bereits,  indem  wir  die  Gattungen  und  die  Verhältnisse  von  Grund 
und  Folge  als  schematische  Hauptbeziehungen  hervorhoben. 
Wenn   wir   das   System   der  Begriffe    im   Hinblick   auf  die  Be- 
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achaffenheit  der  Welt  und  alles  gedanklichen  oder  sachlichen 
Seins  entwerfen,  werden  wir  sogar  die  höchste  Einheit  aller  Be- 
ziehongen  darzulegen  und  in  dem  Verhältniss  von  Grund  und 
Folge  etwas  nachzuweisen  haben,  was  sich  auch  in  dem  Sein  der 
Gattungen  bethätigt.  An  dieser  Stelle  genügte  es  aber^^^ias  Wesen 
▼on  dem  hervortreten  zu  lassen,  wodurch  sich  die  Verbindungs- 
arten  zweier  B^riffe  unterscheiden. 


Viertes  Capitel. 
Vom    Schlüsse. 

1.  Die  Verbindung  von  zwei  gedanklichen  Sätzen  zu  einem 
dritten  Satze  ist  ein  Schluss.  Da  jeder  der  beiden  Sätze  eine 
Verbindung  von  zwei  Begriffen  durch  einen  Bindebegriff  ist^  so 
muss  in  den  beiden  Sätzen  ein  gemeinschafUicher  begriff  vor- 
handen, und  ausserdem  müssen  die  beiden  Bindebegriffe  so  ge* 
artet  sein,  dass  sie  auch  ftir  den  Schlusssatz  einen  entsprechenden 
Bindebegriff  ergeben  können.  Der  Schluss  oder,  wie  der  alte 
Griechische  Eunstausdruck  lautet,  der  SyUogismus  ist  hienacb 
eine  Beziehung  von  zwei  Begriffen  auf  einen  dritten  Begriff'. 
Wenn  A  auf  B,  und  C  ebenfalls  auf  B  so  bezogen  werden,  dass 
aus  den  zwei  Begrifibverbindungen  AB  und  BC  eine  dritte  AC 
hervorgeht,  so  ist  eben  diese  Vermittlung  eines  Schiasssatzes 
durch  zwei  eingeschobene  Sätze  oder,  wie  man  es  auch  aus- 
drücken kann,  diese  Beziehung  zweier  Aussenbegriffe  durch  einen 
eingeschalteten  Mittelbegriff  das  Wesen  des  schliessenden  Ver- 
fahrens. Der  mittlere  Begriff  steht  hiebei  mit  den  andern  auf 
gleicher  Linie  und  ist  daher  nicht  mit  dem  zu  verwechseln,  was 
wir  Bindebegriff  oder  Copulativ  genannt  haben.  In  jedem  Schlüsse 
figuriren  daher  drei  Hauptbegriffe  und  zwei  Copulative.  Auch 
ist  es  gleichgültig,  ob  man  den  Syllogismus  als  die  Verbindung 
von  zwei  gedanklichen  Sätzen  oder  als  diejenige  von  drei  gegen- 
ständlichen Hauptbegriffen  ansieht  Zu  verwerfen  ist  hier  wie- 
derum nur  die,  übrigens  die  Sache  noch  erschwerende  Anlehnung 
an  grammatische  Sätze  und  deren  Form,  —  ein  äusserster  Fehl- 
griff,  vor  dem   sich   sogar  Aristoteles  gehütet  hat,  und  der  erst 
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seit  dem  Mittelalter  zur  herrBchenden  Regel  gemacht  wurde. 
Wemi  wir  vom  Satze  reden,  so  kann  dies  kein  Missverständniss 
erzeugen;  denn  wir  meinen  auch  da,  wo  wir  es  nicht  ausdrück- 
lich hinzufugen,  den  gedanklichen  Satz  d.  h.  die  Verbindung 
zweier  Begriffe  durch  irgend  eine  Art  von  Bindebegriff,  und  wir 
stellen  uns  demgemäss  die  Zeichen  beider  Begriffe  ohne  Weiteres 
nebeneinander  vor,  indem  wir  den  Zwischenraum  zwischen  beiden 
in  Gedanken  durch  das  Gopulativ  ausfüllen. 

Um  die  platten  und  albernen  Beispiele  unwissenschaftlicher 
Art,  mit  denen  man  gewöhnlich  den  Syllogismus  erläutert,  gänz- 
lich zu  vermeiden,  und  um  zugleich  an  einem  besondern  Fall 
sichtbar  zu  machen,  welche  Rolle  der  Schluss  im  wissenschaft- 
lichen Zusammenhange  spielt,  nehmen  wir  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  für  eine  Veranschaulichung  von  sachlich  bedeutender 
Art  in  Anspruch.  Die  Störungen  d.  h.  die  leichten  Abänderungen 
der  regelmässigen  Planetenbahnen  rühren  stets  von  Gravitations- 
wirkungen her,  die  noch  ausser  dem  Verhältniss  des  grade  frag- 
lichen Planeten  zur  Sonne  vorhanden  sind.  Ist  also  irgend  eine 
Störung  festgestellt,  so  wird  sie  auf  die  Gravitation  zu  andern 
planetarischen  Massen  zurückzufuhren  sein.  Gesetzt  nun,  man 
habe  allen  bekannten  Einwirkungen  in  einem  besondern  Fall 
Rechnung  getragen,  und  es  bleibe  eine  noch  unerklärte  Störung 
der  Bahn  übrig,  so  wird  man  diese  Thatsache  auf  eine  unbe- 
kannte planetarische  Masse  des  Sonnengebiets  zurückfuhren  oder, 
mit  andern  Worten,  auf  das  Dasein  eines  noch  nicht  beobachteten 
Planeten  schliessen.  Dieser  Schluss,  wie  er  wirklich  bezüglich 
des  Neptun  gemacht  worden  ist,  hat  in  logischer  Hinsicht  gar 
nichts  Besonderes  an  sich.  Er  ist  ganz  einfach  die  Bethätigung 
einer  allgemeinen  Wahrheit  an  einem  besondern  Fall.  Wollen 
wir  ihn  scbulmässig  auseinanderlegen,  so  haben  wir  zunächst  als 
allgemeinere  Prämisse  oder  sogenannten  Obersatz  das  Gesetz, 
demzufolge  jede  Störung]  die  gravitirende  Einwirkung  fk'emder 
Massen  zum  Grunde  hat.  Hiezu  gesellt  sich  die  speciellere  Prä- 
misse oder  der  sogenannte  Untersatz,  dass  im  besondern  Fall 
eine  Störung  vorliegt,  die  nicht  auf  bekannte  kosmische  Körper 
zu  verrechnen  ist  Es  ergiebt  sich  hieraus  als  Schlusssatz,  dass 
diese  Störung  die  Voraussetzung  eines  noch  unbekannten  Welt- 
körpers nothwendig  mache.  Auch  wenn  wir  von  der  gedank- 
lichen Satzform  absehen  und  die  drei  in  Frage  kommenden  Be- 
griffe unmittelbar  nebeneinander  stellen  wollen,  so  hat  dies  keine 
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S<.'liwierigkeit  Äueaerordentliche  MaBsenemwirkungeii ,  in  den 
Bahnen  vorkommende  Störungen,  eine  im  be§ondern  Fall  feat- 
gestellte,  auf  die  bekannten  Massen  nicht  zurückfährbare  StSmng, 
—  dies  sind  der  Reihe  nadi  und  in  richtiger  Stellung  die  drei 
Bf^^riffe,  in  denen  die  Beziehung  des  ersten  und  dritten  zum 
zwi.iten  den  Schliiss  ermflglicht.  Um  jedoch  selbst  den  Pedanten 
Je^'lichen  Grund  zur  Einwendung  zu  nehmen,  wollen  wir  es  auch 
au  der  herkömmlichen  Einkleidung  nicht  fehlen  lassen.  Alle  an- 
erkljtrten  Störungen  sind  die  Folge  unbekannter  Maasenein- 
wiikungen.  Im  besondern  Fall  ist  eine  solche  St&rung  fest- 
^'estellt;  also  ist  diese  Störung  die  Folge  der  Einwirkung  einer 
iml>ekanDten  Masse. 

2.  Man  unterscheide  sorgfältig  zwischen  dem,  was  in  der 
Krkenntniss  durch  den  Schluss  selbst  und  dem,  was  durch  den 
Inhalt  der  Torausgescbickten  Sätze,  namentlich  aber  des  Ober- 
watzea,  vertreten  wird.  In  dem  vorher  aufgeführten  Beispiel  ist 
es  »sichtbar  genug  die  Uoterordnung  des  besondern  Falles  unter 
diia  allgemeine  Gesetz,  wodurch  eine  neue  Einsicht  gewonnen 
winl.  Die  Tragweite  dieser  Einsicht  beruht  aber  nicht  auf  dem 
.St'iiliessen  an  sich  selbst,  sondern  auf  dem  gegebenen  Inhalt  des 
<Iiis  Gesetz  aussprechenden  Obersatzes.  Die  schliessende  Ver- 
mittlung besteht  daher  hier  in  nichts  weiter,  als  in  der  Bethä- 
ti^rnng  des  allgemeinen  Gedankens  an  einem  entsprechenden  be- 
üomlem  Fall,  und  zwar  setzt  sie  noch  die  Unterordnung  des 
bi-simdem  Falles  unter  den  MittelbegrifiF  als  gegeben  voraus.  Die 
IJc Verleitung  des  Denkens  von  einem  Ijegriff  zum  andern  durch 
Eiiiachiebung  eines  dritten  Begrifis  ist  hienach  die  einzige  Ver- 
rii'htiing,  welche  bei  dem  Schliessen  in  Frage  kommt.  Sie  ist 
ein  wirklicher  Bestandtheil  und  nicht  etwa  ein  Verkünstelunga- 
7.iuni-i  des  natürlichen  Gedankenganges.  Nur  zerlegt  man  sich 
iiK'i^lens  den  Vorgang  nicht  ausdrücklich  nach  dem  logischen 
Schema  und  findet  sich  noch  weniger  versucht,  ihm  die  her- 
ki'iiimlich  scholastische  Einkleidung  zu  geben. 

Wie  das  wissenschaftliche  Denken  sich  durch  Mittelbegri£Fe  hin- 
hewcge,  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  den  Schluss  in  solchen 
Gestalten  untersuchen,  die  der  Scholastik  fi-emdgeblieben,  aber 
griide  darum  die  wichtigeren  Gestaltungen  sind.  Die  Sätze,  dass 
A  einerlei  mit  B,  und  C  ebenfalls  einerlei  mit  B  ist,  ergeben  den 
SclilusB  auf  die  Einerleiheit  von  A  und  C.  In  Worten  drückt 
BicK  dies  sehr  einfach  aus:  Wenn  zwei  Begriffe  mit  einem  dritten 
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dasselbe  oder,  wie  der  Knnstansdruck  laatet^  identisch  sind,  so 
sind  sie  anch  untereinander  identisch.  Ein  besonderer  Fall  dieses 
logischen  Verhältnisses  ist  der  mathematische  Ghmndsatz,  dass 
zwei  Grossen,  welche  einer  dritten  gleich  sind,  es  auch  unter- 
einander sein  müssen.  Die  dritte  Grösse  ist  hier  der  Mittelbegriff, 
auf  welchen  die  beiden  andern  dundi  den  Bindebegriff  der  Gleich- 
heit bezogen  werden.  Erinnert  man  sich  nun,  wie  der  mathe- 
matische Gedankengang  in  Gleichungen  fortschreitet,  so  sieht 
man  ein,  dass  die  schKessende  Vermittlung,  so  einfach  und  in- 
haltsann  sie  an  sich  selbst  auch  ist,  doch  zu  den  wesentlichen  Ver- 
knüpfungsarten  der  Gedankenbestandtheüe  gehört  Allerdings 
bringt  sie  keine  neue  gegenständliche  Wahrheit  hervor;  aber 
wohl  vertritt  sie  überall  eine  aDgemeine  Grundbeziehung,  ver- 
möge deren  Gedanken  und  Dinge  zueinander  in  Verhältniss 
stehen. 

Recht  deutlich  wird  die  RoUe  des  Schliessens,  wenn  wir  uns 
noch  einen  Schritt  weiter  von  der  herkömmlichen  Scholastik 
entfernen  und  Gestaltungen  wie  die  folgende  ins  Auge  fassen. 
A  bringt  B  mit  sich  und  B  bringt  C  mit  sich;  also  bringt  A  auch 
C  mit  sich.  Hier  kann  das  Mitsichbringen  ein  Verhältniss  von 
Grund  und  Folge  oder  Ursache  und  Wirkung  oder  überhaupt 
eine  beliebige  Art,  sei  es  der  gedanklichen  Setzung  oder  der 
sachlichen  Verknüpfung,  zu  bedeuten  haben.  Sobald  man  nun 
einsieht,  dass  die  beiden  Fälle  des  Copulativs  sich  in  einem 
Bindeb^riff  zusammenfassen  lassen,  der  von  A  zu  C  überleitet, 
so  hat  man  stets  einen  Schluss.  Der  Grund  des  Grundes  ist 
auch  der  Grund  der  Folge;  die  Ursache  der  Ursache  ist  auch 
die  Ursache  der  Wirkung;  —  diese  allgemeinen  Vorstellungen 
sind  die  grundsätzlichen  Selbstverständlichkeiten,  von  denen  der- 
artige Schlüsse  bei  der  Anwendung  auf  bestinunte  Begriffe  aus- 
gehen. Hiemit  ist  aber  auch  klar,  dass  im  Schlüsse  wirklich 
gewisse  allgemeine  Einsichten  zu  den  gegebenen  Sätzen  hinzu- 
kommen und  so  eine  Veränderung  des  Wissens  hervorbringen. 
Man  kann  im  Raisonnement  eben  nur  schrittweise  d.  h.  durch 
Mittelbegriffe  und  sich  aneinanderknüpfende  Sätze  weiter  kom- 
men, und  man  bedarf  zur  Ermöglichung  dieser  Verbindungsart 
der  einzelnen  Glieder  offenbar  Zweierlei.  Erstens  muss  man  die 
Doppelbeziehung  auf  den  Mittelbegriff  als  eine  einheitliche  un- 
mittelbare Beziehung  vorstellen,  und  zweitens  bedarf  man,  um  die 
einheitliche  Beziehung  wirklich  zu   erhalten,  eines  weiteren  Ge- 
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dankenS;  durch  welchen  die  beiden  Copulative   als   durch  einen 
einzigen  Bindebegriff  ersetzbar  erkannt  werden. 

3.  Denken  wir  uns  drei  Begriffe  1,  2^  3  so  beschaffen^  dass 
1  allgemeiner  oder,  was  dasselbe  heisst^  an  Umfang  grösser  ist 
als  2;  und  2  wiederum  allgemeiner  als  3^  so  dass  also  der  vom  ge- 
ringem Umfang  immer  dem  vom  grössern  Umfang  untergeordnet 
ist,  so  haben  wir  den  Stoff  zu  einem  Schluss^  welchen  man  den 
der  blossen  Umfangsbeziehungen  oder  der  Einschachtelung  nennen 
könnte.  Das  Allgemeinere  zu  einem  Allgemeinen  ist  auch  das 
Allgemeine  zum  Besondern;  —  dies  wäre  ein  schematischer 
Ausdruck  für  den  Kern  solcher  reinen  Subsumtionsschlüsse.  Die 
drei  Begriffe  Organismus^  thierisches  Wesen  und  Mensch  stehen 
in  dem  fraglichen  Stufenverhältniss  der  Allgemeinheit.  Will  man 
ein  mathematisches  Beispiel;  so  bilden  die  Begriffe  der  ebenen 
Figur,  des  von  parallelen  Seiten  eingeschlossenen  Vierecks  und 
des  Rechtecks  eine  solche  Reihe,  in  welcher  sich  ein  allgemeiner 
Betriff  durch  Hinzufiigungen  neuer  Bestandtheile  näher  bestimmt. 
Erschlossen  kann  hier  natürlich  nichts  weiter  werden,  als  dass 
aus  den  beiden  Verhältnissen  des  Umfangs,  die  gegeben  sind 
auch  ein  drittes  Verhältniss  zwischen  den  Aussenbegriffen  folgt 
Ginge  man  statt  vom  Umfang  in  der  umgekehrten  Richtung  vom 
Inhalt  der  Begriffe  aus,  so  würde  gegeben  sein,  dass  der  Begriff 
3  den  Begriff  2,  und  wiederum  der  Begriff  2  den  Begriff  1  als 
Bestandtheil  enthält;  und  es  würde  geschlossen  werden,  dass 
demgemäss  auch  unmittelbar  der  Begriff  3  den  Begriff  1  als  Be- 
standtheil  enthalten  müsse.  Der  Bestandtheil  des  Bestandtheils 
ist  auch  ein  Bestandtheil  des  Gegenstandes;  —  dies  wäre  die 
allgemeine  Formel,  auf  welche  sich  der  umgekehrte  Gedanken- 
gang bringen  Hesse. 

Wenn  der  Mathematiker  weiss,  dass  A  grösser  als  B  und 
wiederum  B  grösser  als  C  ist,  so  weiss  er  auch  und  zwar  durch 
eigentlichen  Schluss,  dass  A  grösser  ist  als  C.  So  unscheinbar 
derartige  gedankliche  Hergänge  auch  sein  mögen,  so  sind  sie  doch 
nicht  zu  entbehren,  und  man  sieht  hieraus  von  Neuem,  wie  das 
Schliessen  in  mannichfaltigen  Anwendungsgestalten  eine  praktische 
Rolle  spielt.  Natürlich  werden  wir  uns  ohne  besondere  Aufiuerk- 
samkeit  auf  die  Form  des  Schlusses  und  daher  anscheinend  ohne 
Weiteres  bewusst,  dass  die  Begriffsverhältnisse  sich  grade  so  und 
nicht  anders  vorfinden.  Uns  erscheint  der  Uebergang  vom 
Mittelbaren   zum  Unmittelbaren    so    einfach,   dass   wir  ihn  meist 
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nicht  beachten  und  uns  auch  wohl  über  sein  Vorhandensein  hin- 
wegsetzen. Letztere  Täuschung  beruht  besonders  darauf,  dass 
der  Haupttheil  der  jedesmal  in  das  Spiel  gebrachten  Einsicht  mit 
dem  Schlüsse  an  sich  selbst  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  £s  ist 
oft  80  schwierig,  eine  sachliche  Feststellung  der  Begriffsverhält- 
nisse  zu  beschaffen,  dass  dieser  bereits  gegebenen  Feststellung 
gegenüber  das  blosse  Schliessen  in  den  Hintergrund  tritt  und  zu 
einer  vergleichungsweise  verschwindenden  Bedeutung  herabsinkt. 
(Jeberdies  sind  in  solchen  Fällen,  wo  es  sich  um  leicht  zugäng- 
liche Dmfangsbeziehungen  handelt,  die  Schlussergebnisse  oft  so 
nebensächlich,  dass  man  sie  als  stillschweigende  Selbstverständ- 
lichkeiten gar  nicht  ausdrücklich  hervorhebt  Beispiele  wie  das 
vorher  beigebrachte  mathematische  lehren  entschieden  genug,  wie 
wenig  es  lohnt,  allerlei  Begriffsverhältnisse,  die  ohne  Weiteres 
bei  jeder  vorkommenden  Gelegenheit  mitgedacht  werden,  noch 
besonders  auszuzeichnen.  Oanz  besonders  muss  diese  verhält- 
nissmässige  Gleichgültigkeit  in  einem  Gebiet  platzgreifen,  wo  die 
Bereicherung  der  Erkenntniss  am  augenscheinlichsten  von  dem 
Stoff  der  Sätze  abhängt,  und  wo  daher  der  Gedanke,  dass  die 
SyUogismen  das  Wesentlichste  verrichteten,  gar  nicht  aufkom- 
men kann. 

4.  Wie  wir  zwei  Arten  von  Sätzen,  nämlich  solche  über 
Oattongs-  und  Artverhältnisse  und  solche  über  Beziehungen  des 
Grandes  und  der  Folge  unterschieden  haben,  so  müssen  wir  auch 
die  Schlüsse  aus  demselben  Gesichtspunkt  eintheilen.  Das  Maass- 
gebende wird  hiebei  die  Gestalt  des  Schlusssatzes  sein ;  denn  in  den 
gegebenen  Sätzen  oder  sogenannten  Prämissen  kann  eine  Mischung 
verschiedenartiger  Bindebegriffe  statthaben.  A  ist  der  Grund 
von  B  und  B  derjenige  von  C,  also  auch  A  unmittelbar  der  von 
C;  —  dieser  Schluss  hat,  wie  man  sieht,  sowohl  im  Ober-  als 
Untersatz  dasselbe,  die  ganze  Art  kennzeichnende  Copulativ. 
Es  ist  dies  aber  nicht  nöthig,  wie  uns  unser  in  diesem  Capitel 
zuerst  vorgeführtes  Beispiel  von  dem  Grunde  der  planetarischen 
Störungen  zeigt.  Ueberhaupt  aber  wird  jede  Anwendung  eines 
Naturgesetzes  auf  einen  besondem  Fall  einen  Obersatz  ergeben, 
der  dieses  Gesetz  und  mithin  ein  Verhältniss  des  Grundes  und 
der  Folge  darstellt,  während  der  Untersatz  nur  die  Unterordnung 
eines  speciellern  Begriffs  unter  einen  allgemeinen  ausdrückt.  Der 
Schlusssatz  wird  aber  alsdann  wieder  ein  Verhältniss  von  Grund 
und  Folge  zum  Copulativ  haben. 
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Oegenstand  haben;  handelt  es  sich  bereits  um  Verhältnisse  der 
wirklichen  Welt.  Indem  wir  mit  dem  rein  Gedanklichen  einen 
sachlichen  Gegenstand  verbinden;  bethätigen  wir  die  Gedanken- 
nothwendigkeit  innerhalb  der  vollen  Wirklichkeit.  Beide  Gebiete 
finden  sich  auf  diese  Weise  einheitlich  verknüpft. 

5.  Von  der  scholastisch  Aristotelischen  Sjllogistik  mit  ihren 
drei  Schemata  oder  vier  Figuren  können  wir  nicht  den  mindesten 
Gebrauch  machen.  Auch  die  UrtheilslehrC;  die  ja  wesentlich  der 
antiken  und  mittelalterlichen  Schlusslehre  zur  Grundlage  diente, 
wurde  in  unsem  Auslassungen  über  den  gedanklichen  Satz  be- 
reits in  der  Hauptsache  bei  Seite  geschoben.  In  der  That  ist 
dies  Alles  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  vollständig  gerichtet; 
und  es  ist  für  die  moderneren  Bestandtheile  des  Wissens  auch 
so  etwas  nicht  mehr  in  Frage  gekonunen.  Nur  die  rück- 
ständigeren Gestaltungen  der  metaphysischen  Philosophie  haben 
an  der  scholastischen  Ueberlieferung  festgehalten  und  das  leere 
Stroh  mit  mehr  oder  minder  Zuversicht  ganz  oder  zum  Theil 
weitergedroschen.  Aber  selbst  ein  Professor  wie  Kant;  der  doch 
bezüglich  der  Urtheilslehre  noch  tief  in  der  logischen  Scholastik 
steckte  und  auch  sonst  nach  Inhalt  und  Form  fast  überall  blosse 
Scholastik  producirtC;  wollte  nur  von  einer  einzigen  Gestalt  des 
Schlusses;  aber  durchaus  nichts  von  den  Schlussfiguren  wissen. 
In  der  That  sind  es  in  der  neusten  Zeit  nur  Neuaristotelirer;  die 
noch  einen  Theil  der  vertrockneten  Syllogistik  conservirt  haben 
und  conserviren.  Die  Stellung  des  Mittelbegriffs  vor  oder  nach 
den  beiden  AussenbegriffeU;  wodurch  eine  grössere  oder  geringere 
Allgemeinheit  desselben  in  Vergleichung  zu  ihnen  angedeutet 
wird;  ist  sicherlich  kein  Grund  für  zwei  besondere  Schemata; 
denn  das  natürliche  Denken  kennt  nur  eine  einzige;  auch  sach- 
lich mittlere  Stellung  dieses  Begriffs,  da  zu  ihm  und  dann  wieder 
von  ihm  der  Uebergang  gemacht  werden  musS;  um  die  Beziehung 
der  Aussenbegriffe  bei  diesem  Durchlaufen  der  Verhältnisse  zu 
erkennen.  Uebrigens  ist  aber  auch  die  ganze  Zurüstung  von  Com- 
binationen  der  allgemeinen  oder  theilweisen  Bejahung  oder  Ver- 
neinung in  den  Prämissen  und  mithin  die  ganze  Herrlichkeit  der 
scholastischen  Merkwörter  wie  barbara  und  celarent  in  der  That 
eine  barbarische,  und  diese  ganze  sapientia  barbara  findet  sich; 
abgesehen  von  den  mittelalterlichen  Zeichen;  schon  recht  an- 
muthig  in  den  Analytika  des  Aristoteles  selbst  ausgesponnen. 


—    62     — 

Auch  die  Memmig,  dass  die  firagliche  Art  yerschnörkelter 
und  vertrockneter  Schlusskünste  den  Verstand  schärfe  und  daher 
eine  nützliche  Scholübung  abgeben  könne,  ist  durchaus  fiilsch. 
Diese  Art,  sich  mit  schädlichen  Verbildungselementen  abzufinden 
und  sie,  obwohl  man  weiss,  dass  sie  für  Anwendungen  nicht  zu 
brauchen  sind,  unter  der  Maske  blossen  Uebungsstoffes  und 
geistiger  Turnstfickchen  dulden  oder  wohl  gar  mit  Wohlgefallen 
fortconseryiren  zu  wollen,  ist  nicht  nur  verwerflich  sondern  auch 
verdächtig.  Wer  sich  unbefangen  in  den  Wissenschaften  um- 
sieht, dem  kann  es  nicht  entgehen,  dass  von  dem  Hauptinhalt 
der  alten  Logik  d.  h.  von  ihrer  Urtheils-  und  Schlusslehre  mit 
Figuren  und  Modis  auch  nicht  das  Geringste  zur  thatsächlicben 
Anwendung  gelangt  oder  gelangen  könnte.  Solange  das  natür- 
liche Bedür&iss  der  Wissenschaften  maassgebend  ist,  wird  man 
wohl  in  den  Fall  kommen,  von  der  sachlichen  und  vollständigen 
Umkehrbarkeit  der  Sätze  und  gelegentlich  auch  wohl  von  einer 
schliessenden  Vermittlung  besonders  zu  handeln;  aber  man  wird 
sich  niemals  auf  irgend  einen  Bestandtheil  aus  der  scholastischen 
Zurüstung  berufen.  Die  wenigen  Wahrheiten,  die  bezüglich  der 
Sätze  und  Schlüsse  zu  wirklicher,  wenn  auch  stillschweigender 
Anwendung  gelangen,  sind  in  ihrer  Rolle  noch  nicht  einmal  mit 
den  Einsichten  der  Elementargeometrie  zu  vergleichen ;  denn  die 
Berufung  auf  letztere  findet  in  grösserem  Umfange  statt,  ab  die 
Anfuhrung  rein  logischer  Verhältnisse. 

Die  Befassung  mit  dem  scholastischen  Formalismus  wirkt 
auf  den  natürlichen  Verstand  nicht  schärfend  sondern  abstumpfend. 
Es  liegt  in  einem  solchen  verschulten  Treiben  etwas  vom  natür- 
lichen Wege  Ablenkendes  und  bomirt  Verdummendes.  Man 
muBs  daher  die  vorwi^end  scholastischen  Bestandtheile  der  alten 
Logik,  also  kurzweg  die  Ausspinnungen  der  Urtheils-  und 
Schlusslehre,  wesentlich  als  das  ansehen,  als  was  sie  sich  am  greif- 
barsten im  Mittelalter  bekundet  haben.  Damals  gatteten  sie  sich 
grundsätzlich  mit  dem  Aberglauben,  und  noch  im  19.  Jahrhundert 
haben  sie  sich  am  meisten  von  denjenigen  Philosophastem  conservirt 
gefunden,  die  zugleich  mit  ihrem  Aristoteliren  eine  kirchenväter- 
liche Weltanschauung  und  Urtheilsweise  cultivirten.  Die  einzige 
Art,  im  Gegensatz  zu  solchen  Ungeheuerlichkeiten  dem  natür- 
lichen logischen  Bedürfniss  der  Wissenschaften  zu  entsprechen, 
besteht  darin,  ausschliesslich  nur  die  wirklich  verwendbaren 
Grundgestalten    des    gedanklichen  Zusammenhangs  zum   Gegen- 
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Stande  einer  besondern  Darlegung  zu  machen^  und  da  hiebei  die 
alte  Logik  mit  ihrer  formaüstischen  Beschränkung  oft  nur  wenige 
Anknüpfungspunkte  liefert^  die  Schritte  in  das  sachlich  logische 
Gebiet  zu  lenken.  Dort  findet  sich  grade  das  vor,  wovon  die 
Wissenschaft  am  meisten  und  zwar  nicht  blos  stillschweigend, 
sondern  oft  auch  ausdrücklich  Qebrauch  zu  machen  hat.  Unsere 
Eintheilung  der  Sätze  und  Schlüsse  in  solche  der  .Gattung  und 
des  Grundes  sowie  in  solche  von  rein  gedanklichem  und  von 
sachlich  wirklichem  Inhalt  ist  der  Anfang  zu  einer  logischen 
Orientimng  in  der  Verfassung  alles  wissenschaftlichen  Denkens. 
Was  aber  die  Auffassung  der  Satz-  und  der  Schlussform  selbst 
anbetrifft,  so  haben  wir  sie  sorgfältig  von  dem  sprachlichen  Aus- 
druck abgelöst  und  als  gedanklich  nothwendige  Beziehungen  der 
Begriffe  oder  Dinge  erwiesen. 


Fünftes  Capitel. 
Vom    Beweise« 

1.  Die  Hervorbringung  der  Einsicht  in  die  Wahrheit  eines 
gedanklichen  Satzes  mit  Hülfe  von  andern  Sätzen  heisst  Beweis. 
Sobald  ein  Satz,  d.  h.  die  in  ihm  gesetzte  Verbindungsart  zweier 
Begriffe,  nicht  unmittelbar  aus  sich  selbst  klar  ist,  erfordert  er  die 
Einschaltung  mindestens  einer  einzigen  vermittelnden  Beziehung 
auf  einen  dritten  Begriff  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  zweier 
Hülfssätze.  Hienach  ist  der  Schluss,  der  zur  Hervorbringung 
eines  gegebenen  Satzes  als  Schlusssatzes  benutzt  wird,  aus  diesem 
Gesichtspunkt  stets  schon  ein  Beweis.  In  der  Regel  wird  man 
aber  mehr  als  einer  einzigen  Einschaltung  bedürfen,  um  den  ge- 
gebenen Satz  auf  principielle  und  an  sich  selbst  feststehende 
Sätze  zurückzufuhren.  Die  gewöhnliche  Gestalt  der  Beweise 
wird  also  die  von  Schlussketten  sein.  Dabei  kann  übrigens  jeder 
Satz  als  relatives  Princip  dienen,  wofern  er  nur  selbst  bewiesen 
ist  oder  in  irgend  einer  Weise  als  ausgemacht  gilt. 

Ist  der  Satz  AC  gegeben,  und  wird  ein  Mittelbegriff  B  der- 
gestalt aufgefunden,  dass  sich  die  Sätze  AB  und  BC  als  Prä- 
missen des  Schlusssatzes  AC  darstellen,  so  ist  der  gegebene  Satz 
in  zwei   Sätze  zerlegt  und   zugleich   als   eine   Zusammensetzung 
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(liMAMlItPit  pi'kiiuut.  Ut»«oUt  nuu,  die  beiden  Theilsätze  bedürften, 
^W  iHi  ^mMHltulioh  d«^r  Fall  ist,  noch  selbst  einer  Zerlegung,  so 
w\\\\  \s\M\  \\\\\  jo^)oiu  dorsolben  ebenso  verfahren;  wie  vorher  mit 
%\y^\\\  \\\'^\\\\\\\^\\A\  it^f^^Unieu  Satze.  Man  wird  also  in  den  SatE 
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iegoQg  weit  genug  geführt  ist,  um  die  Gleichheit  der  halben  und 
mithin  auch  der  ganzen  fraglichen  Inhalte  zu  ergeben. 

2.  Ist  der  zu  beweisende  Satz^  also  das  sogenannte  Beweis- 
thema, irgend  eine  Unmöglichkeit,  so  wird  die  Zerlegung  auf 
principiell  einfache  Unmöglichkeiten  fuhren  müssen.  Die  Irratio- 
nalität der  Wurzel  aus  Zwei  oder,  in  anderer  Fassung,  die  Un- 
möglichkeit, dass  die  Summe  zweier  gleicher  Quadratzahlen  wieder 
eine  Quadratzahl  sei,  ist  ein  verneinender  Sachverhalt,  der  nicht 
ohne  Weiteres  einleuchtet  und  daher  der  Auflösung  in  Bestand- 
theile  bedarf.  Äehnlich  verhält  e»  sich  mit  der  Unmöglichkeit 
einer  mehr  als  blos  angenäherten  Quadratur  des  Kreises.  Nicht 
selten  ist  es  schwer,  die  letzten  einfachen  Gründe  einer  Unmög- 
lichkeit zu  finden,  von  der  man  sich  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen thatsächlich  überzeugt  hat.  So  fehlt  es  häufig  an  voll- 
ständigen Beweisen  gewisser  Unthunlichkeiten,  wie  beispielsweise 
einer  allgemeinen  Buchstabenauflösung  der  Gleichungen  höherer 
Grade.  Uns  geht  hier  jedoch  nicht  das  sachliche  Maass  von 
Schwierigkeiten,  sondern  nur  die  Wahrheit  an,  dass  zusammen- 
gesetzte und  daher  nicht  sofort  einleuchtende  Unmöglichkeiten 
in  letzte  selbstverständliche  Unmöglichkeiten  aufgelöst  sein  wollen. 
Das  Einschaltungsverfahren  wird  hier  natürlich  dasselbe  sein,  wie 
bei  jedem  andern,  auf  eine  bejahende  Nothwendigkeit  gerichteten 
Beweissatz.  Der  einzige  Unterschied  wird  in  dem  Ergebniss 
liegen,  indem  die  Ausläufer  d.  h.  die  letzten  axiomatischen  Sätze, 
zu  denen  die  Einschaltungen  führen,  irgend  welche  Unvereinbar- 
keiten principieller  Art  enthalten  müssen;  denn  aus  lauter  Be- 
griffsverbindungen von  bejahendem  und  eine  Vereinbarkeit  fest- 
steQendem  Charakter  kann  keine  Unmöglichkeit  zusammengesetzt 
werden. 

Tritt  man  in  einer  Reihe  von  Schlüssen  aus  demjenigen  Ver- 
halten heraus,  vermöge  dessen  man  sich  an  lauter  bejahende  Ver- 
einbarkeiten hielt,  und  setzt  in  bedingter  Weise  etwas  Wider- 
sprechendes, aber  als  Widersprechendes,  so  besteht  die  weitere 
Darlegung  in  der  Bethätigung  der  logischen  Nothwendigkeiten 
an  dem  Unmöglichen.  Man  kann  so  die  Sätze  d.  h.  die  Begriffs- 
verbindungen ,  in  denen  offen  oder  in  verborgener  Weise  Unge- 
reimtheiten enthalten  sind,  logisch  ganz  ebenso  bearbeiten,  als  wenn 
es  sich  um  zusammenstimmende  Beziehungen  handelte.  Das  Ab- 
surde als  absurd  setzen,  ist  eben  kein  Widerspruch,  sondern  ganz 
in  der  Ordnung.     Man  kann   daher  verwickelte  Absurditäten  in 
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einfachere  und  schliesslich  in  letzte,  ohne  Weiteres  als  solche  er- 
kennbare  Absurditäten  auflösen.  Meist  wird  aber  der  Zweck  der 
Einlenkung  in  das  Gebiet  der  Unmöglichkeiten  ein  anderer  sein. 
Es  wird  sich  nämlich  in  der  Regel  darum  handeln,  in  dem  Bereich 
des  Unmöglichen  zu  einer  solchen  Gestaltung  desselben  zu  ge- 
langen, von  der  ein  Uebergang  in  das  angrenzende  Gebiet  der 
Vereinbarkeiten  leicht  zu  bewerkstelligen  ist  Auf  diese  Weise 
wird  man  den  Gedankengang  durch  das  Unmögliche  hindurch- 
gefuhrt  und  die  Unmöglichkeiten  benutzt  haben,  um  sich  in  die 
ihnen  entsprechenden  bejahenden  Noth wendigkeiten  eine  Einsicht 
zu  verschaffen.  Ein  solches  Verfahren  der  Durchführung  eines 
Raisonnements  durch  das  Unmögliche  findet  eine  bekannte,  aber 
in  ihrem  logischen  Charakter  vor  meiner  Nachweisung  keines- 
wegs erkannte  Anwendung  in  den  mathematischen  Operationen 
mit  imaginären  Verbindungen.  Jedoch  gehört  eine  speciellere 
Darlegung  des  logischen  Charakters  der  Durchfuhrungen  durch 
das  Imaginäre  in  die  Logik  der  Mathematik.  Hier  musste  nur 
an  den  wichtigsten  Fall  erinnert  werden,  in  welchem  die  wider- 
sprechenden Begriffsverbindungen  eine  wissenschaftliche  Rolle 
spielen.  Uebrigens  liegt  es  ja  auch  sonst  nahe  genug,  Unmög- 
lichkeiten versuchsweise  oder  bedingt  zu  setzen,  um  dann  an 
ihnen  die  Kunstmittel  der  logischen  Bearbeitung  zu  bethätigen. 
3.  Der  bekannteste  Hauptfall  einer  herkömmlichen  Benutziuig 
des  Unmöglichen  zur  Erweisung  des  Nothwendigen ,  welches  ihm 
widersprechend  gegenübersteht,  ist  der  indirecte  Beweis.  Er  ist 
ein  besonderer  Fall  jener  Zurückfuhrung  auf  einfache  grund- 
sätzliche Unmöglichkeiten,  wie  dieselbe  auch  sonst  bei  jedem 
solchen  Beweissatze  unumgänglich  ist,  der  selbst  eine  UnmögHch- 
keit  ausspricht.  Das  Beweisthema  sei  nun  bejahend  oder  ver- 
neinend, so  wird  das  Wesen  des  indirecten  Beweises  darin  be- 
stehen, den  widersprechend  gegentheiligen  Satz  aufzustellen  und 
durch  Einschaltungen  solange  zu  zerlegen,  bis  man  durch  das 
Zurückkommen  auf  grundsätzliche  Unvereinbarkeiten  von  der 
Falschheit  desselben  d.  h.  von  dem  Umstände  überzeugt  wird,  dass 
sich  sein  Inhalt  als  eine  Unmöglichkeit  kennzeichnet.  Man  braucht 
nur  den  Weg,  den  man  bei  der  Auflösung  in  axiomatische  Un- 
möglichkeiten durchlaufen  hat,  in  der  umgekehrten  Richtung 
zurückzulegen,  um  jenen  vorausgesetzten,  widersprechend  gegen- 
theiligen Satz  als  eine  zusammengesetzte  Unmöglichkeit  zu  er- 
halten; denn  dieser  Satz  wurde  ja  grade  so  behandelt,  wie  jedes 
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Thema  eines  directen  Beweises.  Der  einzige  Unterschied  ist  der, 
dass  sich  hier  eine  von  vornherein  nicht  sichtbare  Ungereimtheit 
erst  durch  die  Zerlegimg  herausstellt,  und  dass  sich  daher  der 
vSatz,  der  ursprünglich  ohne  Weiteres  aufgestellt  worden  war, 
als  Vertreter  von  etwas  Unmöglichem  erweist.  Das  directe  Be- 
weisthema ist  wahr,  weil  seine  widersprechende  Entgegensetzung 
als  Absurdität  sichtbar  gemacht  ist-,  denn  ein  Drittes  zwischen 
beiden  giebt  es  nach  dem  Grundsatz  des  Widerspruchs  eben  nicht. 

Der  indirecte  Beweis  ist  stets  ein  Umweg,  und  Umwege  sind, 
wo  es  irgend  thunlich  ist,  zu  vermeiden.  Man  täusche  sich  jedoch 
nicht  mit  der  Annahme,  dass  die  Zurückfiihrung  auf  das  Un- 
mögliche, die  kein  indirecter  Beweis  zu  sein  braucht,  da  entbehrt 
werden  könne,  wo  das  unmittelbare  Beweisthema  eine  festzustel- 
lende Unmöglichkeit  zum  Inhalt  hat.  Wie  es  derartige  zusammen- 
gesetzte Unmöglichkeitsbeziehungen  giebt,  die  an  sich  eine  selb- 
ständige Betrachtung  erfordern,  so  sind  auch  unter  den  Axiomen 
und  letzten  thatsächlichen  Grundverhältnissen  der  Dinge  solche, 
deren  Hauptcharakter  nur  durch  eine  Verneinung  und  mithin 
Ausschliessung  dargestellt  wird.  Die  Grenzziehung  zwischen  dem 
Vereinbaren  und  Unvereinbaren  im  rein  Gedanklichen  und  in 
der  äusserlichen  Natur  ist  ohne  principielle  Verneinungen  gar 
nicht  zu  bewerksteUigen.  So  lässt  sich  z.  B.  der  Grundsatz,  dass 
zwei  grade  Linien  keinen  Raum  einschliessen ,  sachlich  nie  in 
eine  Bejahung  umwandeln.  Es  ist  demgemäss  ganz  in  der  Ord- 
nung, dass  die  Auflösungen  der  zusammengesetzten  Beziehungen 
je  nach  dem  Charakter  der  letzteren  auf  bejahende  oder  ver- 
neinende Grundverhältnisse  in  den  ursprünglichen  Bestandtheilen 
der  Gedanl^en  und  Dinge  hinleiten. 

In  einem  gedanklichen  Satze  eine  Unmöglichkeit  ausdrücken, 
d.  h.  in  der  fraglichen  Begriffsverbindung  die  Vereinbarkeit  irgend 
eines  Verhältnisses  mit  einem  andern  ausschliessen,  Iieisst  nicht 
etwa,  eine  Ungereimtheit,  wenn  auch  als  Ungereimtheit,  aufstellen, 
sondern  eine  Wahrheit  von  verneinendem  Charakter  unmittelbar 
als  solche  formuliren.  Derartige  Wahrheiten  werden  nun,  wie 
bereits  angegeben,  auf  ihnen  ähnliche  Axiome  zurückgeführt,  und 
dieses  Verfahren  hat  an  sich  selbst  mit  dem  indirecten  Beweise 
nichts  zu  schaffen.  Der  letztere  setzt  vielmehr  das  Unhaltbare 
zunächst,  wenn  auch  nur  in  bedingter  Weise,  als  den  vorläufig 
anzunehmenden  Sachverhalt.  Indessen  lehrt  doch  jegliche  Ge- 
staltung,  die  schliesslich  auf  Unmöglichkeitsaxiome  zurückgreift, 
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den  nicht  unwichtigen  und  einer  Verallgemeinerung  ftlhigen  Satz, 
dasei  der  Charakter  der  zu  beweisenden  Wahrheiten  auch  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  der  letzten  axiomatischen  Gründe,  auf  die 
man  sich  stützen  muss,  mit  sich  bringt.  Die  Aehnlichkeit  der 
principiellen  Voraussetzungen  mit  dem  daraus  Gefolgerten  zeigt 
sich  besonders  deutlich  da^-wo  der  Gegensatz  von  rein  Gedank- 
lichem und  sachlich  Wirklichem  in  Frage  kommt.  Alsdann  ist 
es  klar,  dass  sachliche  Wirklichkeitsverhältnisse  nur  dadurch  be- 
wiesen werden  können,  dass  sich  unter  den  letzten  principiellen 
Bestandtheilen  oder,  wie  wir  es  auch  nennen,  unter  den  letzten 
Gründen  unzerlegbare  Thatsachen  von  gleichem  Wirklichkeits- 
charakter befinden.  Die  so  wichtigen  Unmöglichkeiten  oder  Un- 
vereinbarkeiten des  sachlich  wirklichen  Gebiets  können  ebenfalls 
nur  in  gleichartigen  Unverträglichkeiten  von  einfachster  Gestal- 
tung ihre  Wurzeln  haben. 

4.   Nach   dem  Vorangehenden   wird   man   ohne  Weiteres  zu 
ermessen  vermögen,  wie  gering  die  Bedeutung  blosser  Gattungs- 
sätze   oder    Begrifisschachtelungen   fUr   die   Beweise    sein    muss. 
Schon    die   blossen   Schachtelungsschlüsse,   wie  wir  sie   genannt 
haben,  leisteten  verhältnissmässig  das  Wenigste,   und  Alles  kam 
darauf  an ,    die  Verhältnisse  der  Gedanken  und  Dinge  durch  die 
Bindebegriffe  von  Grund  und  Folge  oder  Ursache  und  Wirkung 
zu   decken.     Nun   ist  der  Beweis   entweder  ein  einziger  Schluss 
oder  eine  Zusammensetzung  von    mehreren    Schlüssen,   und  m 
letztem  Fall  wird  die  Wahrheit,   dass  blosse  Schachtelungen  der 
Begriffe    nur   die   gleichgültigsten  Beziehungen   ergeben,  um  so 
sichtbarer  hervortreten.      Erhebliche  Nachweisungen  werden  sicli 
im  rein  gedanklichen  wie  im  sachlich  wirklichen  Gebiet  nur  da- 
durch vermitteln,   dass  wissenschaftliche  Sätze  oder  Gesetze  die 
Ausgangspunkte  oder  sonstigen  Bestandstücke  bilden.    Diese  Sätze 
oder  Gesetze  werden  aber   wesentlich  Beziehungen  nach   Grund 
und  Folge  sein  und  bezüglich  der   Gattungen   und  ihrer  dassi- 
ficatorischen  Verhältnisse  erst  in  zweiter  Ordnung  in  Frage  kom- 
men.    Die  Einschaltungen  der  Mittelbegriffe   werden  daher  auch 
nur  nebenbei  zu  dem  Dazwischentreten  einer  mittleren  Allgemeic 
heit  zwischen   die  beiden  Hauptbegriffe  des  jedesmaligen  8atze> 
fuhren   können.      Sie  werden  in  den   mannichfaltigsten  Gestalteo 
auftreten,  und  es  wird  die   besondere  Art  ihres  Zusammenhangs 
mit  den   gegebenen   Begriffen   sein,   worauf  es   bei   der  Beweis- 
führung ankommt.     Nun  ist  diese  besondere  Art  nicht  mehr  eine 
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Angelegenheit  der  Logik  überhaupt;  sondern  des  jedesmaligen 
Wissenafeldes,  in  welchem  sich  das  Denken  gegenständlich  ergeht. 
Die  Beweisführungen  der  Geometrie  beruhen  auf  geschickten 
Zerlegungen  und  Zusammensetzungen  der  räumlichen  Gebilde 
und  in  der  Physik  wird  man  die  Mittelbegriffe  meist  erst  durch 
Experimente  gewinnen  müssen. 

Jeder  Satz,  welcher  nichts  an  sich  selbst  Khires  enthält,  muss 
erwiesen  werden^  und  es  kann  sich  daher  in  der  Wissenschaft  nie 
darum  handeln^  für  diejenigen  Wahrheiten  ^  die  sich  im  Verlaufe 
des  natürlichen ;  gesunden  und  richtigen  Nachdenkens  und  der 
entsprechenden  Forschung  ergeben  ^  die  Beweislast  irgend  abzu- 
lehnen. Wohl  aber  ist  eine  Abwälzung  berechtigt,  wenn  willkür- 
liche Erdichtungen  mit  dem  Anspruch  auftreten,,  dass  derjenige, 
der  solche  zufällige  Vorstellungen  nicht  hegt,  für  seine  Verneinung 
einen  Beweis  beibringen  solle.  Hier  ist  die  Beweislast  eben  dem 
zuzutheilen,  der  mit  einer  angeblich  eine  Wahrheit  enthahenden 
Vorstellung  den  Bestand  der  gewonnenen  und  erwiesenen  Ein- 
sichten zusätzlich  erweitert  wissen  will.  Es  ist  nämlich  stets  die 
neue  Hinzufügung  oder,  mit  andern  Worten,  das  begriffliche  Mehr, 
welches  bewiesen  werden  muss.  Andernfalls  würde  jede  beliebige 
träumerische  Phantasie  solange  als  sachlich  wirklich  gelten  müssen, 
bis  das  Nichtvorhandensein  ihres  Gegenstandes  bewiesen  wäre. 
Letztere  Ordnung  der  Beweisgrundsätze  wäre  aber  die  Kopf- 
stellang  aller  natürlichen  Gedankenordnung. 

5.  Nach  Allem,  was  vom  Beweise  gesagt  worden  ist,  wird 
es  nicht  blos  darauf  ankommen,  überhaupt  eine  Darlegung  des 
Zusammengesetzten  aus  dem  Einfachen  zu  beschaffen,  sondern 
dies  auch  auf  die  bequemste  und  kürzeste  Weise  zu  thun.  Ob- 
wohl nun  die  Erledigung  dieses  letzteren  Punktes  von  der  Ge- 
schicklichkeit in  der  Behandlung  der  besondern  Wissensstoffe 
abhängt,  so  lässt  sich  doch  in  Rücksicht  auf  die  Kürze  ein  all- 
gemeiner Grundsatz  aufstellen.  Je  mehr  Mittelbegriffe  eingeschaltet 
sind,  um  so  vielgliedriger  und  länger  ist  der  Beweis.  Etwas  ohne 
Beweis  wissen,  weil  es  selbstverständlich  ist,  heisst  unmittelbarer, 
anschaulicher  und  bequemer  wissen,  als  durch  einen  noch  so 
naheliegenden  und  kurzen  Beweis.  Unter  den  Beweisen  werden 
aber  diejenigen  vorzuziehen  sein,  die  das  geringste  Maass  von 
Vermittlungen  enthalten.  Am  besten  gestaltet  sich  das  Beweisen, 
wenn  man  mit  einem  einzigen  Schluss,  also  mit  der  Einschaltung 
eines  einzigen  Mittelbegriffs  auskommen  kann.    Im  Uebrigen  wird 
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man  ebenso  die  geringere  Zahl  der  Einschaltungen  als  die  ge- 
liing'Titre  (icstultang  eines  BeweiaeB  betrachte»,  der  eich  auf  eine 
andere  Art  ijiir  durch  eine  gröasere  Anzahl  von  Mittelbegriffen 
fübi'CD  laset. 

Eiu  BiLiK|ii-  !  von  der  Beweisfiihrung  durch  einen  einzigen 
Mitlelbcgriff  Iri  .llc  Klarstellung  des  arithmetischen  Satzes,  das« 
man  den  Miilii}jln'andus  mit  dem  Multiplicator  vertauBchen  kann. 
Ks  ist  niimlicli  uicht  selbstverständlich,  dass  es  dasselbe  ist.  Vier 
dreimal  oder  Drei  yiennal  nehmen.  Die  Einerleiheit  des  Ergeb- 
nisses beider  Verfahrungsarten  lässt  sich  nicht  unmittelbar  ein- 
sehen, sondern  inusB  durch  einen  Schluss  bewiesen  werden.  Mau 
braucht  hienach  eisen  Mittelbegritf,  der  das  Product  ohne  ßück- 
t  siebt  auf  die  nusgchliesslicbe  Wahl  einer  von  beiden  Entatehungs- 

I  arten  i:t»rstelit.     Kin   solcher  Mittelbegriff  ist  bekanntlich  die  an- 

schauliche Viii>(i  llung  von  drei  Punkten,  die  viermal  unterein- 
andei^setzt  siml  Diese  Tafel  mit  Punkten  enthält  dieselbe  An- 
zalJ,  gleichviel  hi  welcher  Ordnung  oder  nach  welcher  Regel  man 
die  Punkte  zJihle.  Wenn  man  demnach  nun  vier  un  te  rein  and  er- 
gdegeiie  Punkte  «usammenfasst  und  dies  im  Ganzen  dreimal  thut, 
HO  wird  mau  »ivU  bewusst,  dass  jede  der  beiden  Zasammen- 
fassungsurteu  zu  '<inerlei  Ergebniss,  nämlich  zur  Abzahlung  aller 
Punkte  führt.  Das  gegen  die  Wahl  der  Zusammenfassun^art 
gleichgültige  Ki-'lmiHS  wird  durch  die  Punktetafel  vorgestellt, 
und  die  Eigene'  l,:ifi  der  letztem  als  Mittelbegriff  wird  sofort  klar, 
wenn  man  IiliIi nkt,  dass  ihr  jede  der  beiden  gegebenen  Ord- 
nungen des  PrudiiL'ts  gleichgesetzt  und  aus  dieser  Beziehung  zweier 
OrÖBsen  zu  einei'  dritten  auf  deren  unmittelbare  Gleichheit  ge 
si^hlosBcn   wird. 

Wir   haben    in  unserm  Beispiel    die   vollständigste   Art  der 
V'erauBchaulit'hung  gewählt,  obwohl  der  Beweis  auch  anders,  näm- 
lich IUI  einer  einfwchen  Reihe  von  Punkten  geiUhrt  werden  kann. 
t'eberhaiipl   wird   es   stets   nur  darauf  ankommen,    gleichviel   in 
welcher   Veranschaulichung,    sich   durch   irgend   welche    Zeichen 
b^wiuEt   zu  wcrdi?n,   dass   dieselbe  Menge   von  Einheiten   gesetzt 
wird,    ro'igi'   nnm  nun   deren   Setzung  in   der  einen  oder  in  der 
,  Abtheiluuga-   und    Gruppirungsart    bewerkstelligen.      Um 
li^Wr  diese    Einerleiheit    der    Menge   vun    Einheiten    zu    erweisen, 
■IMdArf  man  <-iiin   sulchen  gegenständlichen  Vorstellung  derselben, 

Vnn  «ich  zuuiii  list  eben  nichts  weiter  als  jene  Menge  ausdrückl. 

i  m  «ine  it'.'ilo'   von  Punkten,   so   kann  man   sie  abtbeilen  und 
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nun  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenken ;  dass  jeder  erste  Punkt 
einer  Abtbeilung  so  oft  vorkomöie^  als  Abtheilungen  vorhanden 
sind.  Hierauf  hin  kann  man,  da  dasselbe  auch  mit  jedem  andern 
Punkte  der  Abtheilungen  der  Fall  ist,  eine  andere  Regel  der  Zu- 
sammenfassung sämmtlicher  Einheiten  gründen  und  hiemit  das  zu 
Beweisende  erledigen.  Der  Mittelbegriff  wird  also  stets  ein  Bei- 
sammen aller  Einheiten  sein,  dem  sich  zwei  Arten,  diese  Ein- 
heiten erschöpfend  zu  durchlaufen,  und  die  Summe  derselben 
hervorzubringen,  in  Bücksicht  auf  das  Mengenergebniss  gleich- 
setzen lassen. 

Der  zahlentheoretische  Hauptsatz,  von  dem  wir  eben  zur  Er- 
läuterung eines  kürzesten  Beweises  Gebrauch  machten,  ist  in  der 
That  als  Beispiel  von  grossem  Werth.  Er  lehrt  nicht  nur  recht 
anschaulich,  was  es  heisst,  durch  einen  Mittelbegriff  und  zwar 
durch  einen  einzigen  Mittelbegriff  vermeintliche  Selbstverständ- 
lichkeiten beweisen;  sondern  zeigt  auch,  auf  welche  Art  das  Denken 
über  alle  Wortvermittlungen  hinweg  die  entscheidenden  Bezie- 
hungen in  ein  paar  gedanklichen  Sätzen  vermöge  des  Durch- 
laufens dreier  Begriffe  erfasst.  Wo  wir  nun  mehrere  Schlüsse 
haben,  wird  diese  Arbeit  des  Durchlaufens  einer  Begriffsreihe 
unter  steter  Beziehung  des  Anfangs  auf  das  Ende  mehr  Auf- 
merksamkeit und  Zusammenfassungskraft  in  Anspruch  nehmen. 
Es  wird  also  schon  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  sein, 
wodurch  das  Streben  nach  kürzesten  Beweisen  unterstützt  werden 
muss.  Das  wissenschaftliche  Interesse  ist  aber  an  sich  selbst  noch 
wichtiger,  als  eine  solche  Bequemlichkeitsrücksicht ;  denn  die  kür- 
zesten Beweise  werden  auch  die  angemessensten  sein.  Sie  werden 
auf  den  natürlichsten  und  nächsten  Verwandtschaften  der  gege- 
benen und  der  Mittelbegriffe  beruhen  und  dem  Wesen  der  Sache 
am  meisten  Rechnung  tragen.  Wo  es  verschiedene  weitere  oder 
nähere  Wege  giebt,  von  einem  gegebenen  Begriffsverhältniss  zu 
den  letzten  Theilsätzen  zu  gelangen,  da  wird  eine  von  den  Ein- 
Bchaltungsarten  unter  allen  übrigen  auch  sachlich  den  Vorzug 
verdienen,  und  es  wird  regelmässig  diejenige  sein,  welche  am 
wenigsten  künstlich  ist  und  den  geringsten  Aufwand  an  Vermitt- 
lungen in  Anspruch  nimmt.  Eine  verhältnissmässig  einfache  Ge- 
stalt im  Ausdruck  der  zu  beweisenden  Sätze  ist  auch  ein  Finger- 
zeig, nach  einem  kurzen  Beweise  zu  suchen.  Nur  das  sehr  Zu- 
sammengesetzte iuhrt  eben  auch  auf  vielerlei  Bestandtheile  und 
bedarf  daher  einer  mannichfaltig  gegliederten  Darlegung. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Methoden  der  Erkenntnissgewinnnng. 

Erstes  Capitel. 
Ursprüngliche  Quellen. 

1.  in  aliem  Biaherigen  wurden  die  wisseDscbaftlichen  Sfttze 
als  gegeben  betrachtet,  und  es  bandelte  sich  nur  um  die  Grund- 
geetalten  der  auf  sie  bezüglichen  VerkDÜpfungsarten  der  Begriffe. 
Wir  nmsaen  nun  die  umfassenden  Verfahr ungsarten  untersuchen, 
vermöge  deren  das  Denken  und  die  Forschung  den  Stoff  zn  den 
Sätzen  und  zu  deren  systematischer  Verbindung  beBchaffen,  Eine 
Theorie  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  fililt  nicht  mit  jener 
gemeinen  Rechenschaft  über  sogenannten  Erkenntnissursprung  zu- 
sammen, me  sie  in  vornehmlich  psychologischer  Weise  und  meist 
liir  Zwecke  metaphysischen  oder  antimetaphysischen  Streits  in 
der  neuern  Zeit  üblich  geworden  ist.  Wenn  wir  also  hier  die 
ersten  Ausgangspunkte  alles  Wissens  aufsuchen,  ao  haben  wir 
dabei  den  Inbegriff  aller  wirklichen  Wissenschaft  aU  den  zu  er- 
klilrendon  Gegenstand  im  Sinne.  Die  Abwege  dea  unwissen- 
uchnfttichen  Gedankenlanfs  und  aller  übe nv irklieben  Phantasien 
gehen  uns  gar  nicht  oder  nur  als  Grenzgebiete  an. 

Aut)  Nichts  erkennt  sich  Nichts;  —  dieser  Satz  muss  der 
Ausgangspunkt  fiir  jede  gediegene  Rechenschaft  von  den  Wisaens- 
quelten  werden.  Es  sind  stets  nur  Bestandtheile  und  gleichsam 
^laterialien,  aus  denen  irgend  ein  Wissen  zusammenhängender 
Art  hervorgebracht  werden  kann.  Die  ersten  oder,  wenn  man 
will,  auch  letzten  Gründe  des  Erkennens  sind  selbst  wieder  Er- 
kenntnisse und  zwar  solche  von  einfacher  Natur.  Die  Thataachen 
oder  Thiitigkeiten,  welche  diesen  einfachen  oder  unmittelbaren 
Erkennlnissen  entsprechen,  müssen  gegeben  oder  in  daa  Spiel 
gesetzt  sein,  damit  ein  Wissen  hervorgebracht  werde.  Die  auf 
diese  \\'eisc  zusammenwirkenden  Kräfte  gehören  theils  den  mensch- 
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uchen Erkennttiiss Werkzeugen^  theils  dem  Walten  der  sonstigen 
Natur  an. 

Beginnen  wir  mit  der  äussern  Seite  der  Sache,  so  muss  zu- 
nächst ii^end  eine  Gestaltung  der  Natur  und  des  Lebens  als 
G^Dstand  vorhanden  und  der  sinnenmässigen  Auffassung  zu- 
gänglich sein.  Ohne  eine  solche  Voraussetzung  giebt  es  keine 
Wirklichkeitserkenntniss.  Naturvorgänge  ^  die  noch  nie  wahr- 
nehmbar waren,  können  zwar  auf  mittelbare  Weise  am  Leitfaden 
einer  Art  von  Stetigkeit  erschlossen  werden ;  aber  dieser  Ausweg 
steht  nur  dann  offen,  wenn  eine  gedankliche  Brücke  vom  Zu- 
gänglichen zum  unmittelbar  Unzugänglichen  fuhrt.  Wie  beschränkt 
aber  oft  diese  Art  von  Hülfe  ist,  zeigt  die  Astronomie;  denn  die 
colossale  Menge  der  Sterne,  die  unserm  Sehen  erreichbar  sind, 
lehrt  uns  nichts  über  den  Umfang,  in  welchem  sich  die  Materie 
noch  weiter  vorfindet.  Allerdings  lehrt  auch  dasselbe  Wissen 
von  den  Sternen,  welches  uns  hier  im  Unbestimmten  lässt,  ander- 
wärts in  einem  beengteren  Gebiet  und  in  Rücksicht  auf  die  zeit- 
lichen Vorgänge  sehr  Vieles,  was  auf  erheblichen  Vorwegnahmen 
der  Zukunft  oder  auf  Rückschlüssen  über  das  Vergangene  beruht. 
Indessen  auch  in  diesen  Richtungen  wird  die  Tragweite  des  Den- 
kens, welches  über  die  Beobachtungen  hinausgreift,  bald  genug 
erschöpft,  und  es  ergeben  sich  Zustände,  deren  ganze  Kennzeich- 
nung im  günstigsten  Falle  auf  einigen  völlig  allgemeinen  Begriffen 
beruht  So  verhält  es  sich  beispielsweise  mit  den  entlegensten 
Urzuständen  der  Natur  und  noch  entschiedener  mit  jenem  Grenz- 
zustande  des  Seins,  bei  welchem  das  zählbare  Wechselspiel  auf- 
einanderfolgender und  unterscheidbarer  Vorgänge  begonnen  haben 
rausa.  Die  gedankliche  Folgerungskraft  setzt  uns  zwar  hier  in 
<ien  Stand,  den  Widersinn  einer  unbeschränkten  Häufung  von 
einzelnen  Vorgängen,  deren  Qesammtheit  sich  trotz  dieser  Zahl- 
losigkeit  vollzogen  habe,  bei  Seite  zu  werfen;  aber  sie  setzt  uns 
nicht  in  den  Stand,  aus  den  erschliessbaren  Urzuständen  der 
Natur,  die  noch  einen  bestimmteren  Charakter  .haben  und  am  Leit- 
faden eines  stetigen  Zusammenhanges  mit  der  heutigen  Weltge- 
staltung in  Verbindung  zu  setzen  sind,  den  Schritt  in  das  Reich 
des  mangelnden  Wechselspiels  der  Vorgänge  derartig  zu  thun, 
dass  sich  bestimmtere  Umrisse  ergeben.  Die  Voraussetzung  des 
bestinimten  Erkennens  ist  daher  das  Gegebensein  oder,  mit  andern 
Worten,  die  Zugänglichkeit  von  Gegenständen,  die  entweder  un- 
mittelbar in  das  Bereich  der   natürlichen   oder  künstlich  ausge- 
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rüsti-teu  Sinne  fallen,  oder  mittelb&r  am  Leitfaden  des  einiieD- 
mässig  oder  m&terieU  Festgeetellteu  nach  Irtaassgabe  der  in  deu 
Oaat^'inBgeBtalten  bekundeten  Beständigkeit  und  Abfolge  durch 
Vorwegnahmen  oder  Rückschlüsse  als  vorhanden  zu  setzen  sind. 

'2.  Ohne  das  Gegenständliche,  auf  dessen  Zugänglichkeit  alle^ 
Wissuu  von  der  Welt  und  jeglichem  denkbaren  Sein  beruht,  hier 
weiti^r  zu  verfolgen,  lenken  wir  die  Äu&ierksamkeit  sofort  auf 
die  Erkenntnisswerkzeuge  selbst  Die  nach  Aussen  gerichteten 
Sinn^  lehren  uns  zwar  nicht  Alles,  was  Überhaupt  erforschbar  ist: 
aber  sie  bringen  doch  auf  mittelbare  Weise  auch  diejenigen  An- 
gelegenheiten in  das  Bereich  des  gegenständlichen  Wissens,  die 
sonst  nur  durch  eine  nach  Innen  gekehrte  und  auf  die  eignen  Em- 
pfindungen oder  Gefühle  gerichtete  Aufmerksiunkeit  wahrnehmbar 
werden.  Die  äussern  Sinne  sind  hJenach  st^ar  fUr  das  Gebiet 
des  innerlich  Menschlichen  von  überwiegender  Bedeutung;  denu 
die  unmittelbare  Selbstwahrnehmung  der  innern  Zustände  ist  sehr 
anzulänglioh  und  kann  nur  in  Verbindung  mit  der  äUBserlichen 
Beobachtung  des  Verhaltens  anderer  vorstellender  Dinge ,  d.  h. 
Ton  l'hieren  und  Menschen,  entscheidende  Ergebnisse  liefern.  Die 
Dürftigkeiten  der  Selbst beacbaulichkeit  sind  Zeugen  dafür,  daes 
sich  auch  der  innere  Mensch  bezüglich  seiner  Verstandes-  und 
Oemüthskräl'te  mit  gehöriger  Genauigkeit  nur  in  den  äuBserUchen 
Bekundungen  und  Hervorbringungen  und  dies  wiederum  nor  im 
Grossen  an  gruppenweise  und  mannichfaltig  hervortretenden  Ge- 
samniterscheinungen  studiren  lasse.  Wir  mUssen  also  immer  wieder 
dnritur  zurückkommen,  dass  die  äussern  Sinne  und  unter  ihnen 
überwiegend  die  Augen  die  Schöpfer  des  Wissens  sind. 

Die  Einwendung,  dass  überhaupt  S in nes Werkzeuge ,  wie  es 
sicli  ja  bei  den  Thieren  bemerken  lasse,  noch  kein  Wissen  im 
Sinne  menschlicher  Erkenntniss  hervorbringen,  liegt  im  Geiste 
der  bisherigen  unnaturlich  widersinnlichen  Auffassungsarten ,  ist 
nber  durchaus  schief.  Jede  Art  von  Sinn,  ob  von  niederer  oder 
von  höherer  Stufe,  vermittelt  irgend  eine  Erkenntniss,  und  die 
meusehlichen  Sinne  sind  eben  schon  darauf  angelegt ,  in  einer 
weniger  beschränkten  Weise  die  Erfassung  des  Gegenständlichen 
BO  zu  bewirken,  dass  der  Zusammenhang  der  Thataachen  in  einem 
weiteren  Umfang  sichtbar  werde.  Uebrigeus  lohnt  es  aber  gar 
nicht  der  Mühe,  die  alte  scholastische,  namentlich  von  Aristoteles 
her  vererbte  Streitfrage  aufzunehmen,  was  in  den  Sinnen  oder 
im  ^' erstände  sei.     Das  Reden  über  diese  Dinge  kommt  gewöhn- 
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lieh  so  heraus  y  als  wenn  verstandlose  Sinne  und  ein  sinnloser 
Verstand  im  Spiele  sein  müssten.  Für  den  Aufbau  des  Wissens 
ist  es  aber  allein  wesentlich,  dass  man  einsehe,  wie  ohne  die 
Grundlage  der  Sinne  nichts  über  die  Wirklichkeit  festgestellt 
werde.  Ist  man  mit  dieser  Wahrheit  im  Reinen,  so  können  die 
Einbildungen  von  einem  sinnlosen  Verstände  nichts  mehr  schaden. 
Die  Sinnlosigkeit  mag  alsdann  ihren  begrifflichen  Ungeheuerlich- 
keiten fortfröhnen.  Die  erleuchtete  Denkweise  wird  diesen  aus- 
zehrenden Frohndienst  von  sich  stossen,  sobald  sie  sich  lebendig 
mit  dem  Satze  erfüllt  hat,  dass  alle  Wissenschaft  vom  Wirklichen 
auf  den  von  den  Sinnen  gelieferten  Thatsachen  fusst. 

Eine  neuere  Mode^  bei  deren  Aufkommen  ein  kleines  Stück- 
chen Wahrheit  im  Spiele  war^  hat  sehr  viel  davon  reden  lassen, 
dass  alles  Wissen  eine  anschauliche  Grundlage  habe.  Die  Än- 
Bchauung  ist  als  die  vornehmste  Erkenntnissquelle  grade  von  sol- 
chen gepriesen  worden,  die  sich,  wie  beispielsweise  Kant,  gegen 
das  Sinnenmässige  am  meisten  vergangen  haben,  indem  sie  ein 
üebersinnliches  ganz  in  der  Weise  des  herkömmlichen  Aber- 
glaubens als  die  eigentliche  Wirklichkeit  ausgaben.  Es  gehört 
in  der  That  eine  sonderbare  Verblendung  dazu,  fortwährend  vom 
Anschaulichen  zu  reden  und  dabei  die  Augen  zu  vergessen  oder 
mindestens  als  ein  Stück  Sinneswerkzeug  von  nebensächlicher, 
weil  ja  bloB  sinnlicher  Verrichtung  so  zur  Seite  zu  lassen,  als 
wenn  die  höchsten  Angelegenheiten  des  Erkennens  selbstverständlich 
darüber  erhaben  wären. 

3.  Was  der  Verstand  sei,  ergiebt  sich  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  mittelbar  aus  dessen  Bethätigungen.  Die  Hervor- 
bringungen des  Verstandes  in  den  Wissenschaften  sind  daher  der 
wahre  Gegenstand,  der  zu  untersuchen  ist.  Jeder  andere  Aus- 
gangspunkt bleibt  solange  unmöglich,  als  man  das  Verstandes- 
werkzeug d.  h.  die  entsprechenden  Theile  des  Gehirns  nicht  in 
einer  ähnlichen  Weise  wie  die  Sinneswerkzeuge  nach  ihren  ver- 
schiedenen Verrichtungen  kennzeichnen  kann.  Der  Umstand, 
dass  hinter  der  Stirn  und  überhaupt  in  den  grossen  Hemisphären 
die  Kräfte  zur  anschaulichen  Vorstellung  und  zu  freiwilligen  sowie 
bewusst  auf  äusserliche  Anschauung  hin  erfolgenden  Selbstregungen 
zu  suchen  sind,  bedeutet  nicht  viel,  wenn  es  gilt,  das  Wesen  des 
Verstandes  darzulegen.  Die  metaphysische  Manier  aber,  die  sich 
in  der  bisherigen  Erkenntnisstheorie  und  namentlich  bei  Kant 
breit   gemacht   hat,   lehrt  nicht  den  Verstand,   sondern  nur  ein 
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scholastisches;  ihm  untergeschobenes  Kind  kennen.  Es  war  in 
der  That  äusserst  beschränkt  und  beschränkend  ^  den  Verstand 
in  einigen  Hauptbegriffen  der  scholastischen  Urtheilslehrei  also 
in  Begriffen y  wie  Bejahung  und  Verneinung,  Allgemeinheit  und 
Besonderheit  u.  dgl.  zu  finden,  ja  sogar  erschöpft  zu  finden,  wie 
dies  in  der  sogenannten  Verstandestheorie  Kants  geschehen  ist. 
Hiemit  wurde  nur  der  scholastisch  bornirte  Unverstand,  aber 
nicht  der  Verstand  signalisirt.  Auch  yerbessert  man  solche  Ab- 
irrungen vermeintlicher  Rechenschaft  über  den  Verstand  nicht 
sonderlich,  wenn  man  ihm  die  Bethätigung  irgend  eines  allge- 
meinen  Begriffs,  also  beispielsweise  die  Auffassung  nach  Grund 
un4  Folge  oder  Ursache  und  Wirkung,  als  ausschliessliche  Ver- 
richtung zutheilt.  Derartige  Bestimmungen  müssen  wiedernm 
ganz  und  gar  scholastisch  und  metaphysisch  ausfallen,  wenn  nicht 
auf  die  Erzeugnisse  der  Verstandesthätigkeit  ii\den  Wissenschaften 
unmittelbar  eingegangen  wird. 

Uns  ist  hienach  der  Verstand  ein  an  sich  und  unmittelbar 
noch  nicht  näher  zu  zerlegendes  Vermögen,  welches  sich  in  den 
Wissenschaften  durch  die  Hervorbringung  aller  Arten  des  Zu- 
sammenhangs bethätigt.  Je  nachdem  die  Bestandtheile  der  Vor- 
stellungen mehr  oder  minder  mannichfaltig  aufeinander  bezogen 
und  verknüpft  werden,  ist  auch  mehr  oder  minder  Verstand  im 
Spiele.  Wer  die  Art  erwägt,  wie  die  Einsichten  der  Geometrie 
durch  Beweis  zu  Stande  kommen,  erkennt  auch,  was  in  dieser 
Richtung  der  Verstand  zu  bedeuten  habe.  Es  sind  nicht  die 
paar  dürftigen,  rein  logischen  Verbindungsarten,  sondern  es  ist 
die  gegenständliche  Auffassung  und  Beherrschung  der  räum- 
lichen Möglichkeiten,  um  die  es  sich  in  dieser  Art  von  Ver- 
standesbethätigung  vorzugsweise  handelt.  Will  man  also  nicht 
den  Verstand  formal  borniren,  wie  es  die  mittelalterlichen  und 
die  neuern  Scholastiker  thaten  und  thun,  so  muss  man  auf  das 
gegenständlich  Stoffliche  sehen,  worin  er  sich  auf  die  mannich- 
faltigste  Weise  als  eine  Fähigkeit  zeigt,  die  von  der  Sinnesvor- 
stellung gar  nicht  getrennt  werden  kann.  Noch  greifbarer  lässt 
sich  aber  das  Walten  der  Verstandesthätigkeit  da  antreffen,  wo, 
wie  z.  B,  schon  in  der  Mechanik  und  Physik,  das  sachlich 
Materielle  in  seinen  mannichfaltigen  Beziehungen  den  eigent- 
lichen Zielpunkt  der  zerlegenden  Untersuchung  bildet.  Hier 
muss  sich  der  Verstand  mit  der  vollständigen  Wirklichkeit  ab- 
finden, indem   er  mit  seinen  Begriffen  dem  gegenständlichen  Da- 
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sein  in  jede  Einzelheit  folgt  und  das  Zusammengesetzte  aus  dem 
Einfachen  ähnlich  entwirft,  wie  es  von  der  Natur  hervor-  oder 
zusammengebracht  wird.  Man  verzichte  also  darauf,  den  Ver- 
stand anders  kennzeichnen  zu  wollen,  als  aus  seinem  voUsttindi- 
gen  Wirken  in  den  Wissenschaften.  Sogar  die  Einsicht  in  das, 
was  ein  Denken  nach  Gründen  und  Folgen  bedeuten  könne,  ist 
ToUständig  nur  aus  den  Producten  eigentlicher  Wissenschaft 
selbst  zu  entnehmen. 

4.  Die  blosse  Vorstellungsgesellung  oder  sogenannte  Ideen- 
association  kann  als  eine  Vorbereitung  der  hohem  .Verstandes- 
thätigkeiten  angesehen  werden.  Indem  sich  die  Anschauungen 
80  gruppiren,  wie  die  sachlichen  Eindrücke  von  den  Dingen  ur- 
sprünglich statthatten,  und  indem  die  Neigung  angelegt  wird,  bei 
der  Wiedererweckung  der  Vorstellungen  den  auf  diese  Weise 
von  der  Natur  gesetzten  Zusammenhang  der  Thatsachen  zu 
wiederholen,  begründet  sich  ein  Stück  Erkenntniss  vom  Laufe 
der  Dinge.  Thiere  und  Menschen  erhalten  auf  diese  Weise  die 
Stoffe  und  den  Inhalt  ihres  Bewusstseins  geliefert.  Nur  durch 
diese  unwillkürliche  Begriffsbildung  werden  sie  in  den  Stand 
gesetzt,  auf  Anzeichen  hin  mannichfaltige  Hergänge  der  Natur 
and  des  Lebens  vorauszusehen.  Die  Natur  selbst  arbeitet  in  den 
vorstellenden  Wesen  und  auch  von  Aussen  her  daran,  durch 
eine  gesetzmässige  Hervorbringung  von  zusammenhängenden  An- 
schauungen die  erforderliche  Eenntniss  vom  Laufe  der  Dinge  zu 
vermitteln.  Der  mit  vollem  Bewusstsein  überlegende  und  schliess- 
lich in  seiner  menschlichen  Steigerung  fortschreitende  Verstand 
könnte  ohne  jenen  Unterbau  von  unwillkürlicher  Vorstellungs- 
gesellung nicht  das  Mindeste  ausrichten,  und  man  muss  daher 
sagen,  dass  er  bereits  in  jener  doppelten,  theils  äusserlichen  theils 
innerlichen  Naturthätigkeit  wurzele. 

Es  ist  der  Vorzug  der  Verstandesbethätigung  oder  des 
Denkens,  mit  den  sinnenmässig  gelieferten  und  nach  Maassgabe 
der  Vorstellungsgesellungen  bereits  ein  wenig  geordneten  Er- 
kenntnissstoffen verhältnissmässig  frei  schalten  zu  können.  Die 
Phantasie  oder  die  Fähigkeit,  Anschauungen  nicht  blos  unab- 
hängig von  dem  ersten  Eindruck  zu  wiederholen,  sondern  auch 
umzugestalten,  ist  aber  ebensosehr  eine  Dienerin  des  Verstan- 
des als  des  Unverstandes.  Die  Losgebundenheit  in  der  frei  ent- 
werfenden Bewegung  bringt  zugleich  den  Vortheil  und  den 
Nachtheil   mit   sich.    Das  Vermögen,    selbständig   die  gegebenen 
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BeRi;>DdtiieiIe  anders  als  in  der  Wirklichkeit  zusammenzuBetzen 
oder  die  Züge  derselben  abändernd  umzubilden,  ist  eine  grosse 
Kuijgt,  die  gedanklich  das  bedeutet,  was  sachlich  als  echöpferi- 
schc  Kraft  der  Natur  eine  mit  der  vollen  Wirklichkeit  zoBammen- 
fallende  Rolle  spielt.  Diese  Kunst  von  grosser  Tragweite  fiihn 
aber  auch  in  das  Bereich  der  Erdichtungen.  Jeder  Traum 
kann  uns  lehren,  was  in  dieser  Beziehung  die  Compositionen  der 
Phantasie  zu  bedeuten  haben.  Auch  hier  gilt  allerdings  das 
Gesetz,  dass  sich  aus  Nichts  auch  Nichts,  sei  es  gedanklich  oder 
sachlich,  hervorbringen  lässt.  Die  Stoffe,  aus  denen  die  Träume 
und  Erdichtungen  gewebt  werden,  sind  selbst  von  der  voll- 
ständigen Wirklichkeit  geliefert  und  nur  in  anderer  Weise  be- 
arbeitet. Auch  die  Willkürlichkeit,  die  hier  herrscht,  bat  ihre 
gcsetsmässigen  Schranken;  aber  dies  hindert  nicht,  dass  die 
offeiifelassene  Wahl  von  mannichfaltigen  Verbindungen  überall 
da,  «o  sie  sich  von  dem  Leitfaden  der  Wirklichkeit  treunt, 
noch  unter  das  Spiel  der  gewöhnlichen  Vorstellungsgesellung 
liiunbainke.  Nur  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  abgesonderte 
lieweglichkcit  der  Phantasie  dazu  benutzt  wird,  nach  einem 
über  die  Zufälligkeit  der  unwillkürlich  gegebenen  Vorstellungs- 
verbiudungen  hinausliegenden  Ziel  zu  streben,  wirkt  sie  eut- 
weder  künstlerisch  oder  wissenschaftlich.  Beide  Wirkungaarten 
sind  einander  insofern  verwandt,  als  das  eine  Mal  gedanklich 
vnn  den  Thatsachen  der  Natur  zu  veredelten  Gebilden,  das  andere 
Mal  »her  von  der  zufälligen  Gestaltung  der  Thatsachen  zu  ihren 
wirklichen  Grundgestalten  fortgeschritten  wird. 

Für  die  Prüfung  von  alledem,  was  sich  an  Einbildungen  iu 
die  eigentlichen  Wissenschaften  eingeschlichen  hat ,  ist  es  ein 
^vichtiges  Hülfsmittel,  von  vornherein  zu  wissen,  dass  auch  die 
ungereimteste  Zusammenstellung  auf  irgend  welche  sachliche 
üjtoffc  und  Eindrücke  der  Wirklichkeit  Bezug  haben  muss.  Der 
ganze  Wahnsinn  des  noch  halb  kindischen  Menschengeschlechts, 
wie  er  sich  in  den  geschichtlich  überlieferten  und  trotz  aller 
Fäulnise  noch  immer  zäh  festgehaltenen  Systemen  des  Aber- 
glaubens bekundet,  brachte  niemals  etwas  hervor,  was  sich  nicht, 
wie  jede  Fieherphantasie,  auf  die  aus  der  sachlichen  Wirkhcti- 
keit  entnommenen  Vorstellungsbestandt heile  zurückfuhren  liease. 
Nur  in  der  ungereimten  Art  der  Zusammenstellung  und  Ver- 
legung, sowie  überhaupt  in  der  Durcheinanderwürfelung  beliebigw 
Tr.iumcom Positionen   mit  einer  wahren    oder  vermeinten    Wirk- 
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lichkeit,  also  in  dem  Haluciniren  ist  die  Quelle  aller  dieser  Ein- 
bildungsschöpfungen  zu  suchen.  Die  besondem  und  selbst  die 
strengsten  Wissenschaften  sind  theils  von  diesen  Wahnialschungen 
noch  keineswegs  frei;  theils  haben  sie  Einbildungen  eigner  Er- 
zeugung gepflegt;  die  ebenfalls  in  der  erdichtenden  Willkür  des 
Zusammenwirkens  von  Phantasie  und  Verstand  ihre  Erklärung 
linden.  In  allen  Fällen  wird  man  jedoch  im  Stande  sein,  die 
Wirklichkeitsbestandtheile  aufzusuchen^  durch  deren  verschobene 
und  verschrobene  Zusanmienbringung  die  Machwerke  der  Völker- 
phantasien und  der  wissenschaftlichen  Fehlbegriffe  entstanden 
sind.  Es  ist  daher  eine  fruchtbare  Wahrheit ,  dass  selbst  das 
Vermögen  der  Hervorbringung  von  Ungereimtheiten  seine  stoff- 
lichen und  gesetzlichen  Schranken  habe,  und  dass  seine  wissen- 
schaftlichen und  sonstigen  Wahngebilde  nicht  aus  Nichts,  sondern 
aus  den  Wirklichkeitsanregungen  eben  derselben  Kraft  stammen^ 
die  unter  veränderten  Voraussetzungen  auch  zur  Wahrheit  ftihrt. 
5.  Man  pflegt  unter  den  Fähigkeiten ,  durch  die  sich  das 
Wissen  vermittelt,  nicht  nur  die  helfende  Thätigkeit  der  Phan- 
tasie, sondern  noch  viel  mehr  die  Gemüthskräfte  zu  vergessen. 
Nun  ist  aber  in  aller  Erkenntniss,  die  sich  auf  das  Innere  der 
Wesen  und  überdies  auch  äusserlich  auf  die  Gegenseitigkeit 
menschlicher  Verhältnisse  bezieht,  der  Ausgangspunkt  grade  von 
denjenigen  Festsetzungen  zu  nehmen,  in  denen  sich  die  natür- 
lichen Affecte  gleichsam  urtheilend  verhalten.  Den  Sinnesvor- 
stellungen und  Sinnesempfindungen  muss  man  ohne  Weiteres 
eine  grosse  Bedeutung  fiir  die  Erkenntniss  zugestehen;  aber  in 
den  Gemüthsbewegungen,  in  denen  sich  oft  weit  wichtigere  Ver- 
hältnisse ausdrücken,  hat  man  die  Anzeigen  ftir  gegenständliche 
AVahrheit  noch  nicht  sonderlich  gesucht.  Zur  vollen  Auffassung 
der  Dinge  und  des  Lebens  gehört  aber  das  Gemüth  oder  der 
Inbegriff  der  Leidenschaften  ebensogut  wie  jeder  andere  Träger 
einer  unmittelbaren  Auftassung.  Auch  sieht  man  nicht  ein, 
warum  nur  Dichtung  und  Erdichtung  das  Vorrecht  haben  sollen, 
AVeit  und  Leben  in  frischerer  und  vollständigerer  Weise  in  sich 
aufzunehmen.  Die  ihrer  Tragweite  gehörig  bewusste  Wissen- 
schaft darf  nicht  anstehen,  auch  in  dieser  Richtung  vorzudringen. 
Auch  wird  sie  nur  so  der  poetischen  und  völkerphantastischen 
Abirrungen  Meister  werden  und  das,  was  sonst  dem  Gebiet  will- 
kürlicher und  dichtelnd  losgebundener  Einbildungen  angehört, 
unter  maassgebende  Gesetze  bringen.     Sie  wird  auf  diese  Weise 
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das vollständige  Ganze  der  Erkenntniss  nach  allen  wesentlichen 
Richtungen  umfassen  und  demgemäss  keine  Lücke  dulden,  in 
welcher  der  Aberwitz  Platz  nehmen  könnte.  Auch  die  Zweifel- 
sucht ^  durch  welche  die  Fähigkeiten  der  menschlichen  Einsicht 
in  Frage  gestellt  werden^  kann  weniger  täuschenden  Schein  er- 
regen, sobald  man  das  ganze  und  voUe  menschUche  Wesen,  so- 
weit es  irgend  Anknüpfungspunkte  darbietet ,  in  allen  seineo 
Bestandtheilen  und  nicht  blos  einseitig  nach  einer  einzigen  Rich- 
tung hin  in  Anschlag  bringt  In  der  That  wäre  es  wunderbar, 
wenn  dieselben  Gefuhlskräffce,  von  denen  zunächst  soviel  Irrthum 
ausgegangen  ist,  nicht  auch  geeignet  wären,  in  der  Richtung  auf 
streng  wissenschaftliche  Wahrheit  zu  wirken. 

Zu  den  bedeutungsvollsten  Gegensätzen,  die  an  der  ver- 
Bchiedenen  Gestaltung  des  Wissens  Antheil  haben,  gehört  die 
Unterscheidung  zwischen  selbständig  bildender  Thätigkeit  und 
blos  aufnehmender  Aneignung.  Durch  die  freie  Bethätigung  de» 
Denkens  entstehen  diejenigen  Begriffe,  in  denen  sich  die  Einfach- 
heit einer  übersehbaren  Regel  oder  eines  völlig  durchschaubaren 
Gesetzes  bekundet.  Dieser  Erzeugung  von  völlig  beherrschbareu 
Begriffen  'steht  der  Erwerb  von  mehr  oder  minder  zusamroeD- 
gesetzten  und  vollständigen  Vorstellungen  gegenüber,  wie  sie  von 
dem  verwickelten  Lauf  der  äussern  Natur  oder  auch  unseres 
innern  Empfindungslebens  geliefert  werden.  Was  wir  früher 
das  rein  Gedankliche  im  Gegensatz  zum  sachlich  Wirklichen 
genannt  haben,  zeigt  uns  ein  Feld,  in  welchem  die  thätige  Er- 
zeugung der  Begriffe  ihren  sichtbarsten  Ausdruck  findet  Jedes 
mathematische  Gebilde  ist  gesetzmässig;  aber  das  Gesetz  ist  zu- 
nächst von  uns  selbst  festgestellt.  Wir  haben  bestimmte  Ver- 
fahrungsarten  oder  einfache  Begriffe  so  vereinigt,  dass  die  be- 
sondern Möglichkeiten,  an  denen  sich  diese  Begriffe  bethätigen, 
durch  die  Satzung  unserer  Gedanken  selbst  beherrscht  werden. 
Alle  Erkenntniss,  die  sich  an  solchen,  durch  das  Wollen  unseres 
Denkens  genau  bestimmten  Gegenständen  vollzieht,  hat  den  Vor- 
theil  voraus,  von  vornherein  die  Entstehung  der  Sache,  um  die 
sie  sich  bemüht,  gehörig  zu  kennen.  Aber  auch  sie  kann  mit 
dem  blossen  Begriff  an  sich  selbst  noch  nichts  Erhebliches  au 
fangen;  vielmehr  muss  sie  ihn  nicht  nur  mit  andern  Begriffen, 
sondern  überhaupt  mit  dem  allgemeinen  Medium,  dem  er  an- 
gehört, also  beispielsweise  in  der  Geometrie  mit  allerlei  räum- 
lichen Möglichkeiten   in   neue  Beziehungen   setzen,   um   sich  von 
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seinem  Gegenstande  thatsächliche  Bestimmungen  zu  verschaffen. 
Sie  muss  sich  also  hier  doch  wiederum  zum  Theil  aufnehmend 
verhalten  und  sich  die  neuen  Vorstellungen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  erst  erwerben.  Das  reine  Gedankengebiet  ist  hiemit 
nicht  minder  als  die  volle  Wirklichkeit  der  äusserlich  gegen- 
ständlichen Natur  ein  Medium,  in  welchem  die  gesetzmässigen 
Beziehungen  durch  Zerlegung  thatsächlicher  Combinationen  fest- 
gestellt und  ähnlich  andern  materiellen  Naturaothwendigkeiten 
angeeignet  sein  wollen.  Ein  eigentlicher  Erwerb  von  Vorstellun- 
l^en  findet  also  auch  hier  statt ;  nur  gelangt  man  sehr  bald  dazu^  die 
einfachen  Bestandtheile ,  also  die  aus  der  Bethätigung  des  Ge- 
dankens an  der  Wirklichkeit  hervorgehenden  Grundbegriffe  frei 
zu  handhaben  und  so  die  wissenschaftliche  Phantasie  in  ein  ge- 
regeltes; zu  mathematischen  Wahrheiten  führendes  Spiel  zu  ver- 
setzen. Weitläufiger  ist  der  Weg  da,  wo  die  materiellen  Sach- 
lichkeiten der  Dinge  den  Gegenstand  unserer  Begriffe  bilden. 
Hier  können  wir  nicht,  wie  mit  den  blos  schematischen  Bildern 
von  Zahl-,  Zeit-  und  Raumbestinnnungen,  durch  blos  construiren- 
den  Entwurf  sofort  Abänderungen  vornehmen,  sondern  bleiben 
hauptsächlich  auf  die  Wahrnehmung  eines  Geschehens  angewiesen, 
welches  nicht  überall  und  auch  in  den  zugänglichen  Fällen  nur 
durch  eine  besondere  Kunst  unseres  thatsächlichen  Eingreifens 
geleitet  werden  kann. 


Zweites   Capitel. 
Induction. 

1.  Von  einem  äusserlichen  Erwerb  im  Gegensatz  zu  einer 
innerlichen  Erzeugung  der  Begriffe  ist  vorzugsweise  da  zu  reden, 
wo  es  sich  zunächst  um  die  erstmalige  Beschaffung  von  gegen- 
ständlichen Vorstellungen  handelt.  Jede  solche  Vorstellung  muss 
irgendwie  durch  das  Zusammenwirken  der  äussern  Welt  mit  den 
in  uns  vorhandenen  Anlagen  hervorgebracht  werden.  Die  blos 
gedankliche  Verrichtung  an  sich  selbst  ist  thatsächlich  gar  nicht 
im  Stande,  von  etwas  Wirklichem  ein  Bild  zu  liefern ;  ja  sie  ist 
ursprünglich  gar  nicht  in  das  Spiel  zu  setzen,  ohne  irgendwoher 
sachlich  erregt  zu  sein.     Als  eine  abgesonderte  Thätigkeit  exi- 
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stiit  sie  nur  hinterher,  nachdem  sie  einmal  die  ihr  entsprechen- 
den O^enstände  kennen  gelernt  hat  Von  äusserlicher  Art  ist 
für  das  Bewusstsein  aber  auch  jede  Erregung,  die  von  den 
bewusstlosen  Theilen  des  thierischen  oder  menschlichen  Leibes 
ausgeht.  Hienach  kann  man  behaupten,  dass  ein  fertiges  Denken 
und  die  einzelnen  Gedanken  besondere  Schöpfungen  sind,  die 
erst  mit  dem  Zugänglichwerden  der  Dinge  zu  Stande  kommea 
Zuvor  existiren  nur  Anlagen  zu  Verrichtungen  des  Denkens, 
aber  keineswegs  gestaltete  Gedanken.  Die  Kräfte  zur  Entwick- 
lung des  Denkens  sind  vorhanden  und  werden  sich  auf  Reize 
hin  bethätigeu,  würden  aber  ohne  diese  von  der  bewusstlosen 
Natur  ausgehenden  Reize  für  immer  regungslos  bleiben. 

Wenn  nun  alles  Wissen  auf  dem  Erwerb  der  Begriffe  vom 
Gegenständlichen  beruht,  so  können  auch'  die  letzten  Bestand- 
theile  oder  principiellen  Gründe,  aus  denen  eine  weitertragende 
Erkenntniss  durch  gedankliche  Zusammensetzung  oder  Folgerung 
abgeleitet  werden  soll,  zuerst  nur  durch  Aneignungen  und  Aus- 
scheidungen aus  dem  Gesammtstoffe  des  Wirklichen  gewonnen 
werden.  Letzteres  ist  nun  der  äusserste  Zielpunkt,  nach  welchem 
diejenige  wissenschaftliche  Verfahrungsart  strebt,  die  man  Indac- 
tion  nennt.  Es  ist  üblich,  bei  dem  Ausdruck  „inductiv'^  vorzugs- 
weise an  die  Naturwissenschaften  zu  denken.  Auch  gewinnen 
sie  in  der  That  ihre  Erkenntnissstoffe  zunächst  durch  unmittel- 
bare Befassung  mit  dem  äusserlich  und  einzeln  Wirklichen. 
Sie  richten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  besondern  Gestaltungen 
der  Naturvorgänge  und  verhalten  sich  zunächst  blos  aufnehmend. 
Sie  beobachten  die  Erscheinungen  nach  Maassgabe  des  Interesse, 
welches  sich  an  deren  Wiederkehr  oder  Abänderung  knüpfL 
Schon  die  erste  Bildung  der  Begriffe  von  allgemeinen  Eigen- 
schaften, die  nicht  blos  einem  einzigen  oder  nur  wenigen  Indivi- 
duen oder  Exemplaren  angehören,  ist  jener  Thätigkeit  zuzu- 
schreiben, die  aus  der  Fülle  des  Stoffs  gesonderte  Bestandtheile 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  heraushebt  Diese  absondernde 
Thätigkeit  des  Denkens,  welche  das  Uebereinstimmende  zusam- 
menfasst  und  das  Unterschiedliche,  welches  sich  innerhalb  einer 
bestimmten  Gruppe  von  Thatsachen  findet,  zur  Seite  lässt,  heisst 
Abstraction  und  ist  grade  in  der  Beschaffung  des  Naturwissens 
von  entscheidender  Bedeutung.  Sie  ist  dasjenige  Mittel  der 
Trennung  der  zusammengesetzten  Thatsachen,  mit  welchem  schon 
die  unwillkürliche  Vorstellungsgesellung  eingreift,  um  die  freilich 
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nur  oberflächlichen  Gemeinbilder  der  Dinge  zu  erzeugen.  Hiebei 
merzen  sich  durch  gegenseitige  Störungen  die  Unterschiede  der 
Einzeldinge  von  selbst  aus  und  hinterlassen  jenC;  trotz  ihrer 
Nebelhaftigkeit  doch  nicht  unwichtigen  Umrisse,  welche  zunächst 
als  Vertreter  von  Gattungs-  und  Artbegriffen  dienen  müssen. 
Das  eindringende  Wissen  verfährt  gründlicher,  indem  es  die 
Oberfläche  aufdeckt  und  nach  den  Ursachen. der  Uebereinstim- 
mung  und  Verschiedenheit  forscht.  Ehe  es  aber  zu  den  tiefem 
Ergebnissen  gelangt,  muss  es  siph  ebenfalls  oft  genug  bei  äussern 
Merkmalen  aufhalten  und  auf  die  Zusammenbringung  derselben 
eine  besondere  Mühe  verwenden.  Alle  Stufen  der  Auffassung, 
die  von  dieser  Grundlage  aus  durchmessen  werden,  sind  nun 
induetiver  Art;  denn  sie  dienen  dazu,  die  Erkenntnissstoffe 
erreichbar  und  der  weitern  Bearbeitung  zugänglich  zu  machen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ausser  den  Naturwissen- 
schaften auch  diejenigen  Wissensbereiche  ein  vorzugsweise  in- 
ductives  Gepräge  haben,  welche,  wie  die  Gesellschaftskunde,  in 
ihrer  statistischen  Aeusserlichkeit  auf  die  Aneignung  von  that- 
sächlichem  und  des  gedanklichen  Zusammenhangs  bedürftigem 
Stoff  angewiesen  sind.  Es  giebt  aber  einen  doppelten  Sinn,  in 
welchem  man  das  Beiwort  „inductiy^'  gebrauchen  kann.  Ent- 
weder meint  man  damit  überhaupt  den  Gegensatz  zum  deduc- 
tiven,  d.  h.  dem  durch  Zusammensetzung  der  einfachen  Bestand- 
theile  des  Wissens  fortschreitenden  Verfahren,  und  alsdann  ist 
es  für  ein  Wissensgebiet  kein  Vorzug,  in  dem  blos  Inductiven 
stecken  geblieben  zu  sein  oder  vielleicht  ftir  immer  bei  jenem 
Stadium  der  Erkenntniss  verharren  zu  müssen;  oder  aber  man 
wiU  mit  jenem  Ausdruck  andeuten,  dass  kunstvolle  Verfahrungs- 
arten  der  Zerlegung  der  Thatsachen  in  einer  Wissenschaft  zur 
Anwendung  kommen  können,  und  dann  ist  allerdings,  wie  dies 
auch  bei  der  rationelleren  und  umfassender  experimentirenden 
Naturwissenschaft  zutrifft,  die  Möglichkeit  der  inductiven  Be- 
handlung ein  günstiger  Umstand.  Je  nachdem  man  also  den 
Begriff  des  Inductiven  in  einem  weiteren  oder  engeren  Sinne 
versteht,  wird  mai;  auch  die  ihm  entsprechenden  Verfahrungs- 
arten  der  Wissenschaften  zu  beurtheilen  haben.  Nichts  ist  ärm- 
licher, als  die  blos  aufzählende  Induction,  die  sich  in  der  Stati- 
stik breitmacht.  Man  könnte  von  dieser  Zählerweisheit  sagen, 
dass  in  ihr  das  geringste  Maass  von  Verstand  zur  Anwendung 
komme,    und    dass    sie    daher    tief  unten   im  Erdgeschoss    des 
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wisgeD^cbaftlicbeD  Gefaiadea  Iwoml  Etwu  liolier  ist  schon  daa 
CUftsiticiren  bd«^eD.  wie  ea  böqüdaweise  bei  Zoologen  und 
Bot&oikeiT  den  enteo  Zielpoiikt  des  Wissens  gebildet  bat  Van 
einer  böheren  Wissenscbafi  kann  aber  erst  da  die  Rede  sein, 
wt>  die  ladactiou  ihr  letztes  Ziel  gebörig  erreicbt  und  in  strenge 
L)eductioQ  übergebt.  F&r  diese  Gestaltung  liefert  die  rationelle 
Kecbanik  das  vorxQglicbste  BeispieL 

2.  LHe  Unterscbeidung  besonderer  ErfabnmgswissenschafieD 
isi  ebcDtalls  nicht  daxn  aogethan.  aber  das  Wesen  der  Inductian 
einen  gehüirigeo  Aufschluss  au  g<eben.  Ohne  ein  Erfahren  d.  b. 
xbne  eine  uimittelbare  Erprobung  der  thats&chlicben  Verbältnisse 
in  überhaupt  keine  Wissenscbaft  möglicb,  und  in  diesem  weite- 
r<ni  6iDDe  sind  alle  ErkenntnJSBgelüete  auch  EHabrungserzeng- 
ni&so.  ^laa  kann  nun  treiücb  die  Mathematik  absondern  wollen, 
weil  Dian  ticb  in  derselben  von  der  blossen  Aufmerksamkeit  aal 
Eugamniengeaetzte  Thalsacben  in  einem  hohen  Grade  frei  geniacbl 
bat.  Iridesten  beruht  diese  ganze  Entfremdung  Tomehmlich  dar- 
auf, daäi  die  Pflege  der  Mathematik  rorberracbend  zu  einem 
(ieUt  es  spiel  mit  den  einfurallemal  gewonnenen  ZerlegungsbesUnd- 
iheilcn  geworden  ist.  Soll  aber  von  Neuem  eine  Anregung  inr 
i'>lai'suDg  eigentbümlicher  Verbindungen  und  zwar  eine  solche 
.Vure^uiig  erfolgen,  die  von  praktischem  Werthe  ist,  so  muss  die 
umutUelbare  Befassung  mit  den  Naturverbältnisaen  die  Richtung 
des  inathematiBchec  Denkens  Torzeicbnen.  Es  heisst  also  eine 
falsche  Kluft  aolreissen,  wenn  man  den  Schein  erregt,  als  hätte 
dsfjcntße  Yerbalteu,  welches  bei  dem  unmittelbaren  Erfahren  io 
Frage  kommt,  mit  irgend  einer  Abtbeilung  des  Wissens  nichts 
EU  schaffen.  Das  Wort  Erfahrung  ist  durch  den  Missbraocb. 
vermöge  dessen  man  es  herabgewürdigt  hat,  überhaupt  recht 
ungeeignet  geworden,  klare  Gedanken  zu  vermitteln.  Auch  der 
metaphysische  Beigeschmack  des  entsprechenden  fremden  Aus- 
drucks „Empirie"  ist  ftir  eine  sicbere  Verständigung  durchaus 
nicht  günstig;  denn  die  metaphysischen  Phantasten  denken  sich 
dazu  stets  den  Gegensatz  einer  auf  etwas  Jenseitiges,  Ueber- 
natürlichee  oder'Ueberweltliches  gerichteten  Erkenntnisa.  Was 
aber  an  dem  blossen  Erfahrungsv erhalten  unter  Umst&nden 
getadelt  werden  kann,  liegt  in  einer  ganz  andern  Richtung.  Die 
•ogeuannte  Empirie  bedeutete  ursprünglich  dem  Wortsinn  gernftss, 
dar  an  ein  tastendes  und  planloses  Herumversuchen  erinnerte, 
ein    rein    galegentlicbes  Verhalten,    und    noch   gegenwärtig,  in- 
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mitten  aller  Kunst  der  geregelten  ITntersuchung;  kann  das 
Stehenbleiben  auf  einer  mehr  oder  minder  tief  gelegenen  Stufe 
der  thatsächHchen  Feststellungen  ein  arger  Vorwurf  werden.  £in 
blosser  Empiriker  oder  einseitiger  Erfahrungsgelehrter  ist  hienach 
Jemand^  der  sich;  anstatt  die  Verbindungen  seiner  Thatsachen  zu 
suchen  und  die  Kräfte  des  folgerichtigen  Denkens  daran  zu 
bethätigen,  aus  Unzulänglichkeit  oder  Trägheit  lieber  bei  äusser- 
licfaen  und  zusammenhanglosen  Stoffen  wohlgefällt  Die  Er- 
fahrungswissenschaft selbst  hat  mit  dieser  Abirrung  oder  Rück- 
ständigkeit nichts  zu  schaffen;  ^denn  in  ihr  soll  das  Erfahren 
eben  nur  die  Mittel  liefern,  um  mit  den  einfachen  Bestandtheilen 
des  Erfahrungsstoffes  gedankliche  Zusammensetzungen  vorzu- 
nehmen und  so  einen  Theil  von  dem^  was  sonst  erst  beobachtet 
oder  ausgeprobt  werden  müsste,  Ton  vornherein  für  alle  mög- 
lichen Fälle  festzustellen.  Aber  auch  bei  diesem  folgernden 
Verhalten  bleibt  der  Erfahrungsstoff  maassgebend,  und  der 
Gegenstand  des  Wissens  ist  selbstverständlich  nichts  Anderes  als 
das,  was  in  der  sogenannten  Erfahrungswelt  vorkonunen  kann. 
Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  der  Ekel,  den  der  metaphysische 
Gebrauch  des  Wortes  Erfahrung  schliesslich  bei  unbefangenen 
Betrachtern  der  Dinge  mit  sich  bringen  muss,  es  wohl  recht- 
fertigen dürfte,  von  einer  solchen,  durch  den  scholastischen  Miss- 
brauch  entstellten  und  zweideutig  gemachten  Bezeichnungsart 
möglichst  abzusehen. 

Die  Beschaffung  der  Erkenntnissstoffe,  wie  dieselben  in  der 
Natur  zunächst  zugänglich  sind,  ist  der  Anfang  aller  weiteren 
zerlegenden  Verfahrungsart.  Man  könnte  daher  die  Induction 
als  eine  Heranschaffung  von  Wissensstoff  kennzeichnen.  Von 
Alledem,  was  sich  an  l^hatsachen  und  Verhältnissen  vorfindet, 
wird  Einiges,  was  für  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsere  Be- 
strebungen einen  besondem  Reiz  hat,  aufgenommen  und  zu 
weiterer  Untersuchung  herbeigeschafft.  Man  lässt  hiebei  alle 
diejenigen  Umstände  weg,  von  denen  man  voraussieht,  dass  sie 
für  die  Gewinnung  der  angestrebten  Einsichten  gleichgültig  sein 
würden.  Trotzdem  sind  es  aber  noch  immer  Rohstoffe  des 
Wissens,  um  welche  man  sich  bemüht.  Erst  mit  der  kunstvollen 
Bearbeitung,  die  hauptsächlich  in  einer  Zerlegung  der  verwickel- 
ten Thatsachen  bestehen  wird,  ergeben  sich  die  einfachen  Orund- 
bestandtheile,  und  hat  man  diese  letzteren,  so  kann  man  sie 
gedanklich  zusanmiensetzen   und  abändern.     Hiemit   kehrt  man 


aber  die  Verfahrunggart  bereite  um  und  greift  mit  einem  neuen 
Maclitmittel,  nämlich  mit  der  zuBammensetzenden  Thätigkeit  des 
gegenatäadlicheß  Denkens  ein.  Wie  schon  oben  angedeutet,  ver- 
wandelt sich  hier  die  Induction  in  ein  Verfahren  von  entg^n- 
gesetztcr  Richtung.  Während  man  sonst  vom  Zusammengesetzten 
zum  Killfachen  oder,  wie  es  gewöhnlich  weit  unbestimmter  be- 
zeichnet wird,  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  strebte,  so  ist 
man  nun  darauf  bedacht,  die  Begriffe  von  den  einfachen  durch- 
greifenden Tbstsachen  so  zusammenwirken  zu  lassen,  wie  die 
ihnen  <?iiteprechendeD  sachlichen  Wirklichkeiten  von  der  Natur 
selbst  zasamm  enge  bracht  sein  müssen.  Man  gelangt  auf  diese 
Weist^  gtidanklich  in  das  Innere  der  Dinge,  indem  man  die  Verbin- 
dungen erkennt,  denendie  vereinigten  Gebilde  ihr  Dasein  verdanken. 
Die  zuletzt  gekennzeichnete  Verfahningsart  i«t  offenbar  die 
hühere  and  mächtigere.  Sie  entspricht  nicht  nur  dem  Wesen 
des  Denkens,  welches  die  Möglichkeiten  beherrschen  will,  son- 
dern auch  der  Einheit  der  Natur  und  den  Kräften,  durch  deren 
geordnete  Vereinigung  die  unmittelbar  wahrnehmbaren  Tbat- 
eachen  hervorgebracht  werden.  Man  hat  sich  aber  diese  Macbi 
der  Deduction,  für  welche  die  Induction  nur  eine  Dienerin  ist, 
nicht  «o  zu  denken,  als  wenn  sie  wesentlich  auf  den  paar  dürt- 
tigen  lügischen  Verknüpfungen,  also  etwa  auf  dem  ächliessen  im 
Sinne  der  Durchführung  durch  einen  Mittelbegriff,  zu  beruhen 
hätte.  Sicherlich  sind  die  Schluss Vermittlungen  nicht  zu  ent- 
behreu;  aber  sie  haben  als  allgemeine  Verkniipfungsform  hier 
nicht  mehr  Bedeutung  als  in  der  Mathematik.  Wie  in  letzterer 
Wissenschaft  die  Verbindungen  und  Beziehungen  in  dem  vom 
Eint'nehcn  zum  Zusammengesetzten  fortschreitenden  Denken 
gegenständlich  auf  mannichfaltige  Weise  gefunden  werden  müssen, 
so  ist  auch  im  Bereich  jeder  volleren  sachlichen  Wirklichkeit 
eine  Menge  kunstvoller  Vermittlungen  nöthig,  um  die  zusammen- 
gesetzten Thateachen  aus  einfacheren  Verhältnissen  abzuleiten. 
Wenn  man  gewöhnlich  sagt,  die  Deduction  sei  der  Weg  vom 
Allgemdnen  zum  Besondern,  so  ist  dies  zwar  richtig,  lässt  aber 
lacht  das  Vorurtheil  bestehen,  als  wenn  die  Unterordnung  der 
Begriffe  untereinander  dabei  jemals  eine  Hauptangelegenheit  sein 
k'innfc;.  Wir  halten  es  daher  für  besser,  das  unbestimmte  Wort 
„allgcHjoin"  hier  ausser  dem  Spiele  zu  lassen  und  lieber  die 
nissohschaftlich  genauere  Vorstellung  von  dem  Gegensatz  des 
Kint'nchen  und  des  Zusammengesetzten  zu  Grunde  zu  legen. 
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3.  Die  Yornehm  klingenden  Eunstausdrücke;  in  denen  man 
von  einer  analytischen  und  einer  synthetischen  oder  wohl  auch 
von  einer  regressiven  oder  progressiven  Methode  redet,  haben 
wenig  zu  sagen,  wenn  man  ihnen  den  kostbaren  Schein  abstrei^. 
Analytisch  heisst  wörtlich  nichts  Anderes  als  auflösend  oder 
zerlegend,  synthetisch  aber  auch  nichts  mehr  als  zusammen- 
setzend. Diese  Erinnerung  ist  nicht  blos  den  altsprachlich  Ver- 
bildeten sondern  allen  denen  gegenüber  am  Platze,  die  da 
meinen,  eine  Münze  mit  fremdem  Stempel  habe  noch  etwas 
Anderes  zu  bedeuten,  als  die  darin  enthaltene  Menge  Metall. 
Was  hat  man  nicht  mit  den  Ausdrücken  Analyse  und  Synthese 
logisch  und  philosophisch  umsichgeworfen !  Dennoch  steckt  keine 
Zauberkraft  darin,  sondern  nur  ganz  einfach  der  Gegensatz  einer 
gedanklichen  Zerlegung  oder  Zusammensetzung.  Die  stelzenhafte 
Redeweise  von  der  regressiven  und  der  progressiven  Methode  ist 
zum  Glück  seltener  -und  fast  nur  in  den  Winkeln  der  heutigen 
Lehrbücher  zusammengestöppelter  und  hauptsächlich  altfränki- 
scher Logik  heimisch.  Auch  macht  es  sich  recht  komisch,  auf 
diese  Weise  den  Fortschritt  und  den  Eückschritt  auszudrücken, 
der  nach  dieser  Ansichtsart  in  der  Zusammensetzung  und  in  der 
Zerlegung  gefunden  werden  soll.  Es  ist  nämlich  mit  jenem 
Fortschrittlichen  und  Rückschrittlichen  das  Gelangen  zu  Folge- 
rungen oder  Zusammensetzungen  und  das  Gelangen  zu  Voraus- 
setzungen oder  Bestandtheilen  gemeint.  Wie  einfach  wäre  es 
nun  nicht,  wenn  man  statt  der  Vorbringung  aller  der  anspruchs- 
vollen Namen  einfach  von  einem  Zurückgreifen  auf  die  Bestand- 
theile  und  von  einem  Vordringen  in  der  Verbindung  derselben 
redete!  Auch  die  Hauptbezeichnungen  Analysis  und  Synthesis, 
die  durch  wunderliche  Schicksale  im  Gebrauch  bei  besondern 
Wissenschaften  vieldeutig  und  unbestimmt  geworden  sind,  Hessen 
sich  sehr  wohl  entbehren.  Ja  die  Genauigkeit  des  Gedanken- 
aasdrucks würde  gewinnen  und  viele  Missverständnisse  ver- 
mieden werden,  wenn  man  nur  von  einer  auflösenden  und  einer 
vereinigenden  oder,  was  dasselbe  heisst,  von  einer  zerlegenden 
und  einer  zusammensetzenden  Verfahrungsart  spräche.  Schliess- 
lich wird  es  nie  etwas  Anderes  als  der  Gegensatz  von  Induc- 
tion  und  Deduction  sein,  der  unter  jenen  verschiedenen  Benen- 
nungen in  Frage  kommt.  Das  den  Wissensstoff  und  dessen 
ßestandtheile  zuleitende  und  das  darauf  gegründete  ableitende 
Verfahren  sind  die  beiden   einzigen  Hauptgesichtspunkte,   durch 
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welche  jede  weitere  Kunstsprache  überflüssig  gemacht  wird. 
Ob  ich  sage  ^^uleitung  und  Ableitung  des  Wissens^'  oder 
j^ogische  Methode  der  Induction  und  Deduction''  kommt  sachlich 
genau  auf  dasselbe  hinaus,  sobald  die  gedanklichen  Vorgänge, 
um  die  es  sich  handeln  soll,  irgend  einmal  verstanden  sind.  Ja 
der  Gebrauch  eines  Ausdrucks  der  eignen  Sprache  hat  noch  den 
Vortheil,  durch  die  unmittelbar  klare  und  nicht  erst  der  Nach- 
weisung bedürftige  Wortbedeutung  etwas  von  dem  Begriff  seihst 
sofort  nahezulegen.  Auch  erschwert  eine  solche  einfache  Aus- 
drucksart die  beliebten  Unbestinuntheiten,  Zweideutigkeiten  und 
Täuschungen,  die  sich  gern  hinter  fremdartige  und  von  der 
Wortbedeutung  gelöste,  dem  allgemeinen  Verständniss  nicht 
immer  offenliegende  Kunstwörter  flüchten.  Das  £inzige,  was 
bei  dieser  Vereinfachung  in  Nachtheil  kommt,  ist  die  scholastische 
Grandezza,  die  gewohnt  ist,  statt  einer  Rechenschaft  über  die 
Sache  eben  nur  das  Klappern  mit  den  Wortschaalen  zum  Besten 
zu  geben. 

Von  dem  Vortheil,  den  einfache  Bezeichnungsarten  ftir  die 
sachliche  Einsicht  haben  können,  erhalten  wir  sofort  ein  Beispiel, 
wenn  wir  uns  fragen,  ob  es  eine  Ableitung  von  Wissen  ohne 
vorgängige  Zuleitung  der  Wissensstoffe  und  Wissensbestandthdle 
geben  könne.  Ganz  offenbar  kann  man  da  nichts  zusammen- 
setzen, wo  man  noch  nicht  im  Besitz  der  Bestandtheile  ist.  Es 
folgt  hieraus  für  jegliche  Wissenschaft,  dass  der  Mangel  der 
Induction,  d.  h.  der  Zuleitung  von  Bestandtheilen,  nur  ein  Schein 
sein  könne.  Mindestens  müssen  die  Bestandtheile  irgendwo  auf- 
gefunden und  als  solche  aus  der  Mannichfaltigkeit  der  Gedanken 
oder  Dinge  herausgehoben  sein,  damit  man  mit  ihnen  weiter 
verfahren  könne.  Die  Zuleitung  von  Stoff  kann  sich  auf  ein 
geringstes  Maass  beschränken ;  aber  gänzlich  fehlen  darf  sie  nie. 
In  der  Regel  wird  aber  auch  das  Maass,  in  welchem  eine  vor- 
gängige Zergliederung  erforderlich  gewesen  ist,  ein  Bedeuten- 
deres sein,  und  grade  die  EUementargeometrie  liefert  hiefur  ein 
recht  anschauliches  Beispiel  Ihr  guter  Fortgang  im  Darlegen 
der  sich  aufeinander  stützenden  Sätze  beruht  auf  einer  vorgängi- 
gen Trennung  der  zusanmiengesetzten  Beziehungen,  beispielsweise 
also  auf  der  Zerlegung  der  Figuren  in  Dreiecke.  Die  anschei- 
nende Willkürlichkeit  des  Zwanges,  dem  man  sich  in  der  so- 
genannten synthetischen  Darstellung,  also  bei  dem  Zusammen- 
setzen der  geometrischen  Wahrheiten  zu  unterwerfen  hat,  stammt 
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einfach    daher ,     dass    der    eigentlich    untersachende    Theil    der 
VVissensgewinnong  unterdrückt  und  die  Verfahrungsarten,  durch 
«reiche  man  ursprünglich  zu  den  Einsichten  gelangt  ist  oder  zu 
ihnen  jederzeit  regelrecht  gelangen  könnte^  gänzlich  weggelassen 
und.     Auf  diese  Weise  fehlt  der  natürliche  Leitfaden   der  ur- 
sprünglich forschenden  Erkenntniss ;  denn  die  Art  der  Zusammen- 
setzung ist  nichts   weiter  als  die  selbst  zufallig  aussehende  Um- 
kehrung eines  an  sich  ganz  natürlichen  Verfahrens.     Nicht  jede 
Ableitung  braucht  jedoch   dieses  Gepräge  an  sich  zu  tragen^  da 
es  sehr   wohl   möglich   ist,    auch   in  den  Gang  der  Zusammen- 
setzungen eine  leitende  Regel  zu  bringen.    Hier  geht  uns  aber 
nur  die  nothwendige  Beziehung  von  zerlegender  Wissenszuleitung 
and  zusammensetzender  Wissensableitung  aU;  und   wir  können 
zufrieden  sein,    dass  auch  in  diesem  Zusammengehörigkeitsver- 
hältniss  die   einheitliche  Grundgestalt  alles  Wissens  und   mithin 
auch  alles  Seins  bestätigt  ist.   Die.  Wissenschaft  hat  in  Rücksicht 
auf  die    Hauptmethoden    kein     doppeltes    Angesicht;    sondern 
weist  überall   das  Gepräge   der  Mitwirkung  beider  Verfahrungs- 
arten  auf. 

4.  Die  einfachste  Art,  Wissensstoff  zu  gewinnen^  ist  die  der 
sichtenden  Beobachtung.  Die  blosse  Wahrnehmung  von  Vor- 
gängen und  Eigenschaften  ist  noch  keine  Beobachtung  im  wissen- 
schaftlichen Sinne.  Zu  letzterer  gehört  Unterscheidung  des  für 
Jie  Hervorbringung  des  Wissens  Erheblichen  und  des  hiefur 
Gleichgültigen.  Schon  das  gemeine  Leben  bedarf  für  seine 
Zwecke  ebenfalls  einer  sichtenden  Aufmerksamkeit;  aber  ein 
^Irechtes  wissenschaftliches  Verhalten  kann  gar  nicht  gedacht 
werden,  wenn  bei  den  Auffassungen  der  Natur  und  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  kein  imterscheidender  Gedanke  leitend  und 
laassgebend  wird.  Alles  beobachten  wollen  heisst  in  Wirklich- 
leit  nichts  beobachten ;  denn  nur  durch  die  Festlegung  der  Auf- 
merksamkeit in  bestimmten  Richtungen  können  die  Thatsachen- 
shiete  abgegrenzt  werden,  für  deren  Umfang  genaue  Fest- 
Gllungen  ausfuhrbar  sind.  Unter  den  Mannichfaltigkeiten,  die 
^ch  darstellen,  werden  sich  stets  nur  bestimmte  Züge  gehörig 
^ckrichtigen  d.  h.  mit  dem  erforderlichen  Aufwand  an  Kunst- 
^^  wiedergeben  lassen.  Ueberdies  wird  man  für  die  syste- 
ätische  Erkenntniss  auch  nur  eines  Theils  der  zahlreichen 
Ithatsachen  bedürfen.  Beobachten  bedeutet  also  nicht  ein 
t^ch  unthfitiges  Au&ehmen   aller  möglichen  Vorkommnisse, 
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die  aicli  in  irgend  einem  Bahmen  darbieten,  sondern  schliesst 
bereits  Elemente  der  kritischen  Sondenmg  ein.  Zu  einem  gaten 
Beobachter  gehört  vor  allen  Dingen  UnterscheidungSYermögexi 
und  die  Fähigkeit,  von  vornherein  zu  wissen,  was  man  an  Fest- 
stellungen zu  der  Beantwortung  irgend  einer  Frage  bedürfen 
werde.  Das  massenhafte  Anhäufen  von  Beobachtungsstoff,  über 
dessen  Verwendung  man  noch  nicht  das  Mindeste  absieht,  ist 
eine  müssige  Beschäftigung  und  oft  genug  sogar  eine  schädliche 
Heimsuchung  des  wissenschaftlichen  Feldes  mit  dem  Auffahren 
von  hinderlichem  Schutt  Hienach  beginnt  also  das  Zerlegende 
in  der  den  Wissensstoff  zuleitenden  Veriahrungsart  bereits  bei 
der  Beobachtung  und  nicht  erst  bei  dem  Experiment 

Gegenstände  der  Erkenntniss  können  blosse  Beschaffenheiten 
oder  aber  sachlich  vorhandene  Grössen  werden.  Im  letztern 
Falle  ist  es  klar,  dass  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  einen 
bestimmten  Grad  haben  werde  oder,  mit  andern  Worten,  dass 
Beobachtungsfehler  dazwischentreten.  Alles  Messen  muss  bei 
irgend  welchen  kleinsten  Theilen  der  Einheit  stehenbleiben;  denn 
jeder  Maassstab  kann  nur  eine  Eintheilung  von  bestimmter  An- 
zahl haben,  und  die  Unterscheidungskraft  der  natürlichen  oder 
künstlich  ausgerüsteten  Sinne  reicht  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  der  Kleinheit  Ueberdies  liegt  ein  Abweichen  der  wahr- 
nehmenden oder  feststellenden  Organe  sowohl  bei  der  Auffassung 
als  bei  der  Wiedergabe  der  Beobachtung  sehr  nahe.  Sieht  man 
jedoch  nicht  auf  den  einzelnen  Fall,  so  lässt  sich  iiir  den  In- 
begriff aller  Beobachtungsthätigkeiten  und  annähernd  auch  schon 
für  eine  grössere  Reihe  von  Fällen  wissen,  dass  die  Ursachen 
für  ein  Mehr  ebenso  wirksam  sein  müssen  wie  die  für  ein  Weniger. 
Wie  beschaffen  nämlich  auch  die  Gründe  sein  mögen,  durch 
welche  eine  Abweichung  veranlasst  wird,  so  werden  sie  von  der 
einen  Art  der  Störung  auf  die  Dauer  und  im  Ganzen  nicht  Mehr 
hervorbringen,  als  von  der  andern.  Wenigstens  würde  es  die 
Voraussetzung  einer  äusserst  räthselhaften  Einrichtung  der  Dinge 
sein,  wenn  man  wUlkürlich  davon  ausgehen  wollte,  wir  beobach- 
teten Alles  zu  gross  oder  Alles  zu  klein,  oder  auch,  wir  kämen 
dazu,  regelmässig  öfter  zu  gross  als  zu  klein  oder  vorherrschend 
im  entgegengesetzten  Sinne  aufzufassen.  Die  Einfuhrung  des 
arithmetischen  Mittels  verschiedener  Beobachtungsergebnisse  liegt 
demgemäss  sehr  nahe;  denn  man  hat  mindestens  hiedurch  die 
Sicherheit,  sich  bei  der  Häufung  vieler  Beobachtungen  derselben 
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oder  anderer  Gegenstände  im  Grossen  und  Ganzen  am  wenigsten 
zu  irren.  Im  einzelnen  Fall  kann  man  auf  diese  Art  freilich  die 
Abweichung  noch  vergrössem*,  denn  zuf&Uig  könnte  eine  einzige 
individuelle  Beobachtung  grade  die  am  meisten  richtige  sein. 
Indessen  für  den  ganzen  *  Inbegriff  aller  Beobachtungsmöglich- 
keiten bleibt  das  Verfahren  dennoch  rationell,  weil  es  in  dieser 
Ausdehnung  die  Fehler  wirklich  nach  dem  gleichen  Maasse 
ausmerzt. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Ueberlegung,  dass  wir 
völlig  genau  nur  in  unsern  gedanklichen  Annahmen  von  Grössen 
verfahren,  während  wir  überall  da,  wo  wir  mit  Wirklichkeits- 
grössen  verkehren,  auf  eine,  wenn  auch  meist  hinreichende  An- 
näherung angewiesen  bleiben.  Eine  Grösse  denken,  heisst  ja 
aber  auch  nichts  weiter,  als  ein  mit  sich  selbst  einerleiseiendes 
Etwas  voraussetzen,  welches  ein  bestimmtes  Maass  habe,  ohne 
dass  es  deswegen  für  die  Messung  erreichbar  zu  sein  brauchte. 
Das  gedankliche  Ding  wird  durch  eine  Zahl  nicht  näher  be- 
stimmt; denn  mit  der  Zahl  drücke  ich  nur  dann  eine  Grösse  aus, 
wenn  ich  die  sachliche  Einheit  bereits  in  Gedanken  festgestellt 
habe.  Es  ist  also  unser  gedankliches  Voraussetzen  absolut  ge- 
nauer Grössen  nur  die  Vorwegnahme  von  dem,  was  uns  ja  auch 
in  dem  Vorstellen  der  Abweichungen  als  Muster  dient.  In  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Falle  ziehen  wir  von  jenem  Begriff 
weiter  keinen  Nutzen,  als  dass  wir  ohne  Unbestimmtheit  in  lauter 
sich  selbst  gleichen  Grössenvorstellungen  denken.  Der  nackte 
Begriff  einer  willkürlich  gesetzten  Grösse  hat  hienach  doch 
schliesslich  keinen  Vorzug  an  gedanklicher  Bestimmtheit  vor 
denjenigen  Grössen  voraus,  die  wir  als  in  der  Katur  seiende,  aber 
von  uns  nur  unvollkommen  gemessene  vorstellen.  Die  eigentliche 
Zahl,  d.  h.  die  Anzahl,  ist  aber  in  der  Beobachtung  ebenso  genau 
zu  bestimimen  wie  im  Gedanken,  und  das  Verzählen  an  unter- 
scheidbaren Gegenständen,  welches  ebensogut  in  rein  gedank- 
lichen Entwürfen  von  Einheiten  wie  an  materiellen  Sachen  vor- 
kommen kann,  hat  einen  ganz  andern  Sinn,  als  die  Ungenauig- 
keiten  der  Messung. 

5.  Weit  mächtiger  als  die  blosse  Beobachtung  ist  das  Experi- 
ment d.  h.  ein  Eunstmittel  der  Untersuchung,  durch  welches  die 
Thatsachen,  wie  man  sie  grade  braucht,  hervorgerufen  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  in  den  Gesichtskreis  der  Beobachtung 
neuer  und  zwar   solcher  Stoff  gebracht,  wie  ihn  das  vorgängige 
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Denken  ala  erheblich  bereits  gekennzeichnet  hat.  Das  Spiel  der 
Naturkrftfte  wird  im  knnstvoll  angesteUten  Versuch  durch  thS- 
tigen  Eingriff  so  gerichtet  and  geordnet,  dass  es  nicht  nur  eine 
bequeme  und  genaue  Beobaclitung  znlässt,  sondern  auch  in  der- 
Jenigea  Trennung  erscheint,  Termöge  deren  die  jedesmal  io  das 
Auge  zn  Easaende  Wirkungsart  zu  möglichst  ungemischter  Be- 
thätigung  gelangt. 

Der  Yereucb  ist  ein  Forschungsmittel,  welches  nur  da  An- 
wendung finden  kann,  wo  wir  die  Macht  haben,  die  Thatsacben 
durch  unsere  Eingriffe  abzuändern.  Zum  Gange  der  Weltkörper 
können  wir  nichts  thun  and  den  kosmischen  Vorgängen  g^en- 
Uber  giebt  es  eben  nur  Beobachtung.  Was  in  der  grossen  Aus- 
dehtiuog  des  Weltraums  vorgeht,  bleibt  fiir  unaere  Hand  un- 
erreiclibar.  Nur  da,  wo  die  kosmischen  Vorgänge  auch  zugleich 
irdiscLe  sind  und  uns,  wie  im  Licht  und  in  der  Wärme,  nahe- 
treteii,  vermögen  wir  die  aus  weiten  Fernen  fortgepSanzten  Wir- 
kur gaergebniase  experimentell  zu  zerlegen,  indem  wir  das  Spiel 
der  koBmischen  Naturkräfte  an  derjenigen  Stelle  ergreifen,  wo 
es  in  unsern  Werkzeugen  genöthigt  werden  kann,  sich  in  vor- 
geecli  rieben  er  Weise  abzuändern  und  so  die  BeatandtheUe  seiner 
zusBinmengeaetzten  Wirkangsausläufer  zu  zeigen.  Wir  experimen- 
tiren  daher  gleichaam  an  dem  Verhalten  eines  Weltkörpers,  wenn 
wir  dessen  Licht  darauf  untersuchen,  welche  Stoflfe  durch  das- 
selbe als  Beetandtheile  eben  jenes  Weltkörpers  angezeigt  werden. 

In  den  menschlichen  Verhältnissen  sind  eigentliche  Experi- 
mente, also  Versuche  im  Sinne  rein  tbeoretiBcher  Forschungs- 
mittcl.  zwar  nicht  unmöglich,  aber  doch  so  gut  wie  ausgeachlossen. 
Die  geselbchafUicben  und  politischen  Oesammtbewegungen  sind 
nicht  dazu  da,  flir  blosse  Wisaenschaftszwecke  abgeändert  zu 
werden.  Die  Verhältnisse  des  Einzellebens  sind  dem  Versuch 
thataächlich  noch  etwas  zugänglicher;  aber  die  Frivolität,  die 
hier  in  einem  wissenschaftlichen  Experimentiren  liegen  wUrde, 
wäre  keine  geringere.  Ja  sogar,  wo  wir  selbst  mit  den  Zu- 
ständen unaerea  eignen  Bewussteeina  in  einem  bloa  wiasenschafl- 
licben  Interesse  klinatlich  Abänderungen  vornehmen,  ist  dies  ein 
gewagtes  und  meiat  nicht  zu  rechtfertigendea  Spiel.  Glücklicher- 
weise ist  aber  auch  daflir  gesorgt,  dass  schon  die  Beobachtung 
der  inaeni  Zustände  und  noch  weit  mehr  ^ne  aolche  Aufmerk- 
samkeit, die  sich  auf  künstlich  hergestellte  Empfindungsverhält- 
dchten  soll,  wenig  genug  zu  bedeuten  hat.     Die  Versuchung 
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ist  also  nicht  zu  nahe  gelegt,  nach  dieser  Seite  hin  frivol  zu 
werden.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  die  Betrachtung  des 
lebenden  Menschen  als  eines  Versuchsstoffes  grundsätzlich  zu  ver- 
werfen; möge  es  sich  nun  um  grob  körperliche  Aeusserlichkeiten 
der  Leibesbeschaffenheit  oder  um  innere  Bewusstseinszustände 
handeln.  Die  Wissenschaft  ist  des  Menschen  wegen  da,  nicht 
aber  der  Mensch  darauf  angelegt,  als  Springbock  für  eine  auf 
Abwege  gerathende  Wissenschaft  zu  dienen.  Die  Hauptgefahr 
des  firivolen  Experimentirens  liegt  in  den  Feldern  der  ärztlichen, 
der  strafvoUstreckenden  und  auch  der  erziehlichen  Behandlung. 
Selbstsucht  und  Narrheit  wirken  hier  oft  zusammen,  um  fUr  die 
Auffindung  oder  Bethätigung  von  irgend  Etwas,  möge  es  nun 
richtig  oder  verkehrt  sein,  menschliche  Wesen,  die  nicht  die 
ilacht  haben,  sich  der  frechen  Frivolität  zu  entziehen,  zwangs- 
weise zum  Probirstoff  zu  erniedrigen. 

Wir  haben  hienach  zwei  Fälle,  in  denen  das  Experiment 
ausser  Veranschlagung  bleiben  muss ;  in  dem  einen  kann  es  nicht 
stattfinden^  weil  es  durch  die  Natur  der  Sache  ausgeschlossen 
ist;  in  dem  andern  darf  es  nicht  stattfinden,  weil  die  Rücksicht 
des  Menschen  auf  den  Menschen  es  verbietet.  Ein  Mittelfall  sind 
die  Versuche  an  lebenden  Thieren ;  aber  auch  hier  werden  durch 
das  Mitgefühl  sehr  entschiedene  Schranken  zu  ziehen  sein.  Eben 
durch  die  Tragweite  der  Eingriffe  in  das  Verhalten  empfindender 
Wesen  werden  wir  daran  erinnert,  welche  Macht  wir  durch  das 
Experiment  ausüben.  In  der  That  greifen  wir  als  Theile  der 
Natur  mit  unsem  Kräften,  die  insgesammt  und  einschliesslich 
unseres  Gedankenspiels  ja  auch  Naturmächte  sind,  in  den  Lauf 
der  Naturbethätigungen  ein  und  vollziehen  auf  diese  Weise 
Handlungen,  die  ims  mit  der  vollen  Wirklichkeit  der  Dinge  und 
dem  Naturwalten  selbst  in  den  innigsten  Verkehr  bringen.  Es 
giebt  keine  Richtung,  in  welcher  wir  wissenschaftlich  so  unmittel- 
bar und  so  im  ganzen  vollen  Umfang  des  Seins  in  die  Wirk- 
lichkeit eingingen,  wie  bei  dem  Experimentiren.  Hier  stehen 
wir  zunächst  auf  gleicher  Linie  mit  der  äussern  Natur,  indem 
wir  ihr  Kräftespiel  mit  dem  unsrigen  verbinden;  aber  wir  er- 
heben uns  in  einem  gewissen  Sinne  als  höhere  Theile  der  Ge- 
sammtnatur  noch  um  eine,  Stufe,  indem  wir  die  Mittel  des  zer- 
legenden Verstandes  und  der  entwerfenden  Phantasie  sachlich  in 
neuen  Kräftespielen  verkörpern.  Wo  wir  nichts  weiter  thun  als 
bloB  denken',    da   haben    wir  uns   von   der  vollen   Wirklichkeit 
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glelühsani  zurück  gezogen.  Wo  wir  aber  mit  den  Gedanken  eine 
sachlich  abäodcrnds  Kraft  aasUbeo,  da  mUsaen  wir  uns,  sobald 
wir  enipfindendcn  Wesen  gegenüberstehen,  an  jene  höhere  Ge- 
setzmäaeigkcit  erinnern,  die  nne  im  Namen  der  ganzen  Katnr, 
von  der  wir  ein  Theil  sind,  in  erheblichen  Richtangen  ein  Halt 
^iruit.  ■\ViIlkiirliclie  Verletzungen,  welche  eine  Folterqual  mit- 
eicltbringen,  sind  hienach  mit  einer  edleren  MeDschlichkeit  un- 
verträglich. Eben  da,  wo  der  Heaacb  seine  höchste  HacBt  auf 
die  Wirklichkeit  aoaübt,  soll  er  auch  eingedenk  bleiben,  daes  er 
mit  dieser  Wirklichkeit  ein  einheitliches  Ganze  bildet  und  zu- 
gleich zu  ermessen  vermag,  welche  Empfindungen  und  Schickeale 
an  das  Spiel  der  Organe  geknüpft  sind.  Die  Entschuldigung. 
(Ubs  ja  aucli  dip  gegenständliche  Natur  ohnedies  Qualen  genug 
verliiinge  unil  diiss  es  auf  einen  im  Interesse  der  Wissenschah 
vemrRachten  Mihrbotrag  nicht  ankomme,  trifft  nicht  zu;  deno 
dieser  Mehrbetrag  geht  von  unserm  Willen  aus  und  läast  sich 
vermeiden,  wiihreni  die  Störungen  in  der  Natur  als  etwas  an- 
gesehen werden  mttasen,  dem  sich-  in  der  Anordnung  der  Dinge 
nicht  auBweiclicn  liess,  wenn  das  Leben  überhaupt  zur  Verwirk- 
lichung gelangen  sollte. 

<?.  Man  kann  das  Wesen  des  Experiments  auch  dadurch 
ausdrücken,  dags  man  sagt,  es  werde  durch  dasselbe  eine  gleich- 
sam an  die  Natur  gestellte  Frage  beantwortet.  In  der  That  will 
man  erfahren,  wie  unter  bestimmt  abgegrenzten  Bedingungen  die 
Wirkungsart  •Iw  Naturthätigkeiten  sich  gestalte.  Das  letzte  Ziel 
ist  hiebei  die  liloslegung  der  vollständig  und  vergleichnngsweise 
einfachen  Verljüirungsarten  der  Natur.  Um  nun  Fragen  auf- 
werten zu  kiiuneu,  muss  man  zuerst  nachgedacht  und  sich  eine 
Vorstellung  davon  gebildet  haben,  wie  möglicherweise  die  in 
Frage  zu  bringenden  Vorgänge  beschaffen  sein  könnten.  Ohne 
eine  solche  vf>rgängige  Untersuchung  gedanklicher  Art  würde  es 
gar  keine  Anordnung  des  Experiments  geben  können.  Allerdings 
wird  das  Nachdenken  erst  durch  die  Beobachtung  sachlich  an- 
geregt ;  aber  es  handelt  sich  ja  auch  um  den  Cebergang  von  der 
hinnehmenden  Auffassung  zu  einer  eindringlicheren  Untersuchung, 
die  nur  auf  Grund  eines  voi^ängigen  Entwurfes  ausgeführt  werden 
kaon.  Von  dem  zutreffend  FlanmBesigen  hängen  stets  der  Erfolg 
und  die  Tragweite  des  Experiments  ab.  Warum  soll  man  also 
nicht  von  vorgängiger  Speculation  reden,  wenn  man  diesem  Won 
Alles  abstreift,   wodurch   es  von  dem  Felde  der  metaphysischen 
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Philosophastrik  her  eine  üble  Bedeutung  erhalten  hat?  Die 
Speculationen  eines  Galilei  über  die  Fallgesetze  waren  unerlässliche 
Vorbedingungen  zur  Anordnung  der  entsprechenden  Experimente. 
Auch  hat  der  wichtigste  Theil  der  Arbeit,  durch  welchen  der 
Grund  zur  modernen  Mechanik  und  Physik  gelegt  wurde,  eben 
in  jenem  der  Natur  zugewendeten  und  die  Experimente  ver- 
ursachenden Nachdenken  bestanden.  Wer  bei  der  Induction  vor- 
zugsweise an  blosses  Hinnehmen  und  verallgemeinerndes  Zu- 
sammenfassen von  Thatsachen  denkt,  hat  nur  die  niedern 
Gestaltungen  der  Stoff?uleitung  vor  Augen.  Bisweilen  kann  diese 
mehr  untergeordnete  Art  eine  unerlässliche  Vorbereitung  für 
spätere  Zerlegungen  sein,  wie  im  Fall  der  Eeplerschen  Gesetze, 
bei  denen  es  sich  jedoch  um  blosse  Beobachtungen,  nicht  aber 
um  Experimente  handelte.  Im  Felde  eigentlicher  Versuche  wird 
man  aber  seine  Zuflucht  nicht  lei<5ht  zu  jener  tastenden  Art  und 
Weise  nehmen,  welche  äusserlich  durchprobirt,  ob  ein  künstlich 
blosgelegter  Vorgang  der  Natur  seine  Gesetzmässigkeit  in  Zahlen 
durch  den  blossen  Augenschein  zu  verrathen  die  Geflllligkeit 
haben  möchte.  Das  Bilden  sogenannter  empirischer  Formeln  ist 
eine  sehr  dürftige  Ausflucht  und  zeigt  an,  dass  man  in  der  frag- 
liehen Richtung  nicht  im  Stande  sei,  mit  dem  Nachdenken  in  die 
Sache  einzudringen.  Man  begnügt  sich  in  solchen  Fällen  eben 
damit,  eine  Reihe  sachlicher  Grössen  nach  einer  einigermaassen 
passenden  arithmetischen  Verbindungsart  abgekürzt  auszudrücken. 
Von  der  wirklichen  Art,  wie  die  Natur  ihre  Grössen  zusammen- 
setzt, weiss  man  alsdann  gar  nichts ;  denn  man  hat  die  betreffende 
Formel  eben  nur  untei^eschoben,  um  eine  Reihe  von  Thatsachen 
auf  künstliche  Weise  in  kürzerer  Gestalt  darzustellen.  Man  hegt 
ausserdem  höchstens  noch  die  Vermuthung,  es  könnte  eine  wahre 
Formulirung  des  unbekannten  Gesetzes  dem  aufgestellten  Noth- 
behelf  benachbart  sein,  üeberall  aber,  wo  man  in  dieser  Weise 
verfährt,  hört  das  rationellere  d.  h.  in  die  Gründe  eindringende 
Wissen  bereits  auf.  Die  Physik  ist  am  Ende,  wo  sie  auf  blos 
empirische  Formeln  herunterkommt  Nun  ist  aber  jede  Induction, 
die  nichts  weiter  leistet,  als  eine  Thatsachenreihe  unter  einem 
äusserlichen  Gesammtbegriff  zusammenzufassen,  nichts  wesentlich 
Anderes,  ja  meist  noch  viel  weniger  als  jene  empirische  Ab- 
kürzung einer  undurchschaubaren  Gruppe  von  Grössenverände- 
nmgen.  Es  ist  wahrlich  ein  armseliges  Verfahren,  Thatsachen 
blos   nach  äusserlicher  Gleichartigkeit  zusanunenzustellen  und  zu 
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erwarten,  daas  die  breite  Auslegung  des  Stoffes  den  Mangel  an 
sonderndem  Eindringen  auf  rein  zufUllige  Weise  ersetzen  werde. 
Auch  das  Hin-  und  Herwerfen  solcher  Stoffmassen  im  Vor- 
stellungskreise  nützt  an  sich  noch  nichts,  und  wir  werden  immer 
wieder  darauf  zurückgefilhrt,  dass  die  echte,  im  Sinne  eines 
Galilei  verstandene  Speculation  die  Hauptarbeit  zur  Förderung 
des  Naturwissens  verrichten  müsse. 

« 

Soll  unter  Induction  nur  jene  fast  unwillkürliche  Thätigkeit 
verstanden  werden,  vermöge  deren  sich  zusammengehörige  That- 
Sachen  unter  einer  äusserlichen  Qemeinvorstellung  gruppiren,  so 
hat  das  planvolle  Experiment  mit  solcher  Art  von  Erwerb  des 
Wissensstoffes  nichts  zu  thun.  Auch  der  Umstand,  dass  es  alberDe 
Experimente  genug  giebt,  in  denen  die  Fragestellung  sich  nicht 
lohnt,  und  bei  denen  nichts  als  Beobachtungsschutt  herauskonunt,  — 
auch  dieser  nicht  grade  seltene  Umstand  beweist  nichts  gegen 
das  wesentliche  Gepräge  jedes  rationellen  Versuchs.  Wie  man 
im  Gebiet  des  blossen  Beobachtens  unkritisch  alles  Mögliche  zu- 
sammenpacken kann,  so  steht  natürlich  nichts  im  Wege,  in  dem, 
willkürlichen  Eingriffen  zugänglichen  Gebiet  auch  auf  gutes  Glück 
oder  aus  Bedürihiss  an  gelehrtem  Schein  allerlei  Abänderungen 
vorzunehmen  und  darauflos  Thatsachen  zu  registriren,  die  man 
alsdann  als  Ergebnisse  des  Experiments  bezeichnet  Zwischen 
solchen  unnützen  Scheinunternehmungen  und  dem  wirklich  ratio- 
nellen Experiment  besteht  nun  der  Unterschied,  dass  jene  sich 
mit  dem  Gleichgültigen  befassen  und  durch  aufgewirbelten  Wis- 
sensstaub  die  Klarheit  der  Umschau  beeinträchtigen,  während 
der  verstandesmässig  angelegte  Versuch  zu  wirklich  entscheidenden 
Aufschlüssen  führt 

Das  Gepräge  der  Galileischen  Methode  ist  dasjenige,  welches 
uns  die  wahren  Erfordernisse  planmässiger  und  erfolgreicher 
Experimente  kennen  lelirt  Die  Fallgesetze  mussten  erst  in  irgend 
einem,  wenn  auch  vielleicht  nicht  sofort  in  jeder  Beziehung  zu- 
treffenden Entwurf  vorgedacht  sein,  ehe  die  Versuche  in  ratio- 
nellerer Weise  angestellt  werden  konnten.  Die  Vorstellung, 
dass  in  jedem  Zeittheilchen  wesentlich  gleiche  Geschwindigkeiten 
erzeugt  werden,  musste  als  etwas  principiell  Maassgebendes  sehr 
bald  leitend  sein.  Ohne  diesen  Ausgangspunkt  liess  sich  von 
dem  Gange  der  Sache  von  vornherein  nichts  entwerfen,  und 
wenigstens  als  Möglichkeit  musste  diese  Voraussetzung  platz- 
greifen,   damit   der   voraussichtliche   Hergang  bei  einem  künst- 
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liehen  Experiment  dem  allgemeinen  Charakter  nach  bemessen 
werden  konnte.  Auch  der  Fortbestand  der  einmal  erzeugten 
Geschwindigkeiten;  also  das,  was  schliesslich  als  Beharrungsgesetz 
nachgewiesen  wurde ,  war  in  der  vorläufigen  Arbeit  der  ein 
Schema  entwerfenden  Phantasie  als  Voraussetzung  nicht  zu  ent- 
behren. Zu  derartigen  Zerlegungen  der  Wirkungsart  der  Schwere 
konnte  aber  das  Experiment  nicht  zufälligerweise  verhelfen;  sie 
waren  vielmehr  eine  Frucht  jenes  Nachdenkens,  welches  sich  in 
die  Thätigkeiten  der  Katur  dadurch  hineinversetzt,  dass  es  den 
Gesammtvorgängen  irgend  eine  Vorstellungsart  von  der  Möglich- 
keit ihres  Zustandekommens  abgewinnt.  Letzteres  kann  selbst- 
verständlich nicht  anders  geschehen,  als  indem  die  sich  zunächst 
darbietenden  Thatsachen  erwogen  und  auf  die  in  ihnen  bekun- 
deten Antriebe  und  Veränderungen  geprüft  werden.  Zum  kunst- 
voll angelegten  Experiment  gelangt  man  aber  erst  nachträglich, 
wenn  das  Nachdenken  Erfolg  gehabt  und  irgend  einen  Sach- 
verhalt als  nachweisbar  in  Aussicht  gestellt  hat.  Wenigstens 
wird  das  Genie,  dessen  Haupteigenschaft  eben  in  einem  mit  den 
Wirkungsarten  und  dem  System  der  Natur  zusammentreffenden 
Denken  besteht,  keinen  andern  W.eg  gehen,  wenn  auch  in  unter- 
geordneten Dingen  der  glückliche  Zufall  bisweilen  den  Schein 
erregen  mag,  als  müsste  das  unfertige  Zusehen,  wenn  es  in  vie- 
lerlei Richtungen  prakticirt  wird,  ebenfalls  zu  bedeutenden  Wahr- 
heiten verhelfen.  Die  grössten  Fortschritte  sind  trotz  dieses 
•Scheins  stets  nur  dem  vorgängigen  Durchdenken  der  Verhältnisse 
zu  verdanken  gewesen.  'Auch  sind  die  Experimente  häufig  von 
solcher  Art,  dass  sie  schon  viel  von  demjenigen  Wissen  voraus^ 
setzen,  welches  durch  sie  vollends  bestätigt  oder  ergänzt  werden 
soll.  Interessant  ist  hiebei  besonders  der  Umstand,  dass  die 
Experimente  oft  nur  der  Bequemlichkeit  und  der  genaueren 
Grossenfeststellung  dienen  und,  wie  das  Beispiel  der  Fallbeobach- 
tong  auf  der  schielen  Ebene  lehrt,  einen  durch  Abänderung  nicht 
vereinfachten,  sondern  noch  mehr  als  natürlich  zusammengesetzten 
Vorgang  zu  ihrem  Oegenstand  machen.  Bei  einer  solchen  Ge- 
staltung muss  die  künstliche  Hinzufügung  in  Gedanken  ver- 
anschlagt und  in  Abzug  gebracht  werden  können;  aber  dies  ist 
nur  möglich,  wenn  man  bereits  eine  Vorstellungsart  von  der  ge- 
sonderten Wirkungsweise  der  Natur  zu  Grunde  zu  legen  vermag. 
Die  Experimente  werden  sich  also  meistens  als  Mittel  der  Nach- 
weisung und   Ergänzung   von    solchen    Verhältnissen    bekunden, 
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deren  Umrisse  man  bereits  in  der  yorwegnehmenden  Vorstellung 
entworfen  hat.  Uebrigens  werden  sie  nur  einen  gewöhnlichen 
Beobachtungsinhalt  liefern^  während  die  in  ihnen  vertretene  Zer- 
legung oder  Zusammensetzung  vor  Allem  den  mächtigen  Tren- 
nungs-  und  Verbindungskräften  des  Nachdenkens  angehört. 

7.  Was  an  den  Dingen  und  Verhältnissen  unsere  wissen- 
schafdiche  Theilnahme  erregt^  kann  aus  zwei  Gesichtspunkten 
betrachtet  werden.  Entweder  sind  es  die  Eigenschaftsbegriffe 
oder  aber  die  Grössenbegriffe;  auf  deren  Erwerb  wir  Yomehm- 
lieh  unsere  Aufinerksamkeit  richten.  Wie  die  Vorgänge  in  der 
Natur  und  in  den  menschlichen  Angelegenheiten  sich  gestalten, 
ohne  dass  die  dabei  vorkommenden  Grössenverhältnisse  oder  ab- 
soluten Grössen  sonderlich  oder  gar  in  exacter  Weise  in  An- 
schlag kämen,  lehrt  das  gemeine  Wissen,  welches  in  den  Halb- 
wissenschaften als  genügend  angesehen  wird,  und  welches  in 
vielen  Richtungen  für  das  Leben  auch  wirklich  Geltung  haben 
muss.  Im  praktischen  Verkehr  ist  diese  Wissensart  auch  meist 
zulänglicher, als  in  den  unvollkommenen  Wissenschaftsgestaltungen; 
denn  die  unmittelbare  Schätzung,  die  von  der  messenden  Kraft 
der  Sinne  und  Empfindungen  ausgeht,  schafft  im  besondem  Fall 
grade  das,  woran  es  die  nur  auf  Eigenschaftsverhältnisse  ge- 
richtete Wissenschaft  fehlen  läset«  Wir  würden  im  Leben  wahr- 
lich sehr  unbeholfen  verfahren,  wenn  wir  das  Wieviel  nicht 
überall  einigermaassen  in  Anschlag  zu  bringen  wüssten.  Unter 
welchen  Umständen  eine  Leidenschaft  entsteht,  lässt  sich  all- 
gemein in  Eigenschaftsbegriffen  angeben;  aber  wie  mächtig  sie 
wirken  werde  und  durch  welche  Bewusstseinskräfte  anderer 
Richtung  sie  aufzuwiegen  sei,  lehrt  nur  die  unmittelbare  Schätzang 
der  in  der  besondern  Jjage  maassgebenden  Antriebe  und  Ver- 
hältnisse. Wir  können  sehr  viel  wissen,  ohne  uns  um  genaue 
Grössenfeststellungen  zu  kümmern;  aber  wir  täuschen  uns»  wenn 
wir  annehmen,  dass  wir  im  wirklichen  Verkehr  mit  den  Dingen 
jemals  ohne  einige  Schätzung  von  Menge  und  Grad  auskämen. 
Es  giebt  keine  wirkende  Kraft,  sei  sie  nun  im  gewöhnlichen 
Sinne  mechanisch  oder  geistig,  die  nicht  fUr  ein  Minder  oder 
Mehr  empftinglieh  wäre.  Aber  freilich  sind  nicht  alle  Begriffe 
an  sich  selbst  so  geartet,  dass  in  ihnen  die  Grössenvorstellung 
eine  Rolle  spielte.  Es  giebt  ein  weites  ^Bereich  von  Erkenntnis5; 
in  welchem  das  Wieviel  nur  eine  untergeordnete  und  unschein- 
bare Bedeutung  hat.     Wo  nun  Beziehungen  der  Begriffe  derartig 
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stattfinden,  dass  sich  ohne  besondere  Grössenfeststellang  eine 
EinBicht  von  brauchbarer  Bestimmtheit  gewinnen  lässt,  oder  wo 
die  Einmisdiung  des  Grössengeaichtspunkts  gar  keinen  Sinn  haben 
würde,  da  ist  exacte  Wissenschaft  im  engern  Sinne  dieses  Worts 
unnöthig  oder  ungereimt.  Im  logischen  Satze  des  Widerspruchs 
liegt  kein  Grössengedanke  eingeschlossen ;  es  würde  aber  thöricht 
sein,  zu  behaupten,  dass  er  darum  weniger  sicher  sei  als  ein 
mathematbcher  Satz  oder  ein  auf  Wirklichkeitsgrössen  bezügliches 
Naturgesetz«  Man  mag  also  zusehen,  was  sich  an  sicherem,  wenn 
auch  vielleicht  sehr  abstractem  Wissen  ohne  Rücksicht  auf  Menge 
und  Ghrad  ausmachen  lässt.  In  der  vollen  Wirklichkeit  finden 
sich  jedoch  zu  allem  sonstigen  Sachverhalt  stets  auch  Ghrössen- 
beziehungen  gesellt,  und  grade  die  absoluten  Grössen  vertreten 
hier  erst  die  genau  bestimmte  Darstellung  des  Seienden. 

Die  Hinweisung  auf  die  in  der  Natur  gegebenen  Grössen  ist 
eines  der  besten  Mittel,  die  falsche  Ideologie  über  die  Möglich- 
keit einer  Wirklichkeitserkenntniss  aus  blossem  Denken  überall 
da  zum  Schweigen  zu  bringen,  wo  überhaupt  noch  Empfänglich- 
keit für  verstandesmässige  Gründe  vorhanden  ist.  Die  in  einer 
Secunde  an  einem  bestimmten  Ort  der  Erdoberfläche  im  völlig 
freien,  auf  den  leeren  Raum  bezogenen  Fall  zu  gewinnende  Ge- 
Bchwindigkeit  ist  eine  i^bsolute  Grösse,  durch  welche  uns  erst  die 
vollständig  bestimmte  Wirklichkeit  der  Schwere  bekannt  wird. 
Der  Umstand,  dass  man  die  sogenannten  Constanten  d.  h.  die- 
jenigen Grössen,  die  man  als  feste  Ausgangspunkte  der  Ver- 
änderungen irgendwo  in  der  Natur  individuell  bestinmit,  nicht 
immer  in  völlig  genauer  Weise  auszudrücken  vermag,  hindert 
doch  den  Gedanken  i^  sich  selbst  nicht,  sie  in  ihrem  vollständig 
bestimmten  Sein  vorzustellen.  Auch  wenn  sie  sich  von  Raum- 
punkt zu  Raumpunkt  ändern,  so  ist  es  doch  stets  möglich,  sie 
ior  einen  ausdehnungslosen  Raum-  und  Zeitpunkt  mit  absoluter 
Genauigkeit  festgelegt  zu  denken.  Grade  in  den  Veränderungen 
der  Vergleichungsweise  .beständigen  Grössen  zeigt  sich  der  wahre 
Sinn  des  in  der  Natur  absolut  Maassgebenden.  Die  fragliche 
Veränderung  ist  nämlich  selbst  nichts  Anderes  als  eine  gesetz- 
mässige  Abfolge  von  Grössenreihen,  in  denen  sich  die  beständige 
Grösse  als  maassgebend  bethätigt  Es  ist  daher  beispielsweise 
für  die  allgemeine  Gravitation  ganz  gleichgültig,  wo  und  wie  wir 
das  der  Grösse  nach  Absolute  in  ihr  ausdrücken.  Eine  bestimmte 
Menge  von  Materie   in  einer  bestimmten  Entfernung  doppelt  ge- 
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setzt  und  im  Räume  von  andern  Einflüssen  isolirt  gedacht,  er- 
giebt  eine  bestimmte  Bewegung  zwischen  den  beiden  Körpern, 
und  die  Hinweisung  auf  die  erzeugte  Geschwindigkeit  kenn- 
zeichnet die  absoluten  Grössenwirkungen^  -die  einer  gewissen 
Menge  Materie  und  einer  gewissen  räumlichen  Entfernung  ent- 
sprechen. Unter  allen  Umständen  wird  man  stets  irgend  eine 
Wahl  treffen  und  die  absoluten  Grössen  irgendwo  als  feste  und 
sich  selbst  gleiche^  mindestens  einmalige  Thatsachen  herausheben 
und  zum  Ausgangspunkt  aller  sonstigen  Bestimmungen  machen 
können.  Schon  die  blosse  Geometrie  erfordert  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Wirklichkeit  die  Anknüpiung  an  absolute  Aus- 
dehnungen. An  sich  selbst  bleiben  freilich  ihre  Wahrheiten  gegen 
das  Absolute  der  Ausdehnungen  gleichgültig,  so  dass  der  ver- 
kleinerte oder  der  vergrösserte  Maassstab  der  Gebilde  an  den 
Sätzen  nichts  ändert.  Auch  kommen  wir  niemals  in  den  Fall, 
in  der  reinen  Geometrie  individuell  bestimmte  d.  h.  nach  irgend 
einem  sachlichen  Maass  abgegrenzte  Ausdehnungen  zu  Gb-onde 
zu  legen.  Wir  können  die  Entwürfe  und  Verhältnisse  ebensognt 
in  kosmischer  Weite  wie  in  mikroskopischer  Enge  ausgeführt 
denken,  und  nur  unsere  Vorstellungsbilder  sind  es,  die  sich  an 
die  der  Phantasie  bequemen  Maasse  halten,  und  denen  es  aach 
schliesslich  nicht  möglich  ist,  unbeschränkt  in  das  Kleine  und 
Grosse  auszuschweifen.  Da  aber  die  Geometrie  dem  begrifflich 
Gesetzlichen  d.  h.  der  Erzeugungsregel  der  Gebilde  folgt,  so  ist 
sie  unabhängig  von  den  in  ihr  rein  zufällig  und  willkürlich  ge- 
setzten Ausdehnungsgrössen  und  gilt  beliebig  für  jede  thatsäch- 
liche  Strecke,  die  man  ihr  als  maassgebend  in  der  Wirklichkeit 
vorlegen  mag.  Sobald  wir  also  in  das  Gebiet  der  Anwendungen 
übergehen,  wie  dies  schon  in  der  blos  beobachtenden  Astronomie  der 
Fall  ist,  gewinnen  wir  Grössenthatsachen,  die  uns  von  der  Welt 
etwas  mehr  lehren,  als  die  ganze  reine  Mathematik  zusammen- 
genommen vermag.  Jener  kindischen  Metaphysik  gegenüber,  die 
da  glaubt,  Alles  aus  dem  blossen  Denken  herausspinnen  zu  kön- 
nen, genügt  hienach  die  einfache  Erinnerung,  dass  etwas  Abso- 
lutes in  den  Grössenthatsachen  eben  nur  durch  Messung  erkannt 
werde.  Wie  aber  das  Wesen  der  Natur  oder,  mit  andern  Worten, 
der  Inhalt  des  Seins  eben  selbst  auf  den  absoluten  Mengen  und 
Ausdehnungen,  also  auf  der  bestimmten  Bemessenheit  der  Materie 
und  ihrer  räumlichen  Anordnung  imd  mithin  auch  auf  den  be- 
grenzten Eraftmengen  beruhe,    davon  kann   man    sich  bequem 
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dadurch  überzeugen,  dass  man  es  versucht;  die  Welt  in  einem 
räumlich  und  sachlich  verl^einerten  oder  vergrösserten  Maass- 
stabe  zu  denken.  Es  ist  hiebei  nicht  genug,  alle  absoluten  Aus- 
dehnungen zu  verändern,  sondern  man  muss  auch  jedes  Theilchen 
der  Materie  und  demgemäss  jede  Art  von  Kraft  vermindert  oder 
vermehrt  vorstellen.  Nun  leuchtet  sofort  ein,  dass  die  Welt  ihren 
Charakter  verlieren  und  zu  einem  gänzlich  bodenlosen  Phantasie- 
gebilde werden  müsste,  wenn  man  sich  gestattete,  anzunehmen, 
dass  die  absoluten  Orössen  in  ihrer  so  und  nicht  anders  vor- 
handenen Bestimmung  verschwinden  könnten«  Ja  bei  näherer 
Untersuchung  würde  sich  zeigen,  dass  man  nicht  einmal  in  der 
Phantasie  vermöchte,  die  materiell  sachlichen  Wirklichkeiten  in 
etwas  zu  verwandeln,  was  eine  denkbare  Beschaffenheit,  aber 
eine  andere  absolute  Grösse  hätte.  Was  sollte  z.  B.  ein  Stück 
Materie  sein,  welches  auf  Seinesgleichen  bei  derselben  Entfernung 
eine  andere  gravitirende  Wirkung  ausübte,  als  diejenige,  welche 
wirklich  in  der  Welt  vorhanden  ist?  Oder  wie  sollte  man  sich 
gat  den  Widersinn  einer  Materie  oder  Kraft  vorstellen,  die  zwar 
dasselbe  Wirkliche  wäre,  was  uns  in  der  Welt  vorliegt,  aber 
doch  in  jedem  Theile  eine  kleinere  Menge,  als  die  vorhandene, 
darstellte?  Man  sieht  aus  solchen  Erdichtungen,  dass  der  Be- 
griff der  absoluten  Gb*össe  und  der  sachlichen  Feststellung  der- 
selben eine  logisch  erheblich  aufklärende  Bedeutung  hat. 

8.  Wir  haben  die  Tragweite  des  Experiments  besonders 
darin  gefunden,  dass  durch  dasselbe  eine  sachliche  Einwirkung 
auf  die  Dinge  geübt  und  unsere  körperlichen  und  sonstigen  Kräfte 
mit  denen  der  Natur  zur  Hervorbringung  beabsichtigter  Vor- 
gänge* vereinigt  werden.  Nun  haben  wir  uns  in  Rücksicht  auf 
die  eben  erörterte  Bedeutung  der  absoluten  Grössen  noch  aus- 
drücklich darüber  klar  zu  werden,  dass  zu  der  Auffassung,  Auf- 
findung oder  nähern  Bestimmung  solcher  Grössen,  möge  biezu 
nun  die  unmittelbare  oder  durch  das  Experiment  vermittelte 
Beobachtung  dienen,  ebenfalls  eine  eigentliche  Befassung  mit 
sachlichen  Gegenständen  von  voller  Wirklichkeit  erforderlich  ist. 
Kern  Messen  ist  ohne  materiellen  Maassstab  möglich;  denn  wo 
wir  etwas  unmittelbar  durch  unsere  Sinnesfähigkeiten  oder  unsere 
Muskelkraft  abschätzen,  da  haben  wir  an  unsern  Organen  die 
körperlichen  Maassstäbe.  Bei  allen  genauem  Bestimmungen  liegt 
es  aber  auf  der  Hand,  dass  wir  irgend  ein  materiell  gegenständ- 
liches Etwas  zum  Ausgangspunkt   der  Vergleichungen  machen. 
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also  irgend  eine  sachliche  Grösse  zum  Maasswerkzeug  erheben. 
Noch  Niemand  hat  mit  blosser  räumlicher  Ausdehnung  gemessen, 
und  ebenso  ist  noch  nie  unmittelbar  ein  räumlicher  Abstand  an 
sich  selbst,  sondern  immer  nur  der  mit  dem  sachlichen  Maass- 
stabe denkbare  Uebergang  von  einem  Dinge  zum  andern  fest- 
gestellt worden.  Das  Messen  ist  hienach  ein  eigentliches  Thnn 
mit  und  an  den  Dingen  und  steht  daher  dem  blossen  Denken 
als  eine  völlig  anderartige  Ergänzung  gegenüber.  Wir  lassen 
uns  im  Feststellen  der  absoluten  Grössen  nicht  etwa  blos  wahr- 
nehmend auf  die  Wirklichkeit  ein,  sondern  entnehmen  der  letztem 
auch  die  Bestandtheile,  mit  denen  wir  die  andern  Theile  dieser 
Wirklichkeit  nach  Umfang  und  Grad  näher  bestimmen.  Wir 
treten  so  aus  ims  selbst  völlig  heraus  und  bethätigen  das  äusser- 
lich  Wirkliche  wiederum  am  Wirklichen,  indem  wir  sachlich  er- 
proben, wie  oft  sich  die  Maasseinheit  an  oder  in  dem  zu  Mes- 
senden wiederholen  lasse.  Bei  der  blos  hinnehmenden  Beobach- 
tung konnte  von  dieser  eben  erläuterten  Natur  des  Messens  noch 
nicht  gehörig  die  Rede  sein,  weil  oft  genug  erst  das  Experiment 
den  Weg  zeigt,  um  mit  Erfolg  die  Messungen  vorzunehmen.  Wo 
nämlich  die  Messung  weiter  zu  den  Bestandtheilen  der  Dinge 
vordringen  soll,  da  bekundet  sich  erst  deutlich,  wie  ähnlich  sich 
die  durch  sie  vertretene  Thätigkeit  demjenigen  Thun  anschliesst, 
welches  in  einem  höheren  Grade  den  Charakter  des  Experiments 
ausmacht.  In  beiden  Fällen  bedienen  wir  uns  der  Naturdinge 
und  Naturkräfte,  um  die  Natur  durch  sich  selbst  beurkunden  zu 
lassen,  was  sie  in  irgend  einer  Richtung  sei.  Auch  die  Ergeb- 
nisse alles  Messens  reden  eine  solche  Sprache,  in  welcher  die 
Wörter  stets  Thatsachen  der  Wirklichkeit  selbst  sind.  Man  hat 
daher  nicht  nöthig,  sich  über  den  Sinn  der  Wirklichkeitsgrössen 
zu  beunruhigen.  Der  sachliche  Ausgangspunkt  ist  hier  immer 
entscheidend,  und  wir  bleiben  daher  nicht  im  geringsten  Zweifel, 
was  wir  an  jeder  Grösse  in  der  That  haben.  Das  blosse  Denken 
und  Vorstellen  würde  uns  hiebei  freilich  ohne  Bescheid  lassen; 
aber  darin  besteht  ja  auch  eben  die  hier  erörterte  Wahrheit,  dass 
wir  stets  auf  ein  örtlich  und  zeitlich  Gegenwärtiges  und  zugleich 
sachlich  Vollständiges  alle  übrige  Grössenwirklichkeit  der  ent- 
ferntesten Räume  und  Zeiten  beziehen  müssen.  Nur  so  wird  der 
einheitliche  Zusammenhang  gewahrt,  und  nur  so  fuhrt  eine  sach- 
liche Brücke  von  dem,   was   wir   als  Maassstab   unmittelbar  zu 
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handhaben  yermögen;  zu  den  entlegensten  Orössenbestimmangen 
alles  Seins. 

Wie  es  die  Auffassung  der  in  der  Natur  gegebenen  Grössen 
ist,  wodurch  sich  der  Mensch  in  den  Dingen  und  Verhältnissen 
zurechtfindet^  wird  recht  anschaulich  durch  die  ersten  Schritte 
bewiesen,  vermöge  deren  die  Menschheit  aus  der  thierlschen  Roh- 
heit herausgetreten  ist.  Zu  diesen  Schritten  gehörte  in  den  An- 
.langen  aller  Cultur  die  Beobachtung  derjenigen  Thatsachen,  die 
eine  wenn  auch  noch  im  Groben  verbleibende  Zeitmessung  er- 
möglichen. An  Mond,  Sonne  und  Sternen  musste  man  sich  durch 
Beobachtung  die  ersten  Zeichen  für  eine  Eintheilung  der  Zeit 
verschaffen,  und  dieses  erste  Fussfassen  in  der  Wirklichkeit  ist 
nicht  gering  anzuschlagen.  Mögen  uns  auch  die  ersten.  An- 
knüpfungspunkte dieser  Art  im  Zusammenhang  heutiger  Er- 
kenntniss  als  Kleinigkeiten  erscheinen,  so  waren  sie  doch  ur- 
sprünglich sehr  grosse  Angelegenheiten,  und  auch  inmitten  unseres 
heutigen  erweiterten  Wissens  sind  die  entsprechenden  Thatsachen 
die  Grundlagen  aller  sachlichen  Anschauungen  von  dem  Verlauf 
des  Wirklichen.  Durch  die  Beziehung  auf  absolute  Zeitgrössen, 
also  auf  wiederkehrende  sachliche  Vorgänge  von  gleicher  Dauer, 
tritt  unser  Wissen  von  den  Dingen  aus  dem  Gebiet  blosser  Phan- 
tasiebilder heraus  und  wird  zu  etwas,  was  fiir  die  metaphysische 
Ideologie  unverdaulich  bleiben  muss.  Bestimmte  Maasse  sind 
überhaupt  ein  gutes  Gegenmittel  gegen  windige  Speculationen, 
imd  das  höhere  Naturwisseo  ist  sogar  erst  vermöge  der  Fest- 
stellung von  grundlegenden  Grössenbestimmungen  der  Naturkräfte 
entwickelt  wenden.  Eine  Induction,  welche  nicht  zu  fundamen- 
talen Grössenbestimmungen  führt,  verfehlt  ihre  Hauptaufgabe, 
und  eine  Deduction,  die  nicht  von  vornherein  stecken  bleiben 
will,  muss  von  den  Grössen  erst  recht  Gebrauch  machen. 

9.  Nach  Betrachtung  der  äussern  Gestaltungen  der  Induction 
in  der  Beobachtung  und  dem  Experiment  und  nach  der  vor- 
läufigen Hinweisung  auf  den  Werth  des  in  Wirklichkeitsgrössen 
zu  gewinnenden  Erkenntnissstoffes  wenden  wir  uns  ein  paar  Ge- 
daiikenformen  zu,  die  ihres  vorbereitenden  Charakters  wegen 
nicht  in  das  Gebiet  der  Deduction  gehören.  Es  sind  dies  der 
Schluss  aus  der  Analogie  und  der  gedankliche  Versuch  mit  der 
Hypothese  zweifelhafter  und  vorläufiger  Art.  Es  haben  nämlich 
Analogie  und  Hypothese,  wenn  sie  richtig  verstanden  werden,  die 
Eigenschaft  miteinander  gemein,  blosse  proviso  rische  Durchgangs- 
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I  eUdieii  und  (Über  nnvoUkommene  ZoBtände  des  WiBaens  zu  sein. 

h  Die    ihaeu   entsprecheDden   Gedanken   verwandeln   sich   mit  der 

I  VollstüDcligkeit  der  Erkenntniss  in  solche  Gebilde,  die  aucli  nicht 

W  dea  geringsten  Kest   von  UnbeBtimmiheit  oder  Unsicherheit  enl- 

r  halten.     Scheu  wir  jedoch  erst  im  Einzehten  näher  za. 

Analogie  ist  wörtlich  ein  Entsprechen  des  Grundes  und  swar 

!von  je  zwei  aneinander  geknüpften  Thatsachen.  Zwei  gedank- 
liche Satze  oder,  mit  andern  Worten,  zwei  BegriffsverknlipfungeDi 
(leren  ji-de  ihren  eignen  Bindebegriff  hat,  sind  analog,  wenn  der 
Uebereanf;  von  dem  einen  Begriff  zum  andern  in  beiden  Fällen 
der  riämlicha  ist  Analogie  bedeutete  ursprünglich  im  Matibe- 
matischen  soviel  als  Proportion,  und  in  der  That  ist  auch  im 
i  Logiseben   zwar   nicht  der  besondere  Fall  der  Gröasengleichheit, 

1  aber  wübl  die  Einerleiaetzung  von  siwei  Begriffsverhältnissen  dm 

n  Wesen  des  fraglichen  Sachverhalts.   In  der  Proportion  haben  wir 

E  vier  Lfrössen,  von   denen   aus   der  ersten  die  zweite  so  entsteht, 

!  vfie  aus  der  «ixitten  die  vierte.   Dies  ist  auch  zugleich  eine  Ic^ische 

I,  Analogie,    und  man  wird  weniger  gegen  diesen  Ausdruck  einzu- 

I'l  wenden   liaben,  wenn   man   sich  an  wirklichen   Dingen  die  enl- 

I  sprechende    i.    b.   analoge   Gestaltung  von   Grössenverhältnissen 

1  denkt,  auf  denen  beispielsweise  auch  die  Einhaltung  der  Symmetrie 

l  beruhen   kann.     Aber  auch   schon   in  der  abstracten   Geometrie 

bietet  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  das  Beispiel  einer  Analogie 
lind  analoger  Gestaltungen.  Dennoch  ist  es  nicht  üblich,  bei  dem 
Ausdruck  Analogie  sofort  an  die  allgemeinsten  Uebereinstimmungen 
des  üebergang^  von  einem  Begriff  zum  andern  zu  denken.  Man 
ist  vielmehr  gewohnt,  sich  stets  speciellere  Verhältnisse  vona- 
slellen.  Audemfalls  würden  z.  B.  alle  gedanklichen  Sstze,  in 
denen  der  Bindebegriff'  die  Verneinung  der  Einerleiheit  der  beiden 
Hcitenbegri^e  ist,  schon  deswegen  analc^  heissen  müssen.  Indessen 
moBs  man  einen  besondem  Grund  der  Ueberleitung  von  einem 
Begriff  zum  andern  verlangen,  damit  dem  Sprachgebrauch  und 
auch  der  gedanklichen  Absicht,  die  sich  in  dem  logischen  Gebilde 
^^^K  verkärpeil  hat,  gehörig  entsprochen  werde.  Der  Logos  oder  die 
^^^^L  ratio,  die  sich  in  der  Analogie  als  Bindebegriff  bethätigt,  —  also, 
^^^^^  deutsch  geredet,  der  das  Verbältniss  bestimmende  Grund  ist  der- 
^^^^V  uiig  speeiell  gedacht,  dass  auch  zwischen  den  je  zwei  Begriffen, 
^^^^V  die  er  tn  dem  einen  und  in  dem  andern  F«il  verbindet,  eine 
^^^^H     Aehnlichkeit,   d,  b.  eine  theilweise  Uebereinstinmiung  statthaben 
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Wäre  in  der  Analogie  der  zu  ihr  gehörige  Grund  von  vorn- 
herein zureichend  erkannt  und  als  besonderes  Mittel  des  Ueber- 
gangs  von  der  einen  Thatsache  zur  andern  selbständig  zu  hand- 
haben; 80  würde  man  jene  Ansetzung  der  Uebereinstimmungen 
gar  nicht  mehr  als  den  Ausdruck  einer  schweifend  gedachten 
Aehnlichkeit;  sondern  wirklich  als  eine  logische  Proportion  anzu- 
sehen und  demgemäss  einfach  aufzulösen  haben.  Der  Schluss  aus 
der  Analogie  würde  nichts  als  diese  Auflösung,  d.  h.  zu  den  drei 
gegebenen  Begriffen  die  Auffindung  des  vierten  BegrifiB  vermittelst 
des  zwischen  den  beiden  ersten  ebenfalls  gegebenen  Bindebegriffs 
sein.  Es  giebt  in  der  Natur  eine  grossartige  Analogie,  die  zu- 
gleich als  Beispiel  fiir  die  Tragweite  und  für  die  vorläufige  Un- 
bestimmtheit des  Analogieschlusses  dienen  kann.  Unsere  Erde  ist 
ein  Weltkörper,  der  vermöge  seiner  physikalischen  und  chemischen 
Ausstattung  fähig  ist,  an  der  Oberfläche  eine  Stätte  von  Pflanzen- 
wuchs und  thierischem  Leben  zu  sein,  und  wo  sich  überdies  das 
empfindende  und  mit  Verstand  ausgestattete  Dasein  bis  zum 
Menschenwesen  und  zu  dessen  Bewusstsein  hat  steigern  können. 
Diese  Ausrüstung  ist  hienach  ein  Zubehör  der  unorganischen 
Crrundlage  und  muss  als  Wirkung  von  dem  aufgefasst  werden, 
was  in  der  geballten  Materie  angelegt  war.  Auch  ist  es  gestattet, 
neben  dieser  reinen  Ursächlichkeit  an  den  Umstand  zu  denken, 
dass  die  Bühne  ein  zweckloses  Gerüst  sein  würde,  wenn  sie  nicht 
dazu  aufgeschlagen  wäre,  irgend  einmal  von  handelnden  Personen 
betreten  zu  werden.  Das  Sein,  aus  welchem  sich  nicht  Bewusst- 
sein entwickelte,  wäre  eine  sonderbare  Halbheit.  Er  ist  demnach 
eine  Zusanmiengehörigkeit  zwischen  dem  physikalischen  und  che- 
mischen Grundbau  und  dessen  Bewohnern  ein  auch  im  Allge- 
meinen unausweichlicher  Gedanke.  Wenn  wir  nun  anderwärts 
i  n  Weltall  eine  colossale  Anzahl  von  Kugeln  voraussetzen  müssen, 
welche  physikalische  und  chemische  Zurüstungen  gleicher  Art 
sind,  und  wenn  wir  hievon  einige  sogar  durch  Beobachtung  kennen 
und  einzelne  uns  als  unserer  Erde  sehr  ähnlich  zu  kennzeichnen 
vermögen,  so  ei^ebt  sich  unwillkürlich  und  mit  unausweichlicher 
Nothwendigkeit  die  Vorstellung  einer  Analogie.  Wie  sich  die 
physikalische  und  chemische  oder  überhaupt  materielle  Grundlage 
auf  der  Erde  zu  der  sich  anschliessenden  Ausstattung  mit  Leben 
und  mit  höherem  Bewusstsein  verhält,  so  wird  sich  auch  der 
physikalische  und  chemische  Grundbau  in  bekannten  oder  unbe- 
kannten Planeten,  wo  Stoffe  und  Kräfte  nur  nach  Umfang  und 
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Anordnung  abweichen ,  zu  einem  ähnlichen  Zubehör  veriuJten. 
Denkt  man  dieses  Verhältniss  nach  Ursache  und  Wirkung,  so 
wird  man  sagen,  es  weise  das  Vorhandensein  von  Yorbedingongen 
des  Lebens  auf  das  zu  entwickelnde  Leben  selbst  hin.  Fasst  man 
aber  den  Zweck  in  das  Auge,  so  bildet  dieser  und  nicht  die 
reine  Ursächlichkeit  den  besondern  Bindebegriff.  Erdkörper, 
lebendige  Ausstattung,  andere  Weltkörper  und  andere  lebendige 
Ausstattung,  —  das  sind  die  vier  Begriffe,  zwischen  denen  die  Ana- 
logie gedacht  wird.  Das  gänzlich  unbekannte  Glied^  auf  das  nur 
im  Allgemeinen  und  demnach  ohne  Möglichkeit  besonderer  Kenn- 
zeichnung desselben  geschlossen  wird,  ist  der  Begriff  der  leben- 
digen Ausstattung,  die  zu  andern  Weltkörpern  gehört  Den  In- 
hfJt  der  drei  andern  Begriffe  kennen  wir  durch  Beobachtung: 
den  Bindebegriff  aber,  d.  h.  die  Art  wie  Grundbau  und  Aus- 
stattung bezüglich  der  Erde  zusammenhängen,  besitzen  wir  nur 
in  der  Gestalt  von  ganz  allgemeinen  Vorstellungen,  wie  Ursäch- 
lichkeit, Zweckverhältniss,  thatsächliches  Beisammen,  Einheit  der 
Entstehung  oder  Entwicklung  u.  dgl.  Wüssten  wir  etwas 
Näheres  von  dem  Hergang,  wie  aus  dem  Schoosse  der  physi- 
kalisch und  chemisch  zu  einem  Weltkörper  gruppirten  Materie 
unter  bestimmten  Bedingungen  das  Leben  als  Wirkung  herror- 
tritt,  so  würden  wir  eben  die  besondere  Ursächlichkeit  und  das 
ihr  entsprechende  Gesetz  kennen,  aus  dem  letztem  aber  sofort 
jFiir  jeden  gegebenen  Fall  eines  unorganisch  gehö^g  gekannten 
Weltkörpers  Zeit  und  Artung  der  zu  ihm  gehörigen  Ausstattung 
anzugeben  im  Stande  sein.  Dies  wäre  nicht  mehr  eine  gewöhn- 
liche, sondern  schon  eine  vollendete  Analogie;  denn  wir  würden 
alsdann  vermöge  eines  Naturgesetzes,  welches  den  Bindebegriff 
liefert,  von  einer  beobachteten  Thatsache  auf  etwas  Nichtbe- 
obachtetes  mit  derselben  absoluten,  für  den  einzelnen  Fall  gültigen 
Sicherheit  schliessen,  wie  wenn  es  sich  um  die  Bemessung  einer 
blossen  Gravitationswirkung  handelte,  zu  welcher  die  erforder- 
lichen Vorbedingungen,  d.  h.  die  Mengen  der  Materie  und  die 
Grössen  der  Abstände  gegeben  sind. 

10.  Ein  ebenfalls  nicht  geringfügiges  Beispiel  von  einer  aber 
blos^  vorläufigen  Analogie,  die  sich  sehr  bald  in  den  bestimmten 
Ausdruck  eines  Naturgesetzes  verwandelte,  war  Newtons  erste 
Vorstellungsart  von  der  Gravitation.  Ihr  Gedanke  lässt  sich  auf 
folgende  Art  wiedergeben.  Wie  der  fallende  Stein,  so  mag  aich 
auch  der  Mond  zur  Erde  verhalten.    Was  an  der  Erdoberfläche 
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gewöhnliche  Schwere  ist,  mag  zwischen  frei  bewegten  Weltkörpem 
etwas  AehnUches  sein.  Die  vier  Begriffe,  von  denen  diese  Ana* 
logie  gebildet  wird,  sind  auch  hier  leicht  zu  erkennen,  wenn  auch 
in  dem  auf  den  Mond  bezüglichen  Beispiel  die  Erde 'doppelt  zu 
zählen  ist.  Der  Bindebegriff  ist  eine  Art  der  Ursächlichkeit,  die 
sich  im  Hinblick  auf  die  Annäherungswirkung  genauer  bestimmen 
liess  und  eben  hiedurch  später  zu  etwas  wurde,  was  die  zunächst 
noch  unsichere  Analogie  überflüssig  machte. 

So  lange  Newton  noch  nicht  seine  entscheidende  Rechnung 
vorgenommen  hatte,  wozu  er  bekanntlich  erst  nach  einer  Keihe 
von  Jahren  gelangte,  war  die  Gravitationsidee  nichts  als  eine  un- 
vollkommene und  überdies  blos  versuchsweise  angenommene  Ana- 
logie. Die  Yorstellungsart  ging  nicht  etwa  blos  auf  etwas 
Schweifendes,  aber  doch  Thatsächliches,  sondern  war  ausser  mit 
der  Form  der  Analogie  auch  noch  mit  der  Unsicherheit  einer 
blos  vorläufigen  Hypothese  behaftet.  Doch  haben  wir  hier  noch 
nicht  auf  diesen  hypothetischen  Charakter  einzugehen.  Uns  be- 
schäftigt zunächst  nur  der  Umstand,  dass  in  zwei  Fällen  des 
Verhaltens  von  zwei  Dingen  zueinander  etwas  Entsprechendes 
vermuthet  d.  h.  eine  Analogie  als  naheliegend  vorgestellt  wurde, 
die  sich  dann  auch  bewahrheitete.  Zur  Erfassung  dieser  Analogie 
war  es  nicht  nöthig,  zu  wissen,  was  der  Bindebegriff  an  sich 
selbst  im  letzten  Grunde  darstelle  oder,  mit  andern  Worten,  was 
das  Fallen  an  der  Erdoberfläche  und  die  kosmischen  Annäherungen 
eigentlich  seien.  Es  war  genug,  sich  vorzustellen,  dass  in  ihnen 
einerlei  Ursächlichkeit  walte,  die  sich  wesentlich  nur  der  Grösse 
nach  unterscheide  und  nebensächlich  in  ihrer  Wirkung  durch 
den  Umstand  abgeändert  werde,  dass  die  kosmischen  Körper 
eine  von  Natur  bestehende  Beharrungsgeschwindigkeit  haben, 
während  den  an  der  Oberfläche  der  Erde  fallenden  Körpern  eine 
qnergerichtete  Trägheitsbewegung  erst  von  uns  mitgetheilt  oder 
mitgetheilt  gedacht  werden  muss,  um  die  Aehnlichkeit  vollständiger 
zu  machen.  Natürlich  wird  auch  umgekehrt  durch  Abzug  der 
kosmischen  Trägheitsbewegung  die  einfache  Analogie  in  völliger 
Freiheit  von  Nebenumständen  hergestellt. 

Irdische  Schwere  und  kosmische  Gravitation  erwiesen  sich 
als  vollkommen  analog;  denn  es  ist  dieselbe  Gattung  von  Ursäch- 
lichkeit, welche  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  wirkt 
Die  Unterschiede  ergeben  sich  ausschliesslich  aus  der  Abänderung 
der  Massen  und  der  Entfernungen.  Das  Gesetz  der  quadratischen 
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Abnahme  des  AnDäherungsbestrebens  mit  der  einfachen  Zunahme 
der  Entfernung  der  materiellen  Theilchen  und  die  VervielSachung 
jenes  Strebens  im  Verhältniss  der  Menge  der  beiderseitig  wirk- 
samen Theilchen  y  —  diese  reine  Grössenbeziehung  ist  das  Band, 
vermöge  dessen  die  auf  den  ersten  Schein  ungleichartigsten  That- 
Sachen  nichts  weiter  als  quantitative  Abänderungen  einer  und 
derselben  Ursächlichkeitsart  sind.  Man  könnte  also  auch  sagen, 
dass  hier  völlige  Einerleiheit  im  Begriff^  Ungleichheit  aber  nur 
in  gesetzmässiger  Weise  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Grössen 
gegeben  sei.  Ein  solcher  Fall  der  Analogie,  in  welchem  der  Be- 
griflf  in  seiner  Einerleiheit  nachgewiesen  ist  und  zur  Hervor- 
bringung  der  ähnlichen  Mannich&ltigkeiten  nur  gesetzmässige 
Abänderungen  einer  einzigen  Fundamentalgrösse,  nämlich  der 
irgendwie  gewählten  Gravitationseinheit,  hinzutreten,  —  ein  solcher 
Fall  macht  sicherlich  deutlich,  wohin  alle  wahren  und  einer  be- 
stimmteren Untersuchung  zugänglichen  Analogien  fuhren  müssen. 
Sie  führen  nämlich  über  sich  selbst  hinaus  und  ergeben  das  die 
analogen  Verhältnisse  erzeugende  Gesetz  in  völliger  Absonderung. 
Dagegen  ist  das  Wahrnehmen  von  oberfläclilich  nebelhaften 
Analogien ,  wobei  man  fast  auf  die  Stufe  blosser  Gleichnisse  hin- 
absinken kann,  meist  ein  sehr  dürftiges  und  unzulängliches 
Geistesspiel.  Nur  in  dem  Falle,  wo  die  beobachtete  Aehnlichkeit 
auf  einen  klaren  Begriff  gebracht  werden  kann,  wird  sie  und 
zwar  eben  durch  diesen  Fortschritt  zu  werthvoUeren  Einsichten 
entwickelt.  Was  hat  man  nicht  mit  dem  blossen  Bilde  eines 
Organismus,  d.  h.  mit  der  phantasiemässigen  Vorstellung  des  Zu- 
sammenwirkens der  Bestandtheile  und  Kräfte  innerhalb  eines 
pflanzlichen  oder  thierischen  Wesens,  durch  oberflächliche  Ueber- 
tragungen  fiir  Missbrauch  getrieben!  Das  Zusammensein  der 
menschlichen  Gruppen  vermöge  politischer  Gewalten  oder  ver- 
mittelst der  Verkehrsbedürfnisse  ist  oft  bis  zum  Ekel  grade  von 
denen  als  organisch  bezeichnet  worden,  die  kaum  ein  richtiges 
Bild,  geschweige  einen  klaren  Begriff  von  einem  wirklichen  Or- 
ganismus hatten.  So  ist  das  Unverstandene  zum  bildlich  analogen 
Anknüpfungspunkt  gemacht  worden,  um  angeblich  das  zu  kenn- 
zeichnen, —  in  Wahrheit  aber  um  das  zu  verdunkeln,  was  an 
sich  selbst  weit  zugänglicher  und  erklärlicher  ist,  als  der  wirk- 
liche Organismus  eines  thierischen  Wesens.  Versteht  man  unter 
organisch  soviel  als  mit  Werkzeugen  ausgestattet  oder  durch  eine 
Beziehung  von  Mittel  und  Zweck  verbunden,  so  passt  diese  Vor- 
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stellang  auch  auf  die  Maschine.  Will  man  aber  die  Gliederungs- 
art im  Pflanzlichen  und  Thierischen  im  Unterschiede  von  dem 
gegeoBeitigen  Verhältniss  der  Theile  im  Mineralischen  anzeigen, 
80  ist  ein  curshabendes  Wort  hiefur  sehr  schön;  aber  leider  ver- 
räth  es  nichts  von  der  principiellen  Artung  des  sachlichen  Ge- 
tuges  selbst,  und  kaum  die  Hinweisung  auf  den  Stoffwechsel 
liefert  einen  zulänglichen  Begriff!  Erwägt  man  ferner,  dass  der 
Charakter  des  eigentlichen  Mechanismus  in  ^Pflanze,  Thier  und 
Mensch  bei  genauerer  Untersuchung  nachweisbar  ist,  so  macht 
63  sich  recht  komisch,  durch  eine  armselige  Metapher  und  durch 
ein  Spielwerk  mit  zugehörigen  oberflächlichen  Analogien  den 
brutal  mechanischen  Kraftmitteln  des  überlieferten  Gewaltstaats 
eiD  geheimnissvolles  Ansehen  und  eine  höhere  Weihe  geben  zu 
wollen.  Das  schmückende  Beiwort  Organismus  ist  in  einem 
solchen  Falle  wahrlich  nichts  als  ein  Stück  Dunkelmacherei.  Der 
Mensch  soU  vor  dem  räthselhaften  Organismus  heilige  Scheu 
hegen;  er  soll  sich  nicht  vermessen,  die  Maschine  in  ihre  Theile 
aufzulösen;  er  soll  das  Ding  wie  eine  Thatsache  hinnehmen  und 
sich  bescheiden,  für  das  Spiel  der  Kräfte  keinen  Anfang  zu 
suchen;  kurz  er  soll  ein  Narr  bleiben  und  das  Organische  im 
Politischen  als  etwas,  was  seiner  eignen  Schöpferkraft,  ja  seinem 
Verstände  unvergleichlich  überlegen  sei,  in  thatenloser  Zurück- 
haltung anstaunen  und  verehren.  Die  Analogie  des  Gemeinlebens 
menschlicher  Gruppen  mit  den  Beziehungen  in  einem  natürlichen 
Organismus  löst  sich  in  Dunst  auf,  wenn  man  sie  näher  prüft 
denn  es  ist  nicht  nur  das  Vergleichungsmittel  leerer  und  unklarer 
vorgestellt,  als  der  zu  erklärende  Gegenstand  selbst  unmittelbar 
aufgefasst  werden  kann,  sondern  es  fehlt  auch  an  jeder  wirklich 
zutreffenden  Ueberleitung.  Ja  sogar  die  einfache  und  directe 
Vorstellnngsart  von  den  menschlichen  Angelegenheiten  wird  ge- 
fälscht, wenn  man  sich  den  Anschein  giebt,  sie  durch  die  Hin- 
weisung auf  ein  organisches  Naturding  zu  erläutern. 

Oefter  sind  es  freilich  auch  nur  unschuldige  Spielereien,  in 
denen  sich  unwillkürliche  und  ganz  oberflächliche  Scheinanalogien 
von  Naturverhältnissen  und  menschlichen  Angelegenheiten  zahlreich 
geltend  machen  und  bisweilen  in  üppiger  Breite  auslegen.  Diese 
windige  Gleichnissmasse  schmilzt  nun  wie  Schaum,  sobald  man 
danach  fragt,  was  denn  alle  diese  blos  indirecten  Vorstellungen 
an  unmittelbarer  Kennlxiiss  der  Sache  enthalten.  Allerdings  muss 
es  gestattet  sein,  Bilder  zu  brauchen,  um  sich  in  lebendigerer  Weise 
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verständlich  zu  machen.  Schon  die  überlieferte  Sprache  hat  viel 
davon  au%eBpeichert,  und  wirkliche  Veranschaulichungen  zu- 
treflfender  Art  können  sogar  recht  werthvoll  sein.  Als  Ersatz 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  darf  aber  nicht  ein  Gem^igsel 
vager  Analogien  aufgetischt  und  es  dürfen  oberflächliche  Aehn- 
lichkeiten  scheinbarer  oder  nichtssagender  Art,  wie  sie  sich  dem 
verworrenen,  an  den  Dingen  hinlaufenden  Pliantasiren  am  reich- 
lichsten darbieten,  nicht  für  Aufklärungen,  geschweige  für  end- 
gültige Lösungen  ausgegeben  werden.  Die  Dinge  in  ihrer  Un- 
mittelbarkeit erfassen,  ist  unter  allen  Umständen  besser,  als  erst 
auf  einem  Umwege  durch  Vergleichungsmacherei  ihr  Gepräge  aus- 
zudrücken suchen.  Wahrhafte  Analogien,  die  sich  lohnen,  sind 
etwas  völlig  Anderes,  als  jene  spielenden  Beziehungsmachereien 
in  Richtungen,  wo  echte  Vergleichungen  bestimmter  und  ernstlich 
verfolgbarer  Art  keinen  Boden  haben.  Allenfalls  mag  sich  die 
Kindheit  des  Denkens  zunächst  mit  schweifenden  Analogien  der 
Spielwerksgattung  unterhalten  und  darin  nach  ihrer  Art  auch 
kindische  Uebung,  ja  eine  gewisse  Förderung  des  noch  schwäch- 
lichen Geistes  finden;  —  der  gereifte  Verstand  wird  stets  mit 
allen  Kräften  nach  unmittelbaren  Begriffen  von  Dingen  und  Ver- 
hältnissen streben  und  da,  wo  er  des  Durchgangs  durch  Analogien 
bedarf,  ebenfalls  nur  sachUch  unmittelbare  Verhältnisse  von  vor- 
aussichtlich wissenschaftlicher  Tragweite  und  auch  diese  nur  am 
Leitfaden  deutlich  absonderungsfähiger  Begriffe  in  das  Auge 
fassen. 

11.  Die  Hypothesenbildung,  die  neben  dem  Schluss  aus  der 
Analogie  eine  Eigenthümlichkeit  der  zur  Deduction  strebenden 
inductiven  Schritte  bildet,  ist  nichts  Zufälliges,  sondern  eine  unter 
gewissen  Verhältnissen  durchaus  nothwendige  Verrichtung  des 
Denkens.  Sie  besteht  in  der  zunächst  versuchsweise  vorge- 
nommenen Aufstellung  eines  Satzes  oder  Fassung  eines  Begrifis, 
den  man  zum  Ausgangspunkt  von  Folgerungen  macht,  um  zu  er- 
proben, ob  diese  Folgerungen  mit  den  anderweitig  unmittelbar 
gegebenen  Thatsachen  zusammentreffen.  Die  Hypothesenbildung 
oder,  mit  andern  Worten,  die  vorläufige  Aufstellung  von  Voraus- 
setzungen ist  daher  ein  Rückgang  von  den  als  Folgen  irgend 
eines  entlegeneren  Sachverhalts  betrachteten  zugänglichen  und  an- 
mittelbar erkennbaren  Thatsachen  zu  den  zunächst  blos  möglichen 
und  eben  auf  ihre  Kothwendigkeit  zu  prüfenden  Gründen.  Die 
Vorstellungsart,  die  man  zur  Hypothese  macht  d.  h.  als  Voraus- 
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Setzung  einfährt,  muss  an  sich  denkbar  sein.  Diese  Denkbarkeit 
besteht  aber  nur  darin,  dass  der  Begriflf,  den  man  sich  von  dem 
unmittelbar  unzugänglichen  Sachverhalt  macht ,  erstens  keinen 
formal  logischen,  dann  aber  auch,  sobald  es  sich  um  sachliche 
Wirklichkeit  handelt,  keinen  mathematischen  oder  bereits  abseh- 
baren materiellen  Widerspruch  enthalte.  Allerdings  wird  in  jeder 
Hypothese,  die  sich  nicht  durchgängig  bewähii;  hat,  ein  Wider- 
spruch mit  der  sachlichen  Wirklichkeit  versteckt  gewesen  sein 
müssen;  aber  dieser  schliesslich  enthüllte  Widerspruch  war  ja 
eben  auch  nicht  von  vornherein  erkennbar.  Wäre  man  über  alle 
sachUchen  Widersprüche,  also  über  alles  das,  was  man  nicht  als 
Naturthatsache  annehmen  ctarf  und  was  im  Lauf  der  Dinge  un- 
verträglich ist,  bereits  orientirt,  so  würden  nicht  nur  falsche 
Hypothesen  unmöglich,  sondern  überhaupt  Hypothesen  von  der 
provisorischen  Art  als  völlige  Ueberflüssigkeiten,  ja  sogar  als 
Widersprüche  gegen  das  bessere  Wissen  ohne  Sinn  sein. 

Die  Nothwendigkeit,  zu  gegebenen  Thatsachen  Voraus- 
setzungen zu  machen,  ist  im  bestimmteren  Denken  eine  unaus- 
weichhche.  So  wird  z.  B.  die  Annahme  einer  feinen  Materie  als 
der  Ursache  des  Lichts  zu  einer  unausweichlichen  Nothwendigkeit, 
sobald  sich  der  Mensch  nicht  mehr  in  der  Gedankenlosigkeit  oder 
in  der  gleichsam  noch  gespensterhaft  vorstellenden  Phantasie 
rohester  Art  befriedigt.  Er  weiss  alsdann  mindestens  aus  der 
Analogie  alles  sachlich  Wirklichen,  dass  zu  jedem  Vorgang  ein 
materieller  Träger  gehört  und  dass  dieser  da,  wo  der  Gegenstand 
greifbar  ist,  sogar  unmittelbar  aufgefunden  werden  kann,  wie 
beispielsweise  im  Falle  tönender  Körper.  Wenn  nun  auf  Grund 
dieser  Einsicht  vorausgesetzt  wird,  dass  der  Vorgang,  den  wir 
Licht  nennen,  an  einem  materiellen  Etwas  statthabe,  so  ist  dies 
an  sich  selbst  nicht  einmal  eine  später  abänderliche  Vorläufig- 
keity  die  im  gewöhnlichen  Sinne  Hypothese  heissen  dürfte,  sondern 
wird  zu  einer  eigentlichen  Hypothese  erst  durch  das  weitere 
Denken  am  Leitfaden  der  Phantasie,  vermöge  dessen  noch  nähere 
Bestimmungen  und  Eigenschaften  dieser  ohne  Fri^e  nothwendigen 
Materie  versuchsweise  angenommen  werden.  Die  besondere  Art, 
wie  die  Materie  Trägerin  des  Lichts  sei,  liess  sich  ohne  Rücksicht 
auf  die  subtileren  physikalischen  Erscheinungen  und  ohne  ästhe- 
tischen Sinn  fiir  die  Analogie  des  Tons  noch  verschiedenartig 
denken,  imd  die  Annahme  einer  in  der  ganzen  Weite  der  durch- 
leuchteten Räume  statthabenden  Ausströmung  leuchtender  Theil- 
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eben  war  demgemäsB  die  gröbere  und  plumpere  Vorstelloiigsart, 
der  sich  Newton  im  Gegensatz  zu  dem  genialen  Huygbens  über- 
lassen und  die  er  bis  in  das  19.  Jabrbundert  vererben  konnte. 
Heut  kann  man  von  einer  Aetherhypothese  als  einer  Vorl&afig- 
keit  und  Unbestimmtheit  in  der  Vorstellung  des  wahren  Vorgangs 
nur  insoweit  reden,  als  nicht  die  unzweifelhafte  Materie  selbst 
und  deren  ebenso  unzweifelhafte,  unabhängig  vom  Leuchten  vor- 
handene  ständige  Ausbreitung  durch  die  zu  erleuchtenden  Räome, 
sondern  die  specielle  Beschaffenheit,  also,  mit  andern  Worten,  die 
mechanische  und  physikalische  Verfassung  des  Mediums  den  Ge- 
genstand des  vorwegnehmenden  Denkens  bildet.  Annahmen  über 
Abstand  der  Theilchen,  über  Elasticität  und  über  Empfänglich- 
keit fUr  eine  bestimmte  Bewegungsart  sind  Kennzeichnungen  von 
einem  in  der  That  hypothetischen  Charakter.  Dagegen  ist  die 
Vorstellung,  es  sei  das  Leuchten  eine  Bewegung,  heute  unaus- 
weichlich und  keine  vorläufige  Hypothese  mehr.  Jedoch  muss 
diese  Seite  des  Beispiels  hier  unerörtert  gelassen  werden ,  Ma  es 
nur  darauf  ankam,  in  der  durch  die  rationelle  und  wissenschaft- 
liche Phantasie  vollzogenen  und  zunächst  als  eine  Art  physikalischer 
Dichtung  auftretenden  Aetherconception  das  schon  ursprünglich 
Nothwendige  und  Unfragliche  von  der  besondem,  den  bewährungs- 
bedürftigen Charakter  nicht  verleugnenden  Ausführung  zu  unter- 
scheiden. Schliesslich  muss  jeder  Bestandtheil  von  hypothetischem 
Gepräge  der  vorläufigen  Gattung  entweder  als  unhaltbar  in  Weg- 
fall kommen  oder  in  eine  endgültige  Voraussetzung  und  hiemit 
in  ein  streng  nachgewiesenes  Naturgesetz  verwandelt  werden. 

Ein  normaler  Verstand  würde  auf  gleiche  Thatsachen  hin 
in  allen  Fällen  auch  gleiche  Hypothesen  bilden.  Mit  diesem  Satze 
soll  jedoch  nichts  weiter  gesagt  sein,  als  dass  der  menschliche 
Verstand  in  seiner  wesentlichen  Bethätigung  und  im  Falle  nicht 
blos  gleicher,  sondern  auch  gleich  wirksamer  Eindrücke  in  jedem 
Kopfe  dieselbe  Vorstellung  nahelegt.  Die  Verschiedenheiten  der 
Vorstellungsart,  durch  welche  ein  Inbegriff  von  gegebenen  That- 
sachen hypothetisch  ergänzt  wird,  rühren  von  der  verschiedenen 
Ausbildung  her,  die  das  Denkwerkzeug  schon  von  Natur  oder 
durch  besondern  Begriffserwerb,  also  durch  Begründung  einer 
Abänderung  in  der  Denkweise  erhalten  hat  Ueberdies  ist  die 
Art,  wie  sich  die  Thatsachen  darstellen  oder  aufgefasst  werden, 
je  nach  dem  Beisammen  und  der  Ordnung  ihrer  Bestandtheile 
eine  abweichende.    Man  darf  sich  aber  durch  dieses  individueDe 
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Aaseinandergehen  der  auf  ein  wesentlich  gleiches  Material  hin 
ergriffenen  Ergänzungsvorstellungen  nicht  darüber  täuschen,  dass 
im  letzten  Grunde  der  Sache  eine  gesetzmässige  Gleichheit  der 
Gedankenerzeugung  und  mithin  auch  eine  übereinstimmende 
Hypothesenbildung  angelegt  -ist.  Die  Ursachen  der  Mannichfaltig- 
keit  und  der  abseits  strebenden  Ausweichungen  lassen  sich  schliess- 
lich ausmerzen,  indem  das  Vorstellen  genödiigt  wird,  rein  gegen- 
ständlich zu  verfahren  und  sich  in  Rücksicht  auf  Erheblichkeit 
oder  Vollständigkeit  des  Stoffes  sowie  in  der  Gestalt  der  zu  be- 
thätigenden  Denkbegriffe  angemessen  zurechtzurücken. 

12.  Ueberall,  wo  ein  Begriff  schon  für  das  Denken  an  sich 
nothwendig  ist,  kann  man  gar  nicht  von  einer  vorläufigen  Hypo- 
these reden  und  thut  überdies  auch  besser,  den  Ausdruck  Hypo- 
these gar  nicht  zu  brauchen,  weil  derselbe  in  solchen  Fällen  nur 
den  Gedanken  einer  Voraussetzung  bezeichnen  würde,  deren 
Charakter  nichts  von  der  besondem  Eigenschaft  versuchsweise 
gemachter  Annahmen  an  sich  trüge.  Die  moderne  Voraussetzung 
von  kleinsten  selbständigen  Theilchen  der  Materie  ist  nichts  als 
eine  Folge  des  genauen  Denkens  der  zerlegenden  Art.  Theile 
überhaupt  lassen  sich  thatsächlich  bilden  und  sind  vermöge  des 
Hinblicks  auf  die  Verfahrungsarten  der  Natur,  die  trennend  imd 
verbindend  wirken,  ohne  Weiteres  wahrzunehmen.  Das  Gesetz 
der  bestimmten  Anzahl,  vermöge  dessen  der  Widerspruch  einer 
vollendeten  unendlichen  Menge,  d.  h.  einer  fertig  gegebenen  Un- 
zahl ausgeschlossen  wird,  macht  die  Annahme  des  Vorhandenseins 
unbeschränkt  vieler  Theilchen  unmöglich,  und  so  wird  in  Folge 
der  Kritik  des  Unendlichkeitsbegriffs  und  mit  der  Beseitigung  aller 
wissenschaftlichen  Unendlichkeitspoetasterei  auch  unmittelbar  ein 
solches  Denken  nothwendig,  welches  in  der  Natur  und  in  jedem 
einzelnen  Gegenstände  nur  eine  geschlossene  und  bestimmte  Zahl 
von  letzten  Theilchen  oder  Atomen  kennt.  Soweit  die  atomistische 
sogenannte  Hypothese  nichts  weiter  als  die  eben  erwähnte  Noth- 
wendigkeit  enthält,  ist  sie  gar  keine  Hypothese,  geschweige  eine 
Vorläufigkeit,  die  durch  Folgerungen  widerlegt  werden  könnte 
oder  einer  Bestätigung  aus  weiteren  besondern  Thatsachen  be- 
dürfte. Der  Gedanke  steht  von  vornherein  fest,  sobald  er  ein- 
mal richtig  au%e&sst  und  der  logisch  mathematische  Widerspruch 
erkannt  ist,  der  in  der  Annahme  einer  vollendeten  Unendlichkeit 
unterscheidbarer  Einheiten  liegt  Es  ist  hienach  eine  Ungereimt- 
heit, in  der  Physik  streng  und  doch  nicht  atomistisch  denken  zu 
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■wollen.  Aach  genügt  es  keineswegs,  nur  fiir  unser  gedanklidies 
Zerlegen  stets  ii^eud  eine  beBtimmte  Anzahl  des  OethrältBeins 
zum  Ausgangspunkt  zu  machen,  sondern  dieses  Gethelltsein  mnse 
als  an  eich  and  gegenständlich  begrenzt  TOrgestellt  werden,  hs 
Oegontheil  ist  es  grade  unsere  Phamasie,  filr  welche  an  sich  daa 
i^ctzen  von  Einheiten  in  der  Menge  unbeschränkt  bleibt,  während 
diese  Unbeschränktheit,  die  jedoch  nie  eine  fertige  Unendlichkeit 
hervorbringt,  als  an  sich  daseiend  d.  h.  als  unabhän^g  von  dem 
Forlgang  und  als  in  vollendeter  Ruhe  vorgelegt  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Ich  kann  in  der  dichtenden  Phantasie  oii- 
beschränkt  Atome  in  jeder  noch  so  grossen  und  noch  so  weil 
über  driU  Naturinhalt  hin  ausgreifenden  Zahl  annehmen  und  hie- 
mit  b(;liebig  wie  mit  dem  Zählen  überhaupt  fortfahren ;  aber  ich 
kann  als  sachlich  wirklich  nur  eine  einzige  bestimmte,  wenn  auch 
unbekannte  Anzahl  voraussetzen.  Diese  Voraussetzung  ist  hol 
eine  dii'ecte  Gedankennoth wendigkeit  und  keine  erst  zu  bewahr- 
heitende Hypothese.  Sobald  es  sich  aber  um  besondere  Beschaffen- 
lieitL-u  der  letzten  Bestandtheile  der  Materie  oder  der  versctüe 
denen  Körperarten  handelt,  so  ist  iiicht  mehr  jene  allgemeinste 
De  nknoth wendigkeit  in  Frage,  und  es  müssen  die  einzelnen  An- 
nahmen auch  auf  besondere  Thatsacfaen  bezogen  und  durch  diese 
bewahrheitet  werden.  Auch  hier  ist  schliesslich  volle  Nothwen- 
digkcit  zu  erreichen;  aber  die  Hypothesen  können  lange  provi- 
sorische Vorstellungen  bleiben,  für  die  es  dann  während  dieses 
Durchgangsstadiums  an  einer  vollständigen  Brücke  vom  onmittel- 
bar  'l'hatsächlichen  zum  mittelbar  Vorauszusetzenden  fehlt 

Ein  Beispiel  l^r  das  heut  völlig  Unzutreffende  der  Bezeich- 
nung als  Hypothese  ist  die  gegenwärtige,  dem  Copemicani sehen 
Sj-Btem  entsprechende  Vorstellung  von  der  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne.  Irgend  einmal  muss  diese  Wahrheit  die  Gestall 
einer  vorläufigen  Hypothese  gehabt  haben,  nämlich  ehe  für  sie 
der  zwingende  Nachweis  gefUhrt  war.  Im  Hinblick  aber  auf  die 
Aus);cliliessung  aller  andern  Möglichkeiten  ist  sie  einfach  an  ab- 
solut nuthwendiger  RUckschluss  von  den  wahrnehmbaren  Tbal- 
t^achcn  auf  deren  an  sich  vorhandene  Anordnung.  Die  Phantasie 
kann  keine  andere  Möglichkeit  auftreiben,  von  der  aus  man  die 
sich  darbietenden  Erscheinungen  ohne  sachlichen  Widerspruch  eq 
entwerfen  vermöchte.  Es  ist  also  logisch  das  vorhanden,  wa» 
man  in  andern  Fällen  eine  vollständige  Induction  zu  nennen  be- 
liebt; denn  es  ist  von  den  Gliedern  einer  erschöpfenden  Einthei- 
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luDg  des  in  Frage  kommenden  Möglichkeitsbereichs  nur  ein  ein- 
ziges unter  Ausschluss  der  übrigen  als  denkbar  erwiesen.  Man 
soUte  derartige  Herleitungen  sachliche  Nachweise,  aber  nicht 
schlechtweg  vollständige  Inductionen  nennen,  da  der  letztere  Aus- 
druck zu  allgemein  und  überdies  unzureichend  ist.  Ob  wir  einen 
Beweis  durch  unmittelbare  Ableitung  oder  auf  einem  Umwege 
durch  Rückschlüsse  von  den  Thatsachen  auf  die  zu  ihnen  noth- 
wendig  gehörigen  Voraussetzungen  fuhren,  ist  für  die  Schlüssig- 
kalt  und  Strenge  gleichgültig.  Es  handelt  sich  hiebei  in  sachlich 
logischer  Hinsicht  nur  um  die  Umkehrung  einer  Begriffsyerbin- 
dang,  nämlich  x^ach  Schlüssen  von  verschiedenen  Gründen  auf 
verschiedene  Folgen  nun  auch  nach  Erschöpfung  der  Möglich- 
keiten um  einen  sichern  Rückschluss  von  den  als  Folge  betrach- 
teten Thatsachen  auf  den  einzig  möglichen  zugehörigen  Grund. 
Der  Sachverhalt  in  der  Natur  wird  auf  diese  Weise  unbestreitbar 
und  endgültig  festgestellt;  und  es  werden,  soweit  eigentliche  Ur- 
sächhchkeiten  in  Frage  sind,  auch  entsprechende  Naturgesetze 
auf  jene  Weise  über  allen  Zweifel  hinausgerückt.  Dennoch  suchen 
Bich  manche  Fachleute  einen  logisch  gelehrten  Anschein  dadurch 
zu  geben,  dass  sie,  und  zwar  im  Hinblick  auf  unser  gegenwärtiges 
Wissen,  von  einer  Copernicanischen  blossen  Hypothese  grade  so 
reden,  als  wenn  unsere  heutige  Vorstellung  von  den  planetarischen 
Bewegungsverhältnissen  eine  Vorläufigkeit  wäre,  die  einst  wider- 
legt werden  könnte. 

13.  Die  Hypothesen  als  vorläufige  Hülfsmittel  sind  Vorstel- 
lungsarten, deren  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Maasse  steigt,  in 
welchem  die  Folgerungen  mit  immer  mehr  Thatsachen  zusammen- 
stimmen. Auch  ist  es  diese  Beschaffenheit,  auf  die  man  logisch 
gewöhnlich  hinweist,  ohne  über  die  Bewahrheitung  oder  gar  über 
die  schliessliche  Verwandlung  der  Hypothese  in  ein  nicht  mehr 
hypothesenhaftes  Gesetz  etwas  Weiteres  beizubringen.  Durch 
das  Zutreffen  der  Folgerungen  in  diesen  und  jenen  Fällen  wird 
aber  nichts  als  die  Möglichkeit  der  betreffenden  Voraussetzung 
als  eines  flUr  diese  Fälle  denkbaren  Grundes  dargethan.  Selbst 
wenn  sehr  viele  oder  gar  alle  Fälle  als  Folge  einer  Voraussetzung 
dargestellt  werden  können,  so  ist  hiemit  noch  nicht  sichtbar  ge- 
macht, dass  jede  andere  Annahme  ausgeschlossen  bleiben  muss. 
Es  ist  demnach  erforderlich,  dass  die  Voraussetzung  als  die  aus- 
schliesslich  mögliche   und   mithin   absolut    nothwendige   erkannt 

werde,  und  hiezu   kann  nur  die   erschöpfende  Umspannung  der 
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sachlichen  Möglichkeiten  dienen«  Das  Uebergehen  von  den  Folgen 
zu  den  Vorbedingungen  ist  die  Umkehrung  der  directen  Beziehung 
von  Voraussetzung  und  Folgerung.  Nun  kann  diese  Umkehrong 
nie  rein  logiscl),  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  die  speciell  mathe- 
matischen oder  materiell  sachlichen  Verhältnisse  der  Dinge  voll- 
zogen werden.  Innerhalb  dieser  sachlichen  Verhältnisse  müssen 
alle  Möglichkeiten,  die  nach  Maassgabe  des  thatsächlichen  Ge- 
präges der  Dinge  denkbar  sind^  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Soweit  sich  nun  Derartiges  in  irgend  einer  Richtung  vollkommen 
durchführen  lässt,  verwandelt  sich  die  Hypothese  in  ein  Natur- 
gesetz,  welches  aus  materiellen  .Principien  grade  ebenso  streng 
erwiesen  ist,  wie  ein  mathematischer  Satz  aus  den  letzten  axio- 
matischen  Bestandtheilen  der  Zahl-,  Grössen-,  Zeit-  und  Raum- 
vorstellungen. 

Sobald  in  einer  Hypothese  bereits  eine  Qrössenvorstellung 
oder  ein  angenommenes  Gesetz  der  Grössenveränderung  enthalten 
ist,  werden  auch  die  Folgerungen  irgend  welche  und  zwar  andere 
Grössen  ergeben.  Eis  sei  hier  noch  einmal  an  die  zunächst  als 
Hypothese  aufgestellte  Analogie  zwischen  Erdschwere  und  kos- 
mischer Annäherung  erinnert.  Diese  von  Newton  zuerst  versuchs- 
weise und  durch  das  zunächst  auch  hypothesenhafte  Gesetz  der 
quadratischen  Verringerung  bearbeitete  und  ei^änzte  Annahme 
lieferte  bei  Anknüpfung  an  die  gemessenen  Naturgrössen  schliess- 
lich völlige  Uebereinstimmungen  der  sachlich  unmittelbar  festge- 
stellten und  der  berechneten  Grössen.  Der  Antrieb  zum  Fallen, 
der  bei  dem  Monde  statthat,  liess  sich  unmittelbar  aus  der  Be- 
obachtung feststellen  und  mit  demjenigen  Bestreben  vergleichen, 
welches  f&r  die  Körper  auf  der  Oberfläche  der  Erde  nach  den 
Galileischen  Gesetzen  zu  Grunde  zu  legen  war.  Nun  ist  die  Be- 
wahrheitung einer  Hypothese  durch  Grössenübereinstimmungen 
weit  leichter,  als  diejenige  durch  blosse  Beschaffenheitsb^riffe. 
Treffen  nämlich  die  unmittelbar  gemessenen  und  die  mittelbar 
berechneten  Grössen  zusammen,  so  ist  dies  eine  Anzeige,  dasa 
der  Zufall  erstaunlich  seltsam  gespielt  haben  müsste,  um  ohne 
wirklich  gesetzmässigen  Zusammenhang  die  Grössengleichheit  her- 
vorzubringen. Nach  Grundsätzen  der  Wahrscheinlichkeitsveran- 
schlagung ergiebt  sich  also  hier  eine  solche  Annäherung  an  die 
Gewissheit,  dass  sich  in  ganz  anderer  Art,  als  bei  blos  begriff- 
lichen, ohne  Dazwischenkunft  von  Maassen  vor  sich  gehenden 
Untersuchungen,  auf  die  Verlässlichkeit  der  Voraussetzung  zurück- 
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Bchlieasen  lässt.  Denkt  man  sich  nämlich  die  in  Frage  kommen- 
den Grössen  um  verschiedene  Theilchen  je  nach  den  verschie- 
denen Umständen  abgeändert  und  trifft  nun  für  alle  diese  Ab- 
änderungen die  hypothetisch  vorausgesetzte  Einerleiheit  des  Grun- 
des auch  quantitativ  stets  z\x,  so  ist  dies  das  sicherste  Zeichen^ 
dass  die  mannichfaltigsten  Combinationen  der  besondem  Gestal- 
tungen desselben  Verhältnisses  der  angenommenen  einheitlichen 
Ursächlichkeit  unterworfen  sind.  Sonst  vermehrt  man  die  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  Anzahl  der  bezüglich  der  blossen  Be- 
schaffenheitsbegriffe neuen  Fälle;  hier  aber  kann  man  unbeschränkt 
durch  GrÖBsenabänderung  beliebig  viele  neue  Fälle  und  Verbin- 
dungen erzeugen,  ja  sogar  im  etwaigen  Hinblick  auf  eine  stetige 
Natur  der  Grössenvermehrung  durch  Setzung  immer  kleinerer 
Theilchen  die  Abänderungsmöglichkeit  anscheinend  auch  inner- 
halb eines  bestimmten  Spielraums  unbegrenzt  erweitem.  Auf 
letztere  Wendung  ist  jedoch  zu  verzichten ,  da  die  Feststellung 
der  Uebereinstimmungen  schon  an  den  kleinsten  messbaren  Grössen 
eine  Schranke  hat^  und  da  auch  übrigens  der  Begriff  der  Stetig- 
keit in  strengster  Fassung  hier  nichts  mehr  ergeben  kann ,  als 
eine  bis  zu  den  letzten  sachlich  selbständigen  Theilen  getriebene 
Zerlegung.  Jedenfalls  ist  aber  soviel  klar,  dass  der  blosse  Um- 
stand der  vielfaltigen  Theilbarkeit  sachlicher  Grössen,  bis  zu  dem 
praktisch  in  Frage  kommenden  Kleinsten  herab,  vollkommen  ge- 
nügt, um  durch  die  Vermehrung  der  Fälle  die  Wahrscheinlichkeit 
an  Gewissheit  streifen  und  schliesslich  praktisch  mit  ihr  zusammen- 
fallen zu  lassen.  Eine  festere  Ueberleitung  von  einem  Vorgang 
zum  andern,  als  diejenige,  welche  auf  Ghrössenverhältnisse  ge- 
gründet ist,  kann  es  in  den  ursächlichen  Verknüpfungen  und  in 
den  Nachweisungen  der  Einerleiheit  des  Grundes  nicht  geben. 
Der  völlig  unzweifelhafte  und  von  allem  nebensächlichen  Zubehör 
befreite  Kern  des  Gravitationsgedankens  hat  eben  auch  keine 
andere  B^laubigung  erhalten,  und  diese  ist  auch  völlig  genügend 
gewesen,  die  zuerst  nur  hypothetische  Analogie  in  eine  endgültige 
und  hi^mit  in  ein  anerkanntes  Schema  der  Naturverfassung  zu 
verwandeln. 

14.  Eine  Hypothese  kann  als  gedanklicher  Satz  angesehen 
werden,  aus  welchem  man  wie  aus  syllogistischen  Obersätzen  die 
zu  erklärenden  Thatsachen  als  Schlusssätze  erhält.  Indessen  ist 
diese  Art,  die  versuchsweise  vollzogene  Bethätigung  der  Hypo- 
these aufisufassen,  wenn  auch  nicht  eine  falsche,  so  doch  eine  von 
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der  Hauptsache  auf  die  NebenBache  abseits-  und  demgemäss  irre- 
leitende. Allerdings  ist  es  ganz  gewöhnlich;  dass  man  sich  in 
der  Rechenschaft  über  die  Hypothesen  so  anstellt,  als  wenn  die 
logische  Gestalt  der  iSchlüsse,  die  etwa  in  irgend  einer  Ableitung 
durch  Zergliederung  nachgewiesen  werden  kann,  das  wichtigste 
Bindemittel  wäre.  Indessen  ist  dies  ja  nur  eine  Wiederholung 
jenes  Grundirrthums,  demzufolge  die  Vermittlung  der  Beziehung 
zweier  Begriffe  durch  einen  auf  gleicher  Linie  stehenden  Mittel- 
begriff; d.  h.  das  technisch  Formale  des  eigentlichen  Schlusses 
die  Hauptangelegenheit  der  Erkenntnisszusammensetzung  bilden 
soll.  In  einem  von  uns  früher  angegebenen  ganz  allgemeinen 
Sinne  ist  die  drei-  oder  mehrgliedrige  Gestalt  der  Begriffsver- 
mittlungen  und  überdies  die  Vereinigung  zweier  Bindebegriffe  zu 
einem  einzigen  allerdings  die  Grundgestalt  des  fortleitenden  Ge- 
dankenganges;  aber  diese  Grundgestalt  ist  weit  davon  entfernt^ 
ausser  dem  oberflächlich  Formalen  etwa  auch  noch  die  bei  jeder 
Verbindung  von  Wahrheiten  unmittelbar  maassgebenden  sachlichen 
Hauptverhältnisse  einzuschliessen.  In  der  Zusammensetzung  der 
Begriffe  oder  Dinge  waltet  stets  die  sachliche  Beschaffenheit  vor, 
und  wenn  man  diese  letztere  als  materiellen  Inhalt  bezeichnet; 
der  zu  den  logischen  Formen  hinzutreten  muss;  so  genügt  man 
hiemit  noch  keineswegs  dem  wahren  Sachverhalt.  Schon  besser 
wäre  eS;  sich  umgekehrt  dahin  auszudrücken ,  dass  in  der  sacli- 
liehen  Zusanmiensetzung  auch  die  logische  Schlussform  insoweit 
mitwirkt;  als  der  Uebergang  von  einem  Begriff  zum  andern  die 
Einschaltung  eines  gleichstehenden  Zwischenbegrifib  und  nicht 
blos  eines  Bindebegriffs  erfordert.  Am  durchgreifendsten  wird 
aber  das  Sachverhältniss  dadurch  bestimmt;  dass  man  sagt,  es 
handle  sich  bei  der  Bethätigung  der  Hypothesen;  wie  ja  auch  bei 
jedem  nicht  hypothesenhaften  SatZ;  um  ein  durch  gegenständliches 
Entwerfen  der  sachlichen  Verhältnisse  verfahrendes  und  so  die 
Begriffe  oder  Dinge  zu  neuen  Zusammensetzungen  vereinigendes 
Denken.  Diese  Fähigkeit  zur  Vereinigung  stammt  nun  zum  alier- 
unbedeutendsten  Theil  aus  der  syllogistischen  Uebergangsfonn; 
sie  wurzelt  vielmehr  in  der  unmittelbaren  Erfassung  der  Eigen- 
schaften und  Thätigkeiteu;  vermöge  deren  Gedankliches  oder 
Sachliches  aus  Bestandtheilen  in  mannichfaltigen  Verbindungen 
dargestellt  werden  kann.  Die  Hypothese  selbst  ist  ein  Bestand- 
thcil;  der  versuchsweise  mit  andern,  aber  mindestens  zu  einem 
Theil  thatsächlich   gegebenen  Bestandtheilen  des  auf  die  Wirk- 
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lichkeit  gerichteten  Gedankenkreises  zu  neuen  Gebilden  vereinigt 
wird.  Diese  Vereinigung  erfordert  einen  sachlichen  Entwurf  und 
ein  sachliches  Verfahren,  in  welchem  die  syllogistischen  Ketten 
grade  -so  unentbehrlich  und  im  Verhältniss  zu  den  entscheidenden 
Mitteln  zugleich  grade  so  nebensächlich  sein  werden,  wie  es  in 
einer  mathematischen  Darlegung  geometrischer  oder  auch  allge- 
meinerer Art  die  blosse  Form  des  Ueberganges  von  Gleichung 
zu  Gleichung  d.  h.  die  blosse  Bethätigung  des  Grundsatzes  der 
Gleichheit  zweier,  einer  dritten  gleichen  Grössen  nur  irgend  sein 
kann.  An  diesen  Umstand  kann  nicht  oft  genug  erinnert  werden ; 
denn  die  dreigliedrige  Schlussform  leistet  auch  in  andern  Fällen 
nie  mehr,  als  in  der  besondern  Anwendung  auf  Grössengleich- 
heiten,  auf  welche  eben  hingewiesen  wurde.  In  dem  Verfahren 
mit  einer  Hypothese  ist  es  aber  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit, 
die  etwaige  Rolle,  die  eigentliche  Schlüsse  dabei  spielen,  nicht 
der  sachlichen  Zusammensetzung  überzuordnen  und  sich  nicht 
von  dieser  falschen  Einseitigkeit  verleiten  zu  lassen,  eine  ent- 
sprechend unzulängliche  Vorstellung  von  der  Tragweite  der  Be- 
wahrheitong  gutzuheissen.  Abgesehen  von  der  Erschöpfung  der 
Möglichkeiten,  die  übrigens  auch  einen  sachlich  vollständigen 
Entwurf  voraussetzt,  würde  die  Aufmerksamkeit  auf  die  blosse 
logische  Form  gar  keine  endgültige  Bewährung  der  Hypothesen 
begreiflich  machen,  während  doch  die  Grössenübeteinstinmiungen 
das  deutlichste  Beispiel  liefern,  dass  in  sachlicher  Hinsicht  Mittel 
zu  Gebote  stehen,  die  vorläufige  Hypothese  in  ein  praktisch  ver- 
lässliches Naturgesetz  zu  verwandeln. 

Schliesslich  muss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  einfache  Ergebnisse  der  inductiven  Zerlegung  der  Natur- 
Yorgänge  in  ihre  Bestandtheile  nicht  etwa  erst  Hypothesen ,  son- 
dern sofort  Naturgesetze  ergeben.  Sobald  das  Galileische  Be- 
harrungsgesetz  an  der  Fallmaschine  durch  Abheben  des  Ueber- 
gewichts  sichtbar  gemacht  ist,  kann  es  auch  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dass  diese  einfache  Gestalt  des  Naturverhaltens 
wirklich  besteht  und  einen  Grundbestandtheil  aller  Bewegungs- 
vorgänge bildet 
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von  uns  hergestellten  ZasammenBetasungen  und  Entwürfe  durchaus 
keine  Unwirklichkeiten,  denen  in  der  Natur  und  in  den  Verhält- 
nissen nicht  ein  eben  solcher  Schematismus  entspräche;  aber  sie 
sind  Darstellungen  eines  Daseins,  welches  in  solcher  Absonderung 
von  näheren,  die  volle  Wirklichkeit  ergebenden  Bestimmungen 
nicht  vorhanden  zu  sein  braucht  Wir  erzeugen  deductiv  die 
Hauptgestalt^i  des  Verhaltens  von  Natur  und  Mensch;  aber  eben 
diese  Onindzüge  sind  als  solche  zwar  auch  gegenständlich ,  aber 
nicht  ausschliesslich  als  Grundzüge'  vorhanden.  Uebrigens  können 
wir  in  bedingter  Weise  und  nach  Maassgabe  wiUkürlich  abge- 
grenzter Voraussetzungen  auch  zu  Erzeugnissen  gelangen ,  deren 
Verwirklichung  in  der  Natur  nicht  vertreten  zu  sein  braucht 
Jedoch  wird  diese  Art  des  Verhaltens,  die  sich  immerhin  auf 
natürliche  Bestandtheile  und  naturgemäss  erzeugte  Verbindungs- 
arten derselben  stützen  mag,  als  eine  aus  Wissensstoff  und  mit 
Wissensformen  gewebte' Dichtung  anzusehen  sein,  die  nur  in  dem- 
jenigen Sinne  Wahrheit  ist,  in  welchem  man  auch  von  einer  er- 
dichteten Erzählung,  die  den  Gesetzen  des  wirklichen  Menschen- 
verhaltens entspricht,  sagen  kann,  dass  sie  zugleich  Dichtung  und 
Wahrheit  sei.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  sich  schon  von 
vornherein  daran  zu  erinnern,  dass  ein  bedeutender  Theil  des  In- 
halts von  strengen  Wissenschaften,  also  namentlich  von  Mathe- 
matik und  Mechanik,  nur  den  Charakter  und  die  Wahrheit  künst- 
lerischer Composition  aufzuweisen  hat  Lassen  wir  aber  vorläufig 
diesen  anscheinend  sonderbaren  Umstand  noch  zur  Seite,  da  es 
ja  eben  jetzt  nur  auf  die  Erinnerung  ankommt,  dass  wir  im  Reich 
des  Deductiven  zu  einer  Freiheit  des  Entwurfs  gelangen,  die, 
abgesehen  von  allen  überflüssigen  und  unwirklichen  Nebenspielen 
und  Speculationen,  die  Tragweite  des  Denkens  in  der  wichtigsten 
Hinsicht  am  entschiedensten  ausdehnt. 

Man  könnte  mit  etwas  mehr  Recht  von  blos  deductiven  als 
von  blos  inductiven  Wissenschaften  reden.  Sobald  nämlich  der 
Hauptbestand  eines  Wissensgebiets,  wie  im  Falle  der  Mathematik, 
aus  einfachen  Wahrheitsbestandtheilen  zusammensetzbar  ist,  so 
braucht  die  Induction,  d.  h.  die  durch  Zerlegung  vermittelte  Zu- 
leitung von  Wissensstoff,  ftir  den  bereits  gegebenen  Inbegriff  von 
Sätzen  und  mithin  für  das  fertige  System  nicht  in  Frage  zu 
kommen.  Auch  neue  Einsichten  können  rein  deductiv  gewonnen 
werden,  wenn  auch  immerhin  die  vorgängige  Induction  und  eine 
erst  nachfolgende  deductive  Darstellung  in  den  meisten  Richtungen 
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der  Hergang  bä  dan.  '•himBi^t  I  ^'■^M^'  Anffindsi  sräo.  «int.  Mut 
iuUlc  diao  tijjm^jth  jwn  Seeht.  die  r^ne  MathoBMik  mti  SBclt  die 
mnuTii-lle  Xeehanik  we^en  lier  'jnmdeeatiit  in  d^  Vffrhaüpfang 
oDfi  Eneocong  ilirer  Wiiiiiiiilii  iiMiililmiln  knnweg  «loLtctiv« 
WisAenschaiteii  zu  nunnmi.  Amh  iee  Uamaad.  da«  zor  Mecbanik 
matfriitile  Axiome  gehüim.  die  •"»»t''"^  uuiiicin  w^tdisi  uHwtoi, 
«efali<;30C  eine  Benemnm^  niclit  ms.  die  w^»iidiclt  niekiB  weiter 
■h  dir;  Art  des  gegenwäraem  7-;\tmnnm^h»n^  and  der  geg£i>- 
HflrDg^üi  £raea{ETiii|C  tler  nii-hr  .^ntaftum  aaiuia^  msiir  odo'  HÜDder 
mMumengeseCElea  W^uirliatea  aozeiet  Die  Farm  der  Dedacöon 
mt  ja  gcg«i  den  Ursprime  dar  -äniiuiiQi.  aiao  aBdcdnarbueD 
Wahrheiten  Reichhaltig'.  Ed  axasH  omiiin  der  L'oMtuiti  eatsebeideii, 
dasH  in  qnwn  DuubsnsdaclieiL  Svstem  dict  eine  Rahe  t^ob  Zu- 
iMUBiD<?i>semuigeB  einnuher  WlaeensbestantiEiieile  Tamliegea 
hraucbt.  and  dias  in  der  Ifeehaoik  die  vorbereitende  Indnctioii 
der  .v.iaaerat  weni^n  OnindtfaaeBkchea  der  oialeEieU  lacUicheii 
WirküelikeLt  bis  znr  volll^n.  [Toaehsnb&rkeit  zoräektretai  kuui, 
JA  h'^rkömmlich,  wenn  aacb  ^ehlerbAtterwetHe,  g&r  nicht  xm  thge- 
K>Drii;i-ter  Behandlung  gelang  Obwohl  nan.  wie  schon  früher 
geaft^  nach  strenger  UntersBchan^  die  Oiewinnasg  des  Erkennt- 
iMMtöfes  in  allen  WisMoschaften  beiife  Methoden  in  Anspruch 
genoimDen  hat,  ao  ist  doch  anf  doi  späteren  £ntwicklnugs8tnfen 
der  iüf  die  Dedaetioo  besonders  ^p£biglichen  Gebiete  die  als- 
dann crreicbte  VoUendnng  and  Selbstgenogamkeit  des  ablett«iden 
Verhaltens  eine  so  grosse,  daas  man  sdir  wohl  die  entsprecheode 
Orand^estait  des  7"— —mm k.ngo.  gj^  Charakterbeseichnuiig  ge- 
brauchen and  Ton  dednctiren  Wisaenazweigai  redoi  kann,  Eio 
tSUi^  Reiches  Kecht  ist  anf  der  entgegeogesetsten  Seite  nicht 
vorhanden;  denn  das  onvermeidlicbe  Vorherrschen  der  oiederD 
•Stofr^  der  Indnction  in  den  mehr  beschreäbenden  and  äbrigens 
bloa  grnppirenden  oder  ckssifidrenden  Wissenschaft«!  ist  äne 
Krinncrang  an  die  UDTollkomntenheit  and  schliesst  auch  keines- 
weg>  «in  gewisses  Maass  wirklicher,  wenn  «ach  onbestimiDter 
J}(!duc(ion  ans.  Wo  aber  die  hohem  Eanstmittel  der  Indnction 
zur  AnwendoDg  kommen)  da  haben  sie  nar  den  Zweck,  die  De- 
dnctioii  möglich  za  machen,  und  dieser  Sachverhalt  verpSichtet 
flszu,  den  betreffenden  Wissenschaften  nicht  das  Unrecht  zozufQgen, 
•ie  nach  etwas  zn  beseichnen,  wodurch  ihr  Geprttge  gar  nicht 
eud|{lllltg  und  in  der  roUkommneren  Weise  bestimmt  wird. 
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2.  Eine  Ableitung  von  Wissensstoff  kann  aus  Sätzen  statt- 
finden, die  zwar  im  Verhältniss  zu  allem  Gefolgerten  die  Aus- 
gangspunkte und  Anfänge  bilden,  aber  doch  nicht  völlig  einfache 
und  mithin  letzte  Principien  sind.  Im  Zusammenhange  des  voll- 
ständigen Systems  wird  aber  die  Anknüpfung  des  ableitenden 
Verfahrens  an  völlig  ursprüngliche  Wahrheiten  und  Thatsachen 
die  Regel  büden.  Da  man  indessen  mit  der  Zerlegung  des  Zu- 
sammengesetzten  irgendwo  stehengeblieben  sein  kann,  ohne  die 
letzten  Einfachheiten  zu  erreichen,  so  ist  auch  diejenige  Deduction 
gutzuheissen ,  welche  in  Ermangelung  letzter  Gründe  an  irgend 
einer  Stelle  des  Zwischenreichs  zwischen  dem  absolut  Einfachen 
und  der  vollen  Wirklichkeit  ihre  Voraussetzungen  hat.  Wie  die 
Induction  häufig  genug  nicht  zu  den  ursprünglichen  Principien 
der  entlegensten  Art  aufzusteigen  vermag,  so  kann  auch  die  De- 
duction oft  nur  auf  einer  niedrigeren  Stufe  Fuss  fassen  und  muss 
sich  damit  begnügen,  aus  Bestandtheilen  zusammenzusetzen,  die 
selbst  schon  gar  sehr  zusammengesetzt,  aber  trotzdem  noch  nicht 
zerlegt  sind.  Wenn  wir  von  Aussen  in  die  Natur  eindringen,  so 
haben  wir  nicht  mehr  Aussichten  fUr  die  Ableitung  des  Ver- 
wickelten, als  wir  zuvor  Chancen  für  die  Sonderung  der  Wirk- 
lichkeitsbestandtheile  gehabt  haben.  Die  Gewinnung  von  letzten 
Principien  oder  von  vorläufig  den  Abschluss  bildenden  Zwischen- 
principien  muss  jeder  sich  mit  der  sachlichen  Wirklichkeit  be- 
fassenden Deduction  vorangehen. 

Es  giebt  nun  aber  im  Gegensatz  zu  der  äussern  Natur  ein 
Gebiet,  in  welchem  wir  den  Principien  näher  sind,  als  den  sich 
daraus  ergebenden  gegenständlichen  Gesammtverhältnissen.  Die 
innem,  unmittelbar  durch  das  Bewusstsein  gegebenen  Antriebe 
unseres  eignen  Wesens  sind  die  Theilkräfte,  aus  denen  sich,  unter 
Hinzunahme  des  bestimmenden  Sachverhalts  in  der  äussern  Natur- 
wirklichkeit, die  Grundzüge  des  Gesammtlebens  der  Menschen- 
welt und  der  in  der  letztern  unterscheidbaren  Gruppen  am  gründ- 
lichsten ableiten  lassen.  Man  denke  nur  an  die  mannichfaltigen 
Orundtriebe  des  Menschen,  die  ungeachtet  ihrer  vielfachen  Ab- 
änderungen nach  Artung  und  Grösse  doch  aus  dem  allgemeinen 
Gesetz  ihrer  Wirksamkeit  zulänglich  verstanden  und  in  ihrer 
Tragweite  bemessen  werden  können.  Mit  diesen  Trieben  und 
Regungen  rechnet  man  gleichsam,  sobald  man  sich  fragt,  was 
aus  ihren  Verbindungen  und  Kreuzungen  entstehen  müsse.  Freilich 
würde  ein  derartiges  Raisonnement  in  einer  ärmUch  psycholo- 
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•res  Beispiel  zu  erinnern,  so  erhalten  alle  Deductionen  bezüg- 
•  der  Ellipse  erst  dadurch  einen  Natur werth,  dass  die  Ellipse 
DOthwendiges  Product  von  Naturkräften  erkannt  wird.     So- 
i  man  sich   aber   mit  Gebilden   zu  schaffen  macht,  die  nicht 
Wege    natürlicher    Verbindungen    liegen,    gelangt    man    zu 
its  als  zu  speculativen  Ab-  und  Ausschweifungen.    Auch  das 
ige   und    meist    recht    unschöne   Sichgehenlassen    in   allerlei 
ter-    und    Schnörkelkram     von    nichtsnutzigen    Folgerungen 
.  irt  hieher,  und  man  kann  behaupten,  dass  ^^/loo  ^^s  Inhalts 
reinen  Mathematik  nicht  etwa  ein  blosses  sondern  auch  ein 
atürlich  verirrtes  Geistesspiel  sind.    Der  Einwand,  dass  man 
Anwendungen    nicht    absehen    könne,   würde  gegen  unsern 
Banken    nicht    zutreffen;    denn    es    handelt    sich    darum,    die 
.,   vorläufig   noch   anwendungslose   Phantasiethätigkeit   nicht 
^UBchliessen ,    sondern    in    die    natürliche    Richtung    zu   ver- 
sen.     Diese  natürliche  Richtung  ist  aber  nur  da   vertreten, 
man  sich  von  vornherein  in  Verbindungen  ergeht,  deren  un- 
erbrochene  Stufenfolge  den  mit  der  Natur  und   den  Verhak- 
ten gleichlaufenden  Charakter  derjenigen  Gebilde  sichert,  die 
n  Ausgangspunkt  der  Deduction   und  überhaupt  zum  Gegen- 
nd  einer  Theorie  gemacht  werden  sollen.   Von  dieser  gesunden 
Jtung,    die    man    in    Zukunft    von    ernster    Wissenschaft   zu 
"dem  hat,  werden  sich  nur  die  krankhaften  Verschrobenheiten 
er  aber  eine  müssige  Geistesspielsucht   entfernen,  welche  ge- 
^hnlich    gar   keinen  oder  nur  den   Werth   einer  Unterhaltung 
"t,  die  allein  in  dem  seltenen  Fall  als  unschuldig  gelten  kann, 
welchem  sie  ausnahmsweise  gut  gerathen,   also  etwa  mit  dem 
chachspiel  vergleichbar  ist,  aber  dabei  nicht  etwa  den  Anspruch 
lacht,  den   Platz  eigentlicher,   die  Menschheit  aufklärender  und 
'trdemder  Wissenschaft   einzunehmen.    Halten  wir  uns  dagegen 
n  das  Einfache  und  Nächstliegende  in  der   Ordnung  der  Zu- 
sammensetzungen,   so  werden  unsere  Gedankenthätigkeiten  den 
.gegenständlichen    Naturkräften    und    deren    feststellbaren    Ver- 
einigungen entsprechen,  und  es  werden  die  Ueppigkeiten  einer 
ins  Unbestimmte,   Willkürliche  und   Verschrobene  ausgreifenden 
Phantasie,  d.  h.  einer  übel  angebrachten,  in  Combinationen  wissen- 
schaftlicher Begriffsbestandtheile  spielenden  Dichtelei  gar  nicht  zum 
Dasein  oder  wenigstens  nicht  zu  irgend  welchem  Ansehen  gelangen. 
In  den  Wissenschaften  vom   menschlichen  Gemeinleben   hat 
man  die  kunstmässige  Aufstellung  von   einfachen  und  typischen 
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gischen  Weise  haltungslos  bleiben,   wenn  nicht  die  Zosammen- 
Setzung  der  Triebe  und  Gegentriebe  verschiedener  Menschen  stets 
mit  Rücksicht  auf  die  äussern  Katurverhältnisse  und  Lebensbe- 
dingungen  erfolgte.    Wo  Letzteres  geschieht,  kann  die  ableitende 
und  im  echten  Sinne  construirende  Methode  sich  durch  die  Bil- 
dung einfacher  Schemata  des  Zusammenwirkens  derartig  vervoll- 
kommnen, dass  die  Ergebnisse  die  Sicherheit  mathematischer  Wahr- 
heiten annehmen.    Beispielsweise  wird  meine  volkswirthschaftliche 
und   sociale  Wendung,    theils  den  einzeln   gedachten  Menschen, 
theils  ein  blosses  Paar  d.  h.  Zwei,  die  miteinander   in  Verkehr 
treten,  zum  zureichenden  Ausgangspunkt  der  allgemeinsten,  für 
alle  gesellschaftliche   Gestaltung   maassgebenden   Wahrheiten  zu 
machen,  zu  den  Mitteln  der  construirenden  Deduction  von  ver- 
einfacht schematischer  Art  zu  rechnen  sein.    Aber  auch  abgesehen 
von  solchen  methodischen  Kunstmitteln  wird  das  deductive  Ver- 
halten stets  insoweit  gerechtfertigt  sein,  als  uns  die  absoluten  oder 
wenigstens  relativen  Principien   bezüglich  der  Beweggründe  des 
Verhaltens  unmittelbar  zugänglich  sind,   während  in  der  äussern 
Beobachtung  der  Gesammtvorgänge  nur  die  bereits  sehr  zusammen- 
gesetzten, mannichfaltig  gekreuzten  und  mit  allerlei  Nebenwerk 
untermischten   Thatsachen  den  Gegenstand  möglicher  und  über- 
dies oft  recht  misslicher  Feststellung  bilden.     Im  Reich  der  vom 
Menschen  geschaffenen  Welt  werden  hienach  die  von  vornherein 
und  unmittelbar  gegebenen  Principien   der  Innerlichkeit  und  die 
sich  an   dieselben   anschliessende  Deduction  eine   sehr  wichtige 
Rolle  spielen,  wenn  auch  immerhin  die  äusserlich  g^^nständliche 
Untersuchung  des  Gesammtverhaltens  und  der  Gesammtthatsachen 
gleichsam   von   dem  andern   Ende    her  eine   entgegenkommende 
Ergänzung  bilden  und  ausser  der  Bewahrheitung  des  Gefolgerten 
auch  diejenigen  Einsichten  liefern  muss,  zu  denen  die  stark  auf  das 
Allgemeine  beschränkten  Ableitungen  nicht  vorzudringen  vermögen. 
Die  Wendung,  sich  kunstmässig  gebildete  Schemata  zu  ent- 
werfen, fällt   nicht   mit  der  blossen  Abstraction   d.  h.   mit  dem 
blossen  Absehen  von  verwickelnden  Nebenumständen  zusammen. 
Sie  ist  vielmehr  eine  frei  gestaltende  Thätigkeit,  in  der  man  ein 
gedankliches  Schaffen  von  mehr  oder  minder  einfachen  Gebilden 
anerkennen  muss.    Es  würde  überhaupt  gar  kein  Ableitungsver 
fahren  von  grosser  Tragweite  geben,   wenn   nicht  die  Kunst  zu- 
gänglich wäre,  sich  die  Verhältnisse  und  Gegenstände  des  Ge- 
dankens nicht  etwa  blos  zu  begrenzen,   sondern  auch   nach  ein- 
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fachen  Gesichtspunkten  and  Regeln  schöpferisch  darstellend  zu 
entwerfen.  Die  Rolle,  welche  die  nach  Verstandesbegriffen  thätige 
Phantasie  in  dieser  Richtung  zu  spielen  hat,  ist  von  uns  schon 
berührt.  Jetzt  aber  haben  wir  darauf  auänerksam  zu  machen^ 
dass  die  Kraft  der  ableitenden  Wissensstoffgewinnung  auf  der 
geschickten  Herstellung  von  Ausgangsbegriffen  beruht,  die  vom 
Denken  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  erst  geschaffen  sind. 
Was  wir  früher  als  erzeugte  Begriffe  im  Gegensatz  zu  den  er- 
worbenen kennen  lernten,  trifft  einigermaassen  mit  der  hier  frag- 
lichen Gattung  von  Gebilden  zusammen.  Jedoch  sind  die  kunst- 
massig  geschaffenen  Gebilde,  die  der  Deduction  als  Ausgangs- 
punkte dienen  sollen,  niemals  auf  das  beschränkt,  was  von  vorn 
herein  aus  den  allgemdneren  Thätigkeiten  unseres  Denkens,  also 
namentlich  aus  mathematischem  Begriffsstoff  hervorgebracht  wer- 
den kann.  Sie  reichen  vielmehr  in  alle  Wirklichkeit  hinein,  und 
68  giebt  kein  Gebiet,  auf  dem  sie  nicht  mit  Nutzen  zu  gebrauchen 
wären.  Wichtig  ist  es  aber  grade  dieser  grossem  Tragweite 
wegen,  dass  man  das  Gemeinsame  in  ihnen  erkenne  und  schon 
am  klaren  Beispiel  der  Mathematik  richtig  verstehen  lerne.  Was 
würde  die  mathematische  Deduction  sein,  wenn  sie  unmittelbar 
die  volle  Wirklichkeit  zum  Gegenstande  haben  und  etwa  eine  aus 
tausend  Kreuzungen  physikalischer,  chemischer  und  organischer 
Kräfte  hervorgebrachte  Figur  oder  Grössenbeziehung  behandeln 
BoUte  ?  Regel  und  Gesetz  würden  ihr  entschwinden  und  sie  würde 
vor  Thatsachen  stehen,  die  zwar  zunächst  der  beschreibenden 
Auffassung  zugänglich,  aber  übrigens  noch  gar  nicht  behandelbar 
wären«  Auf  den  Standpunkt  aller  Katurfactoren  kann  sie  sich 
nicht  sofort  stellen,  und  noch  weniger  kann  sie  die  verschlungenen 
Wege  verfolgen,  auf  denen  sich  die  Gesetzmässigkeit  des  Natur- 
waltens  bis  zu  dieser  letzten  einzelnen  und  vereinzelten  Thatsache 
grade  zu  dieser  und  keiner  andern  Figur  oder  Grössenbeziehung 
bestimmt  hat  Zwar  ist  das  Einzelne  nicht  überall  unerreichbar, 
aber  bezüglich  der  meisten  Thatsachen  wird  die  Zusammenge- 
setztheit  eine  so  vielfache  sein,  dass  schon  der  blosse  Umstand 
der  Verwicklung  die  Möglichkeit  der  Deduction  praktisch  be- 
schränkt Jedenfalls  kann  aber  das  ableitende  Verfahren  zunächst 
immer  nur  da  beginnen,  wo  die  demselben  unterworfenen  Gegen- 
stände die  ersten  Stufen  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
durchlaufen.  Die  algebraischen  und  geometrischen  Gebilde  er- 
scheinen nun  in  dem  deductiven  System  nicht  etwa  als  unmittel- 
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erst  den  Zeiten  des  völligen  Verfalles,  wenn  ein  Bolcher  irgend- 
wo hernchend  werden  sollte,  wieder  einmal  entspriessen  konnte. 

Die  Forderung  der  entwickelnden  Methode  für  die  Dar- 
legung und  Bewahrheitung  der  mathematischen  Stoffe  bedeutet 
nichts  Anderes  als  eine  Verbindung  des  Beweises  mit  der  schritt- 
weisen Aufsuchung  der  Wahrheit,  aber  nicht  etwa  eine  heuristi- 
sche Verfahrungsart,  die  zwar  auch  vom  Auffinden  den  Namen, 
aber  in  der  Sache  mit  dem  zugleich  beweisenden  Aufsuchen  so 
gut  wie  nichts  gemein  hat.  Das  Wesentliche  der  natürlichen 
Entwicklung  der  Sätze  besteht  darin ,  dass  jeder  Schritt  in  der 
Gewinnung  von  Einsicht  sich,  indem  er  gethan  wird,  auch 
zugleich  rechtfertigt  und  nicht  erst  eines  besondern  nachhinken- 
den Beweises  bedarf.  Ein  solches  Verfahren  besteht  aus  lauter 
verlässlichen  Thätigkeiten,  durch  welche  die  Wahrheiten  in  ihren 
einzelnen  Bestandtheilen  auftreten,  so  dass  sie  sich  Element  für 
Element  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  hervorgebracht  finden. 
Diese  natürliche  Production  des  Wissens  ist  der  Sinn  der  ent- 
wickelnden Methode,  und  man  kann  leicht  absehen«  dass  bei 
dieser  Art,  das  Wissen  zugleich  mit  der  zugehörigen  Ueber- 
zeugung  aus  letzten  Gründen  einzufuhren,  inductive  und  deduc- 
tive  Thätigkeiten  miteinander  wechseln  werden.  Man  wird 
keinen  Begriff,  der  erst  aus  Thatsachen  und  durch  Sonderung 
gewonnen  werden  muss,  ohne  Weiteres  einfahren,  sondern  erst 
überall  bei  den  Ausgangspunkten  Fuss  fassen.  Man  wird  nichts 
voraussetzen  als  die  DenkfUhigkeit  und  die  gegebene  vollständige 
Wirklichkeit,  um  aus  diesen  Stoffen  alles  Uebrige  erst  Begriff 
auf  Begriff  und  Theil  für  Theil,  bald  sondernd  bald  vereinigend, 
zu  gestalten. 

Die  Entwicklungstheorie  Lamarcks,  die  sich  auf  Umwand- 
lung der  Gattungen  und  auf  die  AUmäligkeit  der  geologischen 
Veränderungen  bezog,  hat  in  ihrer  Darwinschen  Versetzung  mit 
ungehörigen  Bestandtheilen  auf  die  Logik  nicht  etwa  blos  ihr 
Licht,  sondern  auch  ihre  Schatten  geworfen.  Der  schon  Jahr- 
hunderte lang  im  Gebiet  des  organischen  Lebens  nah^elegte 
Begriff  der  Entwicklung  ist  im  Uebergange  vom  18.  zum  19, 
Jahrhundert  auch  in  die  phantastische  Philosophirerei  eingedrun- 
gen und  hat  dabei  wunderlich  verfehlte  Auffassungen  und  Ueber- 
tragungen  erfahren.  Bei  philosophastrischen  Charlatanen,  wie 
Schelling,  ging  sogar  die  durchaus  wesentliche  Fortschrittsvor- 
stellung d.  h.  die  Idee  verloren ,  dass  der  Urzustand  der  Dinge 
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und  VerhältniBse  nicht  im  Sinne  einer  falschen  Poesie  von 
goldenen  Zeitaltem  oder  gar  im  Geiste  von  reKgiösen  Abfalis- 
mahrchen  oder  urgöttlichen  Emanationsmjthen ,  sondern  ganz 
einfach  als  eine  rohere  und  weniger  gestaltete  Verfassung  zu 
denken  sei.  Unter  den  scholastisch  plumpen  Händen  einer 
Beschränktheit  kirchenväterischer  Art,  wie  Hegel,  hatte  wieder 
die  Allmäligkeitsidee  zu  leiden,  und  so  verblieben  in  denjenigen 
Kreisen,  auf  deren  Bildung  die  Philosophastrik  ihren  verbilden- 
den Einäuss  übte,  die  Entwicklungsvorstellungen  völlig  un- 
wissenschaftlich. Die  neuere  Auffrischung  der  Lamarckschen 
und  überhaupt  naturwissenschaftlichen  Vorstellungsart  von  einer 
Entwicklung  hat  nun  freilich,  ungeachtet  widerwärtiger  Ein- 
misdiungen  eigenthümlioh  Darwinscher  Dogmen,  wenigstens  da- 
hin geführt,  den  einfachen  natürlichen  Kern  der  Sache  mehr  in 
den  Vordergrund  zu  bringen.  Nun  kann  aber  dieser  Kern, 
nämlich  das  einfache  Bild  der  individueUen  Entwicklung  einer 
Pflanze  oder  eines  Thieres  und  die  sich  diesem  Schema  an- 
schliessende Vorstellung  von  einer  geschichtlichen  Gesammtent- 
wicklung  der  Gebilde,  nicht  schon  an  sich  selbst  als  etwas  logisch 
Durchsichtiges  gelten.  Wer  sich  bei  solchen  Bildern  beruhigt 
verzichtet  auf  eine  eindringlichere  logische  Vorstellungsart.  Wenn 
man  also  die  entwickelnde  Methode  für  alle  Wissensstoffe  nach 
dem  Muster  der  Naturentwicklung  wandelbar  fortschreitender 
Gebilde  auffassen  will,  so  muss  man  diese  zunächst  noch  dunkle 
Analogie  dadurch  beleuchten,  dass  man  für  das  Verfahren  des 
Gedankens  und  für  dasjenige  der  Natur  eine  gemeinsame  logische 
Qnmdgestalt  auffindet  In  der  That  ist  nun  keine  sachliche 
Wirklichkeitsentwicklung  anders  als  durch  Zusammensetzung 
^d  Trennung  von  einfachen  Bestandtheilen  und  einfachen  Thätig- 
keiten  zu  denken.  Hiebei  wird  auch  die  Veränderung  der 
Grössen,  die  ja  bei  dem  Uebergang  von  einem  Gebilde  zum 
andern  die  vermittelnde  und  naturmathematisch  entscheidende 
fiolle  spielt,  als  eine  Hinzufügung  oder  Wegnahme  von  Grössen- 
bestandtheilen  vorzustellen  sein.  Die  Allmäligkeitsidee  erhält 
hiedurch  einen  streng  wissenschaftlichen  Sinn,  und  das  gegen- 
ständliche System  der  vollständigen  Natur  zeigt  nur  diejenige 
Art  von  Entwicklung,  die  wir  auch  bei  der  Ueberfiihrung  geo- 
metrischer Gebilde  ineinander  streng  vorstellig  machen  können. 
Schliesslich  bekundet  sich  also  die  entwickelnde  Methode  der 
Natur   nur    als*  insoweit   verständlich,   als    wir    sie  durch  eine 
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Methode  unseres  gedanklichen  VerhjJtens  zu  decken  vennögeii. 
Die  vereinigende  nnd  znsanunenhakende  Krafi,  die  sich  an  zuerst 
gesonderten  Materialien  bewährt,  ist  in  unsenn  das  Wissen  ent* 
wickdnden  Denken  nnd  in  der  die  besondem  Gestalten  hervor- 
bringenden und  bearbeitenden  Natur  übereinstinunend  anzutreffen 
Freilich  kann  von  Induction  und  Deduction  in  der  Natur  nicht 
die  Rede  sein,  da  es  sich  hier  nicht  um  die  Hervorbringung  von 
Wissen  sondern  von  Sein  handelt  Wenn  aber  auch  z.  B.  die 
Hypothesenbildung  eine  ausschliessliche  Gedankenthätigkeit  ist, 
so  kann  doch  die  Consequenzenziehung  einen  gegenstandlichen 
Sinn  haben  und  der  äussern  bewusstloeen  Natur  in  demselben 
Sinne  zugeschrieben  werden,  in  welchem  man  überhaupt  von 
einer  Logik  der  Thatsachen  reden  darf.  Nun  steht  der  Ent- 
wicklung von  Folgerungen  die  gegenständliche  Bethätigung  von 
anssergedanklichen  Ursächlichkeiten  gegenüber.  Die  Naturkräfte 
entwickeln  sich  nach  Maassgabe  ihrer  Eigenart  und  derjenigen 
Verfassung,  in  der  sie  sich  vermöge  der  jedesmal  vorhandenen 
Schranken  und  des  zugehörigen  Spielraums  befinden.  Dem 
Wirken  der  Natur  kann  hienach  eine  Ableitung  im  Gedan- 
ken entsprechen,  und  der  Verlauf  beider  Hergänge  wird  sich 
schliesslich  als  ein  einheitliches  System  der  Entwicklung  von 
Gedankenwahrheit  und  Naturgeschehen  bekunden  müssen.  Me- 
thode ist  im  Walten  der  Natur,  wenn  sie  die  Dinge  gestaltet, 
und  Methode  ist  im  Naturreich  des  Gedankens,  wenn  es  zum 
Wissen  von  jenen  Gestaltungen  und  dem  universellen  oder  theil- 
weisen  Zusammenhang  gelangt  Beide  Methoden  sind  die  Be- 
kundung einer  und  derselben  Wirklichkeit,  deren  Wesen  hier  im 
Innern  denkender  Naturen  die  Hervorbringung  des  Wissens  und 
dort  in  der  äussern  Welt  die  bewusstlose  Thatsächlichkeit  ver- 
tritt. Es  wäre  verkehrt,  der  aussei^edanklichen  Natur  solche 
logische  Functionen  unterzulegen,  die  nur  im  Erkennen  der 
Wirklichkeit  einen  Sinn  haben;  aber  wohl  sind  in  ihr  logische 
Beziehungen  ebenso  gegenständlich  wie  mathematische  Wahr- 
heiteu;  und  in  demselben  Sinne ,  in  welchem  die  entwickelnde 
Methode  in  der  Mathematik  gegenständliche  Vorgänge  decken  kann, 
vermag  auch  überhaupt  die  logisch  entwickelnde  Methode  neben 
dem,  was  ausschliesslich  den  blossen  Erkenntnisswendungen 
angehört,  das  darzustellen,  was  in  dem  Naturverfahren  ein  sach- 
liches G^enbild  hat.  Die  Entwicklung,  insofern  sie  klar  und 
durchsichtig   auf  der  Zusammensetzung  und   Trennung  von  Be- 
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standtheilen  in  bestimmter  Grappirucg  und  Gestaltung  beruht, 
ist  kienach  das  Muster  methodischer  Vollkommenheit  und  in 
Wahrheit  nichts  als  die  zugleich  ausgebildetste  und  natürlichste 
Art  der  die  inductiven  Hülfsthätigkeiten  in  sich  aufnehmenden 
Deduction.  Die  Synthese  der  Wirklichkeit  muss  sich  in  der 
Synthese  des  Gedankens  wiederfinden,  —  dies  ist  das  letzte  Ziel 
aller  Methode. 

5.  Ein  Begriff  als  solcher  bleibt,  was  er  ist,  und  enthüllt 
gar  nichts,  ausser  wenn  er  mit  andern  Begriffen  vereinigt  oder 
aach  an  sich  selbst  einer  Bethätigung  in  einer  Mannichfaltigkeit 
von  (gegenständen  unterworfen  wird.  Die  Grössenveränderung 
ist  innerhalb  der  Begriffe  das  entscheidende  Beispiel  jener  Be- 
thätigung in  einer  Mannichfaltigkeit  von  Gestaltungen.  Uebrigens 
aber  können  wir  nicht  eigentlich  sagen,  dass  wir  z.  B.  den 
Begriff  der  mechanischen  Beharrung  entwickeln,  wenn  wir  ihn 
in  verschiedenen  Fällen  auf  verschiedene  Stoffe  anwenden.  Die 
entwickelnde  Methode  wird  daher  nicht  in  der  nebensächlichen 
Unterordnung  der  einzelnen  Fälle,  sondern  in  der  Art  und 
Weise  zu  suchen  sein,  wie  die  Begriffe  imd  Dinge  vermöge  des 
Leitfadens  einer  umfassenden  Einheit  nach  einem  Grundtypus 
miteinander  verknüpft  werden.  Dieser  Typus  muss  als  gedank- 
liche Ghiuidgestalt  das  Gegenbild  aller  Naturgesetzlichkeit  sein. 
Es  kann  sich  also  niemals  um  eine  logische  Schöpfung  aus 
einem  einzigen  Begriff  handeln;  denn  so  etwas  wäre,  insoweit 
mehr  als  der  Begriff  selbst  herauskommen  soll,  eine  Schöpfung 
aus  Nichts,  die  im  Gedanklichen  grade  ebenso  widersinnig  ist 
als  im  Sachlichen.  Eine  Entwicklung  ans  Begriffen  bedeutet' 
daher  etwas  ganz  Anderes,  als  jene  windige  Täuschung,  derzu- 
folge  ein  Begriff  an  sich  selbst  und  mit  sich  selbst  gleichsam 
zeugangsfähig  sein  soll.  Lassen  wir  jedoch  diese,  besonders 
darch  den  Hegeischen  Widersinn  in  Umlauf  gesetzte  Täuschung 
bezüglich  der  Selbstbefruchtung  eines  Begriffs  auf  sich  beruhen 
oder  vielmehr  in  sich  zusammengefallen  sein.  Wichtiger  ist  die 
positive  Einsicht,  dass  zwar  nicht  die  fertigen  Begriffe,  wohl 
aber  die  gestaltenden  Denkkräfte  zur  einheitlichen  Bethätigung 
und  Entwicklung  gelangen,  und  dass  hiebei  sogar  eine  Art 
künstlerischen  Verhaltens  in  das  Spiel  kommt,  durch  welches 
das  Durchdringen  einer  Mannichfaltigkeit  mit  demselben  Tjrpus 
oder,  deutsch  geredet,  mit  derselben,  zu  Allem  hin  erstreckten 
Gmndgestalt  verbürgt  wird.    Die  wahrhaft  entwickelnde  Deduc- 
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v^irhem  ^iaa  Wort  Conscmcnan  lo^iscdb.  und  acren^  wifwirnurhift 
.'ich  za  Eiiren  kaannen  kann.  E*  wird  luunlick  cme  gelior^e 
Ijeiinctinn  nod  zwar  nameDtücli  in  der  toIHi—biimiiu  Gestalt 
ter  entwir.kiümien  Methode  nnr  dadnrck  in  äunr  gauen  Trag- 
v«*it<>  mögiieh  werden»  daaa  der  Znnammenhang  dar  Begriffe  und 
i>in^  gleichflom  architekroniBch  behandelt  md  tbeila  da»  nator- 
ir^K  oder  j^eschichdich  <jregebene  mit  dem  Entwurf  gedeckt^ 
Miml»  dskn  Zokünm^  Torwegnefamsnd  im.  Gedanken  an%ebaut 
Vird.  Ein  solches  Coostniiren  ist  da»  3Cttel  jener  wahrhaften 
Kntwicklan|[^  ▼on  Gedanken  and  Thataadkeiv  die  wir  Torher  als 
l^txtfM  Zifti  aDer  Methode  beaeichnet  habou  Der  Yermf  ^  von 
df^m  z,  R.  die  überwiegend  alberne  Marne  der  metaphysischen 
•tod  ^^üichinhtAphilosophastnachen  ConatractijCHien  beln^en  worden 
\M,y  mrtflffte  noch  grösser  sein  nnd  weiter  reichen  als  Insher;  aber 
(If^tiffcM  hat  es  thatsächliche  ConstmctionsTersnehe  g^eben,  die 
WIM  (i#!rj#mi^e  in  der  Geschichtsanffimsmig  Ton  Angost  Comte 
/.war  in  vi#;len  Beziehungen  fehlgriffen,  aber  doch  auch  soviel 
y,utrf^ftfmflfm  enthielten,  dass  sie  zwar  zor  Vorsicht  mahnen,  aber 
dli  r'onstruirende  Methode  an  sich  selbst  nichts  weniger  als 
M^hlindfin.  Auch  das  Natorsystem  will  constmirt  d  h.  in  der 
HffilV>nrolf(ii  pidfior  Schichtungen,  Oruppirungen  und  gestaltenden 
KrMftff  untworfftn  sein.    Indessen  wird  vor  einer  vollkonunneren 
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Losung  dieser  weitreichenden  Aufgabe  die  menschliche  Theil- 
oahme  zunächst  weit  mehr  an  den  Constructionen  der  Schick- 
sale des  ganzen  Geschlechts  oder  einzelner  Theile  desselben^ 
oamentlich  aber  an  den  bestimmter  absehbaren  Zukunftszustän- 
den  haften.  Hier  ist  nun  die  echt  wissenschaftliche  Construction 
am  Orte  und  ohne  sie  keine  verlässliche  Gedankenentwick- 
lung  möglich. 

Was  wir  unter  wissenschaftlich  berechtigter  Construction 
zu  verstehen  haben,  kann  durch  ein,  wenn  auch  entlegenes  Bei- 
spiel,  also  gewissennaassen  auf  einem  Umwege  erläutert  und  Tor 
der  Verwechselung  mit  den  gemeinen  Fehlgriffen  geschützt  wer- 
den. Wenn  wir  recht  anschaulich  über  das  Sonnensystem  und 
dessen  nächste  Fixstemumgebung  urtheilen  wollen,  so  müssen 
wir  uns  nicht  blos  von  den  Ausdehnungen,  sondern  auch  von 
der  Wuchtigkeit  der  Massen  ein  Bild  in  verkleinertem  Maass- 
stabe entwerfen.  Eine  ähnliche  Construction  wird  nöthig  sein, 
wenn  sonst  irgend  ein  Stück  der  Natur  in  seinen  Verhältnissen 
and  Bewegungen  unmittelbar  übersichtlich  werden  soll.  Eine 
Vorw^nahme  des  künftigen  Spiels  der  Kräfte  wird  hiebei  eben- 
falls veranschaulicht  werden  können  und  so  der  unmittelbaren 
Beartheilung  zu  Hülfe  konunen.  Wenn  wir  uns  nun  das  Spiel 
der  menschlichen  Vorgänge,  zu  dem  wir  sogar  die  Innern  An- 
triebe unmittelbar  kennen,  auf  eine  gleiche  Art  zusammen- 
hängend, wenn  auch  nur  in  den  Grundgestalten  vorführen,  so 
wird  uns  diese  Construction  in  den  Stand  setzen,  mit  unsern 
sachlichen  Schlüssen  weit  über  alles  Gegebene  hinauszugelangen 
und  mindestens  einen  wesentlichen  Theil  der  Möglichkeiten  natur- 
gesetzlich zu  bemessen.  Verzichten  wir  aber  darauf,  die  Mate- 
riaUen  zu  einem  einfachen  und  wohlgestalteten  Gedankenbau  zu 
yeronigen,  —  entsagen  wir  also,  etwa  aus  falscher  Scheu  vor 
der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  in  Erinnerung  ihrer  frühern 
Compromittirung  durch  unberufene,  ungeschickte  oder  wenigstens 
phantastisch  voreilige  Köpfe,  der  freiesten  und  höchsten  Bethäti- 
gmig  des  gestaltenden  und  gleichsam  prophetischen  Denkens,  so 
werden  wir  grade  die  schönste  Frucht  alles  Wissens  und 
Könnens  verlieren.  Das  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  Dinge 
wird  alsdann  sogar  der  Grundgestalt  nach  unvollkommen,  ja 
eigentlich  abgerissenes  Stückwerk  bleiben,  und  wir  werden  nicht 
einmal  diejenige  Einheit  der  Auffassung  erreichen,  die,  abgesehen 
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von  der  Erwehennig  der  änjaeia  Maüeriafioi,  adnon  in  unserm 
mmpaiiTVPiideii  and  geoidneten.  Denkcii.  ai^degt  ist. 

6.  Mit  den  eb^i  ^^ntn-m^ä4iwtt>*^n  dHHtmiraiden  Entwürfen 
gelangen  wir  zur  Toilkommpiitrn  SjitemgestaJt  des  Wissens 
nnd  Seins  im  Ganzen  and  in  den  emaelnen  Yerzweigangen. 
Wir  mfissen  ans  hiebo  erinnern,  dass  in  der  rerwickeken  Fonn 
der  Einsichten  and  Thatsachen  irgend  eines  Gebiets  nichts  vor- 
kommen kann,  was  nicht  zuvor  als  Bestandtheil  eine  principielle 
SteDong  erfaahen  hat.  So  kann  es  beifl|iidsweise  keinen  morali- 
schen Satz  zosammengesetzter  Nator  geben»  der  die  Form  des 
SoUens  enthielte^  wenn  sich  diese  Form  nicht  schon  irgendwo  in 
einem  ein&chen  Prindp  nachweisen  lasst.  Aach  gehört  es  zu 
den  hier  hervonohebenden  Haapteigenschaften  des  wissenschaft- 
lichen Gesammtsvstems,  dass  die  Princi|Hen  and  die  Folgerongen 
insofern  gleichartig  übereinstimmen  massen,  ak  in  ibnen  be- 
stimmte dnzefaie  Gnmdwahrheitai  die  gemeinsamen  Elemente 
sind.  Aas  rein  Mathematischem  lässt  sich  wiederam  nar  rein 
Mathematisches  ableiten,  and  wenn  in  der  Entwicklang  etwas 
Anderes  heraaakonunt,  so  ist  dies  eben  aof  die  neu  hinzagetre- 
tenen  sachlichen  and  materiellen  Principien  sarückzafuhren. 
Man  kann  daher  diejenigen  Fehler  einer  Dedaction,  die  in 
dieser  Richtang  liegen ,  leicht  auffinden.  Man  hat  nämlich  nur 
nöthig,  zuzusehen,  ob  die  nachweisenden  Berufungen  auf  alle 
ursprünglichen  Bestandtheile  des  Ergebnisses  erstreckt  werden. 
Das  System  kann  ja  nie  etwas  mehr  als  eine  reichhaltige  Ver- 
bindung von  einfachen  Wissensbestandtheilen  zu  einem  einheit- 
lich und  typisch  geordneten  Ganzen  sein.  Irgend  ein  Satz  oder 
eine  Thatsache  in  einem  solchen  System  wird  also  das  Entwick- 
Inngs*  d.  h.  Zusammensetzungsergebniss  der  vorangegangenen 
Principien  und  Principienverbindungen  sein  müssen.  Hiebei 
muss  aber  wiederum  daran  erinnert  werden,  dass  ein  unmittel- 
bares Wissen,  nämlich  das  Wissen  der  Einfachheiten^  ohne  vor- 
gängige Entwicklung  besteht  und  insofern  leichter  evident  ist, 
als  die  erst  zu  entwickelnden  Einsichten  und  Thatsachen. 

Ob  die  Deduction  bis  zum  Einzelnen  reiche,  ist  fiir  uns 
keine  Frage  mehr,  und  kann  überhaupt  für  Niemand  eine  Frage 
sein,  der  den  Sinn  der  Angel^enheit  erst  einmal  richtig  gefasst 
hat.  Die  übereilte^  sehr  gemeine  Vorstellung»  dass  die  Wissen- 
schaft nur  auf  das  Allgemeine  gehe,  drückt  die  oberflächliche 
Bemerkung  aus,    dass  man  thatsächlich  und  praktisch  die  reich- 


—    137    — 

haltigen  individuellen  Gebilde  der  Wirklichkeit  mit  abstracten 
Einsichten  gar  nicht  deckt.  Uebrigens  ist  aber  die  ganze  Vor- 
steilang  falsch;  denn  in  Wahrheit  bezieht  sich  die  Anwendung 
jedes  wirklich  wisBenschaftlichen  Satzes  auf  einen  Einzelfall  in 
den  G^taltungen  des  Seins.  So  ist  die  elliptische  Erdbahn 
etwas  Einzelnes  und  ebenso  sind  es  die  den  bestimmten  Zeit- 
punkten entsprechenden  Oerter  des  in  ihr  bewegten  Planeten. 
Etwas  Allgemeines  wäre  dagegen  schon  irgend  eine  gleich 
grosse  Ellipse  und  etwas  noch  Allgemeineres  eine  Ellipse  über- 
haupt, die  weder  nach  Ausdehnung  noch  Gestalt  näher  bestimmt 
zu  sein  braucht.  Wir  müssen  aber  in  Entwicklungen  und  Con- 
struetionen  grade  auf  das  Einzelne  hinsteuern  und  wenn  auch 
nicht  seinen  vollen  Inhalt;  so  doch  die  wichtigeren  Bestandtheile 
desselben  erreichen.  Die  thatsächliche  Beschränkung  der  Deduc- 
'  tion  ist  eben  nur  die  Wirkung  der  Unmöglichkeit,  alle  erforder- 
lichen Combinationen  zu  vollziehen.  Unser  logisches  Gesetz  der 
bestiaunten  Anzahl,  demzufolge  es  keine  an  sich  seiende  Unend- 
lichkeit von  Elementen  und  Stufen  geben  kann,  schliesst  den 
alten  thörichten  Gedanken  aus,  als  wenn  das  Individuelle  und 
Einzehie  von  reichhaltigem  und  vollständigem  Wirklichkeitsgehalt 
jenseit  aller  Deduction  und  Wissenschaft  liegen  müsste.  Das 
gedankliche  Musterbild  eines  vollkommenen  Entwicklungssystems 
schliesst  alle  Einzelheiten  ein,  so  dass  nichts  Wirkliches  ausser- 
halb desselben  vorzustellen  bliebe.  Wenn  die  Menschheit  zu  der 
Ausführung  eines  solchen  Systems  praktisch  nicht  gelangt,  so 
beweist  dies  nichts  gegen  die  Denkbarkeit,  sondern  erinnert  nur 
an  die  äusserlichen  Schranken,  welche  der  Darstellung  aller 
Combinationen  gezogen  sind.  Ja  es  wäre  sogar  eine  Thorheit,  ein 
solches  System  in  allen  Richtungen  ausgeführt  sehen  zu  wollen; 
denn  Forschung  und  Erkenntniss  müssen  von  irgend  einem 
höheren  Interesse  geleitet  werden,  welches  zu  der  Unterscheidung 
des  Wissenswürdigen  und  des  zu  wissen  Gleichgültigen  führt. 
Aach  wird  häufig  genug  die  rein  thatsächliche  Auffassung  hin- 
reichen,  und  eine  vollständige  Ableitung  weder  aus  praktischen 
Oründen  noch  aus  einem  allgemeinen,  auf  die  gedankliche  Be- 
friedigung gerichteten  Wissensbedürfhiss  vonnöthen  sein.  Das 
Gesammtsystem  in  seiner  Gedankenbethätigung  bleibt  trotzdem 
umspannend  und  eindringend,  wenn  es  auch  von  seiner  Beherr- 
schungskraft nur  nach  bestimmten  Richtungen  hin  und  innerhalb 
praktischer  Grenzen   Gebrauch  macht.    Es  umschliesst  gedank- 
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liehe  Axiome  und  orBprüngliche  Thatsachen  auf  der  einen  und 
letzte  Folgerungen  und  Wirkungen  individueller  Art  auf  der 
andern  Seite;  es  enthält  Vielerlei  unzerlegt  und  in  der  blossen 
Form  der  unmittelbaren  Auffassung,  Anderes  mehr  oder  minder 
auf  letzte  Bestandtheile  oder  auf  Zwischengebilde  zuriickgefulirt, 
und  endlich  Einiges,  wodurch  die  äussersten  Enden  der  Welt- 
verfassung  und  des  Gedankenlaufs  in  den  wesentlichen  Zügen 
miteinander  verbunden  werden.  Eine  solche  Darstellung  ist  aber 
für  das  menschliche  Streben  in  jeder  Beziehung  hinreichend, 
und  es  fragt  sich  nur  noch,  wie  die  Forschung  zu  leiten  sei;  um 
f&r  jede  weitere  Entwicklungsstufe  der  menschlichen  Fähigkeiten 
das  entsprechende  Maass  von  Ausfüllung  jener  gekennzeichneten 
Art  von  System  zu  erreichen. 


Viertes  Capitel. 
Forschungsgrundsätze. 

1.  Zu  der  Lehre  vom  wissenschaftlichen  Zusammenhang  und 
zu  derjem'gen  von  der  allgemeinen  Erkenntnissgewinnung  kann 
noch  eine  besondere  Forschungstheorie  hinzutreten,  die  sich  mit 
den  Grundsätzen  zur  Leitung  des  Denkens ,  Untersuchens  und 
AufBndens  bezüglich  des  erst  zu  Entdeckenden  oder  Festzustel- 
lenden beschäftigt.  Indessen  ist  der  Name  Forschungstheorie 
mehr  eine  Hinweisung  auf  das,  was  an  Hülfsmitteln  zu  wünschen, 
wäre,  als  auf  das,  was  bisher  davon  dargeboten  worden  ist  Di^ 
verfehlten  Versuche  des  zweiten  Bacon  sind  kaum  werth,  dass 
man  an  sie  auch  nur  erinnere.  Uebrigens  haben  aber  die  Denker, 
und  namentlich  der  erste  Bacon^  nur  sehr  allgemeine  Ideen  über 
die  Wichtigkeit  der  Benutzung  gewisser  Kenntnisse,  also  beispiels- 
weise der  mathematischen,  zu  Tage  gefördert  Die  in  Descartes 
sogenannter  Methode,  abgesehen  von  den  metaphysischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  anzutreffenden  Gewöhnlichkeiten  sind  für  die 
sachliche  Forschung  ganz  gleichgültig.  Ueberhaupt  haben  die 
Philosophen,  die  sich  ja  in  neuerer  Zeit  sämmtlich  der  auf  das 
Sachliche  gehenden  Wissenschaft  mehr  oder  minder  entfremdet 
verhielten,  die  ganze  Angelegenheit  der  eigentlichen  Forschung 
und  namentlich  der  Naturforschung  kaum  indirect  und  gelegent- 
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lieb  gestreift.  Blosse  Schriftsteller  aber,  die  in  unserer  Zeit,  wie 
besonders  der  gewaltig  überschätzte  Stuart  Mill  in  seiner  nichts 
weniger  als  feinen  £x>gik  gethan  hat,  angebliche  Schemata  des 
bei  dem  Auffinden  des  Naturwissens  gültig  sein  sollenden  Ver- 
haltens aufstellten,  haben  fast  nur  ihren  Mangel  an  gehöriger 
KenntnisB  der  wirklichen  Erzeugung  neuer  sachlicher,  ja  über- 
haupt neuer  Wahrheiten  sichtbar  gemacht.  Kein  wirklich  um- 
sichtiger Forscher  oder  Denker  wird  glauben,  von  derartigen  in- 
haltsleeren und  hohlen  oder  aber  falschen  Verzeichnungen  Ge- 
brauch zu  machen.  Auch  ist  es  kein  Wunder,  dass  Jemand,  der 
wie  Stuart  Mill  nicht  einmal  die  logische  Verfassung  der  that- 
sächlich  bestehenden  hohem  Naturwissenschaft  kannte,  fUr  das 
ent  zu  Findende  keine  Regeln  geben  und  keine  Schemata  auf- 
stellen konnte,  die  mehr  gewesen  wären  als  hohle  Nüsse.  In 
Vergleichung  mit  diesen,  nur  der  Zeitnähe  wegen  mit  ein  paar 
Worten  berührten,  ergebnisslosen  Gebahrungen  war  die  Art, 
wie  der  zweite  Bacon  vorgegangen  war,  trotz  des  Verfehlens  der 
Hauptsache,  doch  noch  von  originaler  Physionomie  und  einiger 
Frische  gewesen,  die  von  einem  regeren  Geistesleben  zeugte.  In 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ist  es  aber  grade  das  Schicksal 
sogenannter  Philosophen  gewesen,  mit  ihrem  Zurückkommen  auf 
abgelebte  MateriaUen  den  Verfall  der  einschlägigen  Wissenszweige 
ent  recht  zu  bekunden.  Grade  wo,  wie  bei  Stuart  Mill,  die  Ab- 
sicht anscheinend  eine  antimetaphysische  war  und  die  Behand- 
lungsart eine  modernere  sein  sollte,  hat  sich  der  Contrast  zwischen 
dem,  was  der  En^ische  Schriftsteller  zusanunentrug,  und  dem, 
was  die  sdbBtandige  Wissenschaft  fordern  muss,  erst  recht  fühl- 
bar gemacht. 

Anstatt  also  den  blossen  Rahm^  den  das  Wort  Forschnngs- 
theorie  andeatet,  för  das  ausftülende  Bild  zu  nehmen,  wollen  wir 
lieber  in  den  bescheidenen  Grenzen  eines  einzigen  Capitels  zu- 
sehen,  was  aicfa  bä  der  heutigen  Lage  der  Sache  an  Bathschlägen 
und  Entwarfen  beschaffen  lässt  Obwohl  ausser  der  Xatorwissen- 
schaft  auch  andere  Forschong^ebiete,  wie  die  des  menschlichen 
Oemeinlebens  und  der  Geschichte,  in  Frage  kommen  könnten,  so 
werden  wir  doch,  wo  wir  kurzweg  von  Forschung  reden,  in  erster 
Linie  die  Untersachiing  der  Natur  im  Sinne  haben  müssen ;  denn 
hier  ist  das  Methodische  in  der  Gedankenbewegung  und  Sacb- 
behaodliD^  am  meisten  nahegelegt.  Hier  giebt  es  khrreiche  posi- 
tive Master,  nnd  die  Hinweisuug  auf  solche  thatsachlicbe  Bekon- 
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düngen  des  untersuchenden  Oeistes  in  grossen  Forschematuren, 
unter  denen  Qalilei  und  vor  ihm  Leonardo  da  Vinci  als  Haupt- 
typen an  der  Spitze  stehen^  —  die  Hinweisung  also  darauf,  dass 
zunächst  kein  Schematismus  sondern  nur  das  individuelle  Ver- 
halten in  bedeutenden  Beispielen  zu  haben  ist;  ergiebt  unsem 
ersten  leitenden  Grundsatz.  Man  hüte  sich,  in  der  aufsuchenden 
Gedankenbewegung  und  im  zerlegenden  Angreifen  der  Natur 
etwas  sonderlich  Brauchbares  von  lehrhaften  Vorschriften  und 
Schematisirungen  zu  erwarten,  wie  sie  im  Rahmen  der  bisherigen 
Philosophie  möglich  gewesen  sind.  Ja  nicht  einmal  die  gelegent- 
lich und  ausnahmsweise  von  solchen  positiven  Forschem  wie 
Newton  aufgestellten  und  besonders  ausgeworfenen  Maximen  können 
irgend  Erhebliches  nützen;  denn  grade  solche  Positivisten,  die 
sich  zu  derartigen  Absonderungen  von  Regeln  bequemten, 
pflegten  häufig  das,  was  bei  ihnen  wirklich  leitend  gewesen  war, 
selbst  nicht  zu  erkennen  und  mit  Nebensachen  zu  verwechseln. 
Wenigstens  sind  die  Ausnahmen  in  dieser  Richtung  äusserst  selten 
und  nur  durch  Naturen  vertreten  gewesen,  die  auch  in  der  all- 
gemeinen Denkweise,  wie  die  vorher  erwähnten  beiden  Italiener, 
und  nicht  blos  in  einem  Fach  oder  nur  durch  besondere  Begün- 
stigung der  Umstände  dem  höchsten  Forscherrange  angehörten. 
Ueberdies  wird  oft  Jemand  den  richtigen  Weg  gegangen  sein, 
ohne  dass  er  selbst  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Antriebe  ge- 
richtet hat,  die  ihn  auf  demselben  leiteten.  Einer  aber,  der  später 
diesen  Weg  mustert,  mag  sich  genauere  Rechenschaft  von  der 
Art  geben,  wie  man  unter  ähnlichen  Umständen  vorwärts  kommt. 
Es  ist  also  nicht  blos  die  Gewöhnung  an  die  besondem  Gestalten 
der  Denkweise  und  Verfahrungsart  der  schöpferischen  Naturen, 
sondern  auch  die  überlegende  und  sondernde  Betrachtung  ihrer 
einzelnen  Schritte  nothwendig.  Die  erste  Auffindung  oder,  wo 
diese  dunkel  ist,  die  erste  originale  Darstellung  grosser  Wahr- 
heiten wird  stets  dem  künftigen  weiter  strebenden  Forscher  an 
methodischen  Anregungen  unvergleichlich  mehr  gewähren,  als  die 
meisten  todten  Niederschläge,  wie  sie  durch  die  gemeinen,  von 
gewöhnlichen  Handlangern  der  Wissenschaft  besorgten  Ueber- 
mittlungen  zu  haben  sind. 

Dennoch  darf  man  nicht  inuner  allzuviel  erwarten;  denn  die 
offenen  und  mittheilsamen  Charaktere,  die  einen  Widerwillen 
empfinden,  den  natürlichen  Gang  ihrer  Denkweise  und  ihre  Aof- 
findungsmethoden  zu  verbergen,  sind  noch  unvergleichlich  seltener 
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als  die  originalen  Geister  selbst;  so  dass  sich  meist  die  schwierige 
Aufgabe  ergiebt,  eine  Reconstruction  des  ursprünglichen  Gedanken- 
ganges zu  beschaffen.  Hiezu  kommt  noch;  dass  möglichst  lange 
Verheimlichungen,  wie  die  der  Fluxionenmethode  durch  Newton^ 
einen  Geist  des  Verhaltens  bekunden;  der  auch  sonst  nicht  da- 
nach geartet  ist;  das  Studium  in  die  naturwüchsige  und  frucht- 
bare Richtung  zu  bringen.  Man  wird  hienach;  wenn  unter  übri- 
gens ähnlichen  Umständen  eine  Auswahl  offensteht,  die  frei- 
miithigen  Wissenschaftsvertreter  vor  denen  bevorzugen;  die  eine 
monopolistische  Selbstsucht  zum  Grundbestandtheil  ihres  Charak- 
ters hatten  oder  wenigstens  von  engherzigen  Gewohnheiten  be- 
herrscht wurden.  Auch  gegenwärtig  hat  man  da,  wo  überhaupt 
etwas  der  längern  Zurückhaltung  Werthes  in  Frage  kommen 
mag;  noch  immer  Verheimlichungsneigungen;  ja  bisweilen  auch 
berechtigte  Vorenthaltungen  vorauszusetzen  und  in  ihnen  in  einem 
Theil  der  Fälle  Charakterverdorbenheit;  in  einem  andern  aber 
nur  Maassregeln  der  Vertheidigung  und  Selbsterhaltung  zu  er- 
blicken. Namentlich  ist  es  der  Diebstahl  an  der  Wissenschaft- 
Hohen  Ehre,  der  durch  eine  verfrühte  Veröffentlichung  noch  nicht 
gehörig  bethätigter  IdeeU;  Methoden;  Eunstmittel  und  Entdeckungen 
begünstigt  werden  kann.  Auf  diese  den  Fortschritt  der  Ein- 
sichten hemmenden  und  in  vorherrschender  Unmoralität  wurzeln- 
den Nothwendigkeiten  kommen  wir  im  Lauf  dieser  Schrift  noch 
ausführlicher  zurück.  Hier  waren  sie  nur  zu  erwähnen;  um  in 
den  auf  Forschungsmuster  gerichteten  Studien  auch  nach  dieser 
wenig  gekannten  Seite  hin  zu  orientiren. 

£s  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  die  blosse  Ge- 
schichtsschreibung der  Wissenschaft  nur  ganz  ausnahmsweise  der 
Ort  sein  kanu;  wo  man  anstatt  der  positiven  Muster  in  ihrer 
ersten  quellenmässigen  Gestalt  etwa  zur  Abkürzung  blosse  Be- 
nchte  aufzusuchen  hätte.  In  der  Regel  werden  solche  Berichte 
für  die  intimere  Hauptangelegenheit;  um  die  es  sich  handelt,  nicht 
vorhanden  sein  und  sogar  auch;  soweit  sie  die  übrigen;  weniger 
feinen  Umstände  betreffen;  meist  unzulänglich  bleiben.  Was  für 
den  Durchschnittshistoriker  einer  Wissenschaft  handgreiflich  zu 
Tage  liegt  und  von  ihm  übernommen  oder  gar  von  seinem  Kopfe 
aafgefasst  werden  kanU;  das  wird  so  gemein  sein  und  so  wenig 
individuelle  Physionomie  oder  feineren  Gehalt  habeu;  dass  es  für 
die  von  uns  angerathene  Steigerung  der  Forschungskräfte  nicht 
in  Frage  kommen  kann.     Nur  in   den   seltenen  AusnahmetUllen; 
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ia  dencD  g«»cbicbtlidie  Beridite,  wie  bei«ptelswdM  die  Skizien 
L&gTSDgeB  über  die  Entwicklung  der  Mechanik,  wenigitetiB  in 
einigen  Riebtangen  den  behaoddten  Autoren  wshlrowaadt  ge- 
wesen fiind,  mag  fnr  die  nnmittelbire  Befusong  mit  den  positiven 
Mtutern  eine  Art  Ersatz  gefunden  werden.  Da  aber  seDiat  im 
günstigsten  Falle  die  Absonderung  und  Wiedergabe  des  indivi- 
daellen  Gepräge«  der  Denk-  and  Veriahmngsarten  grosse  Schwie- 
rigkeiten baf ,  60  wird  man  auch  neben  den  gdongeneren  Geschichu- 
berichten  die  unmittelbare  Befasenog  mit  den  eigneo  Schriften 
der  Urheber  grosser  Wahrheiten  nie  gänzlich  umgeben  können. 
Von  den  n&cLtraglicben  Rechenschaften  durch  Andere  wird  man, 
wenn  dieselben  zu  der  höchsten  und  äusserst  seltenen  Gattung 
gehören,  allerdings  Vieles  über  die  Huster  and  zu  deren  Wür- 
digung lernen  können,  was  aus  ihnen  nicht  für  Jedermann  sofon 
klar  sein  kann ;  aber  diese  orientirende  und  kritische  Hülfe  isi 
weder  mit  den  wirklich  zutreffenden  Wiedererzeugungen  metho- 
discher Züge  und  noch  weniger  mit  den  Ergebnissen  zn  ver- 
wettheeln,  die  nur  dadurch  gewonnen  werden,  dsas  man  die  besten 
Theile  der  eignen  Darstellungen  der  ersten  grundlegenden  Naturen 
auf  sich  wirken  lässt. 

2.  In  der  Forschung,  die  man,  gebildet  durch  positive  Uuster 
und  auf  eigne  Glesichtspunkte  hin  unterninunt,  kommt  es  vor 
Allem  darauf  an,  nur  das  anzugreifen,  was  zugleich  einem  natür 
liehen  Wiesenstriebe  der  Menschheit  entspricht  und  einer  Bewalir' 
heitung  oder  Controle  durch  besondere  Thatsachen  fähig  ist 
Was  dagegen  Jedermann  von  der  Gasse  zu  bestreiten  im  Stande 
wäre,  kann  keinen  Reiz  für  gediegenere  Wissenschafter  baben- 
Der  Nachweis  der  Wahrheit  muss  aber  nicht  blos  überhaapi 
möglich,  sondern  auch  derartig  bestimmt  absehbar  sein,  dass  die 
jedesmalige  Untcmebmung  zum  Abschluss  geführt  werden  kann. 
Ist  letzteres  nicht  gesichert,  so  kann  bei  dem  umsichtig  Ver- 
fahrenden kein  ernsthafter  Antrieb  vorhanden  sein,  seine  Arbeits- 
kraft  grade  in  einer  gewagten  Richtung  auf  das  Spiel  zu  seCeen. 
Auch  würde  es  dem  Interesse  der  gesammten  Forschung  ent- 
sprechen, wenn  die  zur  Wissenserweiterung  bef&higten  Naturen 
ihre  Muhe  stets  in  den  absehbar  sichersten  Richtungen  anlegten. 
Aus  diesem  Grunde  sind  vor  der  bestimmteren  Concentrirnng 
auf  eine  Aufgabe  prüfende  Vorarbeiten  notbwendig.  Kamentlit^ 
wird  ein  allgemeiner  Voranschlag  darüber  gemacht  werden  müsBen, 
welche  Thatsachen   zunächst    zum    Lösungsversuch    und   welche 
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alBdann  zur  voÜBtändigen  Bewahrheitung  verfügbar  werden  können. 
Man  verschwende  seine  Mühe  nicht  auf  Feststellung  eines  Theils 
der  erforderlichen  Materialien,  ehe  man  sich  nicht  mittekt  einer 
erschöpfenden  Durchmusterung  vergewissert  hat,  dass  alle  vor- 
handenen und  durch  eigne  Au6uchung  zu  gewinnenden  That- 
sachen  auch  wirklich  zureichend  sein  werden.    Diese  letztere  Zu- 
länglichkeit wird  aber  nicht  blos  im  Hinblick  auf  die  Beschaflfung 
einer  eignen  Ueberzeugimg ,   sondern  auch  bezüglich  der  letzten, 
iur  Jedermann  gültigen  und  zwingenden  Bewahrheitung  zu  be- 
urtheilen  sein.    Feinere  Gründe,  welche  für  die  subtileren  Naturen 
eine  Wahrheit  thatsächlich  ausser  Zweifel  setzen,   sind  fUr  die 
allgemeinere  Art   von  Abnöthigung   der  Anerkennung  nicht  zu 
brauchen;  sonst  wäre  die  richtige  Vorstellung  eines  Aristarch  von 
der  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  nicht  länger  als  ein  Jahr- 
tausend   erstickt    geblieben.      Allerdings   mag  die   eigne  Befrie- 
digung, auch  nur  blos  für  sich  selbst  und  noch  nicht  für  Andere 
etwas  erkannt  zu  haben,  bisweilen  als  ein  genügender  Erfolg  er- 
scheinen;  aber  der  Fall,  dass  hierauf  hin,  mit  dem  vollen  Be- 
wasstsein   der   vorläufigen  Unmöglichkeit   allgemein    zwingender 
Bewahrheitung,  grosse  Anstrengungen  gemacht  würden,  wird  nur 
eine  äusserst  seltene  Ausnahme   sein  können.     Ueberdies   wird 
eine  solche  Ausnahme  wohl  nur  dann  platzgreifen,  wenn  der  be- 
treffende Forscher  zugleich  darauf  rechnet,  mit  der  Frucht  seiner 
Mühen  wenigstens  in  späteren  Zeitaltem  irgend  einmal  auf  einen 
Verstand  zu  wirken,  der  die  besondeve,  noch  zum  Theil  subjective 
Art  der  Feststellung  zu  würdigen  weiss.     Die  verfrühte,  einer 
handgreiflich    zwingenden  Nachweisung    noch    nicht   fähige   Er- 
fassung der  Wahrheiten  hat  daher  immerhin  einen  Werth;  aber 
man  wird,  solange  Probleme  mit  günstigeren  Chancen  oder  auch 
überhaupt  nur  Arbeiten  von  mehr  berechenbarer  und  verlässlicher 
Gemeinnützigkeit  in  Sicht  sind,   gut  daran. thun,  die  eigne  Be- 
friedigung nur  da  zu  suchen,  wo  sie  zugleich  mit  dem  Bewusst- 
sein  einer  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  Menschheit  verbunden 
ist.    Das  2jählen  auf  den  Zufall,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
oder  Jahrtausende  die  hinterlassene  Wahrheit   vor  völliger  Ver- 
nichtung ihrer   schriftlichen  Beurkundung  bewahren  und  ausser- 
dem noch  das  Zusammentreffen  mit  einem  ihr  gewachsenen  Geist 
vermitteln   soll,  ist  eine  Zuversicht,  die  noch  diejenige  des  See- 
fahrers übersteigt,  der  schiffbrüchig  seine  Kapsel  mit  Nachrichten 
den  Wellen  überliefert  und  seine  letzte  Hoffnung  darauf  bauty 
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das  gute  Glück  möchte  diese  Hinterlassenschaft  in  die  Hände 
lebender  und  sie  beachtender  Menschen  Aihren. 

Mit  dem  besonnenen  Entwurf  eines  Plans  zur  Lösung  einer 
bestimmten  Aufgabe  contrastirt  das  imstäte  Umherschweifen  im 
Qebiet  der  vorhandenen  Thatsachen  und  die  ohne  jede  oder 
wenigstens  ohne  zulängliche  Unterscheidung  vorgenommene  Auf- 
häufung von  allerlei  Materialien.  Dieses  wüste  Verhalten  ist 
freilich  innerhalb  der  breiten  Schicht  des  gemeinen  Denkens  und 
Thuns  der  Gelehrten  das  nächstliegende  imd,  man  könnte  &st 
sagen,  natürlichste,  weil  leichteste.  Auch  mag  es  einen  ähnlichen 
ganz  geringen  Werth  haben,  wie  das  beliebige  Gehenlassen  der 
blossen  Vorstellungsgesellung;  deren  Verhältniss  zum  systematischen 
Denken  dasselbe  ist,  wie  dasjenige  des  compasslosen  Treibens 
auf  dem  Meere  der  Forschung  zu  einer  nach  Ziel  und  Mitteln 
gehörig  bestimmten  Fahrt.  Unter  allen  Umständen  aber  und 
selbst  in  Ausnahmefällen,  in  denen  eine  Recognoscirung  des  Ter- 
rains nicht  sofort  auf  die  entscheidenden  Punkte  gerichtet  werden 
kann,  wird  das  blosse  Spazierenfähren  der  Gedanken  oder  die 
blosse  Auflese  von  gleichsam  umherliegenden  oder  sonst  leicht 
zugänglichen  Thatsachen  eine  sehr  dürftige  und  niedrige  Arbeit 
sein,  die  den  Namen  Forschung  gar  nicht  verdient.  Die  vor 
gängige  Sonderung  der  erheblichen  von  den  gleichgültigen  That- 
sachen und  Gedanken  ist  stets  diejenige  Thätigkeit,  vermöge 
deren  die  Betreibung  einer  Wissensangelegenheit  auch  schon 
im  ersten  Aufsuchen  der  Wahrheit  ein  sachlich  logisches  Gepräge 
erhält.  Wie  will  man  aber  das  Erhebliche  von  dem  Unerheb- 
lichen unterscheiden,  wenn  man  nicht  bereits  einen  fest  bestimmten 
Zweck  in  das  Auge  gefasst  hat  und  nun  hienach  die  Mittel  d.  h. 
den  Aufwand  an  Gedanken-  und  Thatsachenmaterial  im  Voraus 
zu  bemessen  vermag?  Oft  lehrt  schon  der  erste  Augenschein, 
dass  in  einem  Gebiet,  bezüglich  dessen  sich  Aufgaben  nahegelegt 
finden,  die  erreichten  und  zunächst  erreichbaren  thatsächlichen 
Feststellungen  an  Zahl  unzulänglich  und  der  Art  nach  mangel- 
haft sind.  Dies  ist  jetzt  beispielsweise  bezüglich  der  Axendre- 
hungen  der  verschiedenen  Weltkörper  der  Fall,  wenn  man  näm- 
lich diesen  Begriff  und  die  sich  daran  knüpfenden  Fragen  uni- 
versell auf  Sonnen,  Planeten  und  Monde  bezieht  und  den  allge- 
meinen Grund  dieser  Bewegungsart  in  seiner  Bethätigung  an  den 
mannichfaltigen  Grössenverhältnissen  verfolgen  will. 
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3.  Das  Wort  Forschung  hat  im  natürlichen  und  allgemeinen 
Sprachgebrauch  eine  Bedeutung,  die  uns  hindert ,  mit  ihm  auch 
das  reine  Nachdenken,  also  etwa  die  blosse  Bethätigung  der  Grund- 
gestalten unserer  entwerfenden  Phantasie  zu  bezeichnen.  Die 
Production  reiner  mathematischer  Erkenntniss,  ohne  Einmischung 
von  Anwendungen,  ist  hienach  eher  ein  Denken  als  ein  Forschen 
zu  nennen.  Mit  der  Vorstellung  von  eigentlicher  Forschung  ver- 
binden wir  unwillkürlich  und  in  ganz  berechtigter  Weise  den 
Gedanken,  dass  es  sich  in  ihr  um  etwas  völlig  Gegenständliches 
handle,  was  ganz  ausser  uns  liegt  und  nicht  zureichend  auch  von 
anBerer  blossen  Phantasie  hervorgebracht  werden  kann.  Wo  sich 
das  Denken  zunächst  mit  den  innerhalb  seines  eignen  Rahmens 
verbleibenden  Gebilden  beschäftigt,  wird  es  eher  Speculation  als 
Forschung  heissen  können.  Nun  ist  aber  die  im  echten  Sinne 
des  Worts  speculative  Seite  unseres  gedanklichen  Verhaltens 
grade  in  ihrer  isolirten  Pflege  diejenige  Macht,  welche  das  ent- 
scheidende Werkzeug  zur  richtigen  Leitung  der  sachlichen  For- 
schung liefert  Wir  haben  daher  in  der  sachlich  vollständigen 
Wirklichkeitsforschung,  welche  überall  das  Ziel  der  höchsten  wie 
der  niedrigsten  Thätigkeitsgattungen  ist,  die  Gewinnung  leitender 
logischer  und  mathematischer  Begriffe  und  Einsichten  als  ein 
hoch  anzuschlagendes  Mittel,  aber  eben  doch  nur  als  ein  Mittel 
zum  Zweck  anzusehen.  Hieraus  folgt,  dass  der  Zweck  eine  Rück- 
wirkung auf  die  Art  üben  muss ,  wie  man  die  Mittel  zu  schaffen 
und  zuzubereiten  hat.  Ein  logisches  System  der  allgemeinsten, 
bei  der  Auffassung  und  Behandlung  der  Dinge  zu  bethätigenden 
Begriffe  und  Schemata,  wie  wir  es  im  nächsten  Abschnitt  ent- 
werfen, ist  in  erster  Linie  erforderlich,  um  nicht  nur  aller  Er- 
kenntniss,  sondern  auch  speciell  der  sachlichen  Forschung  als  so 
zu  sagen  speculativer  Leitfaden  zu  dienen.  Weiterhin  wird  dann 
die  Systematik  der  einzelnen  Wissenschaften  und  die  hiemit  ver- 
bundene Darlegung  ihrer  leitenden  Grundbegriffe  ebenfalls  metho- 
dische Gesichtspunkte  zur  Forschung  liefern,  bezüglich  deren  wir 
jedoch  eben  hier  nur  an  den  speculativen  Bestandtheil  zu  er- 
innern haben,  der  durch  die  rein  mathematische  Vorerkenntniss 
sachlicher  Nothwendigkeiten  vertreten  ist. 

Der  rein  gedankliche  Bestandtheil  unserer  Einsichten,  welcher 
als  Hülfsmittel  zur  Erforschung  der  sinnenmässig  vollständigen 
Wirklichkeit  dient,  ist  nun  aber  schon  an  sich  selbst  ein  Pro- 
ductionsgebiet,  in  welchem  die  Aufsuchung  neuer  Wahrheiten  von 

D&bring,  Logik  und  Wissonachftftstbeorie.  10 
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der   Gedankenbewegimg  gleitet  sein 
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menschlicher  Zufälle  und  Handlungen  als  Thatsache  erkennen 
läset;  BO  ist  der  innere  Grund  dafUr  völlig  streng  und  in  ihm 
nichts  mehr  von  blosser  Annäherung  enthalten.  Die  Abweichungen 
von  der  genauen  Wiederkehr  derselben  Zahlen  sind  durch  eine 
besondere  abändernde  Ursache  zu  erklären,  welche  in  das  ein- 
greift;  was  sonst  als  ein  völliges  Einerlei  beharrt  oder  vielmehr 
sich  in  unveränderter  Art  und  Menge  von  Neuem  hervorgebracht 
hätte.  Der  Voranschlag  der  freiwilligen  Todesfalle  würde  absolut 
sicher  d.  h.  nicht  einmal  mit  den  kleineren  Schwankungsunter- 
schieden behaftet  sein,  wenn  der  zu  Grunde  liegende  gesellschaft- 
liche Zustand  gar  keine  Veränderungen  erführe.  Der  fragliche 
Vorgang  ist  eben  auf  die  Vereinigung  von  zwei  Gründen  zurück- 
zuführen, deren  einer  das*  sich  bestandig  genau  gleich  Gebliebene 
und  deren  anderer  die  hinzugetretene  Entwicklung  von  verän-  \ 
demden  Umständen  vorstellt.  Das  systematische,  von  der  allge- 
meinen Gesetzmässigkeit  durchdrungene  Denken  liefert  also  hier 
noch  mehr  als  die  blosse  Beobachtung;  ja  es  ist  dieses  Denken 
das  einzige  Mittel,  sowohl  die  Einerleiheiten  als  die  Abweichungen 
zu  erklären  und  jede  weitere  Forschung,  die  blos  eine  thatsäch- 
liche  Bewahrheitung  der  Regelmässigkeiten  sein  soll,  in  dieser 
Rolle  gänzlich  überflüssig  zumachen  und  hiedurch  an  sachlichen 
Bemühungen  sehr  viel  zu  ersparen.  Hiemit  soll  jedoch  nicht 
etwa  gesagt  sein ,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Naturgesetz- 
liche der  menschlichen  Einzel-  und  Gesammthandlungen  nicht 
zuerst  durch  die  sich  aufdrängenden  Beobachtungen  regegemacht 
worden  wäre ;  wie  denn  überhaupt  das  Spiel  der  Denkkräfte  seine 
vollste  Energie  nur  auf  Reize  hin  entwickeln  kann,  die  von  der 
Mannichfaltigkeit  der  Thatsachen  ausgehen 

4.  Die  Einfachheit  ist  eine  nothwendige  Eigenschaft  aller 
Grundgesetze.  Es  besteht  nämlich  ein  die  Naturdinge  betref- 
fendes Gesetz  in  einer  Art  des  Daseins  oder  Wirkens,  die  in  der  -g 
ganzen  zugehörigen  Mannichfaltigkeit  von  Fällen  bethätigt  wird 
und  daher  nacheinander  oder  mindestens  nebeneinander  in  dem 
fiir  die  Ausprägung  des  fraglichen  Thätigkeitstypus  geeigneten 
Medium  wiederholt  sein  muss.  Nun  sind  die  Grundgesetze  die  N 
ersten  in  der  Stufenfolge  und  mithin  die  allgemeinsten.  Zu  letz- 
ten Wahrheiten  wird  also  die  Forschung  nur  da  gelangen,  wo 
sie  auf  das  Einfache  trifft.  Versteht  man  aber  das  Einfache  nur 
im  Sinne  geringer  Zusammengesetztheit,  so  wird  es  auch  in  dieser 
Bedeutung  noch  eine  Vorbedingung  der  Wahrheit  allgemeinerer 
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Aufrciilitsse  sein.  Nur  das  unmittelbar  Sinnenmfiasige  der  toU- 
«tändij^cQ  ErfabrangethatBachen  kann  einen  Charakter  der  Yer- 
wicklu!  g  an  sich  tragen,  der  zu  jenen  entl^eneo  EiafachheiteD 
«inen  iioatereten  Gegensatz  bildet.  Wo  also  die  Foracbong  im 
EinzoliiiL'n  und  reichhaltig  Individuellen  ansetzt,  wie  dies  für 
i-inig'-  /.wecke  regelmässig  der  Fall  sein  wird,  da  mnsa  sie  natür- 
liche I'irrmen  und  völlig  veretändliche  Auflassungen  suchen,  kanc 
al>tr  !','  sonst  entacbeidende  Forderung  der  Einfachheit  der  Er- 
gctiii^ri  nicht  erftillen.  Dennoch  wird  aber  in  allen  Natnr- 
geEotz<-:i,  die  mehr  als  blos  abgekürzte  Ausdrücke  von  KusammeD- 
^fae^t>-a  Tfaateachen  sind,  die  Einfachheit  des  in  ihnen  ausge- 
drüektin  Typus  ein  Anzeichen  der  Wahrheit  sein,  da  ja  sonst 
raindc-stf^ns  die  Forderung  übrigbliebe,  die  verwickelte  gesetzhebe 
Ileziehung  dadurch  klarer  und  sichtbarer  zu  machen,  daaa  mao 
rif  in  ihr«  Beetandtheile  zerlegt. 

.Ausser  den  einfachen  Einerlräheiten  oder  Beharrlichkeiten, 
die  gith  in  den  Naturdingen  und  in  den  menechlichen  Verbält- 
nissen  unverftndert  darbieten,  werden  die  ebenfalls  einfacheo 
Verändif Hingen  und  zwar  als  Bestandtheile  aller  verwickelten 
L'ebtirgiin^  den  Gegenstand  der  forschenden  Untersuchung  aos- 
macht-Q.  Nun  wird  bereits  bei  dem  Beharren  des  Einerlei  innet- 
lialb  jr^nd  eines  Wechsels  der  Vorgänge  nicht  blos  die  Frage 
nach  i:Ir:r  Art  sondern  auch  die  nach  der  Grösse  zu  stellen  sein. 
So  ist  /,.  B.  der  sich  selbst  gleiche  Fortbestand  dereelben  Meuge 
aUgemeiner  Uaterie  oder  auch  das  beständige  VorbandenseiD 
einer  gleichen  Menge  desselben  einfachen  chemischen  Stoffes  eio 
Naturgesetz  von  der  Gattung  der  Einerleiheits-  oder  Bebamings- 
gesetze .  und  von  welcher  Bedeutung  die  Nachweisong  ent- 
sprechender Identitäten  in  andern  Richtungen  werden  konnte, 
hat  iini  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  das  von  R.  Mayer  ent- 
deckte 'resetz  des  Fortbestandes  von  einerlei  mechanischer  Kraft- 
tneuge  bei  der  Erzeugung  oder  dem  Verbranch  der  Wärme 
gelehrt.  Die  Untersuchung  der  Nator  mus«  daher  auf  GrÖeseo- 
beziehuiigen  der  einzelnen  Bestände  und  ThStigkeitsarten  aue- 
gehen. L'eberhanpt  wird  jede  festzustellende  Ursächlichkeit  oder, 
allgenieiuer  geredet,  jede  nachzuweisende  Verknüpfting  der  That 
Bachen  und  Vorgänge  nur  dann  in  genauer  and  entscheidender 
Weise  zu  erledigen  sein,  wenn  von  dem  einen  Bestandtbeil  euhi 
andvm  so  zu  sagen  eine  quantitative  Brücke  geschlagen  werden 
kann.     Unsere  Sinneskräfte  sind  zwar  auch  natürliche  Messverk- 
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zeuge  oder  mindestens  Schätzungsmittel  der  Grösse  der  Erschei- 
nungen, und  unsere  Urtheile  werden  daher  auch  da  nicht  un- 
bedingt aufgehalten,  wo  genaue  Untersuchungen  des  Wieviel  nicht 
statthaben ;  aber  die  feinere  Forschung,  die  zu  strengen  und  voll- 
ständigen, einer  durchgängigen  Bewahrheitung  und  Anwendung 
iahigen  Gesetzen  gelangen  will,  kann  nicht  umhin,  von  der  einen 
Seite  des  Ursächlichkeitsverhältnisses  zur  andern  eine  Grössen- 
vermittlung  zu  suchen.  Jede  gegebene  Grösse  ist  insoweit,  ab 
sie  sich  nicht  einfach  ab  ein  beharrlicher  Bestand  kennzeichnet, 
also  insofern  sie  in  eine  Beziehung  von  Ursache  und  Wirkung 
eintritt,  ab  etwas  Ableitbares  anzusehen,  welches  wiederum  hur 
aus  einer  Grösse  herstammen  kann.  Für  jede  natürliche  Grössen- 
erzeugung  muss  mithin  eine  vorangehende  entsprechende  Grösse 
gefunden  werden  können,  und  das  ganze  System  der  Natur  wird 
als  ein  Grössenschematismus  zu  betrachten  sein,  in  welchem  die 
verschiedenen  Mengen  ein  eingetheiltes  und  in  den  Artübergängen 
nach  bestimmten  Gesetzen  wandelbares  Beisammen  bilden.  Wird 
an  der  einen  Stelle  etwas  als  weggenommen  erkannt,  so  wird  es 
an  einer  andern  Stelle  als  vorhanden  wieder  vorauszusetzen  sein. 
Ueberhaupt  wird  jede  Veränderung  in  der  einen  Richtung  eine 
zugehörige  Veränderung  in  der  andern  zum  Gegenstück  haben 
müssen,  und  eine  Forechung,  die  von  vornherein  von  dieser  und 
den  verwandten  Wahrheiten  ausgeht,  wird  vor  dem  ohne  solchen 
Compass  angestellten  Suchen  ungewöhnlich  begünstigt  sein.  Wo 
es  aber  nicht  möglich  ist,  in  de.n  wechselseitigen  Beziehungen  zu- 
sammengehöriger Grössenänderungen  das  Gesetz  thatsächlich  auf- 
zufinden, da  wird  man  sich  wenigstens  der  vorläufigen  oder 
bleibenden  Lücken  des  Wissens  bewusst  werden  und  streng  das, 
was  man  exact  weiss,  von  dem  zu  unterscheiden  vermögen,  was 
man  nur  obenhin  durch  die  gemeine,  von  rohen  Sinnesschätzungen 
geleitete  oder  ganz  unbestimmt  bethätigte  Urtheilsart  mehr  oder 
minder  nebelhaft  vorstellt. 

Nimmt  man  das  System  der  Natur  und  der  menschlichen 
Verhältnisse  als  ein  sinnenmässig  voUständiges  und  mithin  die 
Grössen  einschliessendes,  so  muss  es  um  der  durchgängigen 
Systematik  willen,  die  in  ihm  herrscht,  richtig  und  der  Ordnung 
nach  aufgefasst,  im  Ganzen  und  in  den  natürlich  abgegrenzten 
Theilselbständigkeiten  auch  den  Charakter  einer  ästhetischen 
Einheit  an  sich  tragen.  Hieraus  folgt'  für  die  Forschung,  dass 
die  unmittelbar  auf  das  Bild   der  wahren  Thatsachen  und  Vor- 
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gänf^  gerichtete  Anscbauoiig  grade  danc,  wenn  üe  über  die 
stierenden  Vcrzemingen  einer  täuschenden  Aufiasaangsart  hinaiu- 
gelangt,  den  Eindruck  der  Ebemnäsaigkeit  machen  mnaa.  Hie- 
nach  wird  uiin  umgekehrt  das  Bedlirfnias  nach  einem  ßberem- 
stimmenden  *.'•  eprfige  ein  Leitungsmiltel  des  Denkens  und  Fonchens 
und  ein  FüliixT  ZOT  Wahrbrit  sein  können.  Die  richtige  Ornod- 
voretellnnti:  vow  Sonnensystem,  wie  sie  durch  Copemicns  wieder- 
onteugt  wonlen  ist,  hat  einen  Theil  ihres  Ursprungs  in  dem 
ilathetischeu  Zuge  des  Ventandes  gehabt,  der  in  seiner  höberea 
!>teigerHng  ilic  widernatürlichen  Verzerrungen,  die  der  Ptole- 
maische  Siaiulpunkt  in  der  Erklärung  der  Erscheinungen  mit 
sich  brachte,  nicht  mehr  ertragen  konnte  und  sich  deswegen  nscii 
einer  für  vin  einfaches  und  tuurmonischee  System  geeigneten  Vor- 
ausactsiiug  umsah.  Sogar  der  Zweckb^riff,  der  zum  Theil  aoch 
am  falsi'ht^ii  •_>rte  and  alsdann  in  verkehrter  Zweifelsncht  ver- 
felimt  und  si'iist  soviel  da  bethätigt  wird,  wo  er  nicht  hingehört,  — 
di(-»-r  litK'hnicIitige  Zweckbegriff,  den  der  Verstand  grade  im 
IttlervH»«.'  srii.t-r  Entfesselung  sich  nicht  nehmen  lassen  darf,  ist 
t^  die  For>>  huig  ein  HüUsmittcl,  welches  sich,  abgesehen  toq 
«cint-ii  aiidi TU  Gigenschaften,  auch  als  dem  isthetiflchen  Leitfaden 
\'erwai)dt  <r>M-iBL  80  arg  aodi  die  Erdichtungen  von  Zwecken 
der  gvsuiidc:.  Wissenschaft  nütgespielt  haben,  so  ist  doch  nicht 
SU  vcrkcniui ,  dass  nicht  nur  erfolgräche  Gedanken  und  For- 
schungen iil-  r  die  Xatur  dem  Zweckgesichtspunkt  überhaupt  viel 
tn  Vfjrdaiik<-i.  ^'chabl  haben,  sondern  auch  fernerhin  gar  nicht  mit 
dem  gcsaaiiineii  Gewicht  aller  Verstandixknfte  betrieben  weries 
kOnncn.  <ri-iii  die  Au&nerksamkeit  auf  die  für  eine  thatsichlicbe 
Natumnnc)r,;iiig  als  erforderlich  vorznstellendai  Hhtd  ausgemenl 
wild.  IVUr  tÜes^  Wiedereinseuung  des  Verstandes  in  das  G^ 
brikOchvTTcht  oines  seiner  wesentlichsten  B^riffe  und  zngleicb 
aber  dir  l^o^-idgung  des  Bo^hörig«  vid  erprobten  und  nslie- 
liegcndcii  Mi-»'>rwichs  handdn  wir  im  niefasten  AfaachnitL  Hier 
ounste  aber  »cIkiq  unter  den  Forschnng^rundsitxen  die  Xoth- 
mndi^eit  t  "m>r^hi>ben  werden,  sich  durch  die  Mitverdicb- 
.'  ti>hen  dem  £ilsclien  auch  das  richtige  Zweckdenken 
^Im  ibereüt  KTtideriwher  und  verstandnntergtabeDder  Weise  ge- 
I  habru.  lüchi  im  SÜCiie^tec  irremacben  ra  lassen. 
&.  Eäh  ^ttr  (trakiüok^T  Gncdsau  tnr  alle  auf  die  Auf- 
r  WiJirh^ittK  ceriv'fcttl^c  BemühongCD  besieht  daiin. 
eJ\«w  fe^l'cr.ti;,  *ls*>  s^it-cwirCsoi  Tbatsadien,  deren 
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man  sich  durch  ursprüngliche  oder  von  Neuem  wiederholte  Be- 
obachtung  oder  Hervorbringung  stets  vergewissern  kann,  als  die 
Schlüssel  und  Controlmittel  für^  alles  Uebrige  zu  betrachten.  Ein 
in  entlegener  Vergangenheit  vor  sich  gegangenes  Geschehen  wird 
nur  durch  Beurkundung  d.  h.  nur  durch  Ueberlieferungsbe- 
glaubigung  für  uns  dasein  können,  und  selbst  wenn  die  Ueber- 
lieferung  von  Spuren  durch  die  Natur  selbst  bewerkstelligt  ist, 
also  beispielsweise  in  Gebilden  und  Funden  geologischer  Art  be- 
steht, so  werden  diese  Natururkunden  nur  nach  Gesetzen  erklärt 
werden  können,  die  aus  dem  allmähgen  Wirken  gegenwärtiger 
Kräfte  erkennbar  sind.  Die  Vergangenheit  ist  aus  der  Gegen- 
wart zu  begreifen  und  überall  da,  wo  menschliche  Ueberlieferung  von 
Thatsachen,  also  nicht  blos  die  unmittelbare  Sprache  der  Natur  in 
Frage  kommt,  auch  endgültig  nur  aus  demjenigen  Lauf  der  Dinge 
zu  controliren,  der  jedesmal  unmittelbar  und  frisch  d.  h.  als  gegen- 
wärtiger untersucht  und  auf  allgemeine,  für  Alles  maassgebende  Ge- 
setze gebracht  werden  kann.  Das  Bleibende  in  der  Natur  und  in 
den  menschlichen  Verhältnissen  ist  mithin  der  Ausgangspunkt  der 
Kritik  von  Berichten  über  das  Vergangene.  Die  Phantasie  darf 
nur  solche  Veränderungen  als  möglich  setzen,  die  durch  be- 
gründete Vergrösserungen  und  Verkleinerungen  der  bekannten 
Verhältnisse  oder  durch  neue  Verbindungsarten  von  Bestand- 
theilen  und  Abfolgen  unmittelbar  zugänglicher  Vorgänge  rationell 
construirbar  sind.  Hienach  müssen  die  früheren  Veränderungen 
in  der  Gegenwart  ihre  verwandten  Grundgestalten  haben,  und 
man  kann  nichts  über  Veränderungen  ausmachen,  wozu  in  der 
Zeit  der  angestellten,  rückwärts  gewendeten  Untersuchung  die 
Aehnlichkeiten  und  Bestandtheile  fehlen.  Jede  noch  so  gering- 
fügige Reconstruction  des  Vergangenen  beruht  daher  nur  dadurch 
auf  kritischen  Grundsätzen,  dass  sie  mit  Hülfe  der  jedesmal  auf 
die  Gegenwart  bezogenen  Gesetzmässigkeit  ausgeführt  wird.  Die 
auf  das  Vergangene  gerichtete  Forschung  wird  mithin  nur  dann 
gut  vonstattengehen ,  wenn  sie  mit  zeitlich  unmittelbaren  Ein- 
sichten von  grosser  Ausdehnung  arbeitet  und  nirgend  in  den  Fall 
kommt,  etwas  vorauszusetzen,  wozu  ihr  im  Gegenwärtigen  die 
Analogien  fehlen. 

Die  unmittelbarste  Sachforschung,  die  in  der  Gegenwart 
ihren  Fusspunkt  hat  imd  sich  auf  vorliegende  Dinge  und  greif- 
bare Zustände  richtet,  wird  auch  bezüglich  der  menschlichen 
Verhältnisse   einen   andern  Charakter  zeigen,   als  diejenigen  Be- 
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mähungen,  die  vorzugaweisc  die  literarischeD  Ueberlidentiig«c 
der  Vergangenheit  zum  Gegenstand  haben.  Eigne  Gedanken 
und  durch  eigne  Feststellung  gesicherte  Thatsachen  sind  fnr  jedes 
Menscbenalter  und  in  einem  gewissen  Maass  sogar  für  jeden 
Eiiizchii  II  die  ersten  Ausgangspunkte  und  Notb wendigkeiten,  ver- 
m>>f;e  deren  sich  alles  übrige  nur  mittelbar  Beglaubigte  in  den 
Kalinten  des  sichern  Wissens  einreibt  Ja  selbst  die  persönliche 
Krfahnitig  wird  hiebei  eine  entscheidende  Rolle  spielen;  denn  ist 
sie  in  Hczug  auf  das,  was  der  Mensch  gesehen  und  empfanden 
haben  oiuss,  allzu  beschränkt  geblieben,  so  wird  dieser  Hangel 
diircli  t'rcmdB  Mittheilung  insoweit  niemals  zu  ersetzen  BÖn,  als 
eich  niclits  mittheilen  läset,  wo  selbst  die  allgemeinsten  Begriffe 
/liiii  aneignenden  Verständniss  fehlen.  Man  wird  nun  von  eigent- 
licli  geleJirter  Forschung  da  reden  müssen,  wo  urkundliche 
Niederlegiingen  den  Hauptgegenstand  und  die  Hauptquelle  der 
Vorslellungea  bilden.  Die  gewöhnliche  Gelehrsamkeit  verliert 
eich  sogar  in  die  ausschliessliche  Befassung  mit  dem  Hiilfsmitte! 
als  mit  einem  letzten  Zweck.  Sehen  wir  jedoch  hier,  wo  wir 
noch  niclit  7on  den  Eigenschaften  der  blossen  Urkundengelehr- 
Hainkcit  zu  handeln  haben,  von  diesen  Beengtheiten  and  Ent- 
artungen ab.  Auch  die  lebendige,  in  dem  Gegenwärtigen  wur- 
xolnde  Forschung  hat  eine,  auf  fremder  Vermittlung  beruhende 
Heite  und  kann  ein  gewisses  Maass  der  U eberlief erung,  namentlich 
ilerjenigen,  die  auf  literarischer  Beurkundung  und  Mittheilong 
beruht,  nicht  entbehren.  Schon  jede  Benutzung  einer  nicht  per- 
sönlich festgestellten  Thatsache  erfordert  die  Annahme  der  Ver- 
lüBslichkoit  des  fremden  Thuns  und  ausserdem  des  Mittbeilungs- 
weges,  sei  der  letztere  nun  ein  literarischer  oder  knüpfe  er  sieb 
irgendwie  sonst  an  Ueberlieferungen  erster  oder  weiterer  Hand. 
\Venu  wir  tlso  auch  nicht  an  entlegene  Äu&eichnungen,  wie 
tlicjenigen  astronomischer  Beobachtungen  aus  der  ältesten  Ver- 
gniigeuhdit  denken,  so  haben  wir  dennoch  und  zwar  auch  im 
Allcmächstbelegenen  und  Gleichzeitigen  hinreichende  Veranlas- 
Hung,  mit  der  Anerkennung  der  sich- als  rein  tbatsächlicfa  gebenden 
Darlegungen  stets  auf  der  Hut  zu  sein.  Unwillkürlicher  Irrthum 
und  absichtliche  Fälschung  werden  sowohl  bei  der  ersten  Her- 
vorbringung  als  auch  auf  dem  Ueberheferungswege  mitgespielt 
haben  künnen,  so  dass  die  PrUfimg  auf  Fähigkeiten  and  Charak- 
ttire  der  Ursprungs-  und  Zwischenpersonen  zu  richten  ist.  Man 
k  hat  sich  die  Frage  zu  stellen,  ob  Jemand  den  Willen  hat  oder 
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in  einer  beBtimmten  Lage  haben  konnte,  wahr  zi  sein.  Alsdann 
hat  man  zuzusehen,  ob  die  Art  seines  Verstandesverhaltens  oder 
überhaupt  seine  geistige  und  wissenschaftliche  Fassungskraft  so- 
wie seine  erworbene  Kenntniss  ausreichen  mochte,  die  fraglichen 
Thatsachen  in  ihrer  gegenständlichen  Natur  ohne  wesentliche 
Veränderung  aufzunehmen  und,  was  noch  eine  besondere  For- 
derung ist,  gehörig  wiederzugeben,  also  ohne  Unbestimmtheit  und 
Erregung  von  Missverständniss  mitzutheilen. 

Ein  fiir  die  Pflege  aller  Wissenschaften  erfolgreicher  Ge- 
sichtspunkt, sei  nun  der  Zweck  die  Erforschung  des  noch  Un- 
bekannten oder  die  sichtende  Aneignung  des  bereits  Verfügbaren, 
ist  die  grundsätzliche  Trennung  der  an  sich  selbst  auffassbaren 
Thatsachen  von  den  mit  denselben  verbundenen  Urtheilen  und 
Folgerungen.  Man  muss  hienach  überhaupt  den  Thatsachenstoff 
von  allen  logischen  Verbindungsarten  und  zwar  dergestalt  ab- 
scheiden, dass  man  besonders  den  Antheil  der  denkenden  Be- 
arbeitung als  etwas  Selbständiges  prüfen  und  die  richtige  oder 
falsche  Voretellungsweise ,  die  sich  in  der  gedanklichen  Ein- 
kleidung und  Handhabung  der  Thatsachen  verkörpert  hat,  imab- 
Längig  von  den  Materialien  beurtheilen  kann.  Die  Ergebnisse, 
die  man  hiebei  gewinnt,  werden  oft  die  Mühe  ersparen,  auch 
noch  die  weniger  naheliegende  Kritik  der  blossen  Thatsachen  zu 
unternehmen.  In  diesem  letzteren  Bereich  ist  nämlich  das  Ver- 
trauen, wenn  auch  inmierhin  das  durch  Erprobung  begründete 
Vertrauen,  ein  unumgänglicher  Bestandtheil  der  Grundlagen  im- 
seres  Gfeltenlassens  fremder  Angaben;  denn  nicht  immer  ist  eine 
vollständige  Controle  möglich,  und  die  Uebereinstimmung  Vieler, 
welche  dieselbe  Thatsache  beobachtet  haben  wollen,  entscheidet 
noch  nicht  endgültig.  Nur  unter  besondem  Voraussetzungen  ist 
die  Häufung  der  Beobachtungen  zugleich  eine  Vergewisserung  von 
ihrer  Richtigkeit  Wenn  beispielsweise  ein  neuer  physikalischer 
Versuch,  in  dessen  Auffassung  sich  voraussichtlich  keine  nahe- 
liegenden Erdichtungen  einmischen  werden,  von  mehreren  Per- 
sonen in  gegenseitig  unabhängiger  Weise  angestellt  wird,  so  ist 
die  wesentliche  Gleichheit  der  Ergebnisse  allerdings  eine  Be- 
stärkung ihrer  Verlässlichkeit.  Wenn  wir  irgend  etwas  auf  An- 
sehen oder  sogenannte  Autorität  hinnehmen  und  gelten  lassen 
müssen,  so  sind  es  diejenigen  Thatsachen,  die  wir  nicht  von  uns 
selbst  haben  können.  Das  wissenschaftliche  Ansehen  natürlicher 
Art  hat  aber   ausschliesslich   nur   auf  jenem   erprobtermaassen 


—    154    — 

verdienten  Vertrauen  in  den  guten  oder  nothwendigen  Willen 
und  in  die  zulänglichen  Fähigkeiten  zu  beruhen.  Jedes  andere 
Ansehen  wissenschafUicher  Personen  ist  künstlich  gemacht  und 
insoweit  windige  als  es  nicht  etwa  von  jenem  natürlichen  Grunde 
auch  Einiges  hinter  sich  hat  Den  Willen,  in  gewissen  Be- 
ziehungen wahr  zu  sein,  kann  aber  auch  Jemand  haben,  der 
sonst  und  im  Allgemeinen  ein  verlogener  Charakter  und  in  wesent- 
lichen Punkten  der  Wissenschaft  ein  Betrüger  des  Publicums  ist 
Ja  ein  solcher  Wille  wird  zum  Theil  eine  Nothwendigkeit,  die 
aus  der  Lage  hervorgeht;  denn  die  fremde  Concurrenzcontrole 
nöthigt  auch  den  Schurken,  sei  er  es  nun  im  Leben  oder  in  der 
Wissenschaft,  bisweilen  nicht  blos  den  Schein  der  Wahrheit  zu 
produciren  imd  da^  wo  es  der  Zweck,  etwas  zur  wissenschaftlichen 
Zustimmung  Geeignetes  vorzulegen,  im  Literesse  der  Eitelkeit 
erfordert,  sich  nikch  Vermögen  wirklich  genauerer  Thatsächlich- 
keit  zu  befleissigen.  Auch  giebt  es  eine  Menge  Umstände  und 
Wissensbestandtheile,  die  vom  Standpunkt  der  Unredlichkeit 
gleichgültig  sind,  und  zu  deren  Entstellung  oder  Fälschung  daher 
nur  dann  ein  Grund  vorhanden  sein  würde,  wenn  etwa  die  ein- 
gewurzelten Verlogenheitsgewohnheiten  in  dem  wissenschaftlichen 
Darsteller  aus  blosser  Lust  an  der  Täuschung  oder,  weil  sie  zur 
zweiten  Natur  geworden  sind  imd  nicht  an  sich  halten  können, 
auch  in  den  übrigens  uamotivirten  Fällen  hervorbrächen.  Diese 
letztere  Gestaltung  gehört  aber  im  Rahmen  der  Wissenschaft 
nicht  zu  den  sehr  häufigen  oder  wenigstens  nicht  zu  denen,  durch 
welche  mehr  als  gelegentliche,  sich  nicht  über  die  Breite  des 
MaterialB  erstreckende  Fälschungen  verschuldet  werden.  Auf  das 
Verbrecherthum  in  der  Wissenschaft  oder,  mit  andern  Worten, 
auf  wissenschaftliche  Handlungen,  die  aus  einer  den  Motiven  zu 
gemeinen  Verbrechen  völlig  ebenbürtigen  und  gleichwerthigeu;  ja 
oft  weit  schlimmeren  Gesinnung  stammen,  haben  wir  später  be- 
sonders einzugehen.  Hier  aber  war  wenigstens  die  Andeutung 
nothwendig,  dass  im  Bereich  der  Benutzung  verfügbarer  Wissen- 
Bchaftsurkunden  oder  sonstiger  Ueberlieferung  zu  Zwecken  selb- 
ständiger weiterer  Forschung  die  Gefahr  sehr  gross  ist,  durch 
falsche  Autorität  und  voreiliges  Vertrauen  arg  irregeführt  und 
betrogen  zu  werden.  Die  Sonderung  der  sinnenmässig  festzu- 
stellenden Thatsachen  von  den  hinzugekommenen  Umhüllungen 
kann  daher  viel  nutzen,  aber  nicht  zu  Allem  helfen,  da  ja  grade 
die  Thatsachen  selbst  oft   am  schwierigsten  zu  überwachen  sind. 
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Ueberdies  wird  auch  nur  demjenigen  diese  Sonderung  entscheid 
dende  Dienste  leisten,  der  nicht  nur  in  der  allgemeinen  sondern 
auch  in  der  jedesmal  f&r  das  grade  iragliche  Gebiet  eigenthüm^ 
lieh  gestalteten^  sachlich  logischen  Denkweise  zulänglich  erfahren 
und  daher  den  speculativen  Täuschungen  weniger  als  der  Düpi- 
rung  durch  untergeschobene  Thatsachen  ausgesetzt  ist.  Letztere» 
sollte  allerdings  der  normale  Fall  sein;  denn  die  Aneignung  der 
Mittel  sachlich  logischer  Prüfung  ist;  wie  schon  vorher  erwähnt^ 
das  stets  Zugänglichere  und  zugleich  das^  wobei  die  Nothwendig- 
keit,  sich'  yon  autoritärer  Vormundschaft  unabhängig  zu  machen, 
am  ehesten  einleuchtet.  £s  wird  nun  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  unserer  specielleren  Wissenschaftstheorie  sich  ausführlich 
mit  allen  jenen  Kenntnissen  zu  befassen  habeu;  die  erforderlich 
sind,  um  in  der  gelehrten  und  literarischen  Sphäre  nicht  unorien-^ 
tirt  zu  bleiben.  Hiebei  wird  auch  die  Erforschung  der  blossen 
Gedankenüberliefenmg  neben  der  unmittelbaren  Sachforschung 
eine  weitere  Beleuchtung  erfahren,  und  es  wird  sich  zeigen,  wie 
die  von  der  Vergangenheit  gebotenen  Hülfsmittel  für  die  gegen- 
wärtigen und  zukünftigen  Interessen  der  Wissenserweiterung  ohne 
Ueber-  oder  Unterschätzung  zu  verwerthen  sind. 


Dritter  Abschnitt. 
Sachliche  Yerknttpfnng  nnd  Systematik. 


Erstes  Capitel. 
Begriff  und  Wirklichkeit. 

1.  Der  grÖBste  innere  und  äussere  Feind  aller  strengen 
Wissenschaftlichkeit  ist  der  Zweifel  am  Verstände  sowie  die  ganze 
oder  halbe  Verzweifelung  an  der  Möglichkeit  der  Hervorbringung 
gegenständlicher,  von  jedem  Schein  freier  und  mithin  letztinstanz- 
licher Wahrheit.  Die  Endgültigkeit  und  Souveränetät  des  ge- 
nauen und  gesicherten   Wissens   muss  die  Ueberzeugung  derer 
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Schotten  entnommen  und  namentlich  von  Hume  entlehnt^  der 
ungeachtet  einiger  zweiflerischer  Seiten  doch  wesentlich  das 
Gegentheil,  nämlich  die  Freimachung  des  Verstandes  beabsichtigt 
hatte.  Dieser  Umstand  erinnert  uns  daran^  dass  wir  die  Zweifel 
an  der  Tragweite  der  Erkenntnisskräfte  in  ihrer  ursprünglichen 
Naturwüchsigkeit  aufzusuchen  haben.  Die  natürlichen  Erregungen 
des  Misstrauens  in  die  VerlässUchkeit  der  eignen  Fähigkeiten 
sind  wichtiger,  als  die  in  der  neuern  Zeit  vornehmlich  durch  den 
Gegensatz  von  Aberglauben  und  Wissen  veranlassten  Erörte- 
rungen und  Orientirungen. 

Wo  das  Streben  nach  ernstem  Wissen  schon  ursprünglich 
die  Ursache  von  Bedenken  wird,  ist  der  naturwüchsige  Grund 
aller  vorübergehend  berechtigten  Zweifel  und  der  ihnen  ent- 
sprechenden Ueberlegungen  zu  suchen.  Bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit auf  die  verschiedenen  Sinneseindrücke,  die  unter  gegen- 
ständhch  gleich  gebliebenen  Verhältnissen  abweichende  Vorstel- 
lungen ergeben,  muss  die  Unterscheidung  zwischen  dem,  was 
dem  innem  Erregungszustand  des  Organs,  und  dem,  was  dem 
äussern  Vorgang  zuzuschreiben  ist,  zu  voller  Klarheit  entwickelt 
werden  können.  Die  grössere  Reizung,  welche  beispielsweise  für 
den  Sehnerven  bei  dem  Uebergang  vom  dunkleren  in  einen  auf 
bekannte  Weise  erleuchteten  Raum  vermöge  eines  ganz  allge- 
meinen Gesetzes  der  Differenz  statthat,  lässt  vor  der  Gewöhnung 
an  die  neue  Lage  d.  h.  vor  der  Herstellung  des  beweglichen 
Gleichgewichts  des  äussern  und  innem  mechanischen  Vorgangs 
den  gesehenen  Ort  weit  heller  erscheinen.  Diese  grössere  Hellig- 
keit, die  sich  auch  bei  krankhaften  Abändorimgeh  der  Empfin- 
dungsfahigkeit  in  besonderm  Contrast  aufdrängt,  ist  nun  nichts 
vom  Gegenstande  an  sich  selbst  Verursachtes,  sondern  auf  den 
im  körperlichen  Sinne  subjectiv  zu  nennenden  Wahmehmungs- 
factor  zu  verrechnen.  Ehe  man  jedoch  zu  derartigen  endgültigen 
Unterscheidungen  gelangt,  kann  der  Gebrauch  der  Sinne  den 
ihre  Ergebnisse  vergleichenden  Verstand  vorläufig  verwirren  und 
namentlich  bei  eigentlichen  Sinnestäuschungen,  in  denen  die 
Phantasie  mit  ihrer  vorstellungschaffenden  Selbständigkeit  mit- 
wirkt, zunächst  eine  unaufgeklärte  Unsicherheit  erzeugen.  Nimmt 
man  noch  die  Halucinationen  oder,  mit  andern  Worten,  die 
Traumbilder  im  übrigens  wachen  Verhalten  hinzu,  so  ist  es  nicht 
verwundersam,  wenn  schon  sehr  früh  und  im  Bereich  der  ent- 
legensten Alterthümer,  von  denen  wir  überhaupt  noch  bezüglich 
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des  Denkens  und  Wissens  einige  verlässliche  Kunde  haben,  grade 
der  tiefer  und  genauer  denkende  Theil  der  Menschen  zum  Zweifel 
an  der  sachlichen  Bedeutung  der  Vorstellungen  veranlasst  wurde. 
Hieran  schlössen  sich  dann  auch  häufig  die  übereilten  Verorthei- 
lungen  der  Sinne  und  das  einseitige,  ja  ausschliessliche  Vertrauen 
auf  Begriffsfähigkeiten,  die  vermeintlich  von  dem  Sinnenmässigeii 
völlig  unabhängig  wären.  Derartiges  hat  z.  B.  geschichtlich  auch 
jener  letzten  feinen  Zuspitzung  des  Denkens  zu  Orunde  gelegen,  wie 
wir  sie  bei  dem  Eleatischen  Zeno  in  dessen  Wendungen  g^en  die 
Wirklichkeit  der  räumlichen  Bewegung  und  überhaupt  des  Saumes 
antreffen.  Das  sinnenmässig  Oegenständliche  als  traumartig  zu 
denken,  also  die  sachliche  Wirklichkeit  und  die  Schöpfungen 
der  träumenden  Phantasie  zusammenzumischen  und  einander  in 
der  Werthschätzung  anzunähern,  —  dieser  Abweg  des  träumenBch 
sinnenden  und  subjectivistisch  speculirenden  Verhaltens  ist  düs 
«Schicksal  aller  derjenigen  Bestrebungen  gewesen,  die  in  Folge  des 
ersten  Stutzigwerdens  bei  Sinneswidersprüchen  zu  einem  Rückzug  in 
das  Innerste  der  Begriffe  veranlasst  wurden.  Diese  Zuflucht,  der 
manches  Oute  der  feinem  Speculation  zu  verdanken  ist,  war 
freilich  nur  insofern  ein  Abweg,  als  sie  mit  der  Aechtung  des 
Sinnenmässigen  zusammenhing.  Uebrigens  ist  ja  aber  grade  der 
Gebrauch  der  entlegeneren  und  abstracteren  Begriffe  das  schliess- 
lich entscheidende  Mittel,  die  volle  Wahrheit  der  sinnenmässigen 
Wirklichkeit  zu  erkennen  und  jeden  Versuch  abzuweisen,  darin 
meinen  blossen  Schein  oder  auch  nur  eine  Erscheinung,  also  nur 
eine  Bewusstseinswirklichkeit  finden  zu  wollen.  Indessen  hat  die 
Kindheit  des  speculativen  Denkens,  welche  für  die  Welt  auch 
noch  im  18.  und  19.  Jahrhundert  ihre  Vertretung  gehabt  hat,  die 
nahe  Verwandtschaft  mit  den  sonstigen  Kinderstandpunkten  der 
Menschheit  nicht  verleugnet.  Völlig  streng  genommen,  ist  der 
theoretische  sogenannte  Idealismus,  der  besser  Ideologbmus  odej* 
am  besten  Ideophantastik  heissen  könnte,  nichts  als  eine  wissen- 
schaftlich ausstaffirte  Abart  desjenigen  Wahnwitzes,  der  auf  dem 
ursprünglichen,  bei  Kindern  und  unentwickelten  Völkern  zu  beob- 
achtenden  und  zimächst  sehr  natürlichen  Mangel  einer  zuläng- 
lichen Unterscheidungsfähigkeit  zwischen  dem  Subjectiven  und 
dem  Objectiven  beruht.  Nicht  blos  im  Fieberwahn  und  eigent- 
lichen Wahnsinn  gemeiner  Art  treten  jene  Schwankungen  ein. 
welche  die  blos  innerlichen  Schöpfungen  mit  dem  äusserlich  Wirk- 
lichen verworren  mischen  und  bald  den  Traum  als  Wirklichkeit 
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bald  die  Wirklichkeit  als  Traum  nehmen  lassen.  Auch  in  dem 
Kinde  und  in  dem  völlig  unreifen  Menschen  der  Urzustände 
wogt  die  lebendig  erregte  Phantasie  noch  so  schrankenlos  und 
fliesst  so  vielfach  mit  den  Wirklichkeitseindrücken  zusammen, 
dass  hieraus  nicht  nur  die  ganze  Vergöttlichung  oder,  mit  andern 
Worten,  gespenstige  Umhüllung  der  Dinge,  sondern  auch  diejenige 
Vorstellungsart  derselben  erklärlich  wird,  die  mehr  einem  Traum- 
leben der  Begriffe,  als  einer  wirklichen  Erkenntniss  gleicht. 

2.  Der  entscheidende  Fortschritt  aller  Orientirung  in  der 
Welt  ist  da  zu  suchen,  wo  das  dem  Ich  Angehörige,  also,  mit 
andern  Worten,  die  Seite  des  Bewusstseins  von  alledem  unter- 
schieden wird,  was  der  sonstigen  Wirklichkeit  zuzuschreiben  ist. 
Wo  dagegen  die  äussere  Wirklichkeit  zu  einer  Art  Traum  des 
Ich  herabgesetzt  wird,  hat  man  den  vorher  erwähnten  Wahnzustand 
vor  sich.  Diese  kindische  Seinsansicht  und  überhaupt  das  ent- 
sprechende Verhalten  eines  Theils  der  neuem  und  neusten  Spe- 
culationen  darf  jedoch  nicht  befremden.  Man  bedenke,  dass  ja 
ebenfalls  eine  ursprüngliche  Kindheitsform  des  menschlichen  Ver- 
haltens, nämlich  Religion  und  Cultus,  also  überhaupt  die  Völker- 
phantasien über  theoretische  Beschaffenheit  und  praktische  Be- 
stimmbarkeit der  Dinge  und  der  in  oder  hinter  ihnen  gedachten 
Gespenster,  sich  bis  in  eine  übrigens  wissensreiche  und  praktisch 
aufgeklärte  Zeit  fortgepflanzt  haben,  und  dass  die  sogenannte 
Philosophie  noch  heute  zum  grössten  Theil  von  diesen  Ueber- 
lieferungen  metaphysisch  zehrt  und  mindestens  an  einem  schatten- 
haften abstracteren  Rest  derselben  festhält.  Betrachtet  man  die 
Philosophie  der  neuern  Zeit,  insoweit  sie  Metaphysik  ist,  oder 
überhaupt  Systeme  transcendentaler  Art  hervorgebracht  hat,  wie 
man  muss,  als  eine  solche  Entwicklungsstufe  der  religiösen  Vor- 
stellungen, auf  welcher  die  gröberen  und  mehr  handgreiflichen 
Bestandtheile  des  Aberglaubens  zum  Theil  oder  ganz  ausgemerzt 
und  die  ersten  Naivetäten  oder  Rohheiten  mit  Eünstlichkeiten 
und  feineren,  aber  auch  bisweilen  zugleich  verschrobeneren  Er- 
dichtungsgebilden vertauscht  sind,  —  sieht  man  also  diese  meta- 
physische Philosophie,  wie  sie  nicht  blos  officiell  sondern  auch 
sonst  die  vorherrschende  Thatsache  war  und  ist,  als  eine  Erbin 
der  religiösen  Hinterlassenschaft  an,  die  sie  ftir  die  etwas  höher 
gebildet  sein  wollenden  Classen  verwaltet  und  ihnen  mundgerecht 
macht,  so  darf  man  sich  wahrlich  nicht  wundern,  dass  der  ur- 
sprüngliche Ejndeswahn  der  Menschheit  auch  noch  in  den  meisten 
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Pbiknophien  des  19.  JahrhondertB,  wenn  ancb  IraUch  nicht  mit 
der  alten  Unacbold  fortbeateJit.  Aas  diesem  Eindeswahn,  der 
das  äabjective  Tom  Objecdven  nicht  gehörig  za  unterscheiden 
wuBste,  sind  die  Traomgebilde  der  Reli^onen  and  Philosophien 
hervoi^gangen,  und  soweit  in  beiderlei  Fennen  der  Weltuisidit 
die  ConfoHion  des  Sachlichen  mit  dem  blos  Phantamemtoigen 
eim;  ^lle  gespielt  hat,  ist  dieses  Deliriren  der  Menschheit  suf 
jeneu  völlig  unreifen  und  angesetzten  Zastand  zoriickxafiihreD, 
in  welchem  sich  die  Kräfte  des  Denkens  and  Fühlens  noch  nicht 
an  den  Dingen  zurechtgefunden  und  Bber  ihre  eigne  Tragwate 
bel^^'hrt  hatten. 

Gegenwärtig  wird  eine  echte  Wirklichkmtsphilosophie  in 
tugi^icber  Beziehung  grospen  Werth  darauf  legen  müssen,  daas 
die  Bestsndtheile  des  Bewosstseins  von  rein  innerlicher  Art  ebeo 
auiii  als  blos  innerlich  vorhanden  und  nicht  etwa  als  ein  noch 
eiumal  ausser  einem  empfindenden  and  vorstellenden  Wesen  m- 
setzendes  Dasein  genommen  werden.  Der  Grad  der  Helligkeit 
im  in  dem  Bilde,  welches  der  Anschauende  vor  sich  hat,  eben 
etwAS,  was  Dor  innerlich  subjectiv  existirt  und  sich  in  dieser  Be- 
ziehung auch  von  keiner  andern  dem  Bewoaatsein  angebörigen 
Regupg,  also  beispielsweise  von  dem  Ton  oder  einem  übeidiea 
noch  von  Innen  her  stammenden  GeRlhl,  wie  die  Triebempfis- 
duiJg  eines  ist,  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Das  ganze  Be- 
wiisatsein,  wie  es  als  solches  und  bloa  innerlich  beschaffen  ist, 
wird  in  seiner  Unterecheidang  von  der  sachlichen  Wirklichkeit 
(liidurcfa  recht  deutlich,  dass  man  Beine  isolirte  Wiederherror- 
liriiigiing  im  Traume  zum  Gegenstand  der  Ueberlegnng  nuchl. 
VVfis  wir  an  Bildern  der  Wirklichkeit  durch  das  blosse  Spiel 
unserer  Phantasie  hervorbringen,  ist  das,  was  als  subjectiv  eben 
auch  nur  in  einem  empfindenden  Snbject  anzutreffen  sein  kanc- 
Allcrdings  ist  dieser  Satz  unmittelbar  nur  die  Behauptung,  dsss 
das  BewosBtsoin  eben  nichts  Bewusstloaes  sei.  Diese  Setzung 
von  etwas  als  mit  sieb  selbst  einerlei  und  als  verschieden  von 
seinem  widersprechenden  Gegentheil  hat  aber  mittelbar  eine 
sachlich  sehr  erhebliche  Bedeutung.  Ist  sie  nämlich  auch  eine 
Selbstverständticbkeit,  so  muss  doch  die  Aufinerksamkeit  genaa 
auf  ihren  Inhalt  gerichtet  werden,  und  dies  geschieht  nur,  indem 
der  Denkende  einsieht,  dass  die  von  seinen  Vorstellungsthätig- 
keitec  unabhängige  und  auch  ohne  sein  Geistesspiel  fortbe- 
stehende Wii^chkeit  eben  nicht  sein  Bewusstsein  enthält     Dieses 
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Bewuflstsein  wiederholt  sich  in  andern  Wesen,  aber  nicht  im 
Sein  der  sonstigen  Dinge,  die  empfindungs-,  vorstellungs-  und 
gedankenlos  sind.  Die  Selbständigkeit  und  Unterschiedenheit  der 
dinglich  wirklichen  Welt  von  der  in  ihr  hervortretenden  und  sie 
erfassenden  zahlreichen  und  mannichfaltigen  Gruppe  von  Be- 
wusstseinsgestaltungen  ist  eine  Grundeinsicht,  die  als  solche  nicht 
bewiesen,  sondern  nur  erläutert  werden  darf.  Ein  eigentlicher 
Beweis  würde  ihr  Wesen  verkennen  und  sie  logisch  zu  etwas 
machen,  was  noch  in  Bestandtheile  zu  zerlegen  und  durch  die 
Sicherheit  derselben  erst  noch  zu  sichern  wäre. 

3.  Die  Menschheit  hat  lange  daran  arbeiten  müssen,  ehe  sie 
auch  nur  in  ihren  aufgeklärtesten  Gliedern  lernte,  den  Traum 
überall  und  durchgängig  von  der  Wirklichkeit  zu  unterscheiden 
und  alle  Vorgänge  desselben  als  blosse  Schöpfungen  des  von 
Innen  erregten  Hirns  zu  erkennen.  Für  diese  Unsicherheit  im 
Unterscheiden  der  innern  und  der  äussern  Ursächlichkeit  zeugen 
alle  jene  Völker-  und  Volksannahmen  von  sachlich  gegenständ- 
lichen Eingriffen  vermeintlich  selbständiger  Wesen  in  das  Traum- 
leben. Die  Auffassung  der  im  Traume  vorgestellten  Götter  oder 
andern  Personen  als  voller  Wirklichkeiten  fand  zwar  nur  im 
Falle  sogenannter  Erscheinungen  statt ;  aber  eben  die  Möglichkeit, 
solche  Erscheinungen  ausnahmsweise  anzunehmen,  wurzelte  in 
jener  Unkenntniss,  die  auch  die  Traumbilder  im  wachen  Zustande, 
also  die  eigentlichen  Halucinationen ,  für  Gespenster  oder,  mit 
andern  Worten,  för  sachlich  an  sich  vorhandene  Dinge  oder 
Wesen  nehmen  liess.  Man  muss  sogar  voraussetzen,  dass  der 
Oötterglaube  in  seinem  Ursprung  nichts  als  ein  Theil  jenes  Ge- 
«penstei^laubens  gewesen  ist,  der  sich  an  die  wachen  Haluci- 
nationen anknüpfte.  Diese  Gehirnstörungen,  vermöge  deren  innere 
Nerrenreizungen  zu  äussern  Bildern  oder  Erscheinungen  fuhren, 
wurden  falsch  ausgelegt.  Der  imerfahrcne  Sinn  und  unaufgeklärte 
Verstand  liess  sie  zwar  nicht  als  völlig  gleichartig  mit  der  übrigen 
äuBsern  Wirklichkeit,  aber  doch  als  äussere  und  selbständige 
^^'e8en  gelten.  Er  legte  ihnen  eine  falsche  Ursache,  nämlich  eine 
Entstehung  aus  dem  äussern  Dasein  unter,  und  so  erklärt  sich 
<äer  grösste  und  wichtigste  Theil  der  Welt  des  naturwüchsigen 
Aberglaubens.  Hienach  ist  bei  den  Menschen  der  Urzustände 
^d  früheren  Zeitalter  keine  allgemeine,  so  überaus  grosse  Ab- 
weichung in  dem  natürlichen  Phantasiespiel  an  sich  selbst  anzu- 
nehmen und  die  fragliche  Kinderhaftigkeit  in  der  Auffassang  und 
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und  Aeusserlichkeit  der  Dinge  mit  der  grössten  Bestimmtheit  zu 
Stande    gebracht     Noch  ein  drittes  Unbekannte  als  Ursache  an- 
nehmen   wollen ;  wäre  aber  eine  billige   Weisheit  und    obenein 
eine   sinnlose  Erdichtung,  ja  eine  blosse  Wortvoraussetzung,  zu 
der  jedes  sachliche  oder  gedankliche  Material  fehlt.    Uebrigeus 
kommt  es  der  Scholastik  aber  auch  gar  nicht  auf  eine  ehrliche 
TraumideologiC;   sondern  nur  auf  Unsicherheiten  und  Nebel  an^ 
und  sie  hütet  sich  daher,  positiv  etwa  ein  träumendes  Ich  voraus- 
zusetzen,  durch  dessen   Vorstellungen   die   Welt   hervorgebracht 
werde.     Diese  letztere  metaphysische  Verirrung  gehört  vornehm- 
lich dem  Grübeln  und  Sinnen  derjenigen  Leute  an,  die,  an  religiö- 
sen Unverdaulichkeiten  leidend,  die  volle  WirklichkeitsaufFassuug 
der  Natur  nicht    mit    ihren  jenseitigen   oder  überspannten   An- 
sprüchen in  Uebereinstimmung  bringen  konnten.   Sie  wollten  die 
Welt  zu  einer  spirituellen  Blase  herabwürdigen,  um  an  ein  Zer- 
platzen  derselben   und   an   einen    überweltlichen    Spielraum  für 
ihre  unnatürlichen  Wünsche  glauben    zu    können.     Sie    kamen 
aber,  nebenbei  bemerkt,  sämmtlich  in  arge  Verlegenheit,  wenn 
sie  an  die  Frage  streiften,  wie  sich  das  welthervorbringende  Ich 
in   den   engen   Rahmen    eines   einzelnen  menschlichen  Ich   habe 
einspannen  können,  und  wie  das  Schicksal   der  Natur  von  dem 
Verhalten   einer    solchen   träumenden    und    zugleich  sterblichen     ^ 
Person   abhängig    werden    solle.      Um   jedoch    wieder    auf  die 
heutigen  Scholastiker  zurückzukommen,   so  begnügen  sich  diese 
Nebelmacher  damit,   ihren  Scheingrund  bezüglich  des  Schlusses 
von   der  Wirkung  auf  die  Ursache  dadurch  ei^änzen  zu  wollen, 
dass   sie  sagen,  es  lasse   sich  im  Hinblick  auf  jene  Unsicherheit 
gar    nicht    angeben,    wodurch    sich    etwas    Inneres    von   etwas 
Aeusserem  unterscheiden  solle.    Für  diese  beiden  Begriffe  gäbe 
es  kein  Unterscheidungsmerkmal;    denn   man   könne   gar   nicht 
sagen,  was   es  heissen  solle,  dass  unsere  Vorstellungen  innerlich 
oder  äusserlich  seien,  oder,  dass  sie  etwas  Inneres  oder  Äeusseres 
zum   Qegenstande  hätten.     Mit  einer  solchen  Verfälschung  des 
G-egensatzes  wird  natürlich  auch  dem  ersten  Scheinraisonnement 
die  Spitze  wieder  abgebrochen,  und  man  erkennt  vollends,  wie  es 
den   fraglichen  metaphysischen  Windmachern  nur  darauf  ankam. 
Vorwände   zu  finden,  um  sich  mit  einigem  nur  für  die  Unkun- 
digen   gültigen    Schein    den    wirklich    wissenschaftlichen  Auf- 
klärungen  zu  widersetzen,   die   stets  auf  die  sorgfältigste  Unter- 
scheidung des   Subjectiven    vom   Objectiven    gerichtet   gewesen 
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Bind.  Wer  jedoch  die  Natur  als  ein  grosses  Gespenst  anzu- 
sehen wünscht,  welches  ihm  so  zu  sagen  im  Traum  erscheine, 
der  mag  sich  von  den  neuem  Scholastikern  erst  verwirren  und 
dann  von  den  eigentlichen  Mystikern  und  Hexengläubigen  in 
die  Schule  nehmen  lassen. 

4    Das    souveräne   Wissen  von   einer   letzten   Wirklichkeit 
erfordert,  dass  es   ein  System  von  Begriffen  gebe,  die  das  Sein 
derartig  ausdrücken,  dass  zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem 
Begriff  gar   keine,  auf  die  besondere  Beschaffenheit  des  Ich  be- 
zügliche Einschiebung  stattfindet    Das  deutlichste  Beispiel  eines 
solchen  Begriffs   ist   derjenige   der   Zahl   und   zwar,    um  jedes 
Bedenken   auszuschliessen,   der  ganzen  Zahl,  wie  sie  aus  dem 
Setzen  von  Einheiten  oder,  anders  ausgedrückt,  von  gesonderten 
Selbständigkeiten  hervorgeht    Wenn  man  sich  fttr  einen  Augen- 
blidc  jener  nur  zum  Theü  und  auch  so  eigentlich  nur  scheinbar 
gültigen  Auffassung  der  Begriffe  anbequemt,  derzufolge  dieselben 
blosse  Zeichen  für  das  Gegenständliche  und  daher  eine  Art  Ueber- 
setzusg    von    Seinsverhältnissen    in    eine    subjectiv    willkürliche 
Sprache  wären,   —  wenn   man  also'  den  Gedanken  der  blossen 
Zeichensetzung,   die   in  Beziehung   auf  die  Wirklichkeiten  auch 
anders  ausfallen   könnte,  versuchsweise  gelten  lässt,  so  hat  man 
doch  auch   in  diesem  Fall  hinzuzufügen,  dass  ausser  den  blossen 
Zeichen  auch  solche  Begriffe  vorhanden  sein  müssen,  die  sich 
mit  dem  Sachverhalt  völlig  decken  und  demgemäss  nichts  Will- 
kürliches enthalten.    Bei  solchen,  dem  Ich  angehörigen  Begriffs- 
gestalten   muss    das   Verhältniss    von    Begriff   und  Wirklichkeit 
rein  und   allgemein  umkehrbar  sein.    Der  Begriff  darf  nur  die 
fine  letzte  Wirklichkeit  ergeben,   die  er  vertritt,  und  die  Wirk- 
lichkeit darf  in  das  Subjective  nur  auf  diese  eine  Weise  über- 
setzbar sein.     Alsdann  ist  einerseits  der  Schluss  vom  Begriff  auf 
4e  Wirklichkeit,  wenn  wir  diese  Erfassung  des  Gemeinschaft- 
lichen, ja   des  Einerlei   noch   überhaupt   einen   Schluss  nennen 
wollen,    völlig  sicher  und   andererseits  die   Hervorbringung  der 
allgemeinen  Grundgestalt  des  erkennenden  Ich  aus  der  bewusst- 
losen  Wirklichkeit   ein   noth wendiger   Vorgang,    der    in    seinen 
Grundformen   an   die  Sachlichkeit  selbst  gebunden  ist  und  sich 
daher  nur  in  Angelegenheiten  zweiter  Ordnung  in    eine  blosse 
Zeichenbildung  fortsetzen  darf.    Die  mannichfaltigen  Werkzeuge 
der  Erkenntniss,  die  bei  den  verschiedenen  Wesen  für  erhebliche 
Abänderungen    zugänglich    sind,    bedeuten    hienach    nichts    als 


—    166    — 

sachliche  Einschaltungen  und  sind  durchaus  nicht  mit  blossen 
Zeichen  zu  verwechseln.  Ein  physikalisches  Messwerkzeug  ina<^ 
auf  noch  so  vielen  Umwegen  die  Maasse  des  zu  prüfenden 
Gegenstandes  oder  Vorganges  sichtbar  machen;  man  wird  den- 
noch nie  sagen  können^  dass  es  blosse  Zeichen  liefere.  Es  bietet 
vielmehr  den  Sachverhalt,  aber  freilich  in  bestimmten  abgeleite- 
ten Wirkungen  dar^  die  auf  der  Verbindung  des  zu  messenden 
Vorgangs  mit  künstlich  eingeschalteten  Wirkungen  beruhen. 
AUerdings  ist  der  Spielraum,  den  etwa  ein  Zeiger  durchläui^ 
nicht  nothwendig  die  zu  messende  Grösse  selbst ,  sondern  nur 
eine  ausgedehnte  Veranschaulichung  derselben.  Dennoch  ist  aber 
dieses  Ausdehnungsmaass  kein  blosses  Zeichen ,  sondern  eine 
sachliche,  wenn  auch  entfernte  Wirkung,  in  welche  die  ursprüng- 
lich zu  messende  Grösse  als  maassgebende  Ursache  übergegangen 
ist.  Will  man  aber  durchaus  den  Gedanken  eines  Zeichens  fest- 
halten, so  kann  dies  nur  den  Sinn  haben,  dass  man  nicht  ein 
willkürliches  Zeichen  sondern  eine  mit  dem  Gegenstande  in  sach- 
licher Beziehung  stehende  Anzeige  meint.  Derartige  Anzeigen 
werden  nun  auch  von  den  subjectiv  verschieden  specificirten,  ja 
individualisirten  Sinnes-  und  Denkzurüstungen  der  mannich- 
faltigen  Wesen  geliefert  und  die  echte  Kritik  besteht  darin,  die 
gegenständliche  Geltung  aller  solcher  Anzeigen  von  dem  zu 
unterscheiden,  was  nur  Nebenergebniss  ist  und  von  der  Wahl 
der  jedesmaligen  Mittel  abhängt.  Die  Natur  braucht,  ebenso  wie 
der  Physiker,  in  ihren  Zurüstungen  für  die  richtige  Wahr- 
nehmung und  Messung  der  Dinge  allerlei  Einschiebungen  und 
Combinationen;  ja  sie  ist  noch  an  mehr  Rücksichten  gebunden; 
denn  sie  hat  in  erster  Linie  die  auf  das  Praktische  bezügliche 
Verfassung  des  jedesmal  zu  constru5renden  Thierwesens  einzn- 
richten  und  hiezu  die  entsprechende  Erkenntniss  anzupassen. 
W-r  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  dass  der  einheitliche  Schema- 
vismus, auf  dem  schliesslich  alles  Wissen  beruht,  unter  den  ver- 
schiedenen Umständen  zu  mannichfaltigen  besondern  Gestaltungen 
der  Vermittlung  einer  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Erkennt- 
niss führt. 

Der  uralte,  schon  bei  Demokrit  sichtbare  und  in  neuerer 
Zeit  namentlich  von  Locke  wieder  aufgenommene  Versuch,  in 
uusern  Vorstellunt^en  das  ursprünglich  Sachliche  von  dem  aus 
der  besondern  Beschaffenheit  des  Ich  Abgeleiteten  zu  unter- 
scheiden,  war  sicherlich   berechtigt,   hat  aber,  da   er  nicht  ge- 
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hörig  glückte,  schliesslich  immer  wieder  zu  Wendungen  geführt^ 
die  auf  eine  Verwischung  des  Gegensatzes  hinausliefen.  Nach- 
dem Locke  ziivischen  abgeleiteten  und  ursprünglichen  Eigen- 
schaften einen  Unterschied,  wenn  auch  keinen  zutreffenden 
Unterschied  gemacht  hatte,  glaubte  sich  Hume  allzuschnell  be- 
rechtigt, ebensogut  auch  Alles  in  das  Subjective  ziehen  und  bei- 
spielsweise auch  die  räumliche  Ausdehnung  ohne  Weiteres  dahin 
rechnen  zu  dürfen.  Dieser  dann  von  Kant  nachgetretene  Abweg 
führte  zuletzt  bei  Leuten,  die  praktisch  nicht  so  fein  und  vor- 
sichtig als  Hume  waren,  zur  vollständigsten  Verwirrung,  so 
das»  heute  die  Frage,  wie  zu  unterscheiden  sei,  eine  so  gut  wie 
neue  Aufgabe  stellt  Unsere  Berufung  auf  das,  was  der  unge- 
wußsten  Wirklichkeit  und  den  Grundgestalten  des  Wissens  von 
derselben  gemeinsam,  ja  in  ihnen  einerlei  sein  muss,  bringt,  in 
ihrer  ganzen  Tragweite  erfasst,  die  erforderliche  Lösung  mit  sich. 
5.  Die  schon  erwähnte  doppelseitige  Bedeutung  der  Zahl,  in 
welcher  das  ungewusst  Gegenständliche  und  der  Begriff  davon 
sich  unmittelbiar  decken,  kann  als  Ausgangspimkt  für  eine 
richtige  Vorstellung  von  der  Beziehung  der  Begriffe  auf  das 
Wirkliche  dienen.  Diese  Beziehung  besteht  bei  der  Zahl  offen- 
bar darin, -dass  völlige  Einerleiheit  des  Inhalts  auf  beiden  Seiten, 
nämlich  bezüglich  der  Dinge,  die  an  sich  in  einer  bestimmten 
Anzahl  gegeben  sind,  und  bezüglich  des  dem  Ich  angehörigen, 
die  Zahl  dieser  Dinge  denkenden  Begriffs  vorhanden  ist.  Man 
kann  gar  nicht  angeben,  was  es  heissen  solle,  die  Anzahl  zähl- 
barer Dinge  sei  nur  subjectiv  und  nicht  im  Object  vorhanden. 
Hier  scheitern  alle  metaphysischen  Umnebelungen,  welche  ver- 
suchen, die  Verstandeswahrheit  zu  etwas  blos  Subjectivistischem 
herabzuwürdigen.  Hier  zeigt  sich  beispielsweise  auch  die  Kan- 
^e  sogenannte  Kritik  in  ihrer  ganzen  Ohnmacht ;  denn  hier 
fest  sich  die  absolute  Gegenständlichkeit  des  Begriffes  nicht 
wegsophistisiren.  Auch  haben  es  ja  selbst  die  alten  Griechischen 
Philosophen,  denen  dialektische  Schwächepunkte  nicht  leicht  ent- 
gingen,  bleiben  lassen  müssen,  etwa  in  der  Weise  der  Eleatischen 
Wendungen  gegen  die  Bewegung  auch  die  Wirklichkeit  der 
Zahl  anzufechten.  Die  Aufgabe,  eine  Vielheit  auch  zugleich  als 
ßriheit  zu  denken,  betraf  wesentlich  eine  ganz  andere  Schwierig- 
keit. Sie  bezog  sich  auf  das  innere,  sachlich  gegenständliche 
verhältniss  der  Dinge  unter  sich  und  als  Ganzes,  aber  nicht 
auf  einen  Unterschied  zwischen  unserm  Begriff  und  der  Wirklich- 
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keit.  Die  Vielheit  im  Eleatischen  Sinne  leogneo,  hiees,  die  absolute 
Selbständigkeit  einzdner  Dinge  &k  selbstgenugsanier  Selns- 
gestalttn  bestreiten.  Hiemit  wurde  aber  nicht  die  gegebene 
Vielheil  an  eich  seibat,  sondern  nur  ihr  gewöhnlicher  Sinn,  nSm- 
lich  ihre  Deatong  als  Anzeichen  einer  absoluten  Trennung  und 
vollen  Seinsselbständigkeit  der  einzehien  Dinge,  dialektiBch  be- 
gtritieii.  Auch  waren  diese  Sendungen  unvergleichlich  schwächer, 
als  die  g^en  die  Bewc^^ung,  was  uns  nicht  wundem  dar£  Das 
T'uendliche  n&mlich,  dessen  lälscher  B^riff  den  Kern  der  Be- 
weguiipulialektik  lieferte,  liess  sich  in  dem  völlig  durchaichtigeD 
Begriff  der  Zahl  nidit  nebelhaft  vorstellen,  und  es  sind  dem- 
gemäss  die  Menschen  auch  nicht  auf  natürliche  Anlässe  hin  in 
Versuchung  gekommen,  der  objectiven  Bedeutung  der  Zahl  und 
der  voQ  ihr  geltenden  Sfitze  ernstlich  den  Procesa  machen  im 
wollen.  So  etwas  würde  auch  stets  arg  missglQcken  inüueD 
und  nicht  einmal  su  einem  interessanten  Schein  oder  zu  pikanten 
nnd  paradoxen  Dialektikproben  fthren. 

Es  sei  hier  noch  einmal  daran  erinnert,  wie  bei  dem  Satz, 
daas  2X2  =  4  sind,  gar  nicht  angegeben  werden  kann,  wie  sieb 
ein  bloB  subjectiver  Sinn  desselben  von  s«ner  absolut  objectiven 
Bedeutung  unterscheiden  lassen  solle.  Dennoch  ist  das  Denken 
des  Sachverhalts  etwas  zu  dem  Sachverhalt  Knzukonunenilea; 
aber  «^lien  darin,  dass  sich  die  ungewnsste  Wirklichkeit  völlig 
streng  in  das  Denken  übersetzt,  ohne  das  Geringste  von  ihrem 
wesentlichen  Inhalt  aufzugeben,  besteht  die  Einerleiheit  des  deut- 
baren Qehalts  der  Dinge  nnd  des  darauf  bezüglichen  Gehalts 
der  Gedanken.  Dieses  Einerlei,  welches  in  beiden  Gestalten, 
das  eine  Mal  als  etwas  Unmittelbares  nnd  Ursprüngliches,  das 
anilere  &fal  als  etwas  in  allerlei  Ableitungen  und  CombinatioDen 
Eingegangenes  und  gleichsam  durch  das  Denkwerkzeng  Forl- 
gepHaiiEtes  vorhanden  ist,  bildet  innerhalb  der  ganzen,  das  un- 
gewuBs-^  und  das  denkende  Sein  darsteUenden  Wirklichkeit  dsä 
absolut  Erkennbare  und,  wenn  man  es  gern  so  ausgedrfickt 
haben  will,  eine  Brücke  vom  Sein  zum  Denken.  Hier  ist  also 
die  wabre  Identität  von  Sein  und  Denken  zu  suchen,  an  deren 
Stelle  man  bisher  nur  phantastische  oder  gar  ungereimte  Erdich- 
tungen zu  Markte  gebracht  und  hei  dieser  Gelegenheit  zugleich 
eine  ideologisch  traumhaft  wüste  Verworrenheitsvorstellong  von 
einem  das  Sein  nicht  etwa  denkenden,  sondern  das  Sein  seien- 
den Denken  angestiftet  hat 
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6.  Die  sachlich  gegenfitändliche  Bedeutung  der  rein  logischen 
Qnd  mathematischen  Wahrheiten  beruht  nicht  darauf^  dass  unser 
Denken  als  solches  mit  diesen  !Nothwendigkeiten  behaftet  ist  u^d 
den  Rahmen  liefc^rt,  in  welchem  alles  Auffassen  der  Sachlich- 
keiten vor  sich  geht,  sondern  darauf,  dass  sich  die  sachlich  an 
sich  Yorhandenen  Verhältnisse  in  den  fraglichen  Begriffen  und 
Wahrheiten  bekunden  und  ihrer  gegenständlichen  Nothwendig- 
keit  in  einer  dem  Ich  einverleibten  Nöthigung  einen  gedank- 
lichen Ausdruck  verschaffen.  Die  Umkehrung  dieses  letzteren 
Verhältnisses I  wie  sie  von  Kant  beliebt  wurde,  ist  nicht  nur 
eine  Eopfstellung ,  sondern  beschränkt  auch  den  Sinn  jeher 
Wahrheiten  auf  das  Subjective.  Diese  Wahrheiten  sollen  in  der 
sogenannten  Erfahrungswelt  Gültigkeit  haben,  weil  das  mit  ihnen 
behaftete  Subject  nur  dadurch  Erfahrungen  machen  könne,  dass 
es  die  fraglichen  Begriffe  bethätige.  Hienach  würde  sich  das 
die  Erfahrungen  machende  und  die  Natur  auffassende  Ich  be- 
zfiglich  jener  Wahrheiten  nur  danmi  nie  widersprechen  können, 
weil  es  gleichsam  einen  aus  ihnen  gearbeiteten  Rahmen  mit  sich 
henuntrüge  und  in  diesen  Rahmen  alles  Vorkommende  ein- 
spannte. £&  würde  aber  nach  dieser  Meinung  gar  nichts  über 
den  letzten  selbständigen  Charakter  der  Dinge  und  des  Seins 
ausmachen,  und  die  ganze  Mathematik  bliebe  sanmit  aller  Logik, 
die  ohne  die  erstere  nicht  specieller  anzuwenden  ist,  in  ihrer 
Tragweite  so  zu  sagen  auf  den  Traum  der  Erfahrung  beschränkt, 
nnd  ihre  sogenannte  Objectivität  wäre,  in  unserer  Redeweise  be- 
zeichnet, nur  eine  Traumgegenständlichkeit.  So  etwas  empfiehlt 
sich  natürlich,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Souveränetät 
von  Verstand  und  Wissenschaft  zu  untergraben  oder  wie  Kant 
sich  selbst  ausdrückte  „das  Wissen  aufzuheben,  um  zum  Glauben  '^ 

Platz  zu  bekommen'^     Die  letzte  Wirklichkeit  wird  hiedurch  zu  -/ 

etwas  Uebematürlichem,    Unerkennbarem   und    Mystischem    ge-  i 

stempelt;  Begriff  und  Wirklichkeit  werden  einander  entfremdet; 
—  und  das,  was  die  festeste  Grundlage  aUer  absoluten  Erkennt- 
nis8  bildet,  wird  grade  um  seiner  verlässlich  maassgebenden 
Eigenschaft  willen  zu  einem  zufälligen  Zubehör  des  vorstellen- 
den Ich  umgedeutelt  Doch  lassen  sich  diese  trügerischen 
Wendungen  in  ihrer  ganzen  Unwahrheit  erst  vollständig  veran- 
schaulichen, wenn  wir  im  System  der  Begriffe  zu  der  absoluten 
Bedeutung  des  Räumlichen  gelangen.  Hier  ist  es  genug,  sich 
des  absolut  gegenständlichen  Sinnes  der  Zahl  bewusst  zu  bleiben 
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und  im  Allgemeinen  dnxuseheD,  welche  Stellung  die  lo^Bchen 
und  mathematischeu  Begriffe  in  Beziehung  auf  migewn&ste  Wiik- 
lichkeit  und  souveränes  Denken  eimiehmen. 

Das  Denken  ist  eine  höhere,  dämm  aber  aach  speciel- 
lere  Artung  der  sonstigen  Wirklichkeit  Auf  seiner  Stufe  wer- 
den die  ungewdBsten  Verhältnisse  in  gewusste  verwandelt 
Letzteres  geschieht  aber  nur  insoweit,  als  ffir  die  verschiedenen 
Wesen  ein  Interesse  daran  vorhanden  sein  kann.  Ueberdie« 
zeigt  schon  unser  Begriff  vom  Denken,  ab  von  einer  besondern 
Gestaltung  des  Wirklichen,  dass  weder  das  Sein  als  solches  uiiil 
in  seiner  vollständigen  Umnittelbarkeit,  noch  jede  SeinsgattnDg 
auf  gleiche  Weise  im  Denken  hervoi»reten  könne.  Da«  Denken 
ist  eben  etwas  Anderes,  als  das  angedachte  Sein,  und  muse  des- 
h^b  theils  Mehr  theils  Weniger  enthalten.  Um  an  Denken  zu 
producireo,  werden  sich  die  sachlichen  Bestinunungen  des  Seins 
in  abgeänderten  Wirkungen  zu  Gedanken  fortzusetzen  hsben, 
bei  diesem  Vorgang  aber  theils  Zusätze  theils  Abzüge  erfahren. 
Der  eine  allgemeine  Zusatz,  der  überall  platzgreift,  wird  über- 
haupt in  der  Empfindung  des  Subjectiven  bestehen,  vermö^ 
deren  ich  mir  bei  jedem  gedachten  Gegenstand  sagen  musf, 
dass  mein  Denken  als  solches  eben  nicht  zum  G^enstande  selWi 
gehört,  und  dass  dieser  Gegenstand  auch  ohne  mein  Denken 
alle  diejenigen  sachlichen  Eigenschaften  haben  wurde,  die  den 
Inhalt  meines  Gedauhens  bilden.  Ebenso  wird  ein  allgemeiner 
Abzug  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  materielle  Sachlichkeit  nur 
der  Form  nach  aul'^'l'osst  und  daher  eben  nnr  durch  Begriffe 
von  Ei^'uschaften ,  Kräften  oder  ^  ielmehr  Wirkungsweisen 
gekennzeichnet  wird,  während  ihrem  absoluten  Kern  nur  ein 
einziger  Bejjriff,  uänitich  diT  von  einem  letzten  Gegenstanite 
otler  auch  von  eiuem  lenien  Träger  der  Seinswirknngen  eot- 
spricht.  Die  besoudem  Zusätze  und  Abzü^  aber,  die  bei  der 
Hervorbriiicui:^  des  Deukens  aus  der  vom  Denken  unabbängigeo 
Wirklii-hkt-il  pUtzirreiiVn.  iretioren  in  ihrer  speciellen  Gestaltuns 
d'-iu  l>esi>aderu  Bau  der  DiMikwerkzeup?  an  und  werden  je  nacfl 
<!■->■    F.Rtwioblin'.ä    dt^r  deukemien    W  eseu    verschieden   ausfallen. 

'    Eiüheii    dt.T  ^vätemank    und    Stufenfolge 

L:n::rtLaiieu    wtrii-.'i;     muss.      Fiir    unsere    Hauptfrage,    bezügheb 

dmt)    wir   da»    Deuk^u   nur   in   seinen   Er^^ebnissoi   betrachte □ 

ist  ntm  dae  Ideniisohe.  weioLes  aus  dem  Sein  der  Natur 

dea  t^inschüoben  Denkeus  fort^pdanxt  wird,  gleich- 
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^»m  die  Angel  aller  souveränen  Erkenntniss.  Dieses  Identische 
oder  Einerlei  ^ird  nun  aber^  wie  schon  oben  bemerklich  gemacht 
worden  ist,  von  den  rein  logischen  und  mathematischen  und 
ausserdem  auch  noch  von  allen  andern  schematischen  Noth- 
wendigkeiten  dargestellt.  In  derartigen  Einsichten  bekundet 
sich  etwaS;  was  ebenso  allgemeines  Gesetz  der  blos  seienden  und 
ungewussten  Natur  als  auch  Denk-  und  Vorstellungsgesetz  ist. 
Es  sind  daher  nicht  einmal  zwe^  Sachverhalte^  von  deren  Ueber- 
einstimmung,  sondern  es  ist  nur  ein  einziger,  von  dessen  doppel- 
ter Existenz  oder  Bethätigung  man  zu  reden  hat.  Die  sachliche 
und  die  gedankliche  Nothwendigkeit  bilden  nui*  eine  allgemeinere 
und  eine  speciellere  Ausdrucksfoim  einer  dem  Inhalt  nach  ein- 
ti^en  Thatsächlichkeit.  Jedoch  hüte  man  sich,  an  einen  Paralle- 
^^smus  zu  denken,  vermöge  dessen  das  Denken  grade  soweit 
reichte  wie  das  vngedachte  Sein.  Dies  eben  ergäbe  jenen 
Widersinn,  wie  er  beispielsweise  in  Spinozas  Phantasie  Wurzel 
Miig.  Das  Denken  ist  eben  nicht  das  ganze  Sein,  sondern 
nur  eine  specie^le  Hervorbringung  desselben  und  kann  daher  von 
dem  Sein  nur  das  in  subjectiver  Gestalt  reproduciren,  was 
sich  in  diese  neue  Form  der  Wirklichkeit  einfügen  lässt. 

7.  Das  Denken  ist  nach  dem  Vorangehenden  ein  besonderer 
FaH  der  Wirklichkeit,  aber  ein  solcher,  in  welchem  ungeachtet 
der  Specialität  dieser  neuen  Seins  bethätigung  doch  alle  Bestim- 
mungen zur  absoluten  Erkenntniss  zulänglich  enthalten  sind. 
Letzteres  bedeutet  zunächst  nichts  weiter,  als  dass  Alles,  was 
überhaupt  5n  subjectiver  Form  geleistet  werden  könne,  durch 
die  Natui  production  des  Denkens  auch  wirklich  geleistet  werde. 
F'S  scbliesst  also  aus,  dass  noch  ein  anderes  Denken  über  dem 
wirklichen,  in  subjectiver  Gestalt  vorhandenen  Denken  erdichtet 
iiud  als  vollkommener  vorgestellt  werde.  Ausserdem  hat  aber 
jene  absolute  Zulänglichkeit  auch  noch  den  sachlichen  Sinn,  dass 
allen  Grundgest^ltungen  des  ungewussten  Seins  auch  subjective 
Grundformen  des  Denkens  und  Vorstellens  entsprechen.  Von 
den  Grenzen  des  Denkens  und  Erkennens  reden,  hat  daher  ge- 
wöhnlich gar  keinen,  ausnahmsweise  aber  nur  dann  einen  halt- 
bi^ren  Sinn,  wenn  man  unter  diesen  Gren-^en  nicht  ein  anderes 
Denken  und  auch  nicht  das  innerste  Wesen  der  Natur,  sondern 
wr  ^ie  UrmögHchkeit  versteht,  in  einem  Gedanken  auch  das  zu 
haben,  was,  i^ie  die  Dinge  als  solche  und  in  ihrer  vollen  Wirk- 
lichkeit, nur  einen  gedanklichen  Inhalt  abgeben,  aber  nicht  selbst 


^^^^^^j 
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Gedanke  werden  kann.  Eine  bestimmte  subjective  Zurüstnng 
des  Vorstellens  kann  in  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Gattang 
des  Denkens  allerdings  Grenzen  baben^  ohne  deshalb  unwahr  zu 
sein,  wie  dies  jeder  thierische  Verstand  in  Vergleichung  mit  dem 
menschlichen  beweist.  Aber  diese  innerhalb  der  Gattang  des 
von  der  Natur  in  subjectiven  Zurüstungen  producirten  Denkens 
belegenen  Beschränkungen  hören  mit  der  höchsten  Gestaltung 
auf  und  sind  auch  niemals  gemeint,  wenn  man  in  der  bekannten 
kleinsinnigen  imd  wissenschaftsverrätherischen  Weise  von  Gren- 
zen der  Erkenntniss  redet  Es  ist  vielmehr  entweder  der  ver- 
stohlene Seitenblick  auf  eine  Unterwerfung  des  menschlichen 
Wissens  unter  eine  erlogene  höhere  Einsicht,  oder  auch  woU 
die  Blasirtheit  der  Wissensfrivolitäti  die  von  ernster,  ihr  selbst 
abgehender  Erkenntniss  nicht  belästigt  sein  will,  was  die  Ver- 
suche zu  Compromittirungen  der  absoluten  Bedeutung  unseier 
Naturbegriffe  mit  sich  bringt 

Das  System  unserer  Begriffe  muss  in  seinen  Ausgangs- 
punkten und  Verzweigungen  dem  System  der  Natur  entsprechen; 
denn  es  ist  aus  dem  letzteren  gleichsam  ausgeschieden  und  hat 
nicht  den  Inhalt  sondern  nur  die  Form  gewechselt  Wenn  wir, 
wie  im  nächsten  Capitel  untemonmien  wird,  die  Wurzeln  des 
Begriffssystems  bloslegen,  dringen  wir  hiemit  auch  zugleich  zu  den 
Grundgestalten  des  Seins  und  seiner  Systematik  vor.  Das,  was 
man  eine  Naturlogik  nennen  kann,  wird  alsdann  das  bestimmtere 
Ergebniss  einer  Vergleichung  unseres  subjectiv  nothwendigen 
Begriffsschematismus  mit  den  positiv  festgestellten  Zügen  der 
sachlichen  Wirklichkeit  sein.  Alle  Kraft  des  Denkens  in  Er* 
gründung  und  Umspannung  des  Daseins  zeigt  sich  da  am  mäch- 
tigsten, wo  seine  Abstammung  aus  den  Grundverhältnissen  der 
ungewussten  Wirklichkeit  bewährt  und  die  Einsicht  gewonnen 
wird,  dass  es  nur  nöthig  sei,  folgerichtig  zu  denken,  um  die  auch 
für  das  Sein  maassgebenden  Grundformen  zu  gewinnen.  Wer 
die  Tragweite  unserer  Begriffe  für  die  an  sich  seiende  Wirk- 
lichkeit geringer  veranschlagt,  als  hier  bezeichnet  wurde,  beraubt 
die  Wissenschaft  ihres  besten  Gefiiges  und  ihrer  höchsten  Be- 
deutung. Kein  besonderer  Wissenszweig  erhält  seine  volle 
Würde,  solange  es  bei  ihm  an  der  Ueberzeugung  von  der 
souveränen  Bedeutung  seiner  Feststellungen  mangelt.  Die  Wis- 
senschaft als  Ganzes  wird  aber  vollends  erst  dadurch  ihre  letzte 
wirksame   Form  und  grösstmögliche   Kraft   entwickeln   können« 
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da»  sie  sich  &af  das  allgemeine  Gtefüge  des  Denkena,  wie  es 
dem  QefÜge  der  Dinge  entspriclit,  nicht  nur  unwillkürlich  und 
thatsärchlich  stätzt,  sondern  auch  mit  vollem  Bewussteein  berulVn 
lernt  Begriff  und  Wirklichkeit  fallen  in  der  Verknüpfung  und 
Syatematik  der  Dinge  nicht  auseinander,  sondern  bilden  eineti 
einzigen  und  einheitlichen  Schematismus ,  und  hierauf  alliin 
beruht  die  Möglichkeit  sowie  die  Berechtigung  einer  begriO- 
lichen  Fundameotalschematik,  die  sich  zugleich  als  sachliclie 
Katurlogik  erweist. 


Zweites  Capitel. 
System  der  Begriffe. 

1.  Betrachtet  man  das  Denken  nicht  blos  an  sich  selbst, 
Bondem  auch  in  Beziehung  auf  seinen  Ursprung,  so  ist  es  eine 
flervorbringung  eubjecÜTer  Formen  für  die  Auffassung  und 
Kennzeichuang  von  Oelialtund  Wirkungsweise  der  Dinge,  Es 
isl  also  ein  Product  nnd  noch  unmittelbarer  sind  dies  ^eiiu' 
bestimmteren  Begrenzungen  oder,  mit  andern  Worten,  die  Bi- 
griffe.  Allerdings  ist  das  Denken  eine  Thätigkeit,  die  vor  jedem 
MBondem  Denkerzengniss ,  also  auch  vor  der  Bildung  jedtr 
aubjectiven  Auffaasnngsform,  ihren  Anstoss  erhalten  haben  mu»s, 
and  insofern  gehört  es  einem  Bereich  an,  das  an  der  Grenze 
de»  Bewusataeins  gleichsam  mit  dem  Nullpunkt  des  letzteren 
"^nt  Die  Begriffe  bilden  sich  offenbar  auf  einen  Antrieb 
hin,  der  dem  vollendeten  Bewusstsein  von  denselben  ebenso  vm- 
^eht,  wie  beispielsweise  die  Erregung  einer  räumlichen  lif- 
w^ong  der  sich  darstellenden  Bewegungserscheinung  selbst. 
Hieraus  darf  man  aber  nicht  die  Berechtigung  ableiten  wollen, 
das  Denken  mit  den  übrigen  Naturthätigkeiten  für  völlig  gleicli- 
artig  zu  nehmen  oder  gar  mit  denselben  verworren  in  einr- 
unterschiedslose  Einheit  znsammenäiessen  zu  lassen.  Die  1{<.- 
pungen  zum  Denken  sind  noch  kein  fertiges  Denken  uud 
beginnen  gleichsam  unterhalb  des  vollendeten  Bewusstseins.  Sie 
wurzeln  in  Vorgängen,  die  sich  vollziehen,  ohne  dass  sie  zu- 
BächBt    von    einem   Bewnsstsein    begleitet   sind.     Wer  z.   B.   in 


—    174    - 

emer  solchen  Weise  erwacht,  dass  er  noch  eine  Zeit  lang  keinen 
bestimmten  Gedanken  von  sich  selbst  und  seiner  Umgebung 
fassen  kann,  sondern  in  einer  abnormen  Behindeiung  und  so  zu 
sagen  betäubt  auf  das  blosse  Gefühl  der  Existenz  beschränkt 
bleibt,  kann  bei  der  nachher  erfolgenden  näheren  Orientirung 
einigermaassen  wahrnehmen,  wie  sich  das  allgemeine  Denken 
stufenweise  mit  einzelnen  bestimmteren  Vorstellungen  ausstatte 
und  zu  speciellerem  Bei;vusstsein  komme.  Nun  ist  schon  der 
erste  Gedanke  der  blossen  Existenz  bei  diesem  Hergang  als  ein 
ErzeugnisSy  wenn  auch  als  ein  erstes  Erzeugniss  zu  betrachte! 
und  nicht  erst  die  Unterscheidung  eines  persönlichen  Seins  von 
dinglichen  Gegenständen  hat  den  Charakter  einer  eigentlichen 
Hervorbringung.  Hienach  liegt  der  Begriff  des  Seins  überhaupt, 
in  welchem  der  Gegensatz  von  Dingen  und  einer  Vorstellung 
dieser  Dinge  noch  gar  keine  Rolle  spielt,  bereits  diesseits  des 
Nullpunktes  des  Bewusstseins,  wenn  wir  uns  überhaupt  eine  solche 
Bezeichnung  fiir  diejenige  Ghrenze  gestatten  wo^'en,  bei  welcher 
sich  das  Denken  mit  dem  Zustande  der  Gedankenlosigkeit 
berührt. 

Werthvoll  und  zugleich  völlig  klar  ist  an  dem  gekennzeich- 
neten Vorgang  ein  dabei  sichtbar  werdendes  Grundgesetz^  ve^ 
möge  dessen  die  einzelnen  Gedankenbestimmungen  eine  Abfolge 
bilden,  die  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  fortschreitet,  und 
deren  Ausgangspunkt  der  Begriff  der  Existenz  überhaupt  ist 
In  diesem  letzteren  Begriff  liegt  nun  freilich  nichts,  was  einen 
besondein  Aufschluss  gewähren  könnte.  Der  Begriff  des  reinen 
Seins^  mit  welchem  die  besten  dialektischen  Systeme  der  Griechen 
als  mit  einer  ftir  alles  Weitere  maassgebenden  Richtschnur 
operirten,  kann  nur  dadurch  logisch  schematischen  Werth  erhal- 
ten, dass  man  in  ihm  bereits  die  Umspannung  aller  besondem 
Existenz  mitdenkt.  In  diesem  Sinne  reicht  sein  Begriff  aber 
schon  über  das  hinaus,  was  in  dem  blossen,  stets  dumpfen  Gefühl 
und  stumpfen  Gedanken  der  Existenz  enthalten  sein  kann.  In 
Wahrheit  gewinnen  wir  also  durch  die  Anknüpfung  an  die 
Gedankenspecialisirung  nichts  weiter  als  den  Grundsatz^  dass  die 
Entfaltung  des  Denkens  zu  abgegrenzten  Begriffen  för  das  Be- 
wusstsein  den  Schein  einer  Bestimmung  aus  dem  völlig  Unbe- 
stimmten und  so  zu  sagen  der  Entwicklung  aus  einem  Gedanken- 
nichts annehmen  muss.  Um  uns  nun  hiedurch  nicht  täuschen 
zu  lassen,   haben  wir  uns  zu  erinnern,   dass  die  Vorbedingungen 
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der  ßedankenhervorbringung  und  mithin  auch  aller  begrifflichen 
iXothwendigkeiten  in  etwas  wurzeln,  waa  von  vornherein  an  sich 
seiende   und   ausserhalb  der  bewussten   Gedankenwelt   liegende 
Naturthätigkeit   ist.     Wie   das    Sein    sich   specificirt^   aber   nicht 
etwa,  wie  es  dem  ^auberglauben  und  der  Afterdialektik  gemäss 
aus  Nichts  entsteht,  mag  aus   den   Specificationen   oder,  deutsch 
zu  reden,  aus  den  Artbildungen  der  Begriffe  ersehen  und  hiebei 
immerhin  mit  dem  Sein  schlechtweg  angefangen  werden.    Dieser 
Weg  wurde  schon  unwillkürlich  von  der  Griechischen  Dialektik 
eingeschlagen,   aber  freilich  weder  sonderlich  weit,  noch  sonder- 
lich glücklich   verfolgt.    Neuere   Caricaturen   dieses  Verfahrens, 
wie  namentlich   die  Hegeische,  haben  aber  die  ganze  Angelegen- 
heit vollends    in    Misscredit    gebracht     Das   Sein    dem    Nichts 
gleichsetzen,  heisst  nämlfch  soviel,  als  die  Welt  aus  dem  Nichts 
enchaffen  wollen.     Bestimmungslos  ist  der  Begriff  des  Seins  nur 
in  Vergleichung  mit  den  besondem  Gedankenbestimmungen,  die 
den  Inhalt  des  Seins  noch  erst  näher  kennzeichnen  sollen.     Der 
Begriff  des   Seins   ist   der   leerste   an  Inhalt,  aber  darum  noch 
keine  BegriffsnuH.     Die  Kluft  zwischen  der  BegriffsnuU  und  dem 
^in  ist   eine   ähnliche    wie   diejenige  zwischen  der  Zahlennull 
und   der   Zahl    überhaupt.     Das   eine    der    beiden    Glieder   des 
Gegensatzes  bedeutet  die  gänzliche  Abwesenheit  von   dem,   was 
dnrch  das  andere  gesetzt  wird.    Ueberdies  ist  der  innere  gedank- 
liche Vorgang,    welcher    die    Weltschematik    reproduciren    soll, 
von  seinen  ungedanklichen  Vorbedingungen  losgelöst  und  so  der 
alogische,  ja   absurde  Schein  erweckt,   als  wenn  zugleich  aus 
Nichts  Etwas   gedanklich  gefolgert  und  sachlich  hervorgebracht 
werden    könnte.      Doch    genug   von    dieser,    übrigens    ziemlich 
stumpfen   Trugwendung,   die  nur  durch  die  Nähe   der  Zeit,  in 
i^Y  sie  aufgekommen  ist,  noch  einiges  Interesse  behalten  hat. 

2.  Da  es  uns  nicht  auf  den  gekennzeichneten  psychologischen 
Zustand  des  allgemeinen  und  unbestimmten  Existenzgefuhls, 
sondern  auf  einen  deutlichen  und  brauchbaren  Begriff  vom  uni- 
versellen Sein  ankommt,  so  haben  wir  nicht  bei  blos  zufälligen 
Gedankenregungen  stehenzubleiben,  dieblos  subjectiv  motivirt  sind. 
Es  ist  vielmehr  der  gedankliche  Hinblick  auf  das  Ganze  der  Dinge 
lind  das  Absehen  von  den  besondern  Gestaltungen,  die  einen 
Inbegriff  von  Unterscheidungen  und  Veränderungen  darstellen, 
was  uns  den  Begriff  des  Seins  schlechtweg  liefert.  Dieser  Begriff 
ist  also  zwar  einheitlich    und  geht  auf  etwas  Einziges,  kommt 
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aber  mit  voller  Deutlichkeit  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  er 
bereits  eine  Beziehung  auf  die  Mannichfidtigkeit  des  besondeni 
Inhalts,  zu  dem  er  den  Rahmen  bildet,  von  vornherein  in  sich 
auftiimmt.  Ohne  eine  solche  Beziehung  würde  er  in  der  That 
sinnlos  und  überhaupt  gar  kein  Begriff,  mehr  sein;  denn  ein 
solcher  muss  etwas  in  sich  fassen  und  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  in  sich  begreifen. 

Man  würde  sich'  nicht  genöthigt  sehen,  so  abstracte  Aus- 
drücke, wie  blosses  Sein,  Sein  schlechtweg,  reines  Sein,  all- 
gemeines Sein,  universelles  Sein,  über  die  Besonderheiten  über- 
greifendes Sein  u.  dgl.  anzuwenden,  wenn  die  Bezeichnungen 
als  System  der  Dinge,  All,  Natur,  Welt,  Dasein  und  durch 
andere,  mehr  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  angehörige  Wörter 
nicht  zunächst  und  unmittelbar  zu  beschränkte  Gesichtspunkte 
lieferten  und  zu  sehr  an  bestimmte,  auf  den  Augenblick  oder 
auf  eine  übersehbare  Zeitdauer  bezügliche  Zustände  erinnerten. 
Auch  giebt  es  noch  andere  Ausdrucksarten,  die,  indem  sie  auf 
das  Bleibende  im  Wechselspiel  hinweisen,  den  noch  grossem 
Fehler  haben,  zu  einer  Verwechselung  des  universellen  Seins  mit 
dem  blos  Beharrlichen  und  sich  in  der  Zeit  Gleichbleibenden  zu 
verleiten.  Das  Sein  schlechtweg  schliesst  aber  den  Grund  der 
Veränderungen  nicht  aus  sondern  ein;  ja  es  liegt  hierin  seine 
sachliche  Beziehung  auf  alle  Mannichfaltigkeiten  der  Existenz,  — 
eine  sachliche  Beziehung,  zu  der  die  erwähnte  gedankliche  das 
subjective  Gegenbild  ist. 

Wenn,  wie  gezeigt,  der  Gedanke  des  allgemeinen  Seins 
nicht  deutlich  erfasst  werden  kann,  ohne  zugleich  zur  Beziehung 
auf  das  besondere  Sein  einer  in  Zeit  und  Raum  vielgestaltigen 
Natur  zu  nöthigen,  so  ist  hiemit  für  den  ersten  Grundbegriff 
bereits  der  Anschluss  einer  Doppelheit  festgestellt  oder,  mit 
andern  Worten,  es  ist  nachgewiesen,  dass  unser  Denken  keinen 
Schritt  thun  könne,  ohne  in  dem  Einen,  welches  erfasst  werden 
soll,  auch  zugleich  ein  Zweites  vorauszusetzen.  Hierin  kündigt 
sich  übrigens  auch  der  Typus  aller  Nothwendigkeit  und  aller 
logischen  sowie  sachlichen  Verknüpfung  an;  denn  ohne  eine 
Zweiheit  haben  weder  gedankliche  Folgerung  noch  sachliche 
Consequenz  einen  Sinn.  Nur  wo  wir  Eines  auf  ein  Anderes  in 
Beziehung  setzen,  vollziehen  wir  eine  Verknüpfung,  und  eben 
dies  muss  auch  im  gegenständlichen  Sein  gelten;  denn  die  Zalil 
ist  der  sicherste  und  klarste  Begriff,  zu  dem  wir  bei  dem  ersten 
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Schritt  des   verknüpfenden  Denkens   gelangen.   .  Um   auch   ein- 
mal in  den  vornehm  klingenden  Ausdrücken  zu  reden^  so  beruht 
die  Synthesis,  sei   sie  subjectiv  oder  objectiv^   auf  der  Voraus- 
setzung  des   Getrenntseins   oder^    undeutsch    und    verkünstelter 
ausgedrückt  y    auf  zugehörigen    analytischen    Thatsachen.      Eine 
solche  Zerlegung  finden  wir  nun  in  unserm  Seinsbegriff  angelegt, 
und  wir    haben    daher  anzuerkennen,    dass   die   Setzung   einer 
Zwei  d.  h.  das  Hinzudenken  oder  Hinzuthun  einer  relativ  selb- 
ständigen Einheit  mit  der  umfassenden  Natur   der   Seinsconcep- 
tion  von  vornherein  nicht  nur  verträglich,  sondern  auch  im  Hin- 
blick auf  die   maassgebende  vollere  Wirklichkeit  von  Sein  und 
Denken  erforderlich   ist.    Andernfalls  würde   sich  uns  vom  Sein 
ein  ünbegrifF    ergeben,    der    auf  nichts    anwendbar   wäre    und 
überall  versagte,   wo  auch  nur  zwei  Bestimmungen  des  Denkens 
oder  Seins    als    Seiten   einer    Beziehung    unterschieden    würden, 
ilit  einem    solchen  Unbegriff  könnte   sich   "n^ohl   die   Gedanken- 
losigkeit, aber  nicht  ein  einziger  Schritt  des  Denkens  vertragen; 
denn  um  im  Denken   einen  Schritt  zu  thun,  muss  man  eben  von 
einem  Punkte  zum  andern  übergehen,  und  hiemit  ist  die  Doppel - 
lieit  bereits  gesetzt.     Das  sachliche  Gegenbild  eines  solchen  Un- 
begrifis  würde  aber  die  absolute  Ohnmacht  sein,  zu  irgend  einer 
Mannichfaltigkeit  der  Dinge   zu  gelangen;    und  wenn    dem   ab- 
surden   Nichts    überhaupt    eine    gegenständliche    Kennzeichnung 
widerfahren   könnte,    so  müsste  sie   vermittelst  jenes  Unbegriffs 
bewerkstelligt    werden.      Indessen    bleibt   die    ganze    Conception 
logisch  imaginär  und  zeigt  daher  nur  das  Unmögliche  des  Denkens 
und  des  Seins  an. 

Abweichend  von  dem  bei  den  Neueren  vorherrschenden 
^^ige  des  Gedankenlaufs  legen  wir  im  System  der  Begriffe  auf 
•lie  Zahl  ein  besonderes  Gewicht  und  lassen  sie  sofort  mit  dem 
ersten  Gedankenschritt,  der  die  Einheit  und  Einzigkeit  des  Seins 
zum  Ausgangspunkte  hat,  in  der  Zweiheit  als  vorbedingende 
(Grundform  aller  Beziehungen  und  Unterscheidungen  auftreten. 
Diese  Wendung  ist  aber  nicht  etwa  mit  der  Pythagoreischen 
trrundvorstellung  oder  gar  einem  Chinesischen  Präcedenzfall 
speculativer  Weltschöpfung  zu  verwechseln.  .  An  sich  hätte  diese 
metaphysische  Ahnenreihe,  zu  welcher  die  Eleaten  das  ver- 
neinende Gegenstück  bilden,  nichts  Bedenkliches,  wenn  nur  der 
^inn  der  Sache  einigermaassen  übereinstimmte.  Alsdann  würde 
nämlich  jene  metaphysische  Vorgängerschaft,  aller  ihr  anhaftenden 
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Phantastereien  .and  Beschränktheiten  ungeachtet ^  nur  einem 
Naturgesetz  des  Denkens  und  Vorstellens  nachgegeben  und  die 
Wichtigkeit  der  sich  in  der  Einheit  bethätigenden  Zwei  an- 
nähernd eingesehen  haben.  Jedoch  handelt  es  sich  in  unserer 
Feststellung  um  eine  ganz  nüchterne  Unterscheidung,  die  mit 
oder  an  einer  Weltschöpfung  nichts  zu  schaffen  hat;  denn  die 
Wahrnehmung  der  für  alle  Beziehungen  wesentlichen  Zweiheit 
hätte  sich  auch,  ohne  Verbindung  mit  dem  Seinsb^riff,  auf 
isolirte  Weise  an  jedem  Beispiel  formal  logischer  Thätigkeit  und 
an  jedem  Falle  des  Eräftespiels  der  Natur  machen  lassen. 
Unsere  speciellere  Aufgabe  war  es  aber  hier,  nicht  die  Absur- 
dität von  charakteristischen  Zügen  einer  vermeintlichen  Welt- 
schöpfung, sondern  den  Seins-  und  Naturschematismus  in  seinen 
thatsächlichen,  im  Denken  von  vornherein  bekundeten  Grund- 
formen darzulegen.  Hiebel  ist*  nun  die  Bildung  des  selbständig 
Unterschiedenen  oder  Einzelnen,  al>o  zu  dem  £i*sten  die  Setzung 
eines  Zweiten,  die  offenbar  unumgängliche  Grundgestalt. 

3.  Es  ist  klar,  dass  die  Setzung  eines  Zweiten  zum  Ersten 
den  allgemeinen  Grundtypus  bildet,  der,  in  Wiederholung  seiner 
selbst  gedacht,  jegliche  Zahl,  also  die  Zahl  überhaupt  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  und  hiemit  erst  die  Möglichkeit  der  für  die 
Mannichfaltigkeit  des  Seins  und  Denkens  erforderlichen  Combi- 
nationen  liefert  Wo  eine  Zusammensetzung  in  vielgestaltiger 
Weise  platzgreifen  soll,  sind  sogar  mehr  als  zwei  Grandbestand- 
theile  nothwendigy  und  hieraus  begreift  sich,  dass  die  Wissen- 
schaft in  ihren  Zerlegungen  nie  darauf  rechnen  kann  oder  soll 
aus  einer  einzigen  ununterschiedenen  Einheit  die  Mannichialtig- 
keit  des  ihr  gegebenen  Wirklichen  abzuleiten.  Die  Spedfica- 
tionen  oder  Artbildungen,  also  die  Bestimmungen  vom  Allgemei- 
nen zum  Besondern  hin,  deren  das  unterscheidende  und  ab- 
leitende Wissen  unter  allen  Umständen  bedarf,  lassen  sich  nicht 
bewerkstelligen,  ohne  Differenzen  einzufuhren,  die  auf  der  Hin- 
zufugung  oder  Ilinwegnahmc  von  irgend  Etwas  beruhen.  Mit 
diesen  Hinzufugungen  ist  aber  die  Vorstellung  einer  Mehrheit 
und  einer  Zusammensetzung  von  Elementen,  seien  es  nun  Ele- 
mente des  Seins  oder  des  Denkens,  unmittelbar  gegeben.  Wer 
z.  B.  aus  einer  einzigen  in  sich  gleichartigen  Materie  durch  blos 
räumliche  Bestimmungen  die  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Grundstoffe  zureichend  zu  entwickeln  gedächte,  würde,  abgesehen 
von  der   sachlichen  Bedenklichkeit  eines  solchen  Unternehmens, 
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doch  dem  von  uns  aufgestellten  Erfordemiss  aller  Specialisirang 
nicht  entgehen.    Er  würde  nämlich  seine  artbildenden  Combina- 
tionen  aus  den  verschiedenen  Oruppirungen  einer  Vielheit  von 
materiellen  Theilchen   herzustellen   suchen  und  hiemit  bekunden, 
dass  er  der  ursprünglichen  Unterschiede  nach  Zahl  und  Stellung 
nicht  entrathen  kann,  gar  nicht  zu  reden  von  den  Kraftdifferen- 
zen, die  in   den   zuerst  angenommenen  Raumverhältnissen   oder 
überhaupt  in   der  Setzung  räumlicher  Abstände  verkörpert  sind. 
Wo  in  der  Wirklichkeit  Unterschiede    gegeben  sind   und  durch 
die  Wissenschaft  erklärt  werden  sollen,  kann    dies  stets  nur  da- 
durch geschehen,  dass  die  zunächst  nur  thatsächlichen  und  insofern 
nndarchschaubaren  Differenzen  auf  ihre  constituirenden  Bestand- 
tlieile  oder,  was  dasselbe  heisst,  auf  irgend  ein  Princip  der  Com- 
bination  zurückgeführt  werden.     Aller   Artbildung  muss  minde- 
stens ein    bestimmter   Gesichtspunkt    der  besondem   Gestaltung 
dessen ;  was    sonst  sich  selbst  gleichbleiben  würde ;    zugeordnet 
werden,  und  unsere  fundamentale  Behauptung  enthält  auch  nichts 
weiter^  als  dass  sich  keine  Specification  ohne  Zweiheit  oder  über- 
Iiaapt  ohne  Zahl  denken  lasse.     Die  Zahl  ist  mithin  dem  univer- 
sellen Sein   ebenso  wesentlich,  wie  es  die  Einheit  und  Einzigkeit 
im  Sinne  der   All-Umspannung  und  Ausschliessung  jeder  andern 
Wirklichkeit  ist. 

Wir  haben  hier,  wie  man  sieht ,  keine  Geheimnisse  einer 
Weltbildung  oder  einer  innern,  für  mystisch  verborgen  gehaltenen 
Seins-  und  Weltbeschaffenheit  zu  verrathen,  sondern  nur  offen- 
kundige oder  wenigstens  logisch  zugängliche  Grundzüge  alles 
^ins  und  zugleich  jeder  Denkbarkeit  desselben  festzustellen.  Was 
aber  die  beliebten  Geheimnisskrämereien  mystischer  Art  anbe- 
trifft, 80  leisten  wir  ihnen  sicherlich  keinen  Vorschub,  sondern 
verlegen  ihnen  im  Gegentheil  den  Weg,  indem  wir  das,  was 
ihnen  in  ihrem  kindischen  Unverstand  und  in  ihrer  Unwissen- 
schaftlichkeit als  besondere  geheimnissvolle  Weisheit  gilt  oder 
wenigstens  von  ihnen  als  solche  geltend  gemacht  wird,  im  Lichte 
der  ein£Eu;hsten  Noth wendigkeit  erblicken,  ja,  man  könnte  sagen, 
sich  als  weltschematische  Trivialität  bekunden  lassen.  Die  meta- 
physisch mystischen  Spielereien  mit  der  Eins,  der  Zwei  und  gar 
noch  der  Drei,  wie  sie  sich  auch  in  Religionen  verkörpeit 
haben,  sind  eben  deswegen  grade  so  thöricht,  wie  der  gemeine 
Aberglaube  an  die  Bedeutung  der  Sieben   oder  anderer  Zahlen, 

weil  die  Rolle,  welche  die  Zahl  in  der  Welt  spielt,  eine  so  äusserst 

12* 


—  1?«)  — 

dnrchsiditi^  and  eiiiücbe  ist.  Nebenbei  bemerkt,  ist  ftber  zn 
Iv^iscben  I>reieinigkeiie&  gar  keine  VeruilaKong;  man  bfitte 
alleniallf.  weun  überbAupi  äolche  Hiencbtsponkte  ii^rend  von  ^'ertb 
»in  kr.ci.len,  an  den  na;ürÜch«n  xwei  Einigkeiten  genug,  die  in 
jeder  Lhppelheit  d.  b.  ^  jeie  zwei  :f«iten  einer  Beziehung  hic- 
reicbend  wAhmekmbar  cod  a'-iäserdem  oocfa  so  gefällig  sind,  aucb 
die  l'&eini^-keiiirn  mitetnzusci.li««sea  und  die  Ic^isch  imaginäreD 
(.'crereiLtiarkriE-a  miiaczuzei^en.  ^\  enc  aber  Jemand  danacli 
Ira^.  wie  sohon  Jer  ^rraJr  t:ci.(  !v::.e  titn  der  religiösen  Völker- 
^'iiar.l»^Gk  babe  liarau:  k>:i.n;>rn  köcn'-c.  woui  auch  in  unge- 
*tLiLk:>rr  -.izd  Ät-rrs^^uliijoKer  W'ris^.  §o  doch  überbanpt  auf  etwas 
z.i  Ttnallea,  wa*  der  Wcitsthtciaiik  ein  wenig  ähnlich  sieht.  <■ 
ina^  er  U'.tDk^n.  daÄ>  selbst  in  d-rr  TtiMr'.Tit  and  im  BtiunpfesKL 
•  ielirauiL  der  Verftacd.,-5kri:ic  die  Naiur^setze  des  Denken' 
u:.d  ViT*itLviis  im  ^jirlr  si^d.  Der  Zr.j,  der  auf  die  rolifu 
j.i.ai.lÄiü^-r.-n  AT?J---er-.::.^-rn  d-  r  er*u-c  IVnkversucbe  durch  die 
Naiiir-jestize  dt«  V-Tstt-i.viis  aci:?r^b:  wird,  muss  im  Ganzen  ucii 
*,i!>-sff-j:  dcr«tr:>--  sein,  d^iu  »uoh  die  richücen  und  leinen  Ge 
dickt- E_'.r#"«jd;-i;:.j-ii  e:\tsjin?c!.r-s. 

Weil  i:*-;i!irÜcLrr .  ais  di-  d-;.  p^undeii  und  aufgeklärtti. 
titü  tiui.l  niilj  UOä^i.cLd'-a  n.-lij:vr.>,-f  iderischen  ZablenschenuU. 
si^d  die  j- ^-. :.ai.:-.;i-r.  w;KTr.?i.i.i::l:^:.eD  Hantirungen  mit  Du-i- 
L^mrs.  lh;alitiifn  u:.d  u;;i.iLihem  v^rc-Lm  kiio^nden  Kram.  Da- 
Ir-.-vL-  li^x-  d-.s  Gt-!Ta-ob*  Kdoler  Ik^rriSe  liep  in  den  Nebeln. 
uiii  de:.eL  jljc-  die  lra^'i.-L'.-:i  ^  'Her.  u:.d  zwar  bis  in  deu  m&thr- 
Ei*;;>^i;-:.  ^jrik;i.:c'irauei.  t-i;,-?i:„  uni^-be:.  hat.  So  ist  beispiels- 
weise da#  s.-.:'-:,a:.:.te  rn..e;p  der  XhiaÜiiit,  wie  es  sich  die  pr'- 
;vi.tivi?ii.r^  »-icv-metrie  i.:^ee:^..et  hat.  a:.  sich  selbst  ein  änÄ.«en>; 
;!•  fc.Tv<  waiire;  d  ii4i:r,;ei:  die  deüdiiLe  Herrorbebuiig  des  lio- 
sia:.des.  da^s  der  It-berea;;:  vv..  de:.  WiLkelgrössen  zu  den 
Li:.it:.4:r''-s*t-r.,  ai  d  um^'kriirt.  die  wior.äirste  Beziehoug  der  gameu 
Gev.'C--rtrie  bilde:.  e:;.e  ti-:.  u-.;!jerm  S;a::dputikt  ans  (ur  die  (j^ 
sa::-.r..;fy$i<rinadk  werthr^  iie  Zweitheii-^i;.*:  Utlert.  Grade  aber  üi' 
L.jLe  Wict-ii^keit  diese*  l'i"'«ena:.:res  u:.d  die  eutscheideude  Natur 
d^  dahii.  e:;.sc:.Ij4rr:.diri.  ^äLze  d<rr  Elemeiiiargeonietrie  und  allrr 
wei:enrase;.de::  Maüit-:ua:ik  ist  bi^Ler  am  weuigMen,  ja  mit  Tolieui 
ui:d  deutlichem  Bewusst$ei-.'.  gar  nicht  gekenozeiehDet  wordei:- 
L'ebertiaapt  m.i5se'a  ^ob  alte  Festste u ucgei: .  die  auf  allgemeine, 
ako  z.  B.  eiüe  blüisse  Zw<:'iheii  oder  Zweisciti^eit  ansdrückeiid'^ 
Principim  anslauien  s<^Uen.    sa  eii.ach  gestahm  laaa«i,  d»a  in 
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Urnen  nicht  das  geringste  Dunkel  zurückbleibt.  Aus  diesem 
Grunde  haben  wir  eben  auch  von  vornherein  die  logische  und 
sachliche  Thatsächlichkeit  der  zahlenmässigen  Unterscheidungen 
in  ihrer  ursprünglichen  Natürlichkeit  und  in  ihrem  nicht  um- 
nebelten Sinne  sichtbar  gemacht. 

4.  Man  könnte  einwenden^  dass  es  nicht  viel  bedeute;  zu  er- 
kennen ^  dass  in  irgend  welchen  Verhältnissen  zwei  unterscheid- 
bare Theile  der  Wirklichkeit  oder  des  Gedankens  im  Spiele  sind. 
Auch  hätte  man  in  der  That  Recht ,  wenn  man  diese  nüchterne 
Bemerkung  gegen  die  komischen  Ansprüche  kehren  wollte  ^  die 
sich,  bei  genauerer  Besichtigung^  in  dem  verschiedenen,  unwissen- 
schaftKchen  und  wissenschaftlichen  Unfug  verrathen,  der,  wie 
schon  angedeutet,  mit  Wort  und  Begriff  des  Dualismus  getrieben 
^iri  Dagegen  giebt  es  zunächst  unscheinbare,  aber  doch  schliess- 
lich recht  fruchtbare  Wendungen  der  Methode,  die  auf  nichts 
weiter  als  auf  der  klaren  Einsicht  beruhen,  dass  die  Mehrheit 
der  Combinationen  auf  eine  ursprüngliche  Zweiheit  zurückgeführt 
werden  müsse.  So  ist  es  in  vielerlei  Nachweisungen  nicht  nur 
überflüssig  sondern  auch  zweckwidrig,  gleich  eine  Vielheit  von 
Beziehungen  umspannen  zu  wollen,  anstatt  mit  der  einfachsten 
Combination  von  zwei  Elementen  zu  beginnen.  Auch  hängt  die 
^hlüßsigkeit  einer  Nachweisung  oft  genug  nur  von  der  Vorfiih- 
rung  einer  Doppelheit  und  nicht  erst  von  derjenigen  einer  zahl- 
reicheren Mehrheit  ab.  Wenn  wir  z.  B.  die  Einzigkeit  des  Seins 
mit  der  Natur  des  Denkens  vergleichen,  so  genügt  es  zu  be- 
merken, wie  das  Denken  des  einzigen  Seins  sich  individuell  noch 
einmal  wiederholt  finden  kann,  ohne  dass  hiedurch  ein  Wider- 
spruch entstände.  Hiemit  ist  das  Wesen  des  Denkens,  vermöge 
dessen  es  eine  wiederholungsfähige,  gleichsam  nur  bildliche  Re- 
production  der  Seinseigenschaften  liefert,  genügend  angezeigt, 
und  man  bedarf  nicht  noch  der  Hinweisung  auf  die  zahlreiche 
Vielheit  der  Wiederholungsfälle.  Jede  logische  Öleichung,  die 
man  etwa  zwischen  dem  Sein  und  dem  Denken  anzusetzen  ver- 
sucht sein  möchte,  könnte  schon  hienach  keine  Identität  ergeben. 
Dagegen  begreift  sich  sofort  auch  die  Natürlichkeit  des  umge- 
kehrten Verhältnisses,  dass  da,  wo  das  Sein  innerhalb  seiner 
selbst  gleiche  oder  gleichartige  Wiederholungen  von  Wirklichkeiten 
aufweist,  die  letzteren  durch  einunddenselben  Denkbegriff  aufge- 
t'aast  werden  können.  Die  Einzigkeit  des  Begriffs  und  die  Zwei- 
heit in  den  sachlichen  Gegenständen  ist  hier  ebenfalls  ein  Grund- 
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Twfciltni».  Wflcbw  scüi«  Nanr  dadnicb  nicbt  inAert,  daa  an  die 
^tcH«  der  Z««i  tiat  ^tmen  Vielheil  ge««zt  witd.  Die  Mö^ich- 
fcftit  iÖT  d«n  Fall  d<T  Zvnei  achlicHt  aaefc  hier  diejenige  für  em 
väWrv  Hiafiui£  tvl  Euihettm  io  nck. 

L'm  vv-iB  d^iB  vemcbetsatischeii .  ssf  d»  Verh^tmK  de« 
CVü^ei«  ran  Setc  bei^lkben  B«pie]  ana  ^teoeflerai  ASIu^l 
Tiin  u^erka&EKr  Fg*iCTiU:  ü>fna^«hai.  so  wird  jedo-  mUhe- 
mui^:h»  BewYii,  ceT  t^  ^ire  V>*^Ü«it  tvb  Bcstaiteii  zn  fnhftL 
»*:.  Ä*«rti^  T3  wer.'^i.  «£=,  dus  i^^:äcii«  dse  GrandgCMtz.  w» 

ttJA  ijc::  C«::  Tjpss  babei:.  öer  '.;'fi  est  eis^Kli  jm  wiederlii4a 
odt^T  Kit  $«i-eT  A«e=  Auvt::!-.:-^  ^^^«^1  ■iwik  lii  II  in.  OB  <üt 
:ür  f;rv  >,:-;c-j*  V.;..  -;:  ^r-^Tij-  Kr-;^  IE  *ri*kejL  J»  es  «-"^ 
t:.-l:  c-r  zz-:".--s*=:;.  «.-.i-r=.  »:;:i  ^Ll.*  f:'ötcite  l'aTttUkominr-' 
kifc  ■;:■..  ;.7V,1  V,.- V.— .i^-jT^fii  i_-j  si*l:--ij:*  \1elhäi  «an  At-- 
jr»L -*■>-=«  ivr-,=:i:;-;c  wi^£*.  l»  >£  «=  2*^  specieüe«  B^i" 
ffcCL  r;  *r-'-.-^--,  *.-  Ls  i?  t.üT^j  r;c  xw»  Elementen  id*i. 
a.:s  »L  -Wtv.  W;— .  ■_  £--  '~  jz-:c^A:it  S»2i  i^r  po^v-^OM^cbea  Et;  i 
w;;i.;.;jT.;»:j..K".  :;ii..  -:.i  m^^-fr-3ii«iR.aTc«herdiebelieti.-r 
I'  ::r3  *i*  irK  Tt-,;*  i^r  r«;.:i=  »Än>;:*:_  Ab««  ei»e  toiat-  \ 
•  Ä  Ser-  --i  *-:  ':ri^  O.e.":  ..!=.■; iL^fmrt-i  würde  Bar  läi; 
•.-:'_:JOf   ',;-■-;  '.■A.-i-.i  ■»  r^  •  :-.-*<f=a -r;^-«f:i:   denn  »ocli  C 
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aller  Socialität  oder  ihres  Gegentheils  sowie  aller  Hauptverhält- 
nisse  moralischer  und  juristischer  Art,  und  durch  blosse  Wieder- 
iioltmgen  der  einfachsten  Beziehungen  gelangt  man  auch  in  die- 
sem Gebiet  zu  den  durchsichtigsten  Vorstellungen.  Ein  Vertrag 
und  eine  Gegenseitigkeit  zwischen  Vielen  kann  nur  dann  deutlich 
b^priffen  werden ,  wenn  das  Gesammtverhältniss  in  lauter  zwei- 
heitliche  Beziehungen  aufgelöst  wird.  Was  aber  auch  diese  Me- 
thode für  die  Ermöglichung  von  eigentlichen  Deductionen^  ja  von 
entwerfenden  Constructionen  und  Vorwegnahmen  späterer  Moth- 
wendigkeiten  für  einen  Werth  habe,  so  wird  diese  Art  Nutzen 
doch  noch  von  dem  Umstände  übertroffen,  dass  der  tiefere  Sinn 
der  Sache  auf  einen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Seins-  und 
Weltschematismus  zurückweist  und  hiemit  dem  fraglichen  logi- 
schen Verfahren  jeden  Schein  der  Zufälligkeit  und  Vereinzelung 
benimmt. 

Wie  sich  überhaupt  die  Logik  mit  den  sogenannten  reinen 
^'erstandesbegriffen  auch  schon  von  vornherein  nicht,  wie  ge- 
meiniglich angenonunen  wird,  über  die  Zahl  und  namentlich  nicht 
über  den  Gesichtspunkt  der  zweiheitlichen  Unterscheidung  er- 
haben dünken  dürfe,  lehrt  eine*  genauere  Untersuchung  der  An- 
fönge  alles  Begreifens.  Die  Unterscheidung  des  Identischen  oder, 
deutsch  geredet,  des  Einerlei  von  dem,  was  nicht  Dasselbe  und 
daher  von  Jenem  verschieden  ist,  —  also  das  Eingehen  auf  die 
letzten  Grundbegriffe  der  Einerleiheit  und  Nichteinerleiheit,  sowie 
der  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  macht  recht  deutlich  sicht- 
bar, wie  die  Voraussetzung  wenigstens  der  Möglichkeit  von  zwei 
Seinsgestalten  oder  Seinszuständen  von  jenen  principiellen  Con- 
ceptionen  der  Identität  u.  dgl.  unzertrennlich  ist.  Sogar  die  Vor- 
stellung vom  Sichselbstgieichsein,  die  gewiss  eine  dialektisch  sehr 
abstracte  ist,  kann  nicht  vollzogen  werden,  ohne  wenigstens  hypo- 
thetisch die  Ungleichheit  und  mithin  die  gedankliche  Setzung 
einer  unterscheidbaren  Zweiheit  mit  vorzustellen.  Nur  durch  diese 
gegensätzliche  Beziehung  erhält  der  sonst  nichtige,  auf  ein  hohles 
Wort  hinauslaufende  Begriff  einen  sachlich  deutlichen  Sinn.  Nun 
ist  aber  die  Berufung  auf  das  Identitäts-  und  Widerspruchsprincip 
auch  fiir  alles  Sein  bekanntlich  eine  letztinstanzliche,  und  man 
begreift,  dass,  wenn  sich  schon  hier  logisch  der  Gesichtspunkt 
der  Zweitheilung  aufdrängt,  jede  weitere  Gestaltung  der  Dinge 
und  Gedanken  ebenfalls  damit  behaftet  bleiben  muss. 
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5.  ilmn  bat  haaä|r  im  VenUnde  ik  dessen  GmndeigenBchaft 
die  Fähigkeit  herrorg^hoben,  ITntersehiede  und  Ueberanstiininaogen 
der  Dinge  lesticsidkii.  Aiick  kann  sicfaerlieh  der  Aiudrack 
UnterschddimgsTeffmögen  kuixweg  für  das  Wort  Verstand  da 
geaetst  werden,  wo  man  nur  eine  ckaraktenstiacke  Function  alles 
Verstehen«  in  Erinnenmg  Iningen  wilL  In  der  That  ist  das  ge- 
danUiche  VeT]ßleichen  der  Seins-  oder  VorstpJhingsgebilde  dne 
Thatigkeit,  die  sich  mit  allen  sonstigen  Vornahmen  begrifflicher  und 
namentlich  begri&bestimmender  Art  TeibindeL  Die  Unterschiede 
können  nun  aber  nicht  in  verwickelta'  Hanfong  er&ssty  sondern 
müssen  aof  ein£ftche  Abweichungen  anrackgefiihrt  werdou  Wo 
nun  ab»*  irgend  eine  wenn  aock  noch  so  einfi^he  Differenz  in 
das  Spiel  kommt,  ist  auch  schon  die  Hinznfngang  oder  der  Ab- 
zug ifgmd  eines  Seins-  oder  BegriffKlementes  in  Frage.  Die 
Composidon,  welche  in  den  Definitionen  ein  Grandschema  bildet, 
kann  sich  zunächst  immer  nur  zweigliedrig  gestalten  und  belehrt 
uns  biemit  ebenfalls  über  die  fundamentale  Zweitheiligkeit  aller 
Verhältnisse  der  SeinsTcrfassnng.  Jede  Gattung  und  Art  sowie 
überhaupt  das  Verfaältniss  des  Allgemeinen  zum  Besondem  be- 
kunden denmach  eben  diese  Grundeigenschaft.  Keine  einzige 
Specificatiun  ist  denkbar,  wenn  nicht  ein  artbildender  Unterschied, 
also  ein  Eltrment  der  Differenz  zu  dem  Allgemeinen  hinzutritt 
Da  nun  aber  alle  Mannichfaltigkeit  auf  Spedalisirung  und  Indivi- 
dualisirung  oder^  mit  einem  Worte,  auf  dem  Dasein  der  Arten 
beruht,  so  muss  diese  verschiedene  Artung  des  Seins  und  diese 
besondere,  gestaltenreiche  Vielheit  der  Gebilde  auf  fundamentale 
Unterscheidungen  zurückgetuhrt  werden.  Die  letzten  selbständigen 
Differenzen,  zu  denen  man  bei  dieser  Zerlegung  gelangt,  werden 
nebeneinanderbestehende  Selbständigkeiten  sein  müssen  und,  da  die 
Zwei  unmittelbar  keine  weiteren  Combinationen  liefert ,  in  eicer 
grossem,  wenn  auch  eine  Wiederholung  desselben  Unterscheidungs- 
tvpus  aufweisenden  Anzahl  vorhanden  sein  müssen.  Worauf  es 
uns  jedoch  hier  allein  ankommt^  ist  der  Satz,  .dasa  die  Unter- 
suchung des  l<^schen  Begriffs  der  Gattung  oder  des  Allgemeinen 
auf  ni^prüngliche  Unterschiede  und  mithin  auf  ein  zahlenmassiges 
Beisammenbestehen  von  relativ  selbständigen  Existenzen  oder^ 
bestimmter  ausgedrückt,  von  Seinselementen  fuhrt,  mögen  die  letz- 
teren nun  zimächst  zweitheilig  oder  bereits  mehigliedrig  grupp^rt 
gedacht  werden.  Eline  eigentliche  Entstehung  von  wirklichen  Ele- 
mentarunterschieden wäre  ein  logischer  Widerspruch.    Auch  sieht 
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man  nicht  ein,  warum  man  im  Sein  nicht  von  vornherein  eine 
Mehrheit  von  Unterschieden  setzen  soll;  da  man  doch  das  ganze 
Sein  selbst  als  Einheit  mit  allen  darin  angelegten ,  irgend  ent- 
wickelbaren Bestimmungen  voraussetzt  und  ihm  gegenüber  den 
Begriff  des  Schaffens  und  Vemichtens  ausschliessen  muss.  Dem 
entsprechend  hat  sich  also  wiederum  gezeigt,  dass  auch  in  Rück- 
sicht auf  die  Elemente  der  Gattungen  und  Arten  sowie  überhaupt 
aller  begrifflichen  Umfangs-  und  Inhaltsverhältnisse  die  Zahl  als 
Anzahl  von  Elementen  in  dem  Sein  etwas  Urwesentliches  ist.  Wo 
die  Grösse  nur  deutlich  als  zablenmässige  Wiederholung  desselben 
Gleichartigen  gedacht  werden  kann,  leuchtet  es  auch  sofort  ein, 
dass  dieselbe  Thorheit,  welche  die  Menge  der  materiellen  Theile 
aus  dem  Nichts  entstehen  lassen  wollte,  sich  nur  in  einer  andern 
Form  wiederholen  würde,  wenn  überhaupt  die  Ursprünglichkeit 
einer  Mehrheit  von  Existenzen  und  Differenzelementen  im  Sein 
geleugnet  und  so  einer  Schöpfung  aus  Nichts  Platz  gemacht  wer- 
den sollte.  Wir  können  das  zahlenmässig  Unterschiedene,  wo 
es  m  vollen  Wirklichkeiten  und  nicht  blos  in  der  Form  wieder 
verschwindender  Vorgänge  vorhanden  ist,  nicht  einmal  erzeugt 
oder  im  gewöhnlichen  Sinne  entstanden,  geschweige  ursprünglich 
geschaffen  d.  h.  etwa  als  Zusatz  Im  Stelle  eines  Nichts  hinzuge- 
kommen denken. 

6.  Die  Grundverhältnisse  der  Begriffe  müssen,  wie  sich  auch 
in  der  specielleren  Naturlogik  bewähren  wird,  ihre  Gegenstücke 
in  Grundverhältnissen  der  Seinsschematik  haben.  Eines  dieser 
Hauptverhältnisse,  nämlich  dasjenige  von  Gattung  und  Art,  ist 
Ton  uns  soeben,  wenn  auch  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Zahl, 
in  seiner  absoluten  Wirklichkeitsbedeutung  betrachtet  worden.  Der 
^inn,  in  welchem  eine  Deduction  der  Gattungs-  und  Artgebilde 
möglich  ist,  findet  sich  hiemit  ebenfalls,  wenn  auch  nur  allgemein 
schematisch,  in  einer  Weise  gekennzeichnet,  welche  die  ungereimte 
Annahme  äusschliesst,  als  könne  sich  aus  etwas  Einzigem  und 
urBprünglich  in  jeder  Beziehung  Ununterschiedenem  jemals  eine 
Hannichfaltigkeit  von  Differenzen  herleiten  lassen.  Es  schUesst 
sich  nun  an  diese  Wahrheit  eine  weitere  Einsicht  an,  die  den 
Begriff  des  Schaffens  zwar  nur  indirect  betrifft,  aber  darum  nicht 
weniger  aufklärt,  indem  sie  nämlich  Vernichtung  und  Verneinung 
in  das  Auge  fasst.  Das  blosse  Nicht  hat  einen  fundamentalen 
Sinn,  der  davon  unabhängig  bleibt,  ob  unser  Setzen  im  Denken, 
oder  unsere  Bestimmung  im  Wollen,    oder  aber   eine  Thatsache 
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in  Ap.t  angevnMten  Wirklichkeit  damit  behaart  ezsefaeiae.  Du 
Bejahea  ond  Vemeiiien  im  ^iniie  der  gewöhnlichen  Begriffe  tod 
Ja  und  Nein  hat  in  enter  Linie  eine  praköache.  in  xweiter  eine 
theor»^«ehe,  in  beiden  Fällen  ab^  nnr  eine  labjectiTe  Bedentung. 
Di«  f  ebertra^nng  dieaea  äasaent  popoiären  Gegenaatiiea  auf  Seins- 
and  WeltTon^i^  und  zuunendich  der  Sinn,  in  welchen  beispiels- 
weiap  Spinoza  von  der  Negadoo  als  anem  bectimm^Mlen  und  be- 
ffTtoxtradtn  Princip  der  Dii^re  r«dete,  hat  xa  vieim  Verworreii- 
b^en  and  zur  Einbildung  Termontiich  tiefer  Einblicke  in  das 
Wes^a  des  rieina  VenmlaMoniE  gegeben. 

Wirklich  liegt  etwas  Vertöhrerisch«  darin,  jener  Grandfonn 
der  Zweitheilang ,  die  ncfa  in  Ja  nnd  Nein  ausdrückt,  aach  in 
den  •entlegensten  äeina-  ond  Wehaehematiflinm  hinein  nachzageheo. 
iMr  liDfacbe  Begriff,  welcher  dem  Wörtchen  Niclit  entspriclit, 
ist  an  sich  selbat  mit  den  hohlen  Imaginationen  von  einem  Nichts 
absoluter  Art  kaum  zu  verwechseln  ond  ist  Sberdies  auch  von 
dem  Ifesondem  lünne  onabhängig,  in  welchem  der  Ausdrack  Ver 
neinnrig  oder  Negation  bald  anf  sabjectiTe,  bald  auf  aachlidi  ob- 
jertiv*!  Weise  gebrancht  wird.  Wir  haben  keinen  hinreicbeiHl 
alistmcten  Ausdruck,  um  das  Gegaitheil  des  jenem  Wörtchen 
otitHprevhenden  Begriffs  gleich  allgemein  zu  bezeichuen.  Wir 
inüsK'-n  von  einem  Setzen  oder  einer  Position  reden,  um  d»^ 
pasM^iide  Zubehör  zo  gewinnen;  denn  der  Ansdruck  BejahuDs 
und  'las  W^Örtchen  Ja  sind  viel  zu  subjectiv  und  mithin  viel  zu 
Bpeci'H,  um  jener  sachlichen  Zuspitzung  des  Gedankens  gereclit 
XII  wf!rdGn.  Hicnach  ist  das  Setzen  oder  Nichtaetzen  von  Etms 
4lio  rllaloktisch  allgemeinste  Formel,  deren  Tragweite  eine  Av 
w<'iictung  auf  den  bewusstlosen  Weltschematismus  zulässt.  tina 
riithHlt  alli;rdingB  jede  sachliche  Bestimmtheit,  die  das,  was  sie 
isl,  durch  diu  Vereinigung  gewisser  und  durch  die  Ausschliessucs 
anderer  Klomento  darstellt,  eine  gleichsam  verneinende  B^raDzniig 
g(>gori  jodcB  anders  zu  construirende  Seinsgebilde.  Indessen  hat 
man  »ich  /.u  htllen,  diese  Verneinung  et^^'a  im  Sinne  einer  Bob- 
jfftivi'n  Willoneibt-thütigung,  also  etwa  als  ein  inneres  Nein  der 
Malur  denken  zu  wollen.  Hiemit  würde  man  über  den  wirklicheu 
allgciiicincn  Inhalt  des  Sachverhältnisses  hinausgreifen  und  iü 
pino  unbpii'chtigte  speculative  Phantasie  verfallen.  Bas  Niciit 
mlor  das  NichtseUen,  welches  in  den  Dingen  eine  Rolle  spielt, 
i*t  -in  sehr  klarer  und  einfacher  Begriff,  der  keiner  weiterenVer- 
tthl  aber  einer  speciellen  Ausbreitung  zu  allerlei  beaoD- 
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dem  Schematen  fähig  ist.  Die  Negativität  in  den  verschiedenen 
Beziehungen  der  Dinge  und  Vorgänge  sowie  in  den  Wendungen 
der  Denkformen  ist  in  jedem  besondem  Fall  durch  so  leichte 
Ueberlegungy  ja  durch  eine  so  einfache  Schärfung  der  dialektischen 
Aalberksamkeit  zu  finden,  dass  wir  sie  hier  als  festgestellt  vor- 
aussetzen. Widerspruch,  Gegensatz  und  Widerstreit  sind  nur 
Haupttypen  einer  solchen  Negativität;  der  die  Nichtsetzung  von 
etwas  einschliessende  Charakter  der  Gebilde  ist  aber  viel  allge- 
meiner und  reicht  viel  weiter.  Indem  im  Sein  irgend  eine  Be- 
gtimmung  platzgreift  und  andere  benachbarte,  wie  dies  unaus- 
weichlich ist,  nicht  statthaben,  ist  offenbar  mit  der  Setzung  von 
Etwas  die  Nichtsetzung  von  etwas  Anderem  verbunden,  und  hierin 
liegt  gewissermaassen  schon  eine  Abgrenzung.  Ja  der  blosse  Be- 
griff von  etwas  Anderem  schliesst  den  dem  Wörtchen  Nicht  ent- 
sprechenden Begriff  ein,  —  ein  Umstand,  der  bei  dem  Begriff 
der  Veränderung  seine  volle  Tragweite  zeigen  wird.  Hier  aber 
ist  eine  Hinweisung  von  ganz  primitivem  Charakter,  nämlich  die 
Erinnerung  am  Platze,  dass  im  logischen  Widerspruchsprincip, 
und  zwar  nicht  erst  in  der  speciellen  Form  eines  Princips  vom 
ausgeschlossenen  Dritten,  die  ursprünglichste  und  abstracteste 
aller  Negativitäten  und  die  allgemeinste  Form  aller  Ausschlies- 
sungen schematisirt  ist.  Diese  Negativität  bedeutet  aber  schlecht- 
weg nur,  dass  einem  Begriff  A  ein  Begriff  Nicht- A  gegenüber 
eben  als  etwas  Anderes  und  nicht  als  Dasselbe  gesetzt  sei,  so 
dass,  genauer  besehen,  die  Begriffe  Anderes  und  (in  dem  frag- 
lichen Falle)  Nichtgesetztes  zusammenfallen. 

Hienach  ist  die  sachliche  Bedeutung  der  Negation  klar,  indem 
die  letztere  einfach  eine  Nichtsetzung  ist  und  noch  gar  nicht  den 
specielleren  Sinn  eines  Thätigkeitsgegensatzes  oder  eines  sach- 
lichen Widerstreits  der  Kräfte  und  Antriebe  zu  haben  braucht. 
Fasst  man  die  Verneinung  in  dieser  Allgemeinheit,  so  steht  ihrer 
Hineinlegung  in  die  wurzelhafte  Verfassung  des  Systems  der 
Dinge  nichts  entgegen.  Wohl  aber  bedarf  die  Verneinung,  wenn 
sie  im  ganz  besondem  Sinne  der  Vernichtung  oder  theilweise 
aufhebenden  Einschränkung  verstanden  wird,  einer  sehr  behut- 
samen Behandlung.  Vernichten  heisst  im  begrifflich  absoluten 
^inne  soviel  als  machen,  dass  etwas,  was  gesetzt  ist,  nicht  gesetzt 
sei.  Es  scheint  also  der  Begriff  der  Vernichtung  auf  eine  gegen 
das  logische  Identitätsgesetz  verstossende  Ungereimtheit  auszu- 
laufen, und  diese  ist  er  in  der  That  auch,  insofern  er  ab  Gegen- 
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Btück  zu  dem  gemeinen  Schöpfungsbegriff  absoluter  und  zugleich 
auch  absolut  unhaltbarer  Art  gedacht  wird.  Schaffen  im  Sinne 
des  Machens,  dass  etwas,  was  nicht  gesetzt  ist,  gesetzt  sei,  also 
dass  ein  Nicht- A  zu  einem  A  werde,  ist  ebenso  absurd,  ak  jene 
umgekehrte  vemichterische  Voraussetzung,  dass  ein  A  zu  emem 
Nicht-A  werde.  Wie  man  logisch  aus  einem  Nichts  nicht  ein 
Etwas,  so  kann  man  auch  aus  einem  Etwas  nicht  ein  liichts 
machen.  Die  sachliche  Vernichtungsvorstellung  kann  daher  nnr 
den  Sinn  haben,  in  welchem  auch  ein  rationeller  Schöpfungs- 
begriff möglich  ist.  Beide  werden  sich  daher  blos  auf  Verände- 
rungen und  deren  Häufungen,  aber  nicht  auf  Setzungen  neuer 
Seinselemente  beziehen.  Hiemit  ist  denn  aber  auch  klar,  dass  in 
Rücksicht  auf  die  Zusammensetzungen  der  Gattungen  und  Artai 
und  überhaupt  auf  den  Uebergang  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sondern  die  schaffende,  vernichtende  und  mithin  auch  begrenzende 
Thätigkeit  nur  in  der  Hinzufügung  oder  Wegnahme  bestimmter 
Elemente  bestehen  kann.  Das  Widerspruchsprincip,  auf  den  uni- 
versellen Seinsbegriff  angewendet,  schliesst,  wie  schon  früher  be- 
merkt, die  Veränderungen  nicht  aus  sondern  ein,  und  bezüglich 
der  zeitlich  hervortretenden  und  verschwindenden  Vorgänge  ist 
noch  in  einem  andern  Sinne,  als  blos  in  demjenigen  der  Zusam- 
mensetzung und  Zerlegung  absoluter  Elemente,  ein  Schaffen  und 
Vernichten  ohne  Widerspruch  denkbar.  Grade  aus  diesem  Gebiet 
stammen  die  auf  das  souveräne  Sein  der  Dinge  übertragenen 
Fehlbegriffe  von  Schöpfung  und  Vernichtung,  und  wir  werden 
daher  auf  die  Feststellung  des  Sinnes,  in  welchem  die  Production 
und  Consumtion  der  vorübergehenden  Gebilde  platzgreift ,  beson- 
dere Sorgfalt  verwenden  müssen. 

7.  Veränderung  ist  nicht  blos  die  Setzung  von  etwas  An- 
derem, sondern  es  muss  dieses  Andere  auch  an  demselben  Gegen- 
stände platzgreifen.  Der  Gegenstand,  soweit  er  im  Uebrigen  der- 
selbe bleibt,  stellt  das  Beharrliche  dar,  dem  gegenüber  sich  die 
Veränderung  als  eine  Differenz  gegen  den  sonstigen  Zustand  be- 
merklich macht.  Eine  absolute  Veränderung,  zu  der  gar  nichts 
Beharrliches  gehörte,  wäre  ein  ungereimter  Begriff,  der  zugleich 
die  Schöpfung  aus  Nichts  einschlösse.  Zu  jeder  Veränderung  ist 
daher  auch  eine  Beharrung  hinzuzudenken,  und  wenn  auch  die 
Beharrung  zunächst  nur  das  Einerleibleiben  von  Etwas  zu  be- 
deuten braucht,  so  kann  sie  doch  erst  vermittelst  der  Verände- 
rungen als  dauernd  und   als  in  dieser  Dauer  messbar   aufgefasst 
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werdea  Man  kann  wohl  die  Sichselbstgleichheit  rein  logisch  und 
ohne  Einmischung  von  Veränderung  und  Zeit  denken;  aber  man 
ist  nicht  im  Stande,  den  bestimmteren  Begriff  der  dauernden  Be- 
harrung ohne  Gegenüberstellung  von  wenigstens  als  möglich  ge- 
dachten Veränderungen  zu  erfassen. 

Die  blosse  Thatsache,  dass  neben  Etwas  auch  etwas  Anderes, 
also  nicht  Einerleiseiendes  besteht,  kann  zwar  in  unserm  verglei- 
chenden und  von  einem  Dinge  zum  andern  übergehenden  Denken 
als  eigentliche,  sich  in  der  Zeit  vollziehende  Veränderung  zu  er- 
fassen versucht  werden,  braucht  dies  aber  nicht  zu  sein.  Für 
jede  Differenz,  die  wir  auf  diese  Weise  im  Nebeneinanderbeste- 
henden auffinden,  werden  wir  nach  einem  elementaren  Urspmng 
torschen  dürfen,  hiebei  aber  doch  jedenfalls  bei  letzten  Differenzen 
anlangen  müssen.  Ergiebt  sich  für  die  unterschiede  beispiels- 
weise eine  veränderte  Gruppirung  von  Elementen  als  Grund,  so 
ki  natürlich  ein  zeitlicher  Vorgang  als  Bildungsart  des  Beste- 
henden vorauszusetzen,  und  Alles,  was  sich  auf  diese  Weise  auf- 
fassen lässt,  muss  auch  der  Um-  oder  Rückbildung  zugänglich 
sein.  Das  Beharrliche  an  ihm,  wodurch  der  Schein  des  bestän- 
di^'en  Sichgleichbleibens  erregt  werden  kann,  ist  nur  die  Folge 
«ines  früheren  und  vorläufig  abgeschlossenen  Vorgangs.  Sehen 
wir  aber  von  solchen  Beharrlichkeiten,  in  denen  sich  Verände- 
nmpen  dauerbar  verkörpert  haben,  als  von  besoudem  Fällen  noch 
gänzlich  ab  und  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  lau- 
fenden Veränderungen  als  solche,  so  kommt  der  Umstand,  ob  sie 
eine  bleibende  Spur  hinterlassen,  nicht  in  Frage,  und  jede  Ver- 
änderung zeigt  unvermischt  ihren  zeitlich  flüchtigen,  zum  Theil 
auf  Verneinung  beruhenden  Charakter. 

Die  Zeit  ist  die  Grundform  der  Veränderungen.  Die  letz- 
teren würden  sich  nicht  vollziehen  können,  wenn  nicht  im  Nach- 
einander das  ohne  Widerspruch  möglich  würde,  was  im  unge- 
trennten Zusammenbestehen  eine  logische  Unvereinbarkeit  ergiebt. 
Das  Gesetz  des  Widerspruchs  kann  in  bestimmter  sachlicher 
^^ei8e  nur  angewendet  werden,  wo  man  die  Unvereinbarkeiten 
in  der  Verfassung  der  Dinge  und  Vorgänge  bereits  speciell  kennt. 
Versucht  man  es  nun,  das,  was  vermöge  der  zeitlichen  Entwick- 
lung miteinander  vereinbar  ist,  auch  ohnedies  vereinigt  zu  setzen, 
so  kommt  man  zu  einer  sachlichen  Unverträglichkeit,  die  sich 
als  logische  Absurdität  bekundet.  Beispielsweise  ist  die  Verei- 
lügun^  der  zwei  Forderungen,  dass   ein  Gegenstand  an  einem 
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Orte,  und  dass  er  ausserdem  noch  an  einem  andern  entfernten 
Orte  sei,  nur  im  Nacheinander  zu  bewerkstelligen  und,  abgesehen 
hievon,  offenbar  die  Setzung  einer  Absurdität.  Weil  es  nun  in 
den  Dingen  nie  zum  eigentlichen  Widerspruch  kommen  kann, 
vollziehen  sich  die  in  ihnen  angelegten,  anders  nicht  ausführbaren 
Bestimmungen  in  einer  Abfolge ,  welche  man  zeitliche  Entwick- 
lung nennt. 

Denken  wir  uns  die  Zeit  unter  dem  Bilde  einer  linearen 
Reihe  von  Punkten,  so  ist  der  Zustand,  welcher  irgend  einem 
Pankte  entspricht,  nur  dann  und  insoweit  vorhanden,  als  die  den 
andern  Punkten  entsprechenden  Zustände  nicht  sind.  Es  findet 
eine  doppelte  Verneinung  oder  Ausschliessung  statt,  nämlich  die 
der  durchlaufenen  und  die  der  erst  zu  durchlaufenden  Zustände. 
Die  erstere  Art  der  Verneinung  ist  sogar  eine  Vernichtung ;  denn 
der  eine  Theil  oder,  besser  gesagt,  Punkt  des  zeitlichen  Sems, 
muss  weichen,  damit  der  andere  hervortrete.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  Reihe  zu  thun,  in  welcher  lauter  getrennte  Existenz- 
bekundungen  vorkommen,  die  nur  dadurch  verbunden  sein  kön- 
nen, dass  sie  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen,  also  mit 
ilmen  etwas  Beharrliches,  sich  in  irgend  einem  Sinne  Gleichver- 
haltendes zusammenbesteht.  Die  Hervorbringung  und  Aufzehrung 
der  augenblicklichen  Zustände  ist  mithin  das  Grundgesetz  alles 
zeitlichen  Wechselspiels,  und  hierin  liegt  offenbar  ein  Schaffen 
und  Vernichten,  aber  wohlgemerkt  nur  ein  Schaffen  und  Ver- 
nichten der  zeitlichen  Uebergänge,  vermöge  deren  die  sonst  un- 
vereinbaren Verbindungen  und  Existenzbestimmungen  vollziehbar 
werden.  Dieses  Bereich  von  Schöpfung  und  Vernichtung,  welches 
sich  nur  auf  die  Vermittlung  der  im  Sein  wurzelhaft  vorhandenen 
Elemente  bezieht,  ist  offenbar  von  eigenthümlicher  Natur  und 
darf  nicht  mit  den  fundamentalen  Zusammensetzungen  und  Zer- 
legungen selbst,  noch  weniger  aber  mit  dem  Unbegriff  eines  ab- 
soluten Entstehens  und  Vergehens  von  Seinselementen  verwech- 
selt werden.  Die  räundiche  Bewegung,  als  blosse  Bewegungs- 
erscheinung aufgefasst,  ist  das  einfachste  Bild  jener  ratio- 
nellen Vergänglichkeit;  aber  jeder  Zustand  unserer  Empfindung 
liefert,  abgesehen  von  dem  Beharrlichen  in  ihm,  ebenfalls  ein 
leichtfassliches  Beispiel.  Insofern  ein  Vorgang  nicht  in  lauter 
getrennte,  streng  punktuelle  Zustände  zerfällt,  sondern  eine,  wenn 
auch  noch  so  geringe  Dauer  hindurch  sich  selbst  gleich  fortbe- 
steht und  durch  die  Wahrnehmung  in  dieser  Weise  als  ein  Ein- 
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heitlich^  zasammengeiaBst  werden  kann,  gehört  er  nicht  mehr 
blos  jenem  Schema  der  Veränderlichkeit  und  Vergänglichkeit  an. 
Er  ist  nicht  mehr  blosse  Vermittlung  des  Ueberganges  von  einer 
Bestimmung  zur  andern,  sondern  auch  eine  Erhaltung  gewisser 
Bestimmungen.  Wäre  dies  nicht  der  FaU,  so  würde  sich  in  den 
zeitlichen  Vorgängen  nur  die  Nothwendigkeit  der  Negation  und 
Aasschliessung;  aber  nicht  das  mit  ihnen  zu  verbindende  Positive 
bethätigen. 

8.  Der  gewöhnliche  ZeitbegrifF  schUesst  mehr  als  einen  Ge- 
sichtspunkt; nämlich  ausser  demjenigen  der  Veränderung  auch 
oft  genug  den  einer  Form  des  Bestandes,  und  neben  der  Unter- 
scheidong  der  selbst  ausdehnungslosen  Zeitpunkte  auch  die  her- 
kömmlich recht  nebelhaft  gedachte  Vorstellung  der  Stetigkeit  ein. 
iHe  Frage  nun,  ob  dem  universellen  Seinsbegriff  die  Zeitlichkeit 
unabtrennbar  zugehöre ;  lässt  sich  im  Hinblick  auf  jene  mehr- 
fachen Elemente  des  Zeitbegriffs  nicht  ohne  besondere  Ein- 
schränkung beantworten.  Es  lässt  sich  nämlich  logisch  nur  so- 
viel ausmachen;  dass  das,  was  an  und  in  der  Zeit  eine  Häufung 
von  zahlenmässig  getrennten  Vorgängen  ist;  zu  den  sonstigen 
^einsbestimmungen  in  irgend  einem  Anfangsacte  grade  so  hinzu- 
gekommen sein  muss,  wie  heute  zu  einem  sichselbstgleichen  Ver- 
halten eine  Veränderung  oder  vielmehr  eine  Veränderungserschei- 
QUDg  hinzutritt.  Die  Erinnerung  an  unser  schematisches  Grund- 
gesetz von  der  Bestimmtheit  jeder  bereits  gesetzten  Zahl  kann 
hier  genügen;  denn  die  Ausschliessung  der  wüsten,  sich  wider- 
sprechenden Unendlichkeit  ist  logisch  unumgänglich;  mag  auch 
tiir  die  Weltconception  immerhin  etwas  folgen,  was  nicht  in  die 
Meinung  passt,  dass  ein  Wechselspiel  unterscheidbarer  zeitlicher 
Vorgänge  von  je  her  in  das  Unendliche  hinein  bestanden  habe. 
Die  weitere  Bemerkung,  dass  hiedurch  für  eine  bestimmte  Artung 
des  Seins,  nämlich  für  die  Existenz  nacheinander  abfolgender 
und  nach  der  Zahl  unterscheidbarer  Vorgänge  ein  Anfang  oder 
erster  Productionsact  gesetzt  werde,  darf  nicht  beunruhigen;  denn, 
genauer  untersucht,  verhält  es  sich  mit  jedem  neuen  Gattungs- 
gebilde ebenso.  Von  Niemand  wird  das  Hervortreten  neuer  Ge- 
bilde geleugnet,  und  doch  sind  diese  Gebilde  wenigstens  als  Er- 
scheinungen oder^  besser  ausgedrückt,  als  Vorgänge  offenbar 
etwas,  was  irgend  einmal  seinen  Anfang  gehabt  hat.  Der  Um- 
stand, dass  dieser  Anfang  kein  unbedingtes  Entstehen,  sondern 
in  dem  Sein  durch  irgend  welche  Elemente  ermöglicht  ist,  ändert 
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an  seinem  wesentlichen  Charakter  nichts.  Wir  können  daher 
mit  deraelbeii  Sicherheit  und  in  demselben  Sinne,  in  welchem  wir 
die  besoudera  Gattungen  in  verschiedenen  Anßlngen  aus  dem  Sein 
hervortreten  lassen,  auch  jene  aUgemeine  Artung,  die  wir  uhleti- 
miissif;  zeitliche  tietxaug  nennen,  aus  dem  von  dieser  Gestaltuo^ 
noch  treieu  und  insoweit  sicbselbstglelchen  Zustand  des  Sein^. 
des  \\'eitmediums  oder  kurzweg  der  Materie  irgend  einmal  an- 
heben lasseii.  Die  Frage,  warum  dieser  Act  in  seinem  Eintrelti 
für  uiiseni  Gedanken  etwas  Zufälliges  an  sich  trage,  kann  nur 
dadurch  beantwortet  werden,  dass  eine  ähnliche,  auf  uuBerm 
Manpel  einer  bestimmteren  Keimtnias  beruhende  Zutälligkeit  auci 
den  Vorstellungen  von  den  Zeitpunkten  anhaftet,  in  welchen  &r 
verschiedene]!  Gattungen  und  Arten  als  unterschiedene  Gebilü' 
siL'htbar  werden.  Die  schrankenlose  Zeitsetzung  subjectiver  Ar 
die  der  Zuliltjiisetzung  ähnlich  ist  und  den  Rahmen  der  Phantsfi>^ 
in  die  Verfi'iintijenheit  hinein  über  jede  gegebene  Grenze  hinaus 
erweitert,  ^  diese  hloe  subjective  tichraukcnlosigkeit  hat  objectiv 
und  sachliub  kein  anderes  Gegenstück,  als  das  allgemeine  Seil. 
und  bedeutet  auch  an  sich  selbst  nur  die  Möglichkeit,  in  Jeder 
noch  so  weit  zurückgreifenden  Vorstellung  das  Sein  Uherhsup: 
V  o  raus  zu  setz  eu.  Das  V'erhältniss  des  Vor  und  Nach  ist  von  <ier 
Grösse  der  sich  einschiebenden  Dauer  nicht  abhängig,  und  weni. 
wir,  wie  wir  es  behufs  des  klaren  Denkens  müssen,  getreonif 
Punkte  als  üepräsentanten  der  zählbaren  Vorgänge  und  an  Stella 
der  vei-si'h«immenden  Stetigkeits  vor  Stellung  setzen,  so  hat  es  gar 
nichts  Auflälliges,  davon  zu  reden,  was  vor  dem  Anheben  it' 
AVcchsL'lspieh  als  Zustand  des  Seins  vorangegangen  sei.  Die 
\\issen Schaft  wird  einen  solchen  Zustand  concipireo  dürfen  uiid 
müssen,  wenn  sie  auch  immerhin  wenig  nähere  Rechenschaft  i'ou 
der  Grenze  geben  kann,  um  die  es  sich  handelt.  Auch  ist  es 
genug,  die  Noth wendigkeit  einer  solchen  Grenze  auszumachei: 
und  gleichsam  das  Untertauchen  der  Vorgänge  in  das  noch  nu- 
entwickelte  Weltmedium  wenigstens  durch  negative  Eennzeichnunc 
festzustelli;n.  Der  Einwand,  warum  ho  etwas,  wie  wir  es  ac- 
nebmen  müssen,  nicht  schon  eine  Centillion  Jahre  früher  ein- 
getreten sei  oder  nicht  erst  noch  soviel  später  in  der  Zukurti 
anheben  solid,  kommt  auf  die  Erkundigung  hinaus,  warum  ^ 
Überhaupt  sei,  und  beruht  übrigens  auf  einer  Verwechselung  dei 
subjective»  und  schrankenlosen  Zeitpbantasie  mit  der  sachlicher 
Zeit  oder,  nach  bestimmter  aosgedrückt,  mit  der  Reihe  der  »u'- 
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«inanderfolgenden  Getrenntheiten  des  Wirklichen.  In  der  blossen 
Vorstellung  kann  man  nämlich  den  Wirklichkeiten  auch  zeitlich  gar 
keinen  Ort  anweisen,  und  wie  die  Bestimmungen  im  Räume  nur  von 
Ding  zu  Ding,  aber  nicht  in  der  blossen  Raum  Vorstellung  möglich  sind, 
80  ist  es  auch  ein  Irrthum,  in  der  Zeit  anders  als  zwischen  Vor- 
gängen und  Zuständen  Entfernungsbestimmungen  treffen  zu  wollen. 
9.  Die  bisher  abgehandelten  Begriffe;  in  denen  sich  die 
ersten  Verzweigungen  des  Denkens  und  die  ursprünglichsten 
Unterscheidungen  des  Seins  bekundeten,  erfahren  einen  bedeut- 
samen Zuwachs  durch  eine  Conception,  die  gleichermaassen  dem 
Denken  und  dem  Sein  angehört  und  für  all  unser,  in  die  Dinge 
eindringendes  Wissen  den  entscheidenden  Wegweiser  bildet.  Es 
ist  dies  der  Begriff  des  Orundes  und  der  Folge,  der  in  seiner 
rein  sachlichen  Darstellung  gewöhnlich  Ursache  und  Wirkung 
heisst.  Wir  werden  uns  jedoch  den  natürlichen,  dem  jedesmaligen 
iSaehverhältnisB  angepassten  und  demgemäss  gemischten  Sprach- 
gebrauch durch  keine  willkürliche  Grenzziehung  verderben.  Wir 
werden  daher  auch  von  Gründen  in  den  Dingen  und  Ursachen 
im  Denken  reden,  je  nachdem  der  besondere  Sinn  der  Begriffe 
es  mit  sieh  bringt.  Die  Vorstellung  vom  Grunde  ist  die  all- 
gemeinere. Sie  bezieht  sich  nicht  blos  auf  Veränderungen,  son- 
dern überhaupt  auf  Unterschiede.  Letztere  können  nebeneinander 
und  sogar  unabhängig  voneinander  bestehen,  und  dennoch  mag 
man  nach  dem  Grunde  des  So-  und  Nichtandersseins  fragen. 
Entweder  ist  irgendwo  in  Beziehung  auf  irgend  ein  Verhalten 
eine  Einerleiheit  oder  eine  Differenz  der  Grund  des  jedesmal  Vor- 
liegenden. Will  man  also  z.  B.  den  Grund  wissen,  warum  Materie 
in  einer  bestimmten  Menge  oder  warum  überhaupt  die  allgemeine 
Materie  gegenwärtig  vorhanden  ist,  so  hat  man-  nur  auf  die 
Identität  d.  h.  auf  die  sich  selbst  gleiche  Erhaltung  desselben 
Wirklichen  und  Gegenständlichen  hinzuweisen.  Die  Einerlei- 
heiten  als  solche,  bei  denen  eine  Differenz  gar  nicht  in  Frage 
kommen  kann,  haben  offenbar  keine  Ursache;  denn  nach  der 
Ursache  des  sich  selbst  gleichen  Seins  oder,  was  dasselbe  heisst, 
der  allgemeinen  Materie  ohne  besondern  Hinblick  auf  das  gegen- 
wärtige Dasein  oder  einen  sonstigen  Vergleichungspunkt  fragen, 
heisst  den  Begriff  der  Ursache  in  ungereimter  Weise  anbringen. 
Man  halte  sich  demgemäss  stets  an  die  einfache  Einsicht,  dass 
unmittelbar  nur  da  ein  Grund  oder  eine  Ursache  vorhanden  sein 
kann,  wo   eine   Differenz    zu   erklären  ist.     Findet    sich,    dass 

Dfihrin^,  Logik  und  Wissenscbaflstheoric.  18 
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es  an  der  Differenz  fehlt  ^  so  kann  die  Bemiiing  auf  die  Einer- 
leiheit  auch  Grund  genannt  werden,  womit  aber  die  engere  und 
eigentliche  Bedeutung  des  Begriffs  bereits  angegeben  wird.  Eine 
deutliche  und  überall  brauchbare  Vorstellung  von  dem  Grande 
und  der  Ursache  hat  man  nur  dann,  wenn  man  sich  stets  bewusst 
bleibt,  dass  es  sich  dabei  inuner  um  die  Nachweisung  von  Dif- 
ferenzen in  den  Bestimmungen  des  Seins  oder  des  Denkens  und 
zwar  um  Differenzen  handle,  welche  auf  die  sie  constituirenden 
Elemente  zurückgeführt  werden  sollen.  In  einem  solchen  Zurück- 
fuhren besteht  das  Angeben  des  Grundes.  Alles  logische  Verhalten 
bestätigt  dieses  Grundschema,  und  alle  sachliche  Untersuchung 
kann  rationellerweise  nie  auf  etwas  Anderes  ausgehen  wollen. 

In  der  That  bedürfen  wir  in  unserm  Denken  und  Forschen 
jedesmal  einer  bestimmten  Veranlassung,  um  die  Frage  nach  dem 
Grunde  oder  der  Ursache  mit  Sinn  stellen  zu  können.  Die  Vor- 
bedingung, die  hier  nicht  fehlen  darf  und  ohne  welche  das  Haufen 
des  Warum  eine  kindisch  gedankenlose  Wortprocedur  und  eine 
metaphysische  Albernheit  wird,  —  diese  unerlässliche  Vorbe- 
dingung ist  das  Vorhandensein  einer  Differenz.  Von  Ursachen 
kann  also  nur  gehandelt  werden,  wo  Veränderungen  im  Spiele 
sind,  und  da  die  letztem  in  ihrer  wahrnehmbar  hervortretenden 
Gestalt  wiederum  an  die  Form  des  zeitlichen  Wechselspiels  ge- 
bunden sind,  so  muss  in  diesem,  welches  wir  uns  in  zahlen- 
mässigen  Getrenntheiten  verlaufend  denken,  die  ursächliche  Ver- 
kettung angelegt  sein.  Nebeneinanderbestehende  Unterschiede 
müssen  entweder  auf  zeitliche  Setzungen  zurückgeführt  oder  aber 
als  ursprüngliche  Bestände  elementarer  Art  anerkannt  werden. 

Das  Erforschen  der  Gründe  oder  Ursachen  bedeutet  hienach 
die  Zerlegung  der  Gedanken  und  Dinge  in  Einerleiheiten  und 
Unterschiede.  Identität  und  Causalität  sind  daher  sowohl  im 
rein  Logischen  als  im  vollständig  Sachlichen  zusammengehörige 
Begriffe.  Wo  etwas  mit  sich  selbst  gleichgeblieben  ist,  haben  wir 
keine  Gelegenheit,  eine  Ursache  zu  finden  oder  auch  nur  zu 
suchen;  denn  es  ist  eben  nicht  die  Differenz  zweier  Zustande« 
sondern  nur  die  Erhaltung  eines  und  desselben  Zustandes  ge- 
geben. Hiemit  wird  das  wüste  Sichergehen  in  Ursächlichkeits- 
Vorstellungen  bereits  logisch  und  sachlich  begrenzt;  eine  zweite 
Art  der  Begrenzung  ergiebt  sich  aber  noch  aus  der  nachge- 
wiesenen Unmöglichkeit  des  unendlichen  Rückganges  bezüglich 
der  zahlenmässig  unterscheidbaren  Positionen  in  der  Zeit  Wenn 
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nämlich  schon  die  einzelnen  Acte  zählbar  sein  müssen/  so  werden 
es  die  Ursachen  und  ursächlichen  Yerkettungsarten  nur  noch  um  so 
mehr  sein;  denn  sie  können  jedenfalls  nicht  in  grösserer  Anzahl 
gedacht  werden,  als  die  individuellen, Vorgänge  selbst. 

Im  JSereich  der  positiven  Forschung  kommt  man  mit  dem 
Begriff  von  Grund  und  Ursache  hinsichtlich  der  Vorbedingung 
und  Tragweite  nicht  leicht  in  Verlegenheit.  Man  bethätigt  dort 
unwillkürlich  das,  was  wir  hier  auf  klare  Begriffe  gebracht  haben. 
Man  sieht  sich  nach  Ursachen  nur  da  um,  wo  man  Differenzen 
und  Veränderungen  zu  erklären  hat,  und  begnügt  sich  im  Uebrigen 
mit  der  Hinweisung  auf  die  Einerleiheiten  und  elementaren  Ueber- 
einstimmungen.  Da  es  sich  niemals  um  absolute  Schöpfung,  sondern 
nur  um  die  Häufung  von  Veränderungen  handeln  kann,  so  reicht 
man  mit  jenem  besonnenen  Verfahren  auch  vollständig  aus  und 
braucht  sich  durch  metaphysische  Quersprünge  nicht  beunruhigen 
zu  lassen.  Die  volle  Sicherheit  gegen  die  letztern  wird  aber  erst 
durch  die  abstracto  Untersuchung  der  Begriffsverhältnisse  gewährt, 
und  überdies  wird  auch  hiedurch  der  Rahmen  der  wissenschaft- 
lichen Weltvorstellung  fest  abgegrenzt.  Letzteren  Vortheil  wird 
nur  der  verachten,  welcher  die  Abwege  nicht  kennt  oder  nicht 
würdigt,  auf  welche  die  Neueren  mit  der  Gausalität  gerathen  sind. 
Um  dem  Verstände  seinen  fundamentalen  Grundbegriff  in  unan- 
fechtbarer Klarheit  wieder  zur  Verfügung  zu  stellen  und  die 
Nebel  der  Skepsis  und  des  Subjectivismus  zu  zerstreuen,  war  es 
nöthig,,  die  Vorbedingung  nachzuweisen,  unter  der  er  gedanklich 
und  sachlich  allein  einen  Sinn,  alsdann  aber  auch  einen  fiir  das 
System  der  Dinge  ohne  Einschränkung  gültigen  Sinn  hat. 

10.  Für  das  verknüpfende  Denken  sind  Grund  und  Folge 
in  einem  weiteren  Sinne  der  entscheidende  Vermittlungsbegriff, 
in  welchem  man  den  Typus  aUer  Nothwendigkeit  zu  erkennen 
hat.  Eben  deshalb  ist  es  auch  nicht  erforderlich,  *die  Noth- 
wendigkeit,  die  sich  in  der  ursächlichen  Verbindung  darstellt, 
noch  auf  einen  allgemeineren  Begriff  zurückzuführen.  Die  Noth- 
wendigkeiten  sind  entweder  absolute  Thatsachen,  wie  die  axio- 
matischen  Bestandtheile  der  Naturverfassung  und  des  Denkens, 
oder  sie  sind  Beziehungsformen,  die  wiederum  auf  einfache  sach- 
liche oder  begriffliche  Verbindungsarten  zurückzufuhren  sind. 
Die  Grundgestalt  aller  nothwendigen  Verbindung  ist  nun  eben 
die  allgemeine  Ursächlichkeit,  innerhalb  deren  die  logischen 
Denkbeziehungen   nur   einen   besondern,    aber  grade  denjenigen 
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Fall  bilden,  der  aaa  unmittelbar  über  das  Wesen  aüo:  Noth- 
wendigkeit  aofklart.  Wer  nielit  za  begrafen  yemu^  was  im 
rein  Logischen  und  VAth<*m^>fj«h<iT^  eine  notliwend^e  Ter- 
knäptiing  aei,  dem  ist  aach  bexägHck  des  nrsäcUiciLen  Bandes 
nicht  zn  helten:  denn  das  Unverbrüchliche  in  der  aadifichei. 
Verkettung  wird  von  ans  nach  dem  Maater  des  aich  in  den  Ge- 
danken verknü  pfui  igen  als  TiTtirwigangfwh  Bckondenden  vorgestellL 
Die  blosse  zeitliche  Folge  aber«  die  man  so  g&m  mit  der  noth- 
wendigen  Verknüpfung  vergleicht,  kann  bei  völliger  Abwesen- 
heit eines  Zosammenhanges  statthaben;  denn  die  Zeit  als  solche 
verknüpft  ebensowenig  wie  der  blosse  Sanm  irgend  etwas. 
Nicht  erst  die  sachlichen  Einerleiheiten ,  welche  sich  in  Ver- 
bindnng  mit  den  Veränderangen  erhalten  and  ^eichsam  dorch 
die  Verändernngen  hindurchgehen,  sondern  schon  die  Anein- 
anderreihungen der  Vorgangsbestandtheile  zu  einer  als  flinheit 
erfaßbaren  Thän;rkeit  machen  den  Weg  kenntlich,  den  die  nr- 
sächliche  Verkettung  innerhalb  der  Elemente  einschlagt,  "und 
lassen  ansaerdem  anch  die  Richtungen  der  Abwesenheit  eines 
»olchen  Zusammenhanges  feststellen.  £s  ist  nämlich  ebens«:» 
wichtig,  den  Mangel  wie  d&s  Dasein  der  cansalen  Beziehung 
zwi.schf'it  den  jedesmal  gegebenen  Seinselementen  auÜEufinden. 
Nur  durch  diese  Unterscheidung  wird  überhaupt  der  B^riff  der 
irrsache  wi»senschafÜich  fruchtbar,  während  er  in  der  fsdscheu 
Subjectivirung,  die  ihn  verworren  zwischen  Allem  und  Jedem 
in  allen  Richtungen  gleichsam  ohne  Maschen  platzgreifen  lasst 
zn  einem  völligen  Unbegriff  wird.  Um  den  Faden  der  Cansalitat 
gehörig  zu  verfolgen,  muss  man  nicht  nur  das  aus  dem  besondem 
Ciesichtspunkt  Unerhebliche  zur  Seite  lassen,  sondern  auch  wissen, 
das8  nicht  erst  die  besonders  geartete,  sondern  schon  die  ganz 
allgemeine  Beziehung  von  Ursache  und  Wirkung  zwischen  zwei 
Seinselemcntcn  sich  vorfinden  und  auch  nicht  vorfinden  kann. 

Wichtiger  als  die  herkömmlichen,  aber  nur  auf  Abwege 
führenden,  nebelhaft  metaphysischen  Streitfragen  über  das  Wesen 
der  Ursächlichkeit,  —  ja  auch  wichtiger,  als  die  bisher  vor- 
gedkhrte  rationelle  Schematik  des  Begriffs  selbst,  ist  die  Klar- 
stellung seiner  Rolle  in  der  positiven  Wissenschaft.  Zur  grossem 
Vertiefung  dieser  Angelegenheit  bedürfen  wir  jedoch  einer  neuen, 
selbst  schematischen  Einsicht,  die  zugleich  den  Vortheil  hat,  ihr 
Licht  auf  das  Gesammtgeftige  der  Gedanken  und  Dinge  zurück- 
zuwerfen.    Die  Gattungen  und  Arten,  also  überhaupt  die  gegen- 
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ständlich  fixirten  AUgemeinheiten;  sind  das,  was  sie  sind,  nicht 
blos  durch  Einerleiheit,  sondern  auch  durch  Ursächlichkeit.  In 
irgend  einem  Gattungsgebilde,  sei  es  nun  eine  räumliche  Gestalt 
von  mathematischer  Gesetzmässigkeit  oder  ii*gend  eine  belebte 
oder  unbelebte  Natur bildung,  —  in  jeder  solchen,  sich  als  Gefiige 
von  Theilen  darstellenden  Composition  herrscht  ausser  den  wirk- 
lichen Identitäten  und  Wiederholungen,  die  sich  darin  ausprägen, 
auch  irgend  eine  gleichsam  ausgebreitete  und  vergegenständlichte 
Ursächlichkeit  Diese  letztere  ist  es,  vermöge  deren  sich  der 
Zusammenhang  zwischen  den  Theilen  im  Räume  grade  so  und 
nicht  anders  gestaltet  hat.  Wenn  wir  selbst,  wie  in  der  Geo- 
metrie, die  Gattungen  und  Arten  entwerfen,  so  ist  das  gesetz- 
mässige  und  mithin  ursächliche  Band,  dem  die  Gebilde  einen 
Theil  ihrer  Beschaffenheit  verdanken,  völlig  klar.  Dennoch  hat 
man  aber  bisher  nicht  daran  gedacht,  schon  in  den  Ausgangs- 
punkten der  Logik  den  Begriff  von  Grund  und  Folge  mit  dem- 
jenigen der  Gattung  zu  vereinigen  und  zu  zeigen,  wie  das  Ver- 
hältnisB  des  Allgemeinen  zu  dem  Besondem  nur  durch  die  Be- 
thätigung  einer  Ursächlichkeit  bestehen  könne.  Dieser  Mangel 
war  um  so  grösser,  als  es  sich  ja  hiebei  um  die  Grundlagen  des 
ganzen  logischen  und  sachlichen  Schematismus  und  um  die 
Hauptformen  aller  gedanklichen  und  gegenständlichen  Verknüpfung 
handelt.  Die  logischen  Operationen  werden  erschöpft,  wenn  mau, 
statt  in  ihnen  blos  Unterordnungen  von  Gattungen  und  Arten, 
sofort  Verknüpfungen  von  Gründen  und  Folgen,  in  diesen  Ver- 
knüpfungen aber  nur  den  allgemeinen  Fall  zu  dem  besondem 
Fall  der  Gattungen  sieht. 

Die  Wissenschaften  dringen  in  die  Dinge  mehr  oder  minder 
ein,  je  nachdem  sie  die  Ursachen  oder  aber  nur  die  Gattungen 
zum  Gegenstande  haben.  Ein  blos  oder  vorwiegend  classifica- 
torisches  Verhalten  stellt  einen  geringern  Grad  von  Wissen- 
schaftlichkeit vor,  als  das  auf  die  Ergründung  von  Ursachen 
gerichtete  Verfahren.  Das  eine  herrscht  mehr  in  den  beschrei- 
benden, das  andere  mehr  in  den  erklärenden  und  bereits  ratio- 
nelleren Gebieten.  Schliesslich  muss  aber  auch  der  zunächst 
untergeordnete  Gesichtspunkt  der  Auffassung  zu  einer  höheren 
Rationalität  fuhren;  denn  die  Gattungs-  und  Artunterschiede 
müssen  die  in  ihnen  vorläufig  verborgen  gebliebene  Ursächlich- 
keit zuletzt  doch  enthüllen.  Auf  einer  solchen  Annäherung  der 
beiden  wissenschaftlichen  Ausgangspunkte  beruht  auch  die  Mög- 
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liebkeit  eines  Systems,  welches  die  entle^iiBteD  uod  allgemeinsten 
mit  den  nficheten  and  rerwickeltsten  Thfttsachen  derartig  ver- 
bindet, daiss  die  Ursächlichkeit  und  Gesetzmässigkeit,  die  an 
dem  eineo  Eude  so\-ieI  erklärt,  anch  an  dem  andem  eine  Rolle  sjuell 
11.  Der  B^;riff  der  gegenständlichen  Grösse  kann  stets 
nur  iuuerbalb  einer  bestimmten  Gattung  vorkomanen :  denn  ab- 
gesehen von  der  abetracten  Zahl,  ist  es  immer  eine  besondere 
Art  de«  Wirklichen,  dessen  Hiufnng  die  an  üch  vorhandene 
Grösse  vursiellL  Die  Begriffe  von  Art  ond  Grosse  sind  hienacb 
unzertrenolicb.  Es  kann  keine  Artung  oder  Artbildung  geben. 
innerhalb  dr'ren  die  Wiederfaöluog  von  Bestsndtfaeilen,  die  gleich 
beschaffen  äiad,  nicht  die  Grösse  lieferte,  und  es  kann  keiw 
sachliche  Gnisse  g*ben,  die  nicht  auf  irgend  eine  Art  des  Wirk- 
lichen bezo<:en  werden  müsste.  Die  Mehrheit  der  Exemplare 
und  Individuen  ergebt  die  reine  Zahl .  und  das  sogenannte 
Discrete  biebei,  also  die  Gctrenotheit  der  Grössenelemente,  bemht 
in  diesem  Falle  nur  daraul'.  dass  man  die  Selbstftndigkeiteci 
ikntersch^di-i.  Auch  bei  der  stetigen  Grösse  ist  eine  klare  Vor- 
ste]luii>:  mir  insoweit  mj^güch.  als  einfach  etwas  Identisches  imd 
selbstAndig  Hxistirendes  als  der  Zahl  nach  wiederholt  gedaclit 
wird.  In  d^r  gewöhnlichen  Annahme  vom  t-tetigen  steckt  eine 
latsche  l'mnihehkeit  verborgen:  denn  eine  Grösse  in  der  ge- 
lueiat:»  Wfi«'  aU  stetig  setzen,  heis^t.  entweder  in  ihr  gar  keine 
inier  «Ixt  unendlich  viele  saohUch  unterschiedene  Theiie  gehen 
lass<n_  Das  Eine  ist  so  uuux'-^Iich  als  das  Andere:  denn  nur 
unsere  Vorstoliiscf  kann  oiine  wirkliche  Theiie  bleiben,  indem 
in  ihr  r.ur  die  Sfi-srlichkeit  beliebiger,  aber  nicht  die  Thatsäcli- 
liohkeii  bestimm  ter  Tbeiluu^  gedacht  wird.  Ein  rationellei 
Betriff  des  Sietiger.  wird  aUo  dahin  zu  fassen  sein,  dass  veniK«i' 
seiner  genau  Einanddasselbe,  also  etwas  völlig  Identisches  wieder- 
li-.^h  ond  ain'ii;aiiiierp?r>e;Lt  wini  Die  Bethätigang  der  Identiii<i 
ua  uuu:tii'll>areu  l  ohergaciiv  vou  einem  Element  zum  anderL 
ist  hiecach  <!as  liogrifflich  We#ecilicbc  der  Stetigkeit,  während 
Wi  dem  Disi."n>ten  eine  sv'lolie  Fortsetzumr  von  Beslandtheilfn. 
die  sich  lu  einer  völlig  irSeioliaitigen  Einheit  zusarnnteufugie!:. 
nidit  statthat.  Eir.e  bestimmte  Aczahl  von  ElemeDieQ  wird  da- 
her b«  alK'n  sachÜclioi:  OrT-ss^i;  vorausxasetzen  setu,  und  nur 
der  rein  n^iative  l'mstand  des  NiohmnterscheideDS  ist  e«,  dt-r 
in  onscivr  A'orstielhiiMr.  tur  die  tonmll  TiMgng  ond  Tbeilnng  ic 
da«  rorndliche  t«fl«i$tebeE   müssec  die  snbesdmmte  Denkweise 
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mit  sich  bringt.  Sobald  wir  von  dem  rein  mathematiscben  Vor- 
stellen zur  Wirklichkeit  und  Natur  übergehen  ^  nöthigt  uns  das 
Gesetz  der  bestimmten  Anzahl,  durch  welches  die  falsche  Unendlich- 
keit ausgeschlossen  wird,  zu  dem  bestimmteren  Gedanken,  dass  die 
Grössen  aus  letzten  Theilen  bestehen.  Was  hierin  den  Gewohn- 
heiten des  Mathematikers  entgegentritt,  ist  grade  das,  wodurch 
der  Physiker  allein  in  den  Stand  gesetzt  wird,  rationell  zu 
denken.  Nirgend  ergeben  sich  aber  Widersprüche,  und  die 
Mathematik  wird  nur  um  so  klarer  imd  anwendungsfähiger, 
wenn  die  unbeschränkte  Theilbarkeit  als  ein  blosses  Vermögen 
der  Vorstellung  genommen  und  mit  der  unbeschränkten  Häuf- 
barkeit  der  Zahlen  vei^lichen  wird.  Uebrigens  kommt  es  aber 
för  die  positive  Wissenschaft  nur  darauf  an,  die  Beunruldgun- 
gen  zu  beseitigen,  die  durch  künstliche  Widerspruchserzeugungen 
entstehen.  In  meiner  Geschichte  der  Philosophie  habe  ich  dar- 
auf hingewiesen,  wie  leicht  es  ist,  in  der  Weise  der  Eleaten 
auch  den  Grössenbegriff  selbst  in  Frage  zu  stellen  und  hiemit 
sogar  zu  dem  eigentlichen  Kern  der  Anfechtung  anderer  Begriffe, 
wie  desjenigen  der  Bewegung,  des  Raumes  und  auch  der  Zeit, 
vorzudringen.  Die  Zusammengesetztheit  jeder  Grösse  aus  zähl- 
baren Elementen  bleibt  aber  trotzdem  als  einzig  denkbare  Vor- 
aussetzung bestehen,  sobald  die  von  mir  vielfach  bethätigte 
Nothwendigkeit  der  bestimmten  Anzahl  der  an  sich  unterschiede- 
nen Existenzen  auch  in  diesem  Fall  geltend  gemacht  wird. 

In  dem  Entwurf  eines  Begriffssystems  vom  Räume  handeln, 
ohne  zugleich  die  Raumgrösse  als  fiir  den  Begriff  wesentlich  in 
Frage  zu  bringen,  würde  heissen,  von  vornherein  auf  jenen  sub- 
jectivistischen  Abweg  gerathen,  der  die  blosse  Raumvorstellung 
als  solche  und  noch  dazu  in  ihrer  quantitativen  Unbestinmitheit 
zum  ergebnisslosen  Ziele  hat.  Statt  dessen  muss  sofort  der  sach- 
liche Raum,  also  das,  wodurch  die  Dinge  ihre  Abstände  haben, 
in  das  Auge  gefasst  ^erden.  Hiebei  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  begrifflichen  Unterscheidungen  zwischen  dem  Räume 
und  seiner  Erfüllung,  sowie  zwischen  der  subjectiven,  auch  im 
Traume  vorhandenen  Raumvorstellung  und  dem  wirklichen,  durch 
die  Bethätigung  des  Gegenständlichen  gesetzten  Räume  als  in 
Ordnung  gebracht  angesehen  werden.  Ein  ausführliches  Ein- 
gehen auf  solche,  verhältnissmässig  leichte  Vorunterscheidungen 
wäre  in  einer  Schematik,  die  innerhalb  der  gesammten,  möglichst 
positiv  zu  gestaltenden  Wissenschaftstheorie  keinen  grossen  Um- 
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fang  annehmen  dari^  übel  angebracht.  Wir  wenden  uns  daher 
ohne  Weiteres  und  ohne  Sorge  um  die  Einseitigkeitsverimmgea 
der  subjectivistischen  Raumleugnung  den  sachlich  räumlichen 
Gestaltungen  zu. 

Der  Sachraum  muss  sofort  physikalisch  als  Unterhaltang 
von  Distanzen  aufgefasst  werden.  Hiedurch  verliert  er  jede  blos 
ideologische  Eigenschaft^  die  der  subjectiven  Raumvorstellung  an 
sich  selbst  ganz  natürlich  ist.  Der  Gegenstand  der  Untersuchung 
ist  alsdann  in  voller  Wirklichkeit  bestimmt,  und  das  blosae 
Raumphantasma,  welches  sich  zur  Aufnahme  von  Vorstellungen 
im  Denken  noch  ohne  Beschränkung  und  insofern  schrankenlos 
darbietet,  kann  sich  nicht  mehr  als  vollständige  Wirklichkeit 
unterschieben.  Die  Naturkräfte  selbst  sind  es  alsdann,  vermöge 
deren  die  gegenseitigen  Abstände  der  Gesammtkörper  oder  der 
materiellen  Theilchen  grade  so  und  nicht  anders  bestehen  oder 
verändert  werden.  Die  Raumsetzung  oder  der  räumliche  Ab- 
stand bedeuten  alsdann  ein  Eraftverhältniss,  und  niemals  können 
die  räumlichen  Gestaltungen  auf  diese  Weise  ohne  bestimmte, 
sogenannte  endliche  Grösse  in  Frage  kommen.  Auch  die  Zu- 
sammengesetztheit aus  Bestandtheilen  leuchtet  für  die  sachlichen 
Grössen  ohne  Weiteres  ein,  sobald  man  sich  des  oben  für  den 
Grössenbegriff  allgemein  Nachgewiesenen  erinnert  Die  räumliche 
Ausgedehntheit  der  Dinge  kennzeichnet  sich  demgemäss  als  eine 
Anordnung  von  Bestandtheilen,  in  welcher  die  Elemente  selbst 
die  Träger  des  Gruppirungsschematismus  sind.  Das  Schema 
nun,  welches  auf  diese  Weise  wahrnehmbar  wird,  ist  eben  der 
sachliche  Raum.  Seine  Begrenztheit  folgt  ebenfalls  aus  dem 
Gesetz  der  bestimmten  Anzahl;  denn  das  Wirkliche  oder,  mit 
andern  Worten,  die  Materie  und  die  Körper  können  nur  in  be- 
stimmter Menge  gegeben  sein.  Auch  ist  nicht  einmal  in  unserer 
Vorstellung  die  Möglichkeit,  geschweige  die  Nöthigung  vorhan- 
den, an  die  jedesmal  gedachte,  sogenannte  Erfüllung  des  Raumes 
noch  weitere  Erfüllung  anders  als  nach  Maassgabe  der  erfahrungs- 
massigen  Feststellungen  anzureihen.  Irgend  eine  gedankliche 
Vorwegnahme,  wie  diejenige  des  blossen  Raumphantasma,  ist 
hier  nicht  im  Spiele.  Die  Bestimmtheit  der  Ausdehnung  im 
Sinne  einer  endlichen,  verbrauchbaren  Kraftbethätigung  ist  mit- 
hin ein  unausweichlicher  Gedanke.  Nur  hat  man  sich  nicht 
vorzustellen,  dass  die  Ausdehnbarkeit  anders  als  durch  die  eignen 
Kräfte  der  Dinge  bemessen  sein  könne;  sie  ist  vielmehr  insoweit 
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UDbeschränkt,  als  die  ausdehnenden  und  hiemit  raumsetzenden 
Th&tigkeiten  und  Veränderungen  reichen.  Dinge  werden  nie 
durch  blossen  Raum,  sondern  wiederum  nur  durch  Dinge  räum- 
lich beschränkt,  und  der  Leitfaden,  dem  wir  in  der  Natur  nach- 
zugehen haben,  ist  nicht  unsere  leere,  ja  grössenlose  Raumvor- 
steUung,  sondern  die  materielle  Kraftbeziehuhg,  wie  sich  dieselbe 
an  den  Gesammtkörpern  und  Eörpertheilchen  messbar  ausge- 
drückt hat.  Auf  diese  Weise  kommen  wir  aber  niemals  in  den 
Fall,  die  wüste,  gänzlich  unsystematische  Vorstellung  von  einem 
sich  gleichsam  in  Unendlichkeit  verlierenden  Undinge  zu  hegen. 

12.  Die  allgemeine  Materie,  die  der  Träger  alles  Wirklichen 
ist,  darf  nicht  als  Abstraction  und  daher  nicht  etwa  als  blos 
leidender  Gegenstand  von  Eraftbethätigungen,  sondern  muss  als 
Weltmedium,  also  auch  als  Inbegriff  aUer  Regungen  und  Kräfte  ge- 
dacht werden.  Sie  existirt  hienach  als  ein  grosser  Gesammtkörper, 
der  unter  sich  relativ  getrennte  Gruppen  befasst  und  sich  schliesslich 
aus  letzten  Theilen  zusammensetzt.  Die  Gruppirung  oder  Gliede- 
rung des  Weltstoffes  zu  begrenzten  Einzelheiten  ergiebt  das, 
was  man  gewöhnlich  Dinge  nennt,  ohne  jedoch  mit  dem  Wort 
Ding  diesen  bestimmten  und  klaren  Begriff  zu  verbinden.  Da- 
her rührt  es  denn  auch,  dass  man  Allerlei  in  falscher  Weise  verding- 
licht und  so  den  Schein  erweckt,  als  habe  es  den  dauernden 
Bestand  und  die  Unzerstörlichkeit  der  Materie  und  des  mechani- 
schen Eraftvorraths  fiir  sich. 

Um  letztere  Art  von  falschen  Verdinglichungen ,  wie  sie 
namentlich  bezüglich  der  geistigen  Existenzen  platzgreifen,  voll- 
ständig ausmerzen  zu  können,  muss  man  von  vornherein  und 
frrundsätzlich  zwischen  Dingen  und  Vorgängen  unterscheiden. 
Das  Ding  ist  eine  bestimmte  Abgrenzung  *  der  Materie,  in  wel- 
cher irgend  ein  Verhalten  mehr  oder,  minder  dauernd  angelegt 
i^t  Die  Vorgänge,  in  denen  sich  dieses  Verhalten  bekundet, 
sind,  wie  schon  das  Wort  andeutet,  etwas  Vorübergehendes,  und 
man  kann  einen  Inbegriff  solcher  Vorgänge,  wie  z.  B.  das  Ge- 
müths-  und  Gedankenleben  des  Menschen,  nicht  als  Ding  auf- 
tassen  und  auch  nicht  auf  ein  besonderes  Ding  zurückföhren, 
welches  etwas  Anderes  wäre,  als  die  allgemeinen,  in  den  leib- 
lichen Organen  auf  eigenthümliche  Weise  zusammengesetzten 
und  so  einem  bestimmten  Typus  entsprechenden  Kräfteregungen 
der  Materie.  Aber  auch  überhaupt  in  allen  Begriffsfassungen 
hat   man    sich   zu    hüten,    sofort  Dinglichkeiten   im    Sinne   von 
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(Vrnndi^  lif^^srend  zn  ieiiken,  warn,  iotseaeheai  töil  «iesn.  nufieadefkc 
•lie  mertfuRiMche  ILrait  •^oduitesiden.  WettnuafiiAui  als  em.  aoldies 
r*Tibinimrv»niii>9  ^ar  nicht  '-ortiamten  «ider  w^onnsBaei»  niebc  er* 
icjuim  iRt.  Die  Lnns^  Im  z»*w'»nTiiirJipn  rnnii  and  zom  Tbeil 
7'>r?ihern'ihi»nde  Aoaprä^nnceiL  'jf^immcer  Foxmen  Qmi  Grup 
pimiura^^rhäimif»e  -inil  aar  inaowisr.  ai»  ae  doi  al^cmeiiieii 
W^ltivtotf  -^rhaitezu  «uick  abflolnte  Daner barhertBn  Jedodi  bi  nicht 
2>i  7<>r?eMea.  (iaas  die  Anlagen^  vermiTse  docsi  immor  neae  Ans- 
präfTin^n  ^tarrtiaften.  »HieimLiU  in  dem  Weitosedinm  wvrxeiL. 
nnd  daafi  der  Reis  dea  Daseins  nicht  im  Siciiaelbst;^l»clijeii  und 
nicht  In  d^^r  danemden  Diiudiciikac  sondern  grade  im  ^id  der 
Vorsrän^  za  suchen  ist.  Das  :rv9tem  der  Dinee  hat  nur  Wertli. 
insofern  <»5i  za  wechselnden  Vorzang^a  mid  zwar  an  bewuaftec 
Vor:rän^<^n  fiihrt.  Diese  letztem  snd  aber  das  FlöfJiligste  und 
Ver^^r.jrii^hste  v-m  Ailem  and  bestehen  in  der  sobjectiveii. 
immer  wieder  anterbrocheaen  Einhext  nnr  dnreh  die  gedanklich 
nmflpannende  Zii,«aznm«^ntaa9Tmg  stets  wiederhoher  Beprodiietionen. 

Wall  den  einzelnen  Din^n  ihr  eigenthömfiriies  Gepräge 
verleiht,  i«t  die  Art  der  C»>mpoi*ition,  die  ädi  in  ihnen  fixirt  hat. 
f>ie  zeitlirrhen  Maa^.") Verhältnisse,  durch  welche  diese  IlzimD«:eG 
\ff^iimmt  werden,  gehören  ebenfalls  zn  den  wesentlicben  Bestim- 
manj(f;n*  Me  Abfolge  der  Theilvoi^ange,  deren  weitere  Zer- 
Je^^TiD^  auf  zeitliche  Elementaracte  fuhren  mnss.  ist  der  eigent- 
lir'he  Oef^enfttand,  worin  sich  die  Prodnctionen  des  Seins  fort- 
dauernd bf;knndeD;  und  man  hat  es  beispielsweise  in  der  menscL- 
lir-.hen  Existenz  nnr  mit  einer  Summinmg  solcher  Theilvorgange 
zu  thfin«  Das  l^esondere  Ding  hat  als  solches,  also  abgesehen 
von  dem  blei^^nden  Stoff^  sein  Dasein  nur  durch  die  Häufung 
von  Vorgängen;  die  sich  theils  ohne  theils  mit  Fortpflanzung 
arK'iriftnderreihen  und  so,  ungeachtet  der  Unterbrechungen  iiu 
Khythmiis  der  Thätigkeiten ,  eine  schematische  Einheit  ergeben. 
IIi<nia<'Ji  wird  eine  falsche  Verdinglichung  des  Ich,  sowie  auch 
j<?dr!S  sonstigen  Individualtypus,  vermieden,  wenn  man  die  Einzel- 
hr*it  dr»9  Wesens  oder  Dinges  nur  als  zusammenfassenden  Schema- 
tiwmtis  dnnkt. 

Für  einen  solchen  Schematismus  kann  nun  ein  Begriff  von 
Wiolitigkoit  worden,  der  sich  zimächst  an  menschlichen  Beziehun- 
gen   am    klarsten    auffassen    lässt,    aber   bei  gehöriger  Vorsicht 
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auch  einer  universellen  Anwendung  fähig  wird.    Es  ist  dies  der 
Gesichtspunkt   des   Zweckes,   den   man   nicht  minder  albern  an- 
gewendet, als  voreilig  geächtet  hat.    Ein  Zweck  findet  sich  bei 
der  Einrichtung  jeder  Maschine    verwirklicht  und  verträgt  sich 
hier  sehr  wohl  mit  der  wirkenden   Ursächlichkeit.     Wenn   ich 
ein  mechanisches   Getriebe  bis   zu   seinem  Endpunkt  durchgehe 
und  zeige,  wie   sich  die  Wirkung  jedes  Bestandtheils   in  einem 
nächsten  u.  s.  w.  fortsetzt,   so  gelange  ich  zuletzt  zu  einer  End- 
wirkung und  kann  sagen,  dass  ich  das  fragliche  Spiel  von  inein- 
andergreifenden   Bestandstücken    aus    dem     Gesichtspunkt    der 
wirkenden  Ursächlichkeit  oder  der  gleichsam  im  Rücken  liegenden 
Kraftbethätigung    vollständig    erklärt    habe.      Auf    eine    solche 
Weise   kann  sich  nämlich  nur  diese  und  keine  andere  Schluss- 
wirkung ergeben.     Ich  habe  eigentlich  nur  ein  einziges  ursäch- 
liches Verhältniss    mit   vielen    Untertheilungen   vor   Augen    und 
habe  es  in  partielle  Ursächlichkeiten  zerlegt.     Auch  ist  dies  hin- 
reichend, um  den  Vorgang  in  seiner  Thatsächlichkeit  zu  begreifen. 
Füge  ich  aber  die  Gesichtspunkte  hinzu,  aus  denen  die  fragliche 
Vermittlung   eine  bestimmte  Gestalt  annehmen  musste,  wenn  der 
letzte   Vorgang    nicht    ein    beliebiges   Ergebniss    werden    sollte, 
Sündern  fest  vorgeschrieben   war,   so   rede  ich  nicht  mehr  blos 
von  Ursache  und  Wirkung,  sondern  auch  von  Mittel  ui^  Zweck. 
Die   menschliche  oder  irgend   eine  bewusste  Absicht  ist  fiir  den 
reinen   Verstandesbegriflf,   in    welchem   nur   die   aufeinander  be- 
zofl^ene  Einrichtimg  oder  Organisation   gedacht   wird,   etwas  Zu- 
talliges  und  Gleichgültiges.     Es  kommt  in  der  rationellen  Denk- 
weise eben  darauf  an,  den  Zweckbegriff  von  ungehörigen  Unter* 
Schiebungen  zu   befreien  und  in  der  Absichtlichkeit  des  bewuss- 
ten  Verhaltens   schon   mehr   als   die  blosse   Zweckbeziehung  zu 
erkennen.      Die   Begleitung   durch    ein   Bewusstsein   macht   den 
Zweck   zur  vorgestellten  Absicht;  aber   er   ist  ohne  die  letztere 
überall   da   vorhanden,    wo   ihn  die  bewusstlosen   Dinge  in  der 
Fügung  ihrer  Theile  und  in   der  Ordnung  ihrer  Verrichtungen 
bekunden.     Nicht   aber   blos  die  Functionen  der  recht  eigentlich 
als  Organe   (d.  h,  Mittel)  bezeichneten  Bestandstücke  der  pflanz- 
lichen und   thierischen   Körper,    sondern  überhaupt  Alles,    was 
eine  systematische   Einrichtung  bemerken  lässt,   und  mithin  das 
ganze  WeltgefÜge  selbst  gestattet  die  Bethätigung  jenes,  von  der 
bewussten    Absichtlichkeit    befreiten    Zweckgesichtspunktes.     Es 
heisst  in  fehlgreifender  Ueberkritik  dem  Verstände  einen  seiner 
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veranlasst.  Die  Denker  würden  ein  wichtiges  Hülfsmittel  ent- 
behren;  wenn  sie  auf  die  unmittelbaren  Anzeigen  der  Empfin- 
dungseindrücke verzichten  wollten. 

Qeberdies  ist  ja  auch  an  sich  selbst  die  Auffassung  der  Dinge 
nach  Maassgabe  von  GefiihLsbegriffen  grade  so  berechtigt,  ja 
auch  grade  so  nothwendig^  wie  die  Wahrnehmung  durch  Sinne 
überhaupt.  Wir  dürfen  d^  blos  dem  Ich  Angehörige  allerdings 
nicht  in  die  Welt  hineindichten;  aber  wohl  haben  wir  das^  was 
in  den  verschiedenen  Bestimmungen  unseres  Ich  an  Urtheil  und 
Einsicht  über  die  Welt  gegeben  wird,  selbst  bis  in  die  Gemüths- 
bewegungen  hinein  anzuerkennen.  Das  System  der  Begriffe  be- 
schränkt sich  hienach  keineswegs  auf  die  abstracten  Verstandes- 
coneeptionen  primitiver  Art,  sondern  setzt  sich  durch  eine  Gruppe 
von  Zwischengebilden  und  Verästelungen  bis  in  diejenigen 
Bewusstseinsregungen  fort,  die  unmittelbar  mit  den  Wirkungen 
der  Dinge  verkehren. 

£s  versteht  sich,  dass  die  Analogien  des  Menschlichen  nur 
insoweit  in  den  Dingen  vorhanden  sein  können,  als  wirkUdi 
eine  Uebereinstimmung  des  Wesens  statthat.  Was  eigenthümlich 
und  ausschliesslich  menschlich  ist,  kann  nur  von  der  kindischen 
Völkerphantasie  oder  einer  verstandlos  träumenden  Dichtung  auf 
Dinge  und  Welt  übertragen  werden.  Dagegen  ist  es  nur  eine 
entgegengesetzte  Verirrung,  wenn  man  beispielsweise  vergisst, 
die  Fehlbarkeit,  die  sich  im  bewussteu  menschlichen  Thun  so 
deutlich  bekundet,  im  bewusstlosen  Walten  der  Naturkräfte 
ebenfalls  vorauszusetzen.  Eine  so  totale  Wesensverschiedenheit, 
wie  sie  in  einer  unfehlbaren  Natur  neben  einem  fehlbaren 
Menschen  liegen  würde,  ist  thatsächlich  nicht  vorhanden  und 
würde  auch  der  systematischen  Gleichartigkeit  des  Gesammt- 
systems  nicht  entsprechen.  Die  Fehlgriffe  der  Natur  sind  in 
ihren  haltungslosen  oder  lebensunfähigen  Missbildungen  erkenn- 
bar genug.  Nicht  blos  das  Erreichen,  sondern  auch  das  Ver- 
fehlen von  Zwecken  ist  etwas  gegenständlich  Gegebenes,  und 
grade  hierin  ist  auch  die  wissenschaftliche  Unsicherheit  eines 
Schlusses  von  der  Naturtendenz  auf  die  Erreichung  des  Ziels 
begründet.  Aus  dem  Dasein  des  Zweckes  kann  man  nicht  auf 
die  Einschaltung  der  gehörigen  Mittel  schliessen,  während  die 
wirkende  Ursächlichkeit  sich  als  solche  auch  da  vollzieht,  wo  sie 
von  der  Linie  irgend  eines  Zweckes  abseits  geräth.  Dieser  Um- 
stand  ist   übrigens    auch    der    einzige   stichhaltige   Grund,    eine 
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I»2e  EIii«^m:  zz.  oe  ^cMflutäk  der  Dinge  Ueibt  aber  nicht 
ii^M  *lztt  ü-^^Ä««.  «ü&den  tiast  aadi  aach  praktiach  nickt 
curtlnireci,  w*-i^  ^^n^^  lirii  c^irck  den  Lütfiideii  eines  Interesse 
in  dei.  ^ta^i  iretc^CQ  wi:rd.  a^s  den  laUreiciien  bloe  nrsächlichec 
VerkermiLirr-  dit^Ä^l^rKi  Grcf  pea  beranaxafinden,  die  nach  be- 
gnir.Tr.ir-;:  Tjjie^  ^sd  f^  ein  besooder»  ErgebniBS  Terbonden 
^i:d.  Jtr:.es  Ii::ere«se  kar.1.  jmnacbst  ein  rein  sabjectives  uiid 
s^>eo3trI]  c>r:.«cll:.^i>»  «leii:«  ur.d  es  wird  sich  dann  gegenstandlich 
nur  i:.>->we:i  Tvr£i.sir:-.  ais  die  Zwecke  des  Menschen  ja  auch 
indirekt  Zwecke  der  Xatsr  sind  da  der  Mensch  mit  Allern^  was 
il:D  angv-ht,  Ton  VLi^d  In  der  umgebenden  Gesammtnatnr  prodadn 
worden  ist.  Man  kann  das^^en  anch  ein  völlig  gegenstandlicbtf 
Interesse  ins^*tVm  in  die  Xamr  hineinlegen,  ak  nian  dem  Bau 
ihrer  Einrichnuuren  and  der  Schichtung  ihrer  Gebilde  nsch 
gleichsam  architektonisch«!  Grundsätzen  xu  folgen  sucht.  Hier 
bekunden  sich  ^Isi^Mim  Nothwendigkeiten,  die  man  sehr  wohl  als 
innere  Principien  sum  Leittaden  einer  Auswahl  der  erheblichsten 
Ursächlichkeits Verbindungen  machen  kann.  Es  vereinigt  sich 
also  mit  dem  isthetischen  auch  der  praktisch  technische  Ge- 
sichtspunkt, imi  das  Svstem  der  Dinge  in  seiner  dgnen  innem 
Ffigung  begreiflich  zu  machen.  Da  wir  nicht  alles  Detail  in 
allen  Richtungen  zu  erkennen  vermögen  oder  daran  auch  nur 
ein  Interesse  haben,  so  bewerkstelligen  wir  die  Auswahl  der  (ur 
den  Zusammenhang  entscheidenden  charakteristischen  Zuge  nach 
jenen  specielleren  Rücksichten  der  sachlichen  Einstimmung  und 
des  entsprechenden  Zweckes,  durch  welche  das  allgemeine  Mediam 
der  Ursächlichkeiten  zu  bestimmten  und  ausgezeichneten  Grebildec 
gestaltet  wird. 

14.  Die  Grundbegriffe,  in  denen  die  Welt  aufgefiwst  wir! 
sind  Schemata  oder,  deutsch  ausgedrückt,  Gestalten,  deren  geg^- 
ständliche  und  an  sich  selbst  vorhandene  Sdte  das  Grundgerüst 
des  Seins  und  der  Seinsverbältnisse,  also  die  Grundgesetze  der 
SeinsverfasBung  selbst  vorstellt    Man  könnte  aber  auch,  an8t»n 
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von  vielen  Schematen  und  ihren  Verzweigungen;  sehr  wohl  von 
einem  einzigen  Gesammtschema  reden  und  diese  Gesammtgestalt 
sofort  bis  zu  ihren  letzten  Ausläufern  als  etwas  Individuelles 
vorstellen.  Es  brächte  dies  in  der  Hauptsache  keinen  Verlust 
an  relativen  Unterscheidungen,  wohl  aber  den  Vortheil  mit  sich, 
die  Einheitlichkeit  und  Einzigkeit  sowie  die  systematische  Zu- 
spitzung des  Ganzen  voll  hervortreten  zu  lassen.  Die  Welt- 
schematik  hat  hienach  nicht  blos  Theilschemata ,  sondern  ein 
umfassendes  Schema  zum  Gegenstande,  und  wenn  die  ideologi- 
schen Philosophien  in  Ideen  oder  in  einer  Gesammtidee,  welche 
alle  besondern  Ideen  umfassen  sollte,,  das  Princip  ihres  Seins- 
verständnisses suchten,  so  haben  wir  statt  dessen  etwas  Ratio- 
nelleres, nämlich  das  universelle  Schema.  In  diesem  Schema 
liegt  einerseits  nichts  von  der  untergeordneten  und  abhängigen 
Natur  bewusster  Ideen,  und  andererseits  kann  es  dennoch  durch 
die  zu  seinen  verschiedenen  Gnmdzügen  gehörigen  Begriffe 
erfasst  und  so  Gegenstand  eines  dem  Sein  völUg  entsprechenden 
Denkens  werden. 

Die  Individualgestalt  aber,  welche  wir  dem  Schema  des 
universellen  Seins  zuschreiben,  ist  durchaus  nothwendig,  um  die 
blos  abstracten  Lineamente  bis  zu  den  Einzelheiten  des  mannich- 
taltig  verzweigten  Weltvorgangs  zu  vervollständigen.  Das,  wo- 
von alle  Lebendigkeit  getragen  wird,  bliebe  selbst  ein  todtes 
Crerippe,  wenn  die  in  ihm  vertretene  Gesammtgestalt  nicht  als 
ein  Inbegriff  von  Verzweigungen  gedacht  würde,  die  als  Glieder 
eines  und  desselben  Körpers  auch  demselben  Gesammtleben  an- 
gehören. Die  Fortsetzung  des  alldurchdringenden  Schematismus 
bis  in  die  speciellsten  und  individuellsten  Einzelheiten  und  die 
Betrachtung  dieser  Einzelheiten  als  zugehöriger,  wenn  auch 
relativ  selbständiger  Theile  der  Grundgestalt  ist  hienach  unum- 
gänglich. 

Ginge  die  Wissenschaft  blos  auf  das  Allgemeine,  so  wäre 
unsere  letzte  Forderung  unzutreffend.  Es  gehört  aber  zur 
tieferen  Erkenntniss,  einzusehen,  dass  nicht  blos  allgemeine 
Gesetze,  sondern  schliesslich  auch  die  individuelle  Einrichtung 
und  so  zu  sagen  die  thatsächliche  Oekonomie  der  Dinge  im 
(tanzen  und  in .  den  Theilen  das  Ziel  der  wissenschaftlichen 
Orientirung  bildet.  Ständen  uns  nicht  unmittelbare  und  indivi- 
duelle, also  gleichsam  weltstatistische  Thatsachen  zur  Verfügung, 
50   würden    wir    mit    den    allgemeinen  Begriffen   und   Gesetzen 
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niefata  ansricbten  könnetL  Jede  Vonmaclit  Ton  bestimmten 
Vorgänfi^n  and  jede  dem  entepredieiide  Einwirkaiig  mufis  ao 
individiielle  Tliataaciieii  snknapfen.  Ueberluiapt  bestdit  das 
Ideal  des  Wisseos  darin,  in  dem  Walten  der  Dinge  gleichsam 
zu  Hause  zu  sein  and  mithin  aoaser  d^i  allgemonen  Noth- 
wendigkeiten  aach  die  einzelnen  Stöcke  des  Inrentars  und  die 
besondem  Gebrauchabeziehangen  derselben  za  kennen.  So  etwa» 
wird  aber  durch  die  rein  abstracten  Vorstellangen  nicht  erreicht 
und  aus  diesem  Grunde  ist  aach  das  Weltschema  im  Sinne 
ToHer  und  ganzer  Wissenschaft  nur  dadurch  zu  denken,  dass 
man  in  ihm  den  Inbegriff  aller  Einzelheiten  vertreten  sein  lisM 
und  es  selbst  als  die  Gesammtindividualität  des  Seins  auffasst 

EHe  Feststellung  der  Gesetzmässi^eit  der  Vorgänge  ist 
allerdings  bisher  derjenige  Gesichtspunkt  gewesen^  durch  dessen 
Angabe  die  Wissenschaft  ihr  hödbstes  Ziel  zu  formuÜren  glaubte. 
Man  hat  aber  in  dieser  Gesetzmassigkeit  unwillkürlich  manches 
Einzelne  mitdenken  müssen,  was  unter  diesen  Begriff  gar  nicht 
gehört  und  daher  auch  in  den  Rechenschaftsablegungen  von  der 
Foi-m  der  Wissenschaft  nur  als  etwas  Zufälliges  figorireu 
konnte.  Dahin  gehörten,  wie  schon  früher  erwähnt;  namentlich 
die  örtlich  und  zeitlich  mit  individueller  Bestimmtheit  an  einem 
Naturgegenstande  festzustellenden  Grössen,  deren  man  als  Au$t- 
gangspunkte  fiir  alles  Cebrige  bedurfte.  Nun  bilden  auch  solche 
Grössen  offenbar  Elemente  des  W^eltschema,  und  man  wird  deu 
Hegriff  der  Gesetzmässigkeit  viel  zu  eng  fassen,  wenn  man  ihm. 
wie  gewöhnlich,  Einzelbestimmungen  von  der  fraglichen  Art  nur 
wie  ein  nebensächliches  Zubehör  zugesellt. 

Die  engere  Vorstellung  des  Gesetzmässigen  im  Sein  besteht 
darin,  dass  man  irgend  eine  ursächliche  Beziehung  oder  aber 
das  sich  erhaltende  Einerlei  zweier  Zustände  in  das  Auge  fasst 
Identität  und  Causalität  sind  die  beiden  Grundformen  alier 
Gesetzmässigkeit,  von  der  mtm  herkömmlich  handelt,  ohne  jedoch 
die  genannten  beiden  logischen  Begriffe  als  zusammengehörige 
Erläuterungsmittel  der  Sache  zu  benutzen.  Thut  man  viel,  so 
erwähnt  man  die  Ursächlichkeit  und  sieht  in  den  Naturgesetzen 
lauter  CausalitätsiUUe.  Seitdem  aber  die  mechanischen  Erhaltungs- 
vorstellungen die  Gestalt  weitgreifender  Naturgesetze  angenommen 
haben,  dürfte  doch  die  bessere  logische  Orientirung  leicht  gerne 
Ä\i  haben  und  zu  begreifen  sein.  Die  Beharrungsgesetze  müsser: 
daher  <»iuo  Ergänzung  der  Veränderungs-  und  Entwicklungsgesetze 
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bilden.  Indessen  auch  in  dieser  bessern  Fassung  deckt  der  Begriff 
der  Gesetzmässigkeit  nicht  Alles,  was  an  dem  Schematismus  der 
DJDge  fiir  die  Wissenschaft  in  Frage  kommt.  Besonders  interes- 
sant und  werthvoU  ist  die  durchgängige  Einheit  und  Systematik, 
sowie  die  zu  dieser  Einheit  gehörige  Wiederholung  derselben 
einfachen  Typen  und  Nothwendigkeiten  bis  in  das  Einzelnste  und 
Unscheinbarste  hinein.  An  diese  Gesammtsystematik  denkt  man 
nun  aber  bei  dem  gewöhnlichen  Begriff  der  Gesetzmässigkeit 
am  allerwenigsten.  Man  begnügt  sich  mit  dem  Gedanken  der 
Regelmässigkeit  und  der  Wiederholung  der  unter  denselben 
Bedingungen  erfolgenden  Vorgänge  und  verliert  so  die  Einsicht, 
dass  auch  das  Individuelle  und  Einmalige  dem  systematischen 
Gange  der  Natur  als  etwas  Nothwendiges  angehört.  Wir  hatten 
daher  ein  volles  Recht,  den  eogern  Gesichtspunkt  der  Gesetz- 
niässigkeit  mit  demjenigen  des  einen  und  vielgliedrigen  Welt- 
schema zu  vertauschen. 

Ist  nun  auch  immerhin  die  Forderung,  die  Schemata,  deren 
gesonderte  Erfassung  auf  dem  zerlegenden  Denken  beruht,  zu- 
gleich auch  als  ein  einziges  Systemschema  der  Welt  vorzustellen, 
die  Vorwegnahme  eines  Zusammenhangs,  der  nicht  blos  auf 
gleichsam  festen  Begriffen  der  bisher  erörterten  Art,  sondern 
auch  auf  beweglichen  Uebergängen  beruht,  so  kann  doch  die 
bestimmtere  Wissenschaft,  zunächst  aber  die  Naturlogik  zeigen, 
wie  sich  die  fraglichen  Verbindungen  vollziehen.  Unsere  eigenste 
Aufgabe^  die  Grundzüge  eines  Systems  der  Begriffe  zu  entwerfen 
und  hiemit  die  veralteten  Kategorienlehren  mehr  als  blos  zu 
ersetzen,  hat  uns  wenigstens  zu  einem  in  sich  abgerundeten  und 
gegliederten  Ganzen  kommen  lassen.  Wir  sind  im  Sein  von  der 
Einheitlichkeit  und  Zahl  ausgegangen,  haben  die  besondere  Be- 
deutung  der  Zweitheiligkeiten  hervorgehoben,  die  festen  Umrisse 
der  Vorstellung  durch  den  Hinweis  auf  die  bestimmte  Anzahl 
der  Elemente  gesichert,  neben  der  Identität  die  Veränderung 
als  Darstellung  von  Differenzen  gekennzeichnet,  den  leitenden 
Begriff  des  Grundes  mit  demjenigen  der  Gattung  in  Beziehung 
gesetzt  und  dabei  unter  Rücksicht  auf  das  negative  Element  in 
der  Zeit  und  auf  die  materielle  Bedeutung  des  Raumes  eine 
wirklich  fassbare  Naturvorstellung  ermöglicht.  Es  wird  hienach 
nur  darauf  ankommen,  die  beweglichen,  sachlogischen  Beziehungen, 
die  innerhalb  jenes  Rahmens  für  das  Spiel  der  Naturthätigkeiten 
feststellbar    sind,    in    den  Hauptzügen    darzulegen   und    so    der 
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matuchen  Verfiftlmmgsarteii  der  Katar  sehr  wohl  im  völlig  ob* 
jectiyen  Sinne  reden,  indem  wir  sachlich  Vorgänge  und  Verhält- 
nisse anerkennen,  sra  denen  unsere  Parallele  im  Denken  nur  die 
subjective  und  bewusste  Auslegung  ist. 

Eine  Mathematik  der  Natur  annehmen;  heisst  soviel,  als 
voraussetsen,  dass  die  Natur  in  ihren  Gestaltungen  und  Wir- 
kungsarten an  die  mathematischen  Nothwendigkeiten  gebunden 
sei.  Nun  ist  auch  dieser  Sachverhalt  ein  Stück  Naturlogik;  und 
auf  ähnliche  Weise  können  wir  weiter  gehen  und  die  in  dem 
Schematismus  der  materiellen  Kräftebeziehungen  angelegten 
Grundformen  als  etwas  erkennen;  woran  sich  die  Natur  als  an 
einen  Entwurf  halten  muss;  mit  welchem  sie  selbst  das  Weitere 
an  Consequenz  vorgezeichnet  hat  Wenn  wir  daher  sageu;  die 
Natur  Yerfahre  logisch;  so  meinen  wir  damit  in  negativer  Hinsicht, 
dass  sie  keine  Widersprüche  und  Wunder  producirC;  in  positiver 
Hinsicht  aber,  dass  sie  ihre  Schemata  streng  durchführe;  auf 
diese  Weise  das  Allgemeine  und  Besondere;  also  Gattungen  und 
Arten  dcrr  Existenz  systematisch  entwickle  und  namentlich  keine 
Differenz  der  Zustände  und  Gebilde  hervortreten  lasse,  die  nicht 
schon  in  irgend  einer  elementaren  Bestinunung  des  Seinsinhalts 
angelegt  gewesen  wäre.  Letztere  Vorbedingung  besagt  in  der 
That  nur;  dass  die  Natur  für  jede  unterschiedliche  Gestaltung 
eine  besondere  zureichende  Bestimmung  in  sich  hegen  und  mithin 
nicht  aus  einem  Nichts  ein  Etwas  machen  könne. 

Wie  schon  früher  angedeutet,  hat  man  unter  dem  Satz  des 
zureichenden  Grundes  zwar  Mancherlei  vorgestellt;  was  meta- 
physisch und  unhaltbar  war;  aber  rationellerweise  doch  nie  etwas 
Anderes  ab  das  Ursächlichkeitsgesetz  formuliren  kennen.  Wie 
es  sich  rein  logisch  im  gehörigen  Wissen  um  die  Vollständigkeit 
der  Darl^ung  der  Bestandtheile  handelt;  die  zur  Einsicht  in 
eine  Wahrheit  erforderlich  sind,  und  wie  hier  jedes  Element  als 
vorhanden  nachgewiesen  werden  muss,  so  ist  auch  im  Walten 
der  Natur  keine  Compoaition  vorauszusetzen;  ftir  die  sich  nicht 
die  Bestand-  und  Bestimmungsstücke  auffinden  lassen.  Differenz 
und  Veränderung  der  Zustände  weisen  auf  Elemente  hiU;  aus 
denen  sie  zulänglich  erklärt  werden  sollen.  Was  nun  für  uns 
nur  ein  Erklärungsbedür&iss  und  ein  Zurückgreifen  auf  die 
Gründe  bedeutet;  ist  im  Verfahren  der  Natur  das  Ergebniss 
eines  Bildens  aus  zulänglichen  Elementen.  Der  Satz,  dass  die 
Natur    keine   Veränderung   ohne    Ursache   hervorbringen    kann. 
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Abhängigkeit  und  Un- 
iugisch  auffassen  lassen. 
iitlich  die  in  den  matbe- 
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I  Stück  mit  dem  andern 
Im  Falle  eines  solchen 
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liaheii,  Bo  TerelDfacben  wir  die  BetrKehtangsart ,  ohne  dts  beab- 
Bic)i(igie  Eigebniu  m  verfehlen. 

Kn  ist  ein  gewöhnlicher  F^ler  metaphynscher  Yerworrenheh. 
einen  nebelhaft  vorgeateOten  Ztuamnieabang  von  Allan  mit  AUem 
derartig  «nmnehmen,  da»  f&r  Abweaenhät  oder  imtenchiedliche 
BofJtniiuag  ii^nd  welcher  Verlündangsarten  gar  i.eäue  MögUcb- 
keit  t'Sen  Uräbt.  Wir  haben  gegen  diese  wirre  Denkweise  schon 
b^zti^lich  der  Ursächlichkeit  Einspruch  gethan  und  mOsBeo  nun 
im  Hinblick  auf  das  Ganze  der  Natur  an  enter  Stelle  den  Satz 
geltend  oiachen,  daas  die  besondem  Gruppen  nicbt  aar  ein  yer- 
(iiiltiiieAiiiässig  isolirtes  Gebiet,  sondern  auch  abgegrenzte  Matem- 
lit-ji  und  Antriebe  des  Bestehens  tor  sich  haben.  Trennnng  nnd 
f!>>.-Ui»i^digkeit  spiele»  hier  sogar  eine  grössere  Bolle,  als  Yer- 
biiiiliii.g  and  Abhängigkeit.  Ein  Sonoeneystem,  wie  das  unsrig?. 
ist  T  <iL  dem  nicheten  I'lxstem,  also  von  einer  ifanlicfaen  Gmppe, 
duroli  die  Terh&ltnissmaasig  colossale  Weite  des  Abstandee  für 
ans  ei^-De  innere  Veriialten  so  gilt  wie  isolirt.  Atu  solcher  Feme 
ki>Du<Mi  sieb  die  GrarilAtiona Wirkungen  auf  die  einEelnen  Thöle 
de«  Systems  nicht  so  tinterschiedlich  gestaltmi,  dass  hieraus 
^tonui^en  im  Sinne  irgend  erh^licher  Be^trächtigangeQ  de« 
MtU^Liodigen  innem  Erfiftespiela  hervorgingen.  Der  nur  von 
f^iotiVu  der  am  wenigsten  dichten  Art  angefüllte  Raam  ist  mit 
s^ititT  rerbältnissmiBsig  grossen  Ausdehnung  ein  anschauliches 
/t-ichea  der  relativen  Trennung  und  des  TerbfiltniesniäBsig  selb- 
fiiinnlii,-en  Verhaltens  der  dichteren  Körper,  zwischem  deneu  er 
Mi'ii  iK-gndet.  AUerdinga  fehlt  es  nirgend  an  dem  allgemeiDen 
Band-'  der  Gravitation,  welches  sieh  sogar  schon  in  der  Gestall 
der  /.M^anroeogehörigcn  Gruppen  von  selbstleDcbtenden  Sternen  al^ 
wtrk>-Am  erkennen  lässl,  und  über  dessen  Universalität  anrh 
übHüvns  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Aber  dieses  nniversell^ 
Band  wird  fUr  die  einselnen  Gruppoi  um  so  st^wScher,  je  melir 
«ch  die  Wirkung  der  Gri«se  der  Massen  durch  räne  entsprechende 
GrTMM.'  der  Entfernungen  beschrinkL  Ohne  die  entsprechend 
grossen  Ahst&nde  würde  sich  an  geordnetes  System  mit  den  er- 
lorderlichen  Unabhängigkoten  der  Thdle  gar  nicbt  denken  lassen 
£>t)  ist  z.  B.  eine  gewisse  Endemang  koemiscber  Massen,  die  fiir 
steh  Mittelpunkte  der  Bewegung  anderer  sein  sollen,  schon  des- 
halb c-rfijrderlich.  damit  nicht  die  fremde  t^nwirkung  einer  grosseu 
llasM'  so  stark  »erde,  den  Planeten  oder  Trabanten  in.thr  eignes 
Benüirh  in  sieben  und  so  das  andere  System  au&ulöeen.    Planeten 
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-können  <iaher^  wae  man  aber  bis  jetzt  unTeranschlagt  gelassen 
hat,  in  Bücksioht  auf  den  nächsten  Fixstern  nicht  über  diejenige 
Weite  hinauaUegen,  bei  welcher  die  Gravitation  nach  d^n  eignen 
€entcalkörper  von  derjenigen  nach  dem  fremden  auigewogeia 
werden  müsste:  Heber  diesen  Punkt  der  gleichen  Anziehung 
-hinaus  sind  natüriich  auch  Trabanten^  z.  B.  solche  fiir  den  Jupiter, 
eine  Unmöglichkeit;  und  man  sieht  hieraus ,  wie  die  räumliche 
Gliederung,  vermöge  deren  selbständige  Umlaufsverfaältnisse  mög- 
lich werden  aollen,  durch  die  Massen  selbst  angezeigt  ist  und 
wie  die  zaigehörigeu  Wiricungsbereiche  um  so  ausgedehnter  aus- 
isllen  muBSten,  je  grösser  die  voneinander  zu  scheidenden  Massen 
waren.  Man  hat  daher  die  Abstände  nicht  etwa,  wie  Newton,  für 
etwas  zu  halten,  was  sich  ursächlich  und  gesetzmässig  nicht  ab- 
leiten liesse  oder  auf  willkürliche,  nicht  in  der  materiellen  Ordnung 
enthaltene  Zwecke  deutete«  Denkt  man  sich  die  Bildung  der 
Abhängigkeiten  und  Unabhängigkeiten  in  den  örtlichen  Grup- 
pirungen  der  Materie  als  aus  einem  gleiefamässigeren  Vertheilungs- 
zustande  hervorgegangen,  in  welchem  die  heutigen  Zwischenräume 
mit  ihrer  annähernden  Leerheit  noch  nicht  vorhanden  waren,  so 
ist  es  ja  ein  sehr  einfacher  Vorgang,  dass  sich  die  schliesslich 
geballten  Massen  in  Abständen  fanden,  welche  den  jedesmal  ver- 
dichteten Mengen  der  Materie  entsprachen.  Wie  aber  auch  diese 
Beziehungen  im  Einzelnen  aufzufassen  sein  mögen,  so  steht  aus 
der  thatsächlichen  Verfassung  der  kosmischen  Systeme  wenigstens 
soviel  fest,  dass  in  derselben  zugleich  Abhängigkeit  tind  Unab- 
hängigkeit durch  verhältnissmässige  Trennung  und  Verbindung 
der  Massen  gieregelt  sind,  und  dass  man  in  diesen  Veriiältnissen 
eine  Art  von  sachlogischen  £intheilungen  und  Unterordnungen 
vor  sich  hat. 

Das  Aligemeine  vertritt  die  Abhängigkeit;  das  Besondere 
entspricht  der  thdlweisen  Selbständigkeit.  Das  erstere  erstreckt 
sich  in  der  Form  der  zwischen  den  Theilchen  der  Materie  überall 
vorhandenen  Beziehungen  auf  alle  Distanzen;  das  letztere  wird 
aber  dadurch  gebildet,  dass  sich  die  Quantitäten  der  übrigens 
universellen  Wirksamkeit  im  einzelnen  Falle  bis  zur  Unerheb^ 
lichkeit  beschränken.  Diese  Beschränkui^  ist  nun  wiederum  von 
der  Baumsetzung  aUiängig^  und  es  ist  mithinv  das  die  relative 
Selbständigkeit  sichernde  Princip  nicht  unmittelbar  das  der  Gravi- 
tation,, sondern  daqenige,  welches  auch  den  quergerichteten  Be* 
hamingstendenzen  zu  Grunde  tiegt  und  uns  übrig^iis  noch  nicht 
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nfther  bekannt  g;ewordeD  iat.  Wm  aha  das  ucUogiBcbe  Ver- 
►JlhiJM  so  üch  Klbst  «nb^riffl,  ao  ist  die  BewerimdÜgniig  von 
epeciGscfaen  SelbsüLndigkeiteo  offenbsr  «ioe  Differauenlülflaiig. 
Zu  dem  AUgemönen  der  Gattimg  mnai  noch  das  Element  dgr 
Differeni  hiDSUtreten,  —  öne  Combinatioa,  verm^e  deren  die 
Art  ihr  eigentbömlicbes,  über  den  Inlislt  der  GsUnng  hinsus- 
^reifradeä  und  insofern  auch  adfaständiges  Dasein  eriüüt.  Im 
Falle  der  k'jmiscben  Ordnung  sind  die  Specialiaimngen  solche, 
die  üch  auf  die  räomlicbe  Anordnung  and  mithin  ^eicheimaasaen 
auf  das  besiehen.  was  die  Theile  trenat,  und  anf  das,  was  üe 
zusaminentuilt  In  beiderlei  Sinn  musa  etwas  Allgemeinea  ta 
(imudi'  lieg«n  and  die  DifferensaibUdui^  besieht  sich  daber 
^>eci£^-h  auf  Jeglicbe  liumlicbe  GUedening  der  Körpersysteme. 
Nun  kann  oflfenbar  das  Allgemeine,  wie  das  Verhähniss  jeder 
Gatnin^  zu  ihren  Arten  aeigt,  ohne  besondere  Ausprigungen, 
aber  uicbl  umgekehrt  die  boondere  Gestahnng  ohne  das  darin 
euthaltfue  AUganeine  existiren.  Im  Stofenarstem  and  in  d^ 
Entwicklungen  der  Natur  wird  daher  das  BesMtdere  gleichsam 
in  dein  3iediam  des  AU^meinen  herrortrvten  and  eine  Selb- 
ständigkeit Dur  insoweit  darateÜen,  aU  die  besondere  Didferenz  in 
Frmpe  ist.  Hieraus  folgt  aber  auch,  daaa  die  siisammeiige«etxtereD 
und  miihiii  feineren  Vietülde  nicht  bestehen  können,  ohne  die 
e:i:&cher<%  einzuschliessen  und  sich  gldchsam  auf  die  gH^iertm 
und  ciedertn  zu  stiiuen.  Dieses  Wurxekt  der  höheren  Gebilde 
iu  den  aiederen  ist  hieuach  ein  aachkigiseber  Charakterxng  des 
jmammt<rn  Naturbaues  und  erstreckt  ach  tob  dem  aUgemdoen 
Medium  der  Materie  bis  zu  dem  feinsten  BewBsstseinsgdiilde  hio. 
3.  J^li>~lie  Gliedenici;  im  Kaome  ist  das  fertig  anschauliche 
BÜd  toi:  Verhältnissen,  bei  denen  man  auch  einen  Hergang,  ver- 
tn"'^  de»»eD  die  Auonli^uci^  seltÜch  Toflsogen  worden  sd,  in 
Fra^  brii^ri'n  kaue  Das  dauernd  Beharrliche  kann  nxiit  tod 
Tvmhereia  ^rrade  in  der  «re^l^nen  Gestalt  iiiiiMigi  silil  woden, 
sv'Cidera  wird  neben  den  absoluten  Elementen,  denen  es  enl- 
Mammt.  ir^cd  «eloLe  Abütlenin^^Ti  in  üd  an^oianuBen  haben. 
Es  bt  nun  viel  Wiclirer.  den  sachlogischeB  Tjpoa  in  einer  fertigeD 
Ani>rdBttng  lu  «k.eiuieii.  als  diejenigen  Antriebe  Uo^nlegen,  Ter 
■Kige  deren  eine  seitliche  VerändeniEg  in  das  ^id  gesetat  werdäi 
■■■ite.  Jedes  Ganuc^  and  Artgebilde  schBemt,  vtaenx  fi-nheren 
Bcc^aMchaA  gemin.  ein  Verhühn^  nw  Giwml  and  Folge  ein; 
4e«a  €•  MC  eine  bcsdamte  l'rs^hSchkcit.  wdck  nA  imtA  Betks- 
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ti^ng  an  den  unterzuordnenden  Materialien  zu  einer  Gattung  oder 
Art  ausgeprägt  hat.  Die  Gestaltungen  und  deren  mehr  oder  minder 
dauernde  Ergebnisse,  also- die  fertigen  Gestalten,  Gattungen  .oder 
Arten  des  Daseienden  weisen  mithin  auf  die  Wirksamkeit  von 
Kräften  zurück;  die  sich  auch  zeitlich  geltend  gemacht,  d.  h.  ent- 
wickelt haben.  Jedes  Besondere  ist  hienach  eine  Zusammen- 
setzung von  Elementen;  die  seine  letzten  Gründe  bilden  und  die 
sich  unter  bestimmten  Umständen  so  formiren,  dass  hiedurch  die 
zeitliche  Reihe  einer  Entwickhing  entsteht,  in  welcher  das  ver- 
hältnissmässig  Dauernde  das  sichtbare  und  im  Räume  gruppirte 
Artgebilde  liefert. 

Alle  tiefere  Naturlogik  hat  die  eben  angeregte  Frage  nach 
der  Vermittlung  der  Uebergänge  zum  entlegensten  Ausgangspunkt 
Weder  zeitliche  Beharrung  noch  zeitliche  Veränderung  können 
aus  dem  blossen  Grundsatz  der  Identität  entnommen  werden; 
denn  man  darf  den  Satz,  dass  etwas  ist;  was  es  ist,  nicht  mit 
dem  weit  bestimmteren  Gedanken  verwechseln,  dass  etwas  zeitlich 
bleibt,  was  es  ist,  also  in  der  Zeit  keine  Veränderung  erfährt. 
Nur  wenn  man  den  Fehler  beginge,  die  Zeit  abgelöst  von  den 
Vorgängen,  mit  denen  sie  verbunden  ist,  vorauszusetzen,  würde 
man  auch  sofort  behaupten  können,  dass  etwas  das,  was  es  augen- 
blicklich ist;  auch  immer  bleiben  müsse.  In  Wahrheit  kann  man 
aber  nie  etwas  Anderes  behaupten,  als  dass  etwas,  was  bereits 
beharrt,  abgesehen  von  einer  verändernden  Ursache,  immer  den- 
selben, sich  selbst  gleichen  Zustand  zeigen  werde.  Wir  wollen 
mit  diesen  Ueberlegungen  nichts  weiter  als  jene  falsche  An- 
wendung des  Identitätsprincips  fernhalten,  derzufolge  das  Sein 
die  Veränderung  ausschliessen  und  gleichsam  starr  sich  selbst 
gleich  bleiben  müsste.  Im  Begriff  des  universellen  Seins  mag 
soviel  Veränderung  gesetzt  werden  als  da  wolle;  das  Wider- 
spruchsprincip  wird  nichts  weiter  verbieten,  als  dass  man  all 
diese  Veränderung  das  eine  Mal  setze  und  das  andere  Mal  aus- 
schliesse,  während  man  doch  den  Begriff  noch  als  einen  und  den- 
selben geltend  macht  Es  folgt  also  aus  den  vereinigten  Prin- 
cipien  der  Identität  und  der  logischen  Differenz  nur,  dass  man 
die  Veränderung  im  universellen  Sein  als  enthalten  denken  muss 
und  nicht  erst  gleichsam  von  Aussen  zu  demselben  hinzutreten 
lassen  darf;  denn  jede  sich  bemerklich  machende,  vorher  noch 
nicht  entwickelte  Gestaltung  muss  nach  dem  Gesetz,  welches  für 
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die  Differenz  einen  Omnd  fordert^  auf  ein  abeofaiteB  Element  dee 
Seins  zorückgefiüirt  werden. 

.Es  ist  nun  nicht  unsere  Absicht,  hier  Uiebetiegungen,  wie 
die  eben  angestellten,  nach  allen  Riehtungen  auseaspiimen;  deoa 
hiebei  würden  wir  schliesslich  doch  nur  ^ejenigen  Sachverhalt- 
nisse  beleuchten^  die  dem  Inhalt  unserer  allgemeittsten  Begrifie 
unmittelbar  entsprechen ,  und  für  welche  die  Begriffsschematik 
des  vorigen  Capitels  wohl  schon  Hinreichendee  geliefert  hat. 
Dagegen  wollen  wir  in  Anknüpfung  an  ein  unmittelbar  und 
positiv  zu  kennzeichnendes  Naturverhältmss  völlig  klar  ein  schon 
früher  angedeutetes  sachlogisches  Princip,  nämlieh  denjemgen 
Antrieb  aufdecken,  vermöge  dessen  eine  zeidiche  Abfolge  von 
verschiedenen  Zuständen  aus  einer  Anlage  hervorgeht,  deren 
Fixirung  ein  sachlicher  Widerspruch  sein  müsste  und  UEdthin  als 
naturlogische  Unmöglichkeit  ausgeschlossen  bleibt  In  einem 
solchen  Falle  kann  ein  augenblicklicher  Zustand,  der  einein  aus- 
dehnungslosen  Zeitpunkt  entspricht,  auch  nicht  die  geringste 
Dauer  erhalten,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  er  sich  ändert 
und  zwar  solange,  bis  ein  dauerbares  Sachverhältniss  erreteht  ist 

Da  die  mechanischen  Kräfte  die  Grundlage  des  ganzen 
INaturspiels  bilden,  so  wird  ein  einfacher  Fall  aus  diesem  Gebiet 
unser  Princip  der  Vermeidung  von  Absurditäten  am  anschau- 
lichsten erläutern.  Sind  die  Kräfte  am  Hebel  d^n  bekannten 
Gleicbgewichtsgesetz  entsprechend^  so  bleibt  er  in  Ruhe,  und  es 
kann  sich  aus  innern  Gründen  in  der  Anordnung  der  Theile 
dieses  mechanischen  Systems  nichts  ändern.  Haben  dag^en  die 
Kräfte  von  vornherein  ein  Verhältnisse  bei  welchem  kein  Gleich- 
gewicht möglich  ist,  so  wird  sich  der  nach  der  einen  Seite  vor- 
handene Ueberschuss  geltend  machen.  Es  wird  Bewegung  ent- 
stehen und  solange  bestehen,  bis  die  Lage  und  der  Zudtand  de« 
Systems  dergestalt  verändert  sind,  dass  die  Kräfte  zu  einer 
Gleichgewichtslage  gelangen.  Was  ist  es  nun,  was  zwischen  dem 
ersten  und  dem  letzten  Zustand  den  Uebergang  und  hiemit  ditr 
Bewegung  nothwendig  machte?  Offenbar  die  innere  Natur- 
nöthigung,  sich  so  zu  verhalten,  dass  kein  Widerspruch  begangen 
wird.  £s  wäre  nämlich  ein  Widerspruch,  dass  auch  nur  einen 
Augenblick  hindurch  Gleichgewicht  bestände,  während  doch  dk 
Bedingungen  desselben  fehlen.  Die  Ruhe  oder^  i^it  .anderu 
Worten,  die  irgend  eine,  wenn  audi  noch  so  kleine  Zeit  fort- 
gesetzte Einnahme  desselben  Raumes  wäre  unter  der  gemachten 
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Vorantsetzang  eine  vollendete  AbwuiEtit.  iäe  eDOttka  Mao  gar 
nicht,  sondern  es  tritt  sotbrt,  vom  ensa  ■— ililiinmii^  im»!  ii  Zeit- 
punkt an,  in  welchem  die  nnhihlMire  Aaordamg  lamrthtt.  das 
wirksame  Bestreben  ein,  dieser  UnUtbaikeit  in  der  Bewegung 
einen  Ausdruck  za  gebeo.  Eben  dorck  diese  Bewegong  mössen 
nun  die  Bedingungen  der  Lage  geindert  Verden,  and  es  laset 
sich  jede  Bewegung  als  ein  Hergang  ansdien,  der,  wenn  ucfat 
auf  voUständ^  Ruhe,  so  doch  auf  antencbiedene  Sitaatioiieii 
geringster  Differenzen  im  Verhaltnias  der  ffwtwW  entgegen- 
gesetzten Wirkungen  auslauft.  Die  Erreiciiang  des  Gleiehgewiehts 
kann  für  unsere  allgemeine  Betrachtung  nur  ein  besonderer  Fall 
Bein;  aber  dieser  Fall  ist  auch  besonden  geeignet,  die  Tendenz 
aUmäliger  Ausgleichungen  klaraunachen. 

Sehen  wir  nun  yon  dem  specidOen  Beis{nel  ab«  in  wdchem 
sich  die  Kräfte  durch  eine  blos  stadsdie  Einscfaiebung  mitein- 
ander im  Gegensatz  befanden,  und  denken  wir  an  den  sehe- 
matischen  Normalfall,  dass  eine  Kraft  gegen  eine  andere  unmittel- 
bar Arbeit  rerrichtet.  Je  grösser  hier  die  Differenz  ist,.«nm  so 
entschiedener  muss  die  Veränderung  ansfidlen,  dnrdi  welche 
Theilchen  für  Theilchen  der  Uebeigang  za  andern  ZuständeL 
vermittelt  wird.  Das  was  man  sich  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  wohl  als  Aufzehrung  der  einen  Kraft  ▼orgestellt  hat,  und 
was  wesentlich  nur  eine  Uebertragung  auf  andere  Theile  der 
Materie  ist,  erläutert  die  Veränderungen,  die  nothwendig  sind. 
um  der  Ungereimtheit  der  Ruhe  auszuweichen  und  zugleich  die 
Bewegungen  den  jedesmaligen  Unterschieden  entsprechen  zu 
lassen.  Ueberhaupt  ist  die  Orössendifferenz  der  Kräfte  die  Vor- 
bedingung aller  Bewegung.  In  jedem  Punkte,  in  welchem  sich 
die  Differenz  vorfindet,  wird  grade  wie  im  Anfangspunkte  der 
Widerspruch  dadurch  vermieden,  dass  die  Bewegung  einem  Zu- 
stande gleichsam  entflieht,  der  in  einer  sich  selbst  gleichen  Be- 
harrung auch  nicht  einen  Augenblick  hindurch  fortbestehen 
könnte.  Wenn  wir  nun  in  einem  solchen  unterschiedlichen  Ver- 
hältniss  den  sachlogischen  Antrieb  zu  allen  Bewegungsactionen 
der  Naturkräfte  sehen,  so  legen  wir  hiemit  nur  das  logisch  aus, 
was  sich  in  den  Thatsachen  selbst  bekundet  und  auch  im  Hin- 
blick auf  die  absoluten  Elemente  der  Vorgänge  nicht  anders  ge- 
dacht werden  kann.  Die  allgemeine  Form  aber,  welche  in  dieser 
Art  von  Antrieb  enthalten  ist  und  alle  in  der  Natur  vorhandenen 
Bewegungen   verursacht,  kann  wohl  den  Anspruch   machen,   alö 


ein  beeondereB  Princip  der  Uebergänge  und  der  Kr&fteentwit^uDg 
hervorgehoben  zu  werden. 

4.  Eine  noch  gröuere  Bedeutung  erhält  djia  vorher  dar- 
gel^;te  Princip  der  Uebergftnge,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Gestalten,  die  vermöge  der  Bewegungen  in  Frage  kommen,  auch 
flir  die  reine  Mathematik  den  natBrIicben  Gegenstand  bilden.  Die 
Mathematik  aller  Natui^bilde  beruht  auf  Erüften,  und  dieeer 
Umitand  macht  eben  ihre  Wirklichkeitsbedeutung  aus.  Jede 
Figur  oder  Bewegungsspur  ist  als  ein  EnseugnisB  von  Orta- 
bestimmnngen  zu  denken,  die  durch  die  Materie  und  deren 
Elemente  getroffen  worden  sind.  Fasst  man  daher  auch  die  reine 
Mathematik,  wie  man  muss,  sachlich,  indem  man  die  Bew^ungea 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  hervorbringende  Gr&nde  mitüo- 
Bchliesst,  so  kann  man  behaupten,  dass  auch  die  so  durch  die 
Zeit  zur  abstracten  Mechanik  erweiterte  Geometrie  den  letzten 
Antrieb  der  Veränderungen  ihrer  Gebilde  in  unserm  Princip  der 
VermeiduDg  der  Absurditäten  zu  suchen  habe.  Ueberbaupt  ist 
der  Gedanke  einer  von  der  Natur  selbst  bethätigten  Mathematik 
oder,  mit  andern  Worten,  die  Idee  einer  Erzeugung  aller  mathe- 
matisch chorakteristiacben  Formen  und  Anordnungen  durch  die 
Orundkrftfte  des  Seins  eine  fruchtbare  Conceptiou ;  denn  wo  man 
sich  auf  diesen  Naturstandpunkt  zu  stellen  vermag,  wird  nun 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  entlegeneren  Gi-ünde  der  räumlich- 
zeitlichen  Vorgangagestalten  gewinnen.  Die  Zurtickführung  von 
BewegUDgeforroen  auf  unterschiedliche  Kräftebeziebungen,  vermöge 
deren  das  Entstehen  der  Ruhe  nicht  möglich  ist,  muss  hiebei  den 
HaupttypuB  der  Zusammensetzungen  und  Ablrätungen  bilden. 

In  letzterer  Hinsicht  ist  noch  besonders  hervojzaheben,  dasa 
in  der  gegebenen  Wirklichkeit  etwas  nur  insofern  vor  und  ausser 
einer  Zeitdauer  vorhanden  und  mithin  von  der  erst  erfolgenden 
zeitlichen  Entwicklung  unabhängig  ist,  als  es  weder  ein  Ruhe- 
noch  ein  Bewegungsverhältuiss  darstellt.  Im  Hauptbcispiel  der 
vorigen  Nummer,  nämlich  an  dem  zur  Bewegung  übergehenden 
oder  bereits  länger  in  Bewegung  begriffenen  Hebel,  ist  das  an- 
fängliche und  auch  weiterhin  das  jedesmal  einem  ausdebnangfi- 
loaen  Zeit-  oder  Raumpunkt  entsprechende  Kräfteverhältnisa  vor 
der  eich  daraus  eichenden  Bewegungserscheinung  und  aoab- 
hängig  von  der  letztern  vorhanden.  Man  katm  von  diesem  Ver- 
hältniss  oder,  mit  andern  Worten,  von  der  Ungleichheit  der 
Kräfte  sagen,    dase  sie    der   Bewegungeentwicklung  als  zeitlich 
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noch  unbethätigter  Antrieb  oder  als  dauerlose  Differenz  zu  drunde 
liege.    Hiemit  ist  aber  auch  zugleich  deutlich  gemacht,  wie  etwas 
als  für   die  zeitliche  Entwicklung  maassgebendes  Sein  gedacht 
werden  könne,  ohne  selbst  das  zeitliche  Element  eines  Vorgangs 
auszumachen.     Die  Differenzen  also^  welche  wir  in  demjenigen 
Zustande  der  Natur  voraussetzen;  in  welchem  das  Wechselspiel 
zählbarer  aufeinanderfolgender  Acte  noch  erst  beginnen  sollte^  — 
diese  Differenzen,   die  dem   in   der  angegebenen  Beziehung  noch 
sich  selbst  gleichen  Zustande  der  Materie  angehören,  lassen  sich 
sehr  wohl  vermöge  derselben  Abstraction  begreifen,  die  in  jedem 
Torliegenden  Bewegungsfall  die  Sonderung   des  keinen  Theil  der 
Zeitdauer  einnehmenden   Antriebs  von  der   wirklichen  Entwick- 
lung der   räumlich  und  zeitlich   ausgedehnten  Bewegungserschei- 
nung möglich  macht.     Wie  aber   diese   zeitlosen  Ursachen  selbst 
ursprünglich  gesetzt  sein  sollen,  wie  also  die  Differenzen,  die  zur 
Hervorbringung  des   Wechselspiels   erforderlich  waren,    in   dem 
Sein  angelegt  waren,  —  das  noch   weiter  fragen,  heisst  ebenso- 
viel, als  von  den  absoluten  Elementen,  die  als  letzte  Bestandtheile 
eines   Zusammengesetzten  nachgewiesen  sind,   noch   weitere   Be- 
standtheile wissen  wollen.     Wie   die   letzten  Gründe  im  rein  ge- 
danklichen   Wissen   die    selbstverständlichen   und  unbeweisbaren 
Einsichten   axiomatischer  Art  sind,    so    fuhren  auch   die  That- 
Sachen  der  Natur  auf  letzte  Elemente  und  Beziehungen,   welche 
ebenso  die  Ausgangspunkte  aller  Wirklichkeitsgestaltungen   wie 
die   Schlusspunkte    und    letzten    Aufechlüsse    aller   erkennenden 
Untersuchung  sein  müssen.    Auch  hier  wird  das  Sein  vom  Denken 
gedeckt;   in  dem  einen  wie  in  dem  andern  müssen  Unterschiede 
und  Differenzen,   die   sich  auf  absolute  Elemente  beziehen,    als 
Antriebe    der   Entwicklungen   angelegt   sein.     Wer   nicht   wahr- 
nimmt, wie  das  Senkblei  tief  genug  hinabgelassen  sei,  wird  aller- 
dings für  jedes  Etwas,  welches  man  als  Erklärungsgrund  aus  der 
Tiefe  hervorgezogen  hat,  noch  ein  anderes  Etwas  verlangen  und  es 
80  mit  jeglichem  Etwas  machen.     Da  nun  mit  dem  Nichts  rationell 
ebenfalls  nichts  zu  machen  oder  zu  denken  ist,  so  wird  man  sich 
wohl  daraui*  besinnen  müssen,  dass  letzte  Gründe  eben  nur  letzte 
Bestandtheile   eines  Zusammengesetzten  sein  können,    und  dass 
man   thöricht  ver&hrt,    wenn  man  Etwas  im  Sein  nachgewiesen 
haben  und  doch  kein  Etwas  darin  angenommen  wissen  will.     Das 
Etwas,    bei   dem   wir    bezüglich   aller  Bewegung   in    der  Natur 
stehengeblieben   sind,   ist   nun   die  dauerlose  Eraftdifferenz,  und 
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weiter  kann  »ach  die  Zeriegang  des  Wirkliehen  in  dieaer  Rick- 
tui^  nioht  fuhren. 

Man  bemerke,  dssa  wir  ans  gehütet  haben,  die  mecbaniscbe 
Kraft,  die  man  mit  Rttcksicbt  auf  die  Bewegung  zu  dofinireD 
pflegt,  etwa  axuäk  aoi  der  Bewegnog  erkllLren  zu  wollen.  Die 
Bew^ung  iat  vielmebr  umgekehrt  auf  ein  Etwas  zuiUckgefUirt 
worden,  welches  ihr  zu  Qmnde  liegt  und  auch  zu^äch  den  be- 
sondern  Fall  der  Robe  begreiflieb  maobt  Die  Differenz  in  d«s, 
was  als  materieller  Chnind  die  Anordnung  im  Räume  beatinuat, 
kann  mannicbfaltig  sein,  während  nur  der  einzige  Fall  der  Eia- 
heit  der  Ortsbestimmung  unmittelbar  die  Ruhe  ergiebt.  Ein  Stoff- 
theilchan,  welches  gar  keine  Beziehung  zu  andern  bitte  und,  wie 
man  dialektiacb  sagen  könnte,  nur  auf  sich  selbst  bezogen  wäi«, 
würde  diese  Einheit  und  Einzigkeit  der  Ortsbestimmung  dar- 
stellen. In  der  vollen  Wirklichkeit  aber  wird  nur  der  Fall  de« 
G-leicbgewichts  die  Ruhe  als  dauernde  Einhaltong  derselben  räum- 
lt<^en  Anordnung  ergeben,  während  alle  Fälle  der  Ungleichkeit 
die  Bewegnng  mit  sich  bringen.  Die  Bewegung  bat  daher  so  zu 
sagen  mehr  Chancen  ^a  die  Ruhe,  bei  welcher  der  einzige  in 
i'rage  kommende  Unterschied  der  eines  Richtungsg^ensat^es  der 
Kräfte  ist  Letzterer  Umstand  gestattet  uns  sogar,  jede  isoiirte 
Kraft  als  eine  Difierenz  zwischen  ihrem  Uaass  und  Null  zu 
denken,  so  dass  wir  das  Wesen  der  Kraft  überhaupt  als  eine 
Differenz  auffassen  k&nnen,  die  sich  auf  die  Ortsbestimmong  der 
materiellen  Theile  bezieht.  Im  Gleichgewicht  zweier  Kraft«  ft&nden 
sich  alsdann  zwei  solche  Differenzen  zu  einem  behairlicben  Zd- 
Btanile  gegenseitig  aufgehoben.  Von  enlachädender  Bedeutung 
ftlr  unsere  Ableitungen  und  fttr  unser  Verst&ndnisa  der  Nator- 
logik  ist  jedoch  nur  da«,  was  wir  bezUgliob  der  In  der  gewöhn- 
lichen Art  Torgestelltan  KräftediffereuE  im  Hinblick  auf  die  ni- 
flprünglichen  Beweguugsantriebe  featgestdlt  kaben. 

ö.  Es  ist  eine  Gewohnheit  unseres  gemeinen  Vorstellmia,  die 
letzten  Qrtlnde  der  Katurvorgänge  und  mit  ihnen  onwillkürhcb 
zugleich  alle  absoluten  Elemente  der  Wirklichkeit  in  die  äUBsente 
Vergangenheit  zu  verlegen.  Auf  diese  Weise  wird  das  Ge- 
wesene zur  Hauptsache  gemacht  und  die  Natur  so  angeeehen. 
als  wenn  der  Inhalt  alles  Seins  nicht  innerhalb  der  G^;enwart 
angetroETeit  werden  mUeste.  Allerdings  ist,  sow^t  ein  eigentlicher 
Vorpaiig  die  zeitlich  ausgedehnte  Vorbedingung  anderer  Vor- 
gänge tdldet,  die  Reihe  der  Vorgänge  rQokwärts  zn  durcbUmfen 
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und  in  dieaer  BidsiehmigiiLer  anliebeade  Vorgiang  «Is  Qrand^  aber. 
eben  anob  nolr  als  vorübergebeader  Ornnd  ao&o&asen.  Etwas 
Uewesenes  dieser  Art  können  aber  niemals  die  absoluten  Elemente 
oder  Gbründe.  sein,  die  in  der  Natur  die  letzten  Prindpien  alles 
Daseins  bilden»  Diese  absoluten  Elemente  sind  auch  dann  in 
der  Natur  enthalten^  wenn  man  yon  der  letztem  gleicbsam  einen 
zeitlicb  punktuellen  Quersobnitt  nimmt,  d.  b.  naeb  dem  fragt,, 
waa  die  Natur  nicbt  etwa  wäbrend  eines  Augenblicks,  sondern 
in  einem  strengen,  zwiscben  zwei  Zeittbeilcben  liegenden  Punkte. 
ist  Bei  dieser:  Betracditungsart  kommen  alle  eigentlichen  Vor- 
gänge,  durcb  welcbe  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe 
Zeit  eingenommen  wird,  in  Wegfall,  und  dennoch  ist  die  Natur 
mit  ihrem  wesentlichen  Sein  nicht  aufgehoben.  £)ie  Materie  mit 
allen  Kräften  und  Gründen  öder,  anders  ausgedrückt,  das  Welt- 
medium ist  in.  vollster  Unmittelbarkeit  gegenwärtig,  und  wir 
können  sagoi,  dass  wir  das  Unbedingte  oder  das  Fundament 
alles  Seins  unter  den  Füssen  haben.  Zwischen  zwei  Zeitpunkten, 
die  wir  immer  näher  aneinanderrücken,  schliessen  wir  immer 
noch  einen  Bruchtheil  der  sich  abspielenden  Vorgänge  ein;  so- 
bald wir  aber,  die  Punkte  zusammenfallen  lassen,  ist  Alles  aus- 
geschieden, was  blos  als  Abfolge  von  Theilch^i  einer  Entwick* 
lang  gedacht  werden  kann,  und  das  Natursein,  welches  als  zu 
Grunde  liegend  übrigbleibt,  ist  jenes  Wirkliche,  welches  wir  nicht 
erst  in  eine  Vei^gangenbeit  zu  verlegen  haben.  Finden  wir  daher 
für  die  absolaten  Elooiente  des  Seins  in  der  Gegenwart  keine 
Auischlüsse,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  wir  einer  falschen 
Methode  gefolgt  sind«  Die  Materie  ist  nichts  Gewesenes;  die 
Kräfte  sind  nichts  Gewesenes;  das  Weltmedium  ist  zu  keinem 
Theile  etwas  Gewesenes,  und  hat  daher  weder  ab-  noch  zu- 
genommen; >-^  die  blossen  Gewesenbeiten  haben  sammt  allem 
Verwesten  fiir  uns  nur  noch  Bedeutung  in  den  Erinnerungsspuren, 
vermöge  deren  wir  die  Abfolge  der  Vorgänge  zum  Theil  recon- 
struiren  und  hieraus  auf  den  absoluten  Gehalt  der  Natur  und 
auf  die  Gtestaltang  zukünftiger  Vorgänge  schliessen  mögen. 

Bemeistem  wir  im  Sinne  des  rationellen  Wirklichkeitsdenkens 
die  erwähnte  Gewohnheit  und  halten  wir  uns  an  die  Unmittelbar- 
keit der  Natur,  iM>  müssen  au€h  die  sacblogischen  Principieu  für 
uns  lebendiger  werden  und  den  Schdn  riner  fiedsohen  metaphy- 
sischen üintlegeiiheii  vöUig  ablegen.  Die  naturlogischen  That- 
flachen  sind,  wenn  riditig  aufgefasst,  sicherlich  nicht  •  danach  ge* 
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artet,  dem  unmittelbar  saehlichen  Wirklichkeitsdenken  zu  ent- 
fremden. Eine  solche  Entfremdung  mag  jener  bodenlosen  Meta 
physik  überlassen  bleiben,  die  sich  im  Gegenstande  von  vom- 
herein  vergriff  und  daher  nirgend  Fuss  fassen  konnte.  Unser 
Fusspunkt  ist  die  gegebene  Beschaffenheit  der  Natur,  und  nor 
von  diesem  materiell  festen  Piedestal  aus  konnte  das  Denken 
über  naturlogische  Nothwendigkeiten  etwas  ausmachen,  was  mehr 
zu  bedeuten  hat,  als  die  willkürlichen  Begriffsspielereien  dia- 
lektischer Phantastik. 

Die  vorangehende  allgemeine  Erinnerung  an  den  unmittel- 
baren Sach-  und  Wirklichkeitscharakter  aller  unserer  Sätze  ist 
besonders  am  Platze,  indem  wir  zu  einem  naturlogischen  SchemA 
übergehen,  welches  sonst  leicht  mit  metaphysischen  Behauptungen 
ähnlich  aussehender,   aber  im  Grunde  gänzlich  verschiedener,  ja 
entgegengesetzter  Art  verwechselt  werden  könnte.     Es  ist  dieses 
Schema  der  durchgängige  Antagonismus  oder  Wideratreit,  wie  er 
sich  deutlich  sowohl  in  den  zum  Gleichgewicht  wie  in  den  zur  Be- 
wegung bestimmenden  Beziehungen  der  Naturkräfte  darstellt    Die 
Zweitheiligkeity  die  wir  im  System  der  Begriffe  als  eine  der  ersten 
Grundvorstellungen  kennenlernten,  erhält  durch  das  Antagonismus- 
schema eine  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  materielle  Erläuterung. 
Zwei  selbständige  Stofftheilchen  oder  auch  Gesammtmaasen  werden 
6ine  gegenseitige  Ortsbeziehung  nur  dadurch  haben,  dass  sie  sich 
vermöge  der  in  ihnen  thätigen  Kräfte  in  bestimmten,  sich  gleieb- 
bleibenden  oder  sich  verändernden  Entfernungen  halten.    In  dem 
einen  Falle  werden  Zug  und  Gegenzug,  oder  Druck  und  Gegen- 
druck gleich  sein;    in  dem  andern  wird  ein  Ueberdruck  die  Be- 
wegung veranlassen;  in  beiden  Fällen  wird  aber  ein  Widerspiol 
der  Bestrebungen   statthaben,  welches  mindestens   theilweise  zu 
einer  gegenseitigen  Einschränkung  führt.     Schon  das  blosse  Da- 
sein der  räumlichen  Entfernung  ist  zwischen  zwei   gravitirendeu 
Theilchen  oder  Massen  als  ein  Kraftverhältniss  au&ufassen.     Die 
Entfernung   kann   nur  Bestand   haben,  wenn  die  durch  dieselbe 
angelegte  Fallentwicklung  durch  ein  Gegenspiel  aufgewogen  oder 
eingeschränkt  wird.     Aber  auch  jede  andere  Form  der  Kräfte- 
bethätigung  zeigt  stets  einen  Widerstreit.    Ein  Hindemiss  muss 
bei  jeder  wirklichen  Eraftentwicklung  überwunden  werden,  mid 
die  Veränderungen,    die   sich   in   den  mechanischen   Vorgängen 
darstellen,   sind  die  näheren  Bekundungen  der  Art   und   Weise, 
wie   die   Kräfte    einander   bestimmen,    einschränken    und    einer. 
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Spielraum  verstatteii.  Im  Falle  des  Gleichgewichts  ist  die  doppel- 
seitige Spannung,  die  wir  uns  als  Zug  oder  aber  als  Druck 
denken  müssen,  mithin  die  Form  der  Ruhe  das  einzige  ErgebnisS; 
und  es  findet  sichselbstgleiche  Beharrung,  aber  nicht  eigentliche, 
auf  Häufung  von  Veränderungen  und  auf  Bewegung  gerichtete 
Entwicklung  statt.  Im  Falle  des  Ueberdrucks  sowie  überhaupt 
der  Combination  verschiedener  Kräftegrössen  findet  nur  eine 
theilweise  Einschränkung  und  gleichsam  statische  Bindung  statt, 
während  das,  was  man  in  diesem  Falle  gewöhnlich  allein  be> 
achtet,  in  der  Bewegung  besteht.  Unter  allen  Umständen  bleibt 
aber  der  Antagonismus  die  überall  nachweisbare  Grundform. 
Wirkung  und  Gegenwirkung  gehören  überall  zusammen  und 
sind  auch  da  als  Schema  der  Naturthätigkeit  anzuerkennen,  wo 
es  sich  gar  nicht  um  das  mechanische  Grundgerüst,  sondern  um 
scheinbar  ganz  entlegene  Dinge,  wie  beispielsweise  um  Gemüths- 
bewegungen,  also  etwa  um  die  Rache  handelt,  welche  nur  eine 
Art  der  Innern  Rückwirkungen  ist.  Wir  wollen  jedoch  hier 
nicht  in  solche  Anwendungen  ausgreifen,  sondern  nur  noch  die 
Frage  beantworten,  was  eigentlich  der  logische  Charakter  jenes 
ganz  allgemein  gedachten  Widerstreits  sei. 

Den  Antagonismus  nachweisen,  heisst  eine  Thatsache  der 
Natur  biosiegen;  ihn  aber  auf  eine  einfache  Gedankenform  zu- 
rückfuhren, durch  welche  diese  Thatsache  gedeckt  wird,  heisst 
seine  Eigenschaft  als  sachlogisches  Element  darthun.  Mit  einer 
Berufung  auf  gegenseitige  Causalität  reichen  wir  hier  nicht  aus ; 
Wirkung  und  Gegenwirkung  sind  vielmehr  Begriffe,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit selbst  erst  erläutert  werden  soll  und  auch 
übrigens  die  Vorstellung  des  Antagonismus,  wie  wir  sie  gefasst 
haben,  keineswegs  deckt.  Im  Widerstreit,  der  uns  hier  als  all- 
gemeinstes Schema  angeht,  besteht  die  logische  Form  darin,  dass 
sich  zwei  Bestimmungen  auf  Einunddasselbe  richten  und  derartig 
zusammentreffen,  dass  eine  Ausführung  jeder  der  beiden  in  einem 
einzigen  identischen  Vorgang  einen  Widerspruch  vorstellen  würde, 
so  dass  nur  durch  gegenseitige  Beschränkung  ein  rationelles,  die 
Absurdität  vermeidendes  Ergebniss  möglich  wird.  Nebenbei  be- 
merkt ist  aber  auch  die  so  gewonnene  Einheit  nicht  ungetheilt; 
denn  schon  unsere  tiefere  Betrachtung  der  mechanischen  Grund- 
vorgänge hat  gezeigt,  dass  eigentlich  zwei  Resultate  an  Stelle 
eines  einzigen  gewonnen  werden,  da  sich  der  vollständige  Effect 
aus  einer  statischen  Aufhebung  von  Bewegungsantrieben  und  aus 
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der  Bewegung  Belbst  zusammensetzt  Indessen  können  and 
brauchen  wir  hier  diesen  feineren  Zerlegungen  noch  nicht  weiter 
nachzugehen.  Es  ist  genüge  dass  wir  wissen,  wie  aDe  sacUiche 
Gegensätzlichkeit  nicht  als  die  Folge  eines  Widerspruchs  in  den 
Dingen,  sondern  als  die  Combinationsform  zu  betrachten  ist,  die 
dadurch  entsteht,  dass  den  Widersprüchen  ausgewichen  werden 
muss.  Die  Grundgestalt  also,  in  welcher  die  sachl<^ischen  Un- 
vereinbarkeiten ausgeschlossen  und  die  Combinationen  der  Natur- 
kräfte wie  überhaupt  aller  Arten  von  Thätigkeit  durch  gegen- 
seitige Beschränkungen  ermöglicht  werden,  ist  der  Antagonismus. 
Das  ihm  zu  Grunde  li^ende  Princip  der  Vermeidung  der  Ab- 
surditäten ist  von  uns  schon  oben  ab  Entstehungsgrund  der  Be- 
wegung gekennzeichnet  worden,  und  wie  wir  uns  dort  den  sach- 
logischen Antrieb  punktuell  und  mithin  ausser  der  Zeitausdehnung 
dachten,  so  müssen  wir  auch  hier  alles  antagonistische  Spiel  als  in 
den  absoluten  und  gegenwärtigen  Elementen  der  Natur  angelegt 
vorstellen.  Wir  werden  uns  daher  hüten,  diese  hochwichtige 
sachlogiBche  Macht  etwa  an  einen  urzeitlichen  Vorgang  zu  binden, 
anstatt  sie  in  jener  unmittelbaren  Nähe  zu  suchen,  in  der  wir  js 
auch  die  Materie  und  die  Kräfte  als  etwas  Unabgeleitetes  für 
Wissen  und  Wollen  zur  Verfugung  haben, 

6.  In  den  Gebilden,  welche  durch  widerstreitende  Com- 
binationen  entstehen,  und  in  der  Art,  wie  der  Antagonismus  aus- 
geglichen wird,  lässt  sich  Mancherlei  klar  nachweisen,  was  sonst 
in  der  Wissenschaft  mit  viel  Dunkelheit  umgeben  ist  Hieher 
gehören  theils  leitende  Ideen  der  Mechanik,  theils  Vorstellungen 
von  der  Wandlung  der  organischen  Wesen.  Was  zunächst  die 
mechanischen  Anschauungsweisen]  betriff,  so  kann  ich  mich  hier, 
im  Hinblick  auf  meine  kritische  Geschichte  der  Hauptwahrheiten 
der  Mechanik,  auf  eine  kurze  logische  Ergänzung  beschränken, 
vermöge  deren  der  Zusammenhang  einzelner  Grundvorstellungen 
mit  der  auseinandergesetzten  Naturlogik  beleuchtet  wird.  Die 
principielle  Ausgleichung  des  Widerstreits  zeigt  sich  in  einer  für 
Alles  maassgebenden  Weise  da,  wo  zwei  Bewegungen  oder  Krätze 
nach  der  sogenannten  Regel  des  Parallelogramms  zu  vereinigen 
sind.  Es  wäre  ein  Widerspruch,  dass  sich  dasselbe  materielle 
Theilchen  zugleich  auf  zwei  verschiedenen  Bahnen  bewegte;  denn 
hiezu  müsste  es  nicht  einen,  sondern  zwei  Körper  vorstellen«  Es 
wäre  also  eine  Absurdität,  dass  sich  jede  der  beiden  Bewegungen 
oder  Kräfte  so  für  sich  bethätigte,  als  wenn  sie  allein  vorhanden 


wäre;  denn  biedurch  mÜBBten  zwei  Wege  in  zwei  verschiedenLn 
RichlUDgen  entstehen  und  sich  daB  Körperchen  sowohl  auf  dem 
eJDeii  als  auf  dem  andern  Wege  befinden.  Diese  Ungereimtheit 
ist  nnn  gleichsam  das  Hinderniss,  welches  zur  gegenseitigen  Ein- 
scbränkung  der  in  den  Kräften  selbst&ndig  angelegten  Beeti-e- 
bungen  nStfaigt.  In  der  Vereinigung  wird  das  an  den  KrÜttni 
Entgegengesetzte  zum  Gleichgewicht  aufgehoben  und  das  mm 
tusammenstimmend  Uebrigbleibende  in  der  Bewegungsresultante 
zum  Ausdruck  gebracht  Jeder  andere  Weg,  als  der  bei  d^m 
Antagonismus  frei  sich  ergebende,  würde,  wenn  man  ihn  sich 
als  anderweitig  vorgezeichnet  und  die  Kräfte  darauf  wirksAru 
denkt,  weniger  Bewegung  und  mehr  Aufgehobenes,  also  mehr 
statischen  Druck  verursachen.  Die  freie  antagonistische  Ver- 
einigung liefert  mithin  das  grösste  Maass  von  Bewegung  und  diu 
geringste  Spannung  oder  überhaupt  Einschränkung.  Aber  auch 
diese  statische  Aufhebung  von  Bewegungswirkungen  ist  nur  in 
Beziehung  auf  andere  fest  vorgeschriebene  Wege  die  gerin^'üt- 
mögliche;  denn  alsdann  sind  fremde,  ausser  den  Kräften  selbst 
hel^ene  Hindernisse  im  Spiel,  welche  die  gegenseitige,  sugar 
kleinere  Aufhebung  nm  eine  äussere  vermehren  und  so  die  Be- 
wegung venmndem.  In  der  That  erhalten  sich  also  die  Ten- 
denzen bei  der  Combination  vollständig,  die  entgegengeaetztcn 
nämlich  so,  dass  sie  in  Beziehung  auf  diese  Richtung  Rubä  oder, 
wie  wir  es  nennen,  partielles  Gleichgewicht,  —  die  einstimmigen 
aber  so,  dass  sie  Bewegung  hervorbringen.  Dieses  äusserst  khire 
^achverbältniss  wirft  nun  sein  Licht  auf  alle,  niemals  durch  ein 
Zurückgreifen  auf  die  ersten  Principien  geklärten  Versuche,  in 
den  zusammengesetzteren  mechanischen  Thätigkeiten  der  Nntur 
Gesetze  der  geringsten  oder  grössten  Action  mit  oder  später  nime 
den  Zweckgesichtspunkt  annehmbar  zu  machen.  Richtig  ist  an 
alledem  nur,  was  schon  in  den  ersten  Grundcombinationen  unscrm 
Princip  des  .Antagonismus  gemäss  nachgewiesen  werden  kann, 
nämlich  dass  sich  die  in  den  isolirt  gedachten  Kräften  angelegton 
Tendenzen  soweit  erbalten,  als  sie  sich  nicht  zur  Vermeidung 
des  Widerspruchs  einschränken  und  abändern  müssen.  IJie 
Grössen,  die  auf  diese  Weise  positiv  resultiren,  sind  in  Verelti- 
chung  mit  andern,  widersprechend  vorausgesetzten  Wirknn^^'s 
combinationen  solche,  bei  denen  weder  in  Rücksicht  auf  Gl'  i'li 
gewicht  noch  auf  Bewegung  unausgeglichene  Beste  übrigblcit"  n, 
und  sie  müssen  sich  mithin,  wenn  man   nur  das  in  den  Knii'-n 
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selbst   Belegene   und  verschieden  vertheilt  Gedachte   in  Verglei- 
chung  bringt,  als  Maxima  bekunden.     Von  einer  geringsten  Ein- 
schränkung kann  man  daher  nur  insofern  reden,  als  jedes  künst- 
lich gedachte  und  von  Aussen   verursachte  Mehr  derselben  die 
Bewegung  beeinträchtigen  muss,  oder  es  ist,  was  die  Sache  wohl 
natürlicher  auffassen  heisst,  die  durch  ein  Hinderniss  in  Gestalteines 
andern  vollgeschriebenen  Weges  hinzugedachte  Bewegungsbeschrän- 
kung  der  Grund,  dass  die  Kräfte,  von  denen  kein  Element  verloren 
gehen  kann,  ihre  Tendenz   mehr  in  statischer  Aufhebung  betbä- 
tigen    müssen.     Zwischen    den    zwei   Classen    von    Ergebnisseu, 
nämlich  der  Spannung  und  der  Bewegung,  besteht  natürlich  ein 
solches  Verhältniss,  dass  Alles,  was  für  die  eine  verwendet  wird. 
bei  der  andern  in  Abzug   kommt,   und   bei  dieser  Art  der  Ver- 
gleichung  zeigt  es   sich  recht   deutlich,   wie  illusorisch  im  letzten 
^jrrunde    die  nebelhaft  hingestellten   Gesichtspunkte   der  Minima 
gerathen  mussten.     Nur  wenn  man  die  Gesichtspunkte  der  Ver- 
gleichung  jedesmal  danach  einrichtet,  wird  man  bald  grösste  bald 
kleinste  Werthe  haben  und  insofern  auch  mit  Recht  von  grösster 
Wirkung,    geringstem   Kraftaufwand,   kleinstem  Zwange  u.  dgl 
oder,  besser  gesagt,  von  geringster  Einschränkung  reden  können. 
Die  Zwecke  der  Natur  sind  mechanisch  nichts  Anderes  als  die 
Tendenzen   der  Kräfte  selbst,    und   hieraus  folgt  die  sachlogiseh 
mögliche  Combination,  die  eine  dem  Widerspruch  gleichsam  aus- 
weichende und  Alles,  was  sich  vereinigen  lässt,  vereinbar  machende 
Einschränkung  mit  sich   bringt.     Wie   diese   Einschränkung  d^^r 
Grösse    nach    ausfallen    müsse,    —  davon   lässt    sich   nach  dem 
Princip   des  Antagonismus,   also   nach   dem  Grundsatz    der  Ver- 
meidung des   Widerspruchs,  nur  soviel  sagen,   dass   sich  jedes 
Grössenelement  in  irgend  einer  Form  erhalten  muss,  weil  sonst 
der  Widerspruch  entstände,  dass  eine  sachliche  Grösse  zu  Nicht? 
würde.     Auch  hat  grade  unsere  Zerlegung  der  einfachsten  Kräfte- 
combination  zuerst  nachgewiesen,  dass  Alles,  was  von  den  Krätte- 
tendenzen  nicht   in   der  Bewegung  erscheint,   in  der  zugehörigeu 
statischen    Spannung    zu    suchen    ist.      Ein    fundamentales    Er* 
haltungsgesetz    der    Giössenelemente  der  Kräfte  bedeutet   daher 
nur,  dass  sich  die  Bestandtheile  in  der  Zusammensetzung  nicht  ver- 
lieren,  sondern  jeder   nach   seiner  Art   und  Menge   voll   so  b:- 
thätigen,  wie  es   die  Combinationsform   gestattet.     Hiebei  ist  der 
Satz  von  Grund  und  Folge  oder,  wie   wir  ihn  auch  nennen,  da.> 
Gesetz  der   logischen  Differenz  bereits  als  mitbefolgt  anzuaeheD: 


denn  ea  wäre  ein  Wideropruch  gegen  daeeelbe,  wenn  sich  irgtnct 
ein  differireudes  £lement  in  der  Combination  fUnde,  welches  sIlIi 
in  den  ursprünglich  getrennten  Bestandtheilen  nicht  nachweie'^n 
liesse. 

7.  Es  konnte  nicht  überraschen,  daes  in  den  WirkuDgen, 
die  aoB  den  einfachen  principiellen  Kräftecombinationen  hervui- 
gehen,  kein  abgesondert  zu  denkender  Zweck  ersichtlich  wurdL-. 
Die  nreäcbliche  Beziehung  ist  hier  nämlich  eine  so  einfache  Einheit, 
dasa  der  Begriff  der  Tendenz  der  Kraft  schon  Alles  einschliesst, 
was  an  Äntriel)  und  Ziel  darin  irgend  gedacht  werden  kanu. 
Ueberhaupt  muss  in  jeder  einfachen  Naturthätigkeit,  die  siiti 
nicht  weiter  zerlegen  lässt,  Antrieb  und  Ziel  dasselbe  sein.  l>Ji; 
einfache  Kraft  hat  eben  ihre  Wirkung  und  nichts  Anderes  zum 
Zweck.  Auch  bleibt  dieses  Sachverhältniss  noch  bestehen,  s.i- 
lange  es  sich  nur  um  die  Frage  handelt,  was  aus  einer,  dir 
Form  nach  gegebenen  Combination  hervorgehen  solle.  Die  EK- 
mente  entwickeln  alsdann  ihre  Wirkungen  im  Sinne  der  vorai^:i- 
gesetzten  Verbindungsform,  und  es  wäre  unstatthaft,  den  Knilt- 
tendenzen  alsdann  noch  eine  andere  Function  zuschreiben  /.n 
wollen,  ab  diejenige,  sich  mit  allen  ihren  Qrössenbestandtheili  n 
uach  dem  Gesetz  des  ohne  Widersprach  möglichen  ÄntagoniBnui^i 
geltend    zu    machen.     Sobald    man    aber   die   Anlage    der  Ccm  * 

binationsform,  also  die  Art,  wie  die  Kräfte  zum  Zusammenwirk 'u  ■  ^ 

ursprünglich  gegeben  sind,  selbständig  in  das  Auge  fasst,  so  kann 
nian,  ja  muss  man  unter  Umständen  nach  dem  Zweck  dieses  ''i- 
sondern  Arrangements  tragen.     Die  Combinationsformen  und  <'l-  I 

«taltünderungen  an  sich  selbst,  die  bei  der  blossen  Frage  nach  dein  . 

tirosBenergebnisB  d.  h.  nach  der  Erhaltung  der  Elemente  etwm 
Nebensächliches  sind,  werden  alsdann  zur  Hauptsache.     Was   lüu  V 

Physik  an  den  Formverwandlungen  nicht  aus  den  WirkungsgrÜssi  n 
selbst  zulänglich  ableitet,  muss  auf  den  Zusammenhang  in  der  An-  ^ 

läge  der  Formen  selbst  bezogen  werden,  und  obwohl  auch  hier  <lio 
einfache  Uausalität  die  Verkettung  bewerkstelligt,  so  ist  doch  ilis 
Hervortreiben  ganz  bestimmter  Combinationsformen,  die  uni-*r 
sehr  vielen  grade  einer  bestimmten  Function  genügen,  als  eim' 
Art  Trieb  d.  h.  als  eine  zwecksetzende  Ursächlichkeit  anzusehin. 
L'eberall,    wu   gleichsam    in    einem   Medium   oder    unter   vieliu,  ' 

mannicbfaltig  ergreifbaren  Elementen  ein  GattungsschematiBnin:] 
sieb  bethätigt,  wird  die  Wirksamkeit  dieses  Typus  zwar  niemals 
als  äugserlich  oder  gar  unmateriell  oder  auch  nur  den  Elemenirii 
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und  ihren  Beziehungen  an  sich  fremd,  wohl  aber  als  jene  eigen- 
thümliche  Richtung  und  als  jene  besondere  Seite  der  Ursächlich- 
keit zu  denken  sein,  die  man  Zweck  nennt,  und  die  in  den  be- 
wussten  Bildungen  zunächst  als  empfundener  Trieb  heiyorfaritt, 
um  sich  dann  weiter  zur  völlig  bewussten  Absicht  zu  entwickeln. 
Was  in  der  Biologie  am  klarsten  erkennbar  ist,  muss  in  der  all- 
gemeineren Physik  als  Inbegriff  vorbereitender  Schematisirungen 
des  unlebendigen  Stufensystems  anerkannt  werden,  wenn  nicht 
die  Einheit  des  Natursystems  verkannt  werden  soll. 

Unter  Erinnerung  an  das,  was  schon  im  vorigen  Capitel  und 
an  andern  Stellen  dieser  Schrift  ftir  die  Unentbehrlichkeit  eines 
rationalisirten  Zweckbegriffs  gesagt  worden  ist,  können  wir  nun 
hier  davon  ausgehen,  dass  der  in  den  Naturgebilden  verwirklichte 
Zweck  nichts  als  ein  Schema  sei,  vermöge  dessen  sich  die  ur- 
sächlichen Elemente  von  vornherein  in  einer,  auf  eine  bestimmte 
Function  angelegten  Weise  combinirt  finden.  Bei  der  Bethätigung 
solcher  Schemata  wird  der  Antagonismus  wiederum  seine  RoUe 
spielen ;  er  wird  noch  mehr  gegenseitige  Beschränkungen  mit  sich 
bringen;  denn  zu  der  Vermeidung  der  Widersprüche  im  früher 
gekennzeichneten  absoluten  Sinne  wird  noch  die  Vereinbarung  der 
Functionen  bestimmter  Art  als  neue  Aufgabe  hinzutreten.  Schliess- 
lich wird  die  Lebensfähigkeit  der  Oebilde  die  entsprechende  Aus- 
schliessung des  hiemit  UAvereinbaren  erfordern.  Ausser  deu 
eigentlichen  Absurditäten,  denen  die  Ausgleichung  im  Antagonis- 
mus stets  ausweichen  muss,  wird  es  aber  hier,  da  ein  positives, 
bestimmtes,  neben  andern  Ergebnissen  denkbares  Ziel  in  Frage 
ist,  auch  noch  Ablenkungen  und  Unzuträglichkeiten  geben.  Die 
allgemein  angelegte  Function  wird  durch  das  Schema  der  R^I 
nach  und  insoweit  verwirklicht  werden,  als  nicht  Kreuzungen 
und  Störungen  theils  von  dem  ursächlichen  Medium,  theils  von 
andern  Schematen  her  eintreten.  Die  ausnahmsweise  hervor- 
tretenden Missbildungen  sind  die  Zeugnisse  dafiir,  dass  der  ein- 
zelne Zweck  verfehlt  worden  ist,  wenn  auch  immerhin  dieses 
Verfehlen  selbst  als  im  gesammten  Naturentwurf  begründet  ge- 
dacht werden  muss.  Die  weiteren  Einschränkungen  aber,  die 
sich  die  Schemata  selbst  gegenseitig  machen,  lassen  sich  zura 
Theil  auch  als  Vermeidungen  von  eigentlichen  Widersprücheu 
nachweisen ;  denn  wo  beispielsweise  zwei  Schemata  auf  di^elbeo 
Elemente,  also  etwa  auf  dieselbe  Materie  gerichtet  sind,  muss. 
wie  im  Falle  der  einfachsten  Kräftecombination,    eine  Lage  ent- 


Bteben,  in  welcher  nicht  jede  der  beiden  achematisclieii  Tendenzt-u, 
wie  wenn  sie  iür  sich  allein  wäre,  vollständig  verwirklicht  wer- 
den kann. 

Die  Gattungen  und  Arten  sind  schematiscbe  Entwürfe, 
deren  Bethädgnngsart ,  einschliesslich  der  Veränderungen,  die 
sie  nelbst  im  Laufe  der  Entwicklung  erfahren ,  von  der  Adk- 
gleicbung  des  Widerstreits  der  isolirt  gedachten  Elemente  nud 
Kr&l^e  abhängt  Die  Combinationen,  welche  möglich  werden 
und  bestimmte  Formen  ergeben  sollen,  brauchen  sich  nicht  von 
vornherein  vollständig  zu  vollziehen,  sondern  werden  da,  wo  Ihr 
sofortiges  Bestehen  einen  Widerspruch  einschliessen  wärde,  zur 
Bewegung  von  einem  Zustande  zum  andern  fUbren.  Was  aber 
die  gegenseitigea  Einschränkungen  betriSt,  so  werden  diese,  so- 
weit sie  nicht  schon  in  der  blossen  Vermeidung  des  Absurden 
begründet  sind,  dasjenige  Zusammenbestehen  zur  Folge  und 
auch  zum  Zweck  haben,  wobei  sich  die  Theile  des  Ganzen  mn 
besten  erhalten  und  am  wenigsten  unterdrücken.  Was  hier,  iiu) 
an  den  mechanischen  Ausgangspunkt  zu  erinnern,  nicht  In  < 
gegenseitigem  Druck  gleichsam  gebunden  wird,  bleibt  für  iül- 
Bewegung  verfügbar.  Die  statischen  Spannungen  aber  sind  iu 
einem  gewissen  Maasse  Nothwendigkeiten ,  vermöge  deren  <lic 
sonst  unvereinbaren  Bewegungen  von  vornherein  verhiödcrt 
werden.  Soweit  eigentliche  Kräfteentwicklungen  in  einamli-r 
entg^^ngesetzter  Richtung  stattfinden,  vollzieht  sich  stets  cinu 
Form  Verwandlung  und  eine  andere  Vertheilung  der  Krafielemeiilr. 
Die  Aufhebungen  der  gegentheiligen  Tendenzen  haben  hier,  wn 
es  sich  um  zusammengesetzte  und  wieder  auflösbare,  also  ilii- 
Vemichtung  zugängliche  Art-  und  Individualgebilde  handi-it. 
auch  theilweise  den  Charakter  der  Zerstörung.  In  den  voll- 
kommneren  Gestaltungen  wird  aber  der  Spietraum  für  ein  ditn 
zerstörenden  Zusammenstoss  vorbeugendes  Verhalten  weit  grösi-cr 
sein,  und  es  werden  auch  die  liberlegten  Selbstbeschränkun^-cii 
an  der  ausgleichenden  Regelung  des  Antagonismus  arbeiten. 

8.  Hienach  hat  man  sich  unter  jenem  Widerstreit,  der  diu 
nothwendige  Folge  aller  combinatorischen ,  in  einerlei  Qegt^'n- 
ständen  zusammentreffenden  Vereinigungen  ist,  in  erster  Linii.' 
eine  Ausgteichungs-  und  Vereinbarungsform  und  erst  in  zweiter 
Linie  einen  theilweise  von  Vernichtung  begleiteten  Vorgang  y.n 
denken.  Je  zusammengesetzter  die  Gebilde  der  Natur  werdLii, 
um  so  mehr  wird  in  ihnen  der  Antagonismus  jenen  Charskter/u;^' 
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ablegen,  den  man  bisher  in  dem  falschen  Lichte  eines  Kampfes 
um  das  Dasein  gezeigt  hat.  Von  dem  im  gewöhnlichen  Sinne 
rein  Mechanischen  bis  zu  dem  Menschlichen  hinauf  hat  die 
Logik  der  Natur  in  der  fraglichen  Beziehung  wesentlich  einen 
und  denselben  Charakter;  sie  weicht  den  Unvereinbarkeiten  aus 
und  arbeitet  an  der  Ermöglichung  der  mannichfidtigsten,  zum 
reichhaltigsten  Leben  führenden  Combinationen.  Was  sie  im 
Einzelnen  und  in  den  Theilen  mit  bestimmten  aUgemeincn  Eigen- 
schaften zur  selbständigen  Bethätigung  hingestellt  hat,  lässt  sie 
in  den  Gruppen  und  im  Ganzen  die  nach  dem  Gesetz  des  Anta- 
gonismus möglichen  Vereinigungsformen  annehmen.  Man  hüte 
sich  also  vor  der  halbpoetischen  und  zugleich  wüsten  Kampf- 
Vorstellung,  wie  sie  als  Naturprincip  von  Darwin  beliebt  worden 
ist.  Die  Concurrenz  auf  Tod  und  Leben  und  der  Vernichtungs- 
krieg, in  denen  sich  die  thierischen  Individuen,  einschliesslich 
des  Menschen,  behufs  ihrer  Erhaltung  und  Fortpflanzung  be- 
finden sollen,  und  woraus  die  beste  Anpassung  an  die  Lebens- 
bedingungen, das  Ueberlebtwerden  der  schlechteren  durch  die 
vollkommneren  Gebilde ,  die  Paarung  der  jedesmal  geeignetsten 
und  so  die  Wandlung,  ja  Entstehung  der  Arten  in  höchst  ein- 
seitiger Weise  gefolgert  wird,  —  dieser  Krieg  Aller  gegen  Alle 
ist  in  Wahrheit  nur  die  Uebertreibung  jenes  untergeordneten 
zerstörenden  Elements,  welches  die  jedesmal  rohesten  Gestaltun- 
gen des  Antagonismus  selbständiger  Wesen  begleitet.  Zu  der 
Uebertreibung  kommt  aber  auch  noch  die  falsche  Auslegung; 
denn  die  eigentlich  zerstörenden  Einschränkungen  sind  nur  das- 
jenige noth wendige  Uebel,  welches  aus  der  verhältnissmässigen 
Selbständigkeit  der  individualisirten  Existenz  zunächst  folgt,  aber 
in  der  höheren  Entwicklung  kunstvoll  auszuschliessen  ist  Bei 
Thieren  und  noch  sehr  unentwickelten  Menschengruppeu  hat  die 
gegenseitige  Zerstörung  einen  grössern  Antheil  an  den  gestalten- 
den Vorgängen,  als  in  der  Culturwelt,  wo  die  Selbstbeschran- 
kungen  schon  mehr  bedeuten  und  für  die  weitere  Entwicklung 
das  zulängliche  Mittel  abzugeben  haben,  die  gesellschaftlichen 
Combinationen  reichhaltiger  und  vollkommener  zu  gestalten. 

Der  Antagonismus  ist  stets  eine  Form,  in  welcher  die  Ver- 
einigung von  dem  bewerkstelligt  wird,  was  sich  sonst  wider- 
sprechen oder  mindestens  in  andern  abweichenden  Formen  weit 
mehr  beeinträchtigen  würde.  Die  gegenseitige  Einschränkung^ 
die    ursprünglich    rein    mechanisch    ist,    gestaltet   sich   auf  den 
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höchsten  Stufen  des  bewussten  Daseins  und  in  den  vollkommen- 
sten Entwicklungsstadien  als  eine  moralische  Rücksichtnahme. 
Die  letztere  hat  ihre  Hauptfunction  darin,  von  Innen  und  durch 
Ausbildung  bestimmter  Neigungen  und  Gewohnheiten  den  gegen- 
seitigen Störungen  vorzubeugen.  Sie  schafft  hiemit  zugleich  den 
freieren  «Spielraum  fUr  das  positive  Zusammenwirken  der  Kräfte. 
Zwischen  Dingen  und  Wesen,  bei  denen  von  moralischer  Selbst- 
beschränkung keine  Rede  sein  kann,  wird  auch  der  Mangel  der 
entsprechenden  höhern  Ausgleichungsformen  nicht  empfunden. 
In  jeder  Schicht  des  Daseins  ist  die  Art,  wie  sich  die  Kräfte 
einschränken,  der  zugehörigen  Artung  der  Dinge  und  Wesen 
angemessen.  Man  hat  daher  allerdings  nur  von  einem  einzigen 
sachlogischen  Verhältniss,  nämlich  dem  allgemeinen  Typus  der 
dem  Widersprechenden  odel*  dem  Zweckwidrigen  ausweichenden 
und  zur  Vereinigung  dienenden  Einschränkung  zu  reden,  aber 
sehr  verschiedene  Gestaltungen  dieses  einheitlichen  Einschrän- 
kungsschema anzuerkennen.  Auch  hat  man  nie  aus  dem  Auge 
zu  lassen,  dass  alle  Formen  der  Einschränkung  nur  Mittel  sind, 
um  in  den  Combinationen  fortschreiten  und  dieselben  in  allen, 
nur  irgend  zugänglichen  Richtungen  vermehren  und  entwickeln 
zu  können.  Es  ist  also  das  wandelnde  und  schaffende  d.  h. 
Veränderungen  häufende  Princip  selbst,  welches  wir  in  den  an- 
tagonistischen Einschränkungen  naturgestaltend  und  geschichtlich 
an  der  Arbeit  erblicken. 

9.  Für  den  zeitlichen  Uobergang  der  Gebilde  in  einander, 
also  für  die  Geschichte  der  Natur  im  Ganzen  und  in  den  Theilen, 
sowie  besonders  der  belebten  Welt  und  namentlich  des  Menschen 
mit  seinem  allmälig  werdenden  Culturreich,  —  für  diese  Abfolge 
der  Dinge  und  Zustände  aus  einander  hat  man  kaum  '  ein  zu- 
treffendes Bild  geschweige  eine  umfassende  sachlogische  Er- 
klärung beibringen  können.  Im  besondern  Gebiet  der  organischen 
Gebilde  ist  allerdings  die  Lamarcksche  Idee  von  einer  allmäligen 
Herausbildung  der  Arten,  die  nach  Maassgabe  der  äussern 
Lebensbedingungen  und  durch  Anbequemung  an  die  letztern  vor 
sich  gehen  soll,  um  so  mehr  von  Werth,  als  darin  die  Darwinsche 
Beimischung  von  der  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  ver- 
mittelten Naturzüchtung  fehlt.  Der  Gedanke  eines  allmäligen 
Ueberganges  von  einfacheren  zu  zusammengesetzteren  Gebilden 
ist  aber  das  Einzige,  was  wir  in  logisch  klarer  Fassung  dem  so 
viel  gebrauchten  und  so  wenig. erklärten  Wort  Entwicklung  nach 
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jener  Seite  hin  abzugewinnen  vermögen.  Die  eigenthümlichen 
Unterschiede,  durch  welche  das  Allgemeine  zum  Besondem  oder 
die  Gattung  zur  Art  bestimmt  wird,  werden  sich  allerdings  nicht 
von  Aussen  angereiht  haben,  sondern  sind  als  Folgen  der  Th&tig- 
keit  von  Elementen  zu  betrachten,  die  in  den  Combinationen 
erst  später  wirksam  wurden.  Hiemit  haben  wir  aber  noch  kein 
Verwandlungsprincip  d«  h.  noch  keine  Rechenschaft  von  der  Art, 
wie  die  Composition  aus  der  einen  Form  in  die  andere  übergeht 
Ueberdies  ist  die  Hiuweisung  darauf,  dass  sich  rationell  eine 
Entwicklung  von  Specialisirungen  nicht  ohne  Zusammensetzung 
denken  lasse,  schon  unserer  eignen  Nachweisung  eigenthümlich, 
und  die  gewöhnliche  nebelhafte  Metamorphosenidee  enthält  Nichts 
davon. 

Nehmen  wir  die  Aufgabe  allgeAeiner,  wie  wir  es  im  Hin- 
blick auf  die  gesammte  Natursystematik  müssen ,  so  findet  sich 
der  Anknüpfungspunkt  für  die  Verwandlung  der  Gebilde  schon 
innerhalb  der  Mathematik.  Ein  aus  gewissen  Elementen  nach 
einer  bestimmten  Verbindu^gsart  zusammengesetztes  algebraisches 
Gebilde,  welches  fiir  eine  geometrische  Gestaltung  als  Ausdruck 
dient,  kann  durch  blosse  Veränderung  der  Grössen  allmälige 
Abänderungen  und  bei  bestimmten  Punkten  auch  wesentlicbe 
Umgestaltungen  erfahren.  Diese  Umgestaltungen  werden  noch 
entschiedener,  wenn  die  Veränderung  gewisser  Grössen  über 
bestimmte  Werthe  hinaus  die  Combinationsart  imaginär  machen 
würde  und  daher  nöthigt,  die  Verbindungsform  selbst  abzuändern, 
was  mindestens  einen  Zeichen  Wechsel ,  also  eine  Vertauschnng 
der  Subtraction  mit  der  Addition  mit  sich  bringt,  wie  sich  im 
Schluss  der  2.  Auflage  meiner  Geschichte  der  Mechanik  nach- 
gewiesen findet.  Ein  solcher  Vorgang  lässt  sich  nun  da,  wo 
Naturkräfte  die  Zusammensetzung  bilden,  als  eine  sachlogische 
Auflösung  der  bisherigen  Form  und  als  eine  solche  Verwandlang 
ansehen,  die  zunächst  in  der  allmäligen  Veränderung  der  Grossen 
vorbereitet  wurde  und  dann,  unter  Ausweichung  vor  dem  Ima- 
ginären d.  h.  vor  unvereinbaren  Grössenoperationen ,  zu  einer 
Wendung  in  der  Thätigkeitsrichtung  selbst  führte.  Wir  haben 
also  hier  eine  neue  Frucht  des  Antagonismusprincips,  nämlich 
die  Klarstellung  einer  Nothwendigkeit,  vermöge  deren  die  Fem- 
haltung des  Widerspruchs  auf  die  Combinationsform  selbst  von 
Einfluss  wird  und  die  Entstehung  einer  abgeänderten  Anordnung 
mit   sich  bringt.     Die   Natur   urtheilt   zwar   nicht  und   schliesst 
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nicht;  aber  sie  addirt  und  subtrahirt,  sie  setzt  zusammen  und 
trennt  y  und  man  kann  ihr  als  einem  Ganzen  überhaupt  alle 
Operationen  zuschreiben,  die  nicht  eigenthtimlich  subjectiv^  also 
nicht  wie  das  bewusste  Denken  geartet  sind.  Wo  der  Mensch 
blos  denkt,  da  operirt  sie;  wo  er  das  Widersprechende  nicht 
denken  kann,  da  ist  sie  einfach  verhindert,  es  zu  vollziehen. 
Wir  sind  also  berechtigt,  vorauszusetzen,  dass  die  Vermeidung 
des  Absurden  ein  naturlogisches  Princip  von  noch  grösserer 
Tragweite  ist,  als  wir  für  dasselbe  in  den  vorangehenden  Num- 
mern bereits  festgestellt  hatten.  Die  Vermittlung  von  lieber- 
gangen  durch  allmälige  Grössenabänderung  ist  aber  eine  sach- 
lich nicht  blos  weit  vcrfolgbare,  sondern  auch  eine  innere  Noth- 
wendigkeit;  denn  wie  es  sachlich  nur  Grössen  bestimmter  Art 
giebt,  so  wird  auch  jede  Art  des  Wirklichen,  die  der  Grösse 
nach  näher  bestimmbar  ist,  ihren  Grössenspielraum  durchlaufen 
und  so  Abänderungen  erfahren  müssen.  Innerhalb  der  mensch- 
lichen Verkehrsgebilde  ist  der  f£)rdemde  Einfluss  der  Bevölke- 
rungsvermehrung ein  wichtiges  Beispiel,  welches  wir  jedoch  hier 
nicht  in  die  verschiedenen  Wirkungsarten  verfolgen  können,  die 
theils  auf  Verdichtung  und  Organisation,  theils  auf  Verpflanzung 
und  Fortsetzung,  zugleich  aber  auch  auf  Umwandlungen  der 
Wirthschaftsarten  und  Gesellungssysteme  gerichtet  sind. 

Ueberall,  von  der  untersten  bis  zur  höchsten  Stufe,  beruht 
80  zu  sagen  die  Haushaltung  der  Natur  auf  der  Ordnung  des 
Maasses,  in  welchem  sich  die  Ursächlichkeiten  verbinden..  Alle 
Causalcombinationen  sind  auch  zugleich  Grössencombinationen, 
und  der  Uebergang  von  der  Ursache  zur  Wirkung  oder  von 
einer  Ursache  zur  andern  und  mithin  zwischen  den  verschiede- 
nen Kräfteformen  muss  sich  durch  eine  Grössenbestimmung  ver- 
mittebi.  Soll  daher  ein  allmäliger  Uebergang  von  Art  zu  Art 
statthaben,  so  wird  die  Einschiebung  der  Grössenvariation  notli- 
wendig.  Die  Wendungen  aber,  die  sich  auf  die  Beschafifenheit 
beziehen,  behalten,  wie  es  sein  muss,  ihren  begrifflich  unter- 
schiedenen Charakter,  vermöge  dessen  man  sogar  von  einem 
Sprung  reden  könnte,  wenn  eben  nicht  die  quantitative  Ueber- 
brückung  diese  Bezeichnungsart  in  der  einen  Hinsicht  unzutref- 
fend machte.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  mit  der  Hinweisung 
auf  die  Grössenveränderung  an  sich  selbst  noch  nicht  das  sach- 
logisehe  Princip  gegeben  ist,  durch  welches  die  Vermehrungen 
oder  Verminderungen  bewerkstelligt  werden.     Jeder  Vermehrung 
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von  bleibenden  Grössenelementen  an  der  einen  Stelle  moss  eine 
Verminderung  an  der  andern  entsprechen,  und  für  jede  Ver- 
änderung, die  man  in  der  Vertheilung  von  Materie  und  Kraft 
irgendwo  bemerkt,  muss  man  eine  entsprechende  aber  entgegen- 
gesetzte Veränderung  anderwärts  voraussetzen.  Die  Formver- 
wandlungen  werden  aber  hiedurch  weder  behindert  noch  zuläng- 
lich erklärt  Man  muss  daher  von  einfachen  Thätigkeitsrichtun- 
gen,  durch  welche  Summirungen  und  die  nächsteinfachsten  Ope- 
rationen in  das  Spiel  gesetzt  werden,  ausgehen  und  sich  mithin 
vorstellen,  dass  die  Grössenwandlungen  sammt  den  Beschafifen- 
heitswendungen  in  schematischen  Combinationsfonnen  von  vorn- 
herein angelegt  sind  und  in  ihrer  Bethätigung  dadurch  zur 
eigentlichen  Entwicklung  und  zu  den  verschiedenen  Wendungen 
gelangen,  dass  alle  möglichen  Chancen  durchlaufen  werden  und 
alle  unmöglichen  Fälle  nach  dem  Gesetz  des  Widerspruchs  eine 
den  weitem  Gang  vorzeichnende  Schranke  bilden. 

Wir  waren  von  der  Dififerenz  als  von  etwas  ausgegangen, 
worin  ein  ursprüngliches,  zur  Veränderung  und  Bewegung 
führendes  Element  angezeigt  ist,  und  wir  hatten  die  Kraft  selbst 
wesentlich  als  Dififerenz  aufgefasst.  Das  Schema  der  Vereinigmig 
im  Widerstreit,  welches  sich  durch  die  Anwendung  des  Princips 
der  Widerspruchsvermeidung  auf  die  vorausgesetzte  Ejrafbdifferenz 
in  seiner  ersten  aUgemeinsten  Form  kennzeichnete,  hat  uns  dann 
weiter  gefuhrt  und  einen  sachlogischen  Einblick  in  das  zusammen- 
gesetztere  Walten  der  Natur  gewinnen  lassen.  Sogar  für  das 
Verständniss  des  Zusammenhangs  in  den  Wandlungen  der  Gebilde 
und  mithin  für  die  eigentliche  Entwicklung  haben  wir  einen 
rationellen,  zum  Theil  mathematischen,  jedenfalls  aber  logisch 
deutlichen  Anknüpfungspunkt  nachgewiesen.  Mehr  von  sach- 
lichem als  von  allgemein  logischem  Interesse  würde  die  Ver- 
folgung des  Princips  der  Widerspruchsvermeidung  innerhalb  der 
menschlichen  Gesellschaftsgebilde  sein;  denn  hier  wird  der  Fort- 
schritt zu  vollkommneren  Gestaltungen  auch  dadurch  vermittelt, 
dass  den  Unvereinbarkeiten  ausgewichen  und  eine  Form  der 
Vereinigung  antagonistischer  Elemente  gefunden  werden  muss. 
Auf  diese  Weise  werden  unhaltbare  Lagen,  d.  h.  solche  Zustände, 
die  sich  nicht  dauernd  fixiren  lassen,  zu  Bewegungs-  und  Um- 
wandlungsantrieben. Indessen  kann  hier,  statt  einer  speciellen 
Ausfuhrung  dieses  Gesichtspunkts,  nur  die  allgemeinere  Erinne- 
rung   Platz    finden,    dass    überhaupt   die  äussersten  Enden  der 
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Natur  bezüglich  des  von  uns  dargelegten  Schematismug  einander 
entsprechen.  Die  Differenz  ist  der  Antrieb  zur  Bewegung  und 
Entwicklung;  sie  ist  das  Wesen  aller  thätigen  Kraft.  Die 
Differenz  ist  aber  auch  der  Grund  der  Empfindung  ^  und  die 
Uebergänge  aus  einem  Zustand  in  den  andern  sind  die  ent- 
scheidenden Lebensreize.  So  zeigt  sich  naturlogisch^  wie  im 
Grundgerüst  schon  das  rein  mechanisch  angelegt  ist,  was  an  den 
letzten  Hervorbringungen  in  einer  kunstvoll  gesteigerten  Form 
von  entscheidender  Bedeutung  wird. 
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Vierter  Abschnitt. 


Das   Ganze  der  Wissenschaften, 


Erstes  Capitel. 
Logik  und  Mathematik. 

1.  Eine  Uebersicht  über  die  Hauptverzweigungen  des  ge- 
sammten  Wissens,  wie  es  sich  in  den  besondern  und  anerkannten 
Wissenschaften  darstellt,  würde  schon  an  sich  selbst  und  ohne 
weiteres  Eingehen  auf  den  entlegeneren  inneren  Zusammenhang 
der  Theile  für  die  universelle  Orientirung  von  Werth  sein.  Dies 
haben  auch  alle  Encyklopädiker  gefühlt  und  deswegen  mit  mehr 
oder  minder  Glück  irgend  welche  geordnete  Zusammenfassungen 
und  Eintheilungen  versucht.  Solche  Unternehmungen  sind  aber 
regelmässig  schon  bei  der  Eintheilung  der  Wissenschaften  auf 
erhebliche  Schwierigkeiten  gestossen.  Man  sah  wohl  ein,  dass 
einige  Wissenschaften  sich  am  leichtesten  durch  die  Angabe  des 
Gesichtspunkts  kennzeichnen,  von  welchem  das  Denken  und 
Forschen  in  der  Auffassung  der  Gegenstände  ausgeht,  während 
dagegen  andere  Theile  des  Wissens  die  Abgrenzung  sachlicher 
Gebiete,   also  die  Beziehung  auf  bestimmte  Gruppen  von  Dingeu 


zur  besondern  Voraossetzung  haben.  BeiapielsweiBe  llsst  licli 
inechaniach  in  der  Natur  Alles  und  Jedes  betrachten,  mag  e» 
unor^^aniscb  sein  oder  nicht,  und  es  reicht  demgemiss  die 
Meclianik  soweit,  all  dieser  Gesichtapunkt  der  AoflasBiuig  ii^Dd 
bethätigt  werden  mag.  Dagegen  ist  die  AatroDomie  eine  Wb- 
aenschaft,  deren  Aufgabe  nicht  sowohl  durch  den  vom  denken- 
den Ich  her  festgehaltenen  Gesichtapunkt,  als  vielmehr  durch 
die  eigenthümliche  Gruppe  von  Gegcmtänden  selbst  vorgezeichnet 
wird.  Es  ergab  sich  hienach  für  das  Streben  nach  ratjonell 
encyklopädischer  Rechenschaft  von  dem  Ganzen  des  ^V'isBens 
\'0Q  vornherein  ein  Uebelstand.  Anstatt  zu  einem  einheitlichen 
Eintbeilungaprincip  zu  gelangen,  wurde  man  genöthigt,  Ewei 
Arten  von  Gruppirungsgründen  nebeneinander  zu  stellen  oud  die 
Ordnung  bald  von  einem  subjectiven,  bald  von  einem  objectiTen 
Ausgangspunkt  her  zu  gestalten.  Es  versteht  sich  von  selbsl, 
dass  eine  solche  Gliederung,  in  welcher  es  an  der  Einheit  eines, 
jeder  andern  Rücksicht  überzuordnenden  Gestaltnogsprindps 
fehlte,  nicht  befriedigen,  am  wenigsten  aber  die  Aufgabe  löeea 
konnte,  den  gegenseitigen  systematischen  Zusammenhang  der 
einzelnen  Wissenschaften  und  Wissenschaftsgruppen  zulänglich 
aichtliar  zu  machen.  Um  von  Franz  Bacon,  dem  grade  die 
wichtigsten  Kenntnisse  zu  so  etwas  abgingen,  gar  nicht  zu  reden, 
so  iflt  auch  seit  den  neuem  Versuchen,  die  mit  d'Alemberu 
wenig  selbständigen  Entwürfen  begonnen  und  bei  August  Cotote 
einen  gewissen  Abschluss  oder  doch  wenigstens  ein  grosse«  . 
Maas«  von  Gesetztheit  erreicht  haben,  der  fragliche  Uebelstand 
nicht  überwunden  worden.  In  der  Tbat  konnte  dies  auch  nicht 
geschehen,  solange  man  sich  nicht  auf  die  feineren  Beziehongen 
des  Denkena  und  der  Wirklichkeit  einliew  und  nichts  von  der 
durchgängigen  Uebereinatinunung  wusste,  vermöge  deren  die 
Grundgestalten  des  Denkens  und  Foracbens  mit  den  sachlichen 
Unterschieden  dea  Bauea  und  der  Bestandtheile  von  Welt  und 
Lehen  zusammentreden. 

In  richtiger  Auffassung  muaa  daa  Ganze  der  vorhandenen 
Wiseenachaften  die  einheitliche  Systemnatur  alles  Denkena  und 
Heins  widerspiegeln,  und  umgekehrt  muas  ein  richtiges,  von 
den  allgemeinen  QmndzUgen  des  Denkena  und  Seins  ausgehen- 
des System  dazu  fuhren,  die  thatsächlich  gegebenen  Wissen- 
BchalicQ  im  Lichte  einer  einheitlichen  Ordnung  zu  zeigen.  Eine 
allgemeine  WiaHenachaflatbeorie   würde   aehr  unvollkommen  sein, 
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wenn  sie  letztere  Probe  nicht  bestände,   also   nicht  vermöchte, 
unter    Vermeidung   aller   Ungleichartigkeiten    des    Eintheilangs- 
gesichtspunkts    das   Ganze    der  Wissenschaften    in  seine   natür- 
lichen Theile   zu  zerlegen   und   zwischen  diesen  Theilen  die  Ab- 
hängigkeitsbeziehungen oder  Bindemittel  nachzuweisen.     Ja  man 
kann  sagen,  dass  es  sich  erst  Angesichts   dieser  Aufgabe  recht 
zeigen    muss,   ob   die   Vorstellungen   von    einem    allumfassenden 
System   und    von   einer    allesdurchdringenden    Systematik    leere 
formalistische    Ansprüche    oder    aber    fruchtbare,    auf    jegliche 
Wirklichkeit  bezügliche  Wahrheiten  seien.  Die  Zusammenfassung 
des  Wissens  in  seinen  Hauptverzweigungen  darf  nur  ein  einziges 
Bild  ergeben,  mag  sie  nun  von  den  Allgemeinheiten  des  Denkens 
und  Seins,   also  von  der  im  weiteren  Sinne  verstandenen  Logik, 
oder  aber  von   dem    besondem    Inhalt    der    in    der    gegebenen 
Weise  abgegrenzten  Wissensgebiete  positiver  Art  ausgehen.     In 
letzter   Untersuchung  muss   sich  hiebei  natürlich  auch  erweisen, 
dass    die   angedeutete   Doppelheit    des   Ausgangspunktes    keinen 
wesentlichen  Unterschied  des  gedanklichen  Verfahrens  einschlies- 
sen  könne;   denn  wo  man   auch  die  Betrachtung   beginne,  über- 
aU  wird  man  denselben   einheitlichen  Gegenstand  in  seiner  Voll- 
ständigkeit zu  durchmessen  haben.     Wer  seine  Aufmerksamkeit 
zuerst   den   einzelnen  positiven  Wissenschaften  in  deren  gewöhn- 
licher   Unverbundenheit    zuwendet,    wird    die    höhern    Gesichts- 
punkte, nach   denen  sie  sich   zu   einem  System  vereinigen,  auf- 
suchen  müssen.    Wer  dagegen  mit  den  systematischen  Ansätzen 
zu  den  Verzweigungen  alles  Wissens  und  Seins  den  Anfang  macht, 
wird  für  den  schematischen  Rahmen,  zu  dem  er  auf  diese  Weise 
sofort  gelangt,  noch   die  besondern    Bilder  beschaffen   und   sich 
mithin   in  den  Einzelgestaltungen  des  Wissens   und  Seins  näher 
umsehen  müssen. 

2.  Wäre  im  logischen  und  mathematischen  Wissen  nichts 
weiter  enthalten,  als  was  nur  den  Denk-  und  Vorstellungs- 
thätigkeiten  eigenthümlich  angehört,  so  würde  es  kein  Mittel 
geben,  die  Doppelheit  des  Eintheilungsgesichtspunkts  der  ge- 
dämmten Wissenschaften  zu  vermeiden.  Man  würde  alsdann 
ein  rein  formales  Gebiet  des  Gedankens  von  der  materiellen 
Wirklichkeit  völlig  absondern  und  sich  darauf  berufen  müssen, 
dass  man  es  das  eine  Mal  mit  einer  blossen  Gedankenwelt  und 
mit  lauter  subjectiven  Verfahrungsarten  und  Gebilden,  das 
andere  Mal   aber  erst  mit  sachlichen  Gegenständen  und  äusser- 
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liehen  Wirklichkeiten  zu  thun  habe.  Dieser  Trennung  eut- 
spreclien<)  wurde  man  sich  auch  bei  der  weiteren  llieilung  der 
AA'issen «gebiete  zu  verhalten,  also  da,  wo  man  dingliche  Oegen- 
Btände  in  das  Auge  fasste,  eine  Bachliche  Abgrenzung,  wo  mac 
aber  nur  Begriffe-  und  VorstellungBgebilde  vor  eich  hätte,  blo^ 
eine  Unterscheidung  der  Denkthätigkeiten  vorzunehmen  haben. 
Uiefle  Ungleichartigkeit  der  bezüglichen  Kintheiluugen  sollte  dqd 
aller  schon  an  sich  selbst  als  Anzeige  gelten,  dasa  die  zu  Gmiidf 
liegeude  Voraussetzung  einen  Fehler  enthalten  müsse.  In  der 
Tiiat  ist  im  Logischen  und  Mathematischen  nicht  bloe  du 
liibcpriff  subjectiver  Formen  und  Thätigkeiten  enthalten,  senden; 
es  gehören  die  dort  fraglichen  Operationen  zu  einem  weseiit- 
liclien  Theil  dem  allgemeinen  Gebiet  alles  Seins  und  nicht  bin; 
dem  Denken  an.  Insoweit  Letzteres  nun  der  Fall  ist,  miisGCL 
Logik  und  Mathematik  auch  sachlich  und  gegenständlich  an  die 
Spiizc  aller  Wissenschaften  treten.  Das  auf  Dinge  j^licher 
Art  lif/Ugliche  Oesammtwissen  fiudet  hienach  seine  allgemeinstcK 
(iruiullagen  in  den  logischen  und  mathematischen  Wahrheiten 
Dif  Verfassung  von  Sein,  Welt  oder  Natur  hat  selbst  änei; 
togiBchrn  und  mathematischen  Grundbau,  so  dass  man  sieb 
d)trchaUB  nicht  im  ausschliesslich  Subjectiven  befindet,  wenn  niiui 
in  dnr  Welterklärung  seinen  Ausgangspunkt  von  den  logischen 
und  mathematischen  Elementen  nimmt. 

Um  nun  auch  in  dem  hier  fraglichen  Zusaromenhange  e; 
viillig  klar  zu  machen,  dass  Logik  und  Mathematik  in  eisern 
gewissen  Sinne  als  äach Wissenschaften  anzusehen  sind,  woUec 
wir  zunächst  die  hiezu  erforderlichen  Sonderungen  innerhalb  der 
I-ogik  selbst  von  einer  neuen  Seite  beleuchten.  Wir  haben 
früher  die  logischen  Functionen  von  den  einfachen  Thätigkeiteu 
bis  zu  den  umfassenden  Methoden  hin  verfolgt.  Wir  haben  im 
Diitiniren,  im  Erkennen  der  Axiome,  im  Urtheilen,  im  Schlieaseti. 
im  Ableiten  und  endlich  im  Induciren  ausschliesslich  oder  vor- 
zugsweise nur  Thätigkeiten  des  Denkens  gesehen,  die  man  der 
sachlichen,  nicht  denkenden  Natur  nicht  unterlegen  darf.  Inso- 
weit sich  nun  die  Logik  grade  mit  solchen  Operationen  befas^t. 
die  nur  als  eigenthUmliche  Denk  Verrichtungen  einen  Sinn  babeu. 
hat  sie  offenbar  eine  speciell  subjective  Aufgabe,  und  indem  sie 
das  enirtert ,  was  den  Handlungen  des  Ich  in  der  Hervor- 
bi'ingung  des  wissenschaftlichen  Zusammenhanges  angehört,  kann 
sie    nicht   darauf  Anspruch  machen,  mit  ihren  Erkenntnissen  »>' 
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der  Spitze  der  sachlichen  Wirklichkeiten  und  eines  Wissens- 
Systems  zu  figuriren,  dessen  sämmtliche  Abtheilungen  in  erster 
Linie  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Sach-  und  Wirklichkeitsgehalts 
zu  bilden  sind.  Wir  haben  aber  auch-  eine  besondere  Sach-  und 
Natorlogik  und  mit  ihr  zugleich  an  den  übrigen  logischen  Lehren 
solche  Seiten  kennen  gelernt^  die  uns  zeigten,  wie  die  Weltver- 
fassung selbst  darin  unmittelbar  schematisirt  sei  oder  wenigstens 
da,  wo  diese  Schematisirung  nicht  unmittelbar  obwaltet,  ein 
subjectives  Gegenstück  finde.  Wir  können  diese  wichtige  Ein- 
sicht hier  noch  weiter  ergänzen  und  auf  Grund  des  bisher  vor- 
geführten Materials  noch  umfassender  formuliren. 

In  verschiedenen  logischen  Thätigkeiten ,  die  gewöhnlich 
nur  als  subjectiv  gelten,  lässt  sich  etwas  nachweisen,  was  vom 
Denken  unabhängig  ist  und  mithin  auch  der  aussergedank- 
liehen  Natur,  also  dem  rein  Gegenständlichen  angehören  kann. 
»So  ist,  um  gleich  den  Änfangsgegenstand  unserer  Logik  zum 
Beispiel  zu  *  nehmen  j  das  Definiren  im  gewöhnlichen  Sinne  nichts 
als  eine  dem  denkenden  Ich  angehörige  Thätigkeit.  Erwägt 
man  aber,  dass  die  Verbindung  einer  Gattung  mit  einem  art- 
bildenden Unterschied  oder,  besser  gesagt,  die  Bestimmung  eines 
noch  allgemeinen  Gattungsseins  zu  einer  besondern  Art  das 
Wesen  des  Abgrenzens  und  Hersteilens  der  zusammengesetzten 
Begriffe  ausmacht,  so  wird  es  dem  tieferen  Nachdenken  nicht 
schwer  fallen,  die  diesem  Kern  der  Sache  entsprechende  Thätig- 
keit der  Natur  aufzufinden.  Wo  wir  blos  die  Begriffe  abgrenzen, 
da  befasst  sich  die  Natur  mit  der  gestaltenden  Ausscheidung  der 
sachlichen  Gebilde  selbst.  Abgrenzung  der  Begriffe  und  Ab- 
grenzung der  Dinge  sind  einander  im  strengsten  Sinne  analog 
und  müssen  daher  einen  gemeinsamen  Grund  haben,  dem  gegen- 
über das  subjective  Denken  in  den  besondern  Wendungen  seiner 
Operationen  nur  als  eine  nachträgliche  Zufälligkeit  erscheint. 
In  der  That  ist  das  Ausgehen  von  einem  allgemeinen  Medium, 
welches  unterschiedlich  zu  besondern  Gebilden  gestaltet  wird, 
also  die  Verbindung  des  Allgemeinen  mit  dem  Besondern  oder 
der  Gattungsexistenz  mit  dem  Artunterschiedc  die  hier  maass- 
gebende  Wirkungsweise  der  Natur.  Wenn  nun  unsere  begriff- 
lichen Artbildungen  durch  das  definirende  Uebergehen  von  all- 
gemeinen Voraussetzungen  zu  besondern  Unterschieden,  sei  es 
mm  äuBserlich  durch  Zusammensetzung  von  Gattung  und  speci- 
fischem  Unterschied  oder  aber  genetisch  durch  Construction  des 
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schaffenden  Vorgangs,  bewerkstelligt  werden,  so  können  die 
sachlichen  Artbildungen  eben  auch  nur  durch  eine  ähnliche  Be- 
ziehung und  Abfolge  zu  Stande  kommen.  Man  darf  ako  der 
Natur  eine  abgrenzende  Thätigkeit  zuschreiben,  die  dem  subjec- 
tiven  Definiren  objectiv  entspricht.  Der  Uebergang  vom  All- 
gemeinen zum  Besondern  ist  das  eigentlich  Schöpferische;  nur 
durch  die  systematischen  Compositionen  der  allgemeinen  £llemeiite 
entstehen  die  reichhaltigen  und  vielgestaltigen  Gebilde.  Die 
Composition  ist  aber  auch  das  Mittel,  durch  dessen  Handhabung 
die  Natur  die  Mannichfaltigkeiten  und  Wandlungen  der  Dinge 
bewirkt.  Wir  behaupten  also  nichts  Ungeheuerliches,  wenn  wir 
in  den  logischen  Functionen,  die  ja  wesentlich  auf  Zusammen- 
setzung der  Begriffe  hinauslaufen,  etwas  erkannt  wissen  wollen, 
was  sich  auch  in  der  Natur  findet,  sobald  man  nur  jenen  Func- 
tionen das  eigenthümlich  subjective  Beiwerk  abgestreift  und  die- 
selben auf  ihren  sachlichen  Naturgehalt  zurückgeführt  hat.  Man 
bemerke  wohl,  dass  hier  nicht  von  der  ganz  unfragKchen  objee- 
tiven  Wahrheit  der  subjectiven  Verrichtungen,  sondern  von  weil 
mehr,  nämlich  von  der  unmittelbaren  Sachlichkeit  einer  dem 
Sein  und  Denken  gemeinschaftlichen  Thätigkeitsgruppe  die  Rede 
ist.  Logische  Operationen  der  Natur  sind  also,  unabhängig  von 
allem  Denken,  nicht  blos  vorhanden,  sondern  erstrecken  sieb 
auch  sehr  weit  und  verzweigen  sich  bis  in  die  Analoga  der- 
jenigen Thätigkeiten  hinein,  die  wir  vorzugsweise  nur  als  sub- 
jective Formen  unseres  wissenschaftlichen  Verhaltens  zu  behan- 
deln haben. 

Giebt  es  nun  in  dem  eben  gekennzeichneten  Sinne  nicht 
blos  überhaupt  eine  besondere  Sachlogik,  sondern  lässt  sich  auch 
innerhalb  der  gesammten  Logik  die  Unterscheidung  zwischen 
den  blossen  Denkoperationen  und  den  seinsgestaltenden  Natiu*- 
actionen  durchfuhren,  so  kann  es  durchaus  nicht  mehr  befremden, 
dass  die  Logik  ihrer  sachlich  wichtigsten  Bestandtheile  wegen 
als  erste  Wissenschaft  und  als  Grundlage  aller  weiteren  Welt- 
erkenntniss  an  die  Spitze  trete  und  so  den  zugleich  objectiven 
und  subjectiven  Gesichtspunkt  för  ein  einheitliches,  die  sachliche 
Welt  und  ihren  begrifflichen  Spiegel  gleichmässig  umfassendes 
Eintheilungsprincip  der  Wissenschaften  liefere. 

3.  Fragt  man  bei  der  Eintheilung  der  gesammten  Wissen- 
schaften nicht  sofort  nach  der  Welt  und  den  Dingen,  deren  Be- 
schaffenheiten dargestellt  werden,  sondern  hält  man  sich  zunächst 
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an  die  Form  alles  WisseoB  und  wisBenschaftlichen  Gedanken- 
ziuammenhanges,  also  an  alle  OperatioDeo,  welche  sich  in  For- 
echnng  und  Lehre  gedanklich  bethätigen  imd  gleichsam  ver- 
körpern, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  aus  diesem  0-e- 
^ichtspunkt  auch  schon  die  rein  subjective  Gestaltung  der  Logik 
das  Grundgerüst  aller  Wissenschaft  ausmache.  Um  nur  nach 
dieser  subjectiven  und  formalen  Seite  hin  der  Logik  den  ersten 
Platz  zu  sichern,  hätten  wir  gar  nicht  nöthig  gehabt,  die  sach- 
liche Seite  der  logischen  Lehren  und  Functionen  zu  erweisen  und 
ausserdem  die  eigentliche  Sach-  oder  Naturlogik  noch  mit  in  An- 
schlag zu  bringen.  Wenn  wir  Letzteres  von  vornherein  gethan 
haben,  so  war  dabei  ein  weiteres  Ziel  zu  verfolgen.  Die  Gesammt- 
rcchenschafl  von  dem  Ganzen  der  Wissenschaften  gilt  uns  auch  als 
eine  Darlegung  der  Verfassung  der  Dinge,  und  nirgend  darf  es  den 
Anschein  gewinnen,  als  wenn  das  sachliche  System  der  Welt  und  das 
.System  des  Wissens  eine  abweichende  Gliederung  haben  könnten. 
Die  vollkommene  Erkenntniss  ist  eben  erst  dadurch  gegeben,  dass 
beide  Systeme  einander  in  den  Grundzügen  decken  oder  wenig- 
stens da,  wo  das  Wissen  thatsächlich  noch  nicht  zureichend  ist, 
auf  eine  gleichartige  Deckung  augelegt  sind.  Irgend  eine  wesent- 
liche -yerBchiedenheit  in  der  Organisation  der  sachlichen  Wirk- 
lichkeit und  in  der  gedanklichen  Gliederung  des  Wissens  würde 
einen  unerträglichen  Widerstreit  darstellen,  bei  dem  sich  das 
nach  Einheitlichkeit  strebende  Denken  nicht  beruhigen  könnte. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  nun  eben  auch  nöthig,  die  Logik  als 
einen  ersten  Theil  der  sachlichen  Wissenschaft  zu  erfassen,  und 
sich  in  den  verschiedenen  Richtungen  zu  überzeugen,  dass  die 
^■chematik  der  Beschaffenheiten  und  Handlungen  der  Natur  von 
einer  wahrhaft  gegenständlichen  Logik  gedeckt  werde. 

Die  einzelneu  Crrundbegride  und  deren  Bestimmung  stellen 
das  dar,  was  man  sonst  wohl  als  metaphysische  und  logische 
Kategorienlehre  zu  kennzeichnen  versucht  hatte,  und  was  bei 
uns  als  Seins-  und  Naturschematik  einen  rein  verstandesmäsaigen 
Charakter  gewonnen  hat  In  diesem  System  der  Grundbegriffe 
spielten  Einheit  und  Zahl  sowie  Gattung  und  Art,  also  die  Prin- 
cipien  der  organisirten  Mannichfaltigkeit  und  combinatori sehen 
Specification  eine  Hauptrolle.  Ausser  den  vereinzelt  heratis- 
gehobenen  Grundbegriffen,  die  gleichsam  ruhend  die  Weltver- 
fassung vertreten,  haben  wir  nun  aber  in  der  Naturlogik  auch 
die   Principien   der    beweglichen   Verbindungen    und   die   Notb- 
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wendigkeiten  der  eigentlichen  Action^  also^  wie  man  auch  sagen 
könnte,  des  sachlichen  Waltens  kennen  gelernt.  Wir  haben  die 
Festhaltung  der  umspannenden  £inheit  in  den  vereinigten  Grand- 
sätzen der  Identität  und  der  zureichenden  Begründung  und  zwar 
besonders  in  der  von  uns  aufgestellten  sachlogischen  Gestalt  eines 
Princips  der  sich  im  Antagonismus  vollziehenden  Vermeidung 
der  Widersprüche  als  den  Grundzug  der  sich  entwickebden 
Naturthätigkeit  nachgewiesen.  Hiemit  fand  sich  das,  was  sonst 
nur  ein  Motiv  der  subjectiven  Logik  oder  der  Erkenntnisstheorit' 
zu  bilden  pflegte,  zum  Ausgangspunkt  der  Gesetze  des  gegeu- 
ständlicheu  Seins  erhoben.  Die  innere  ungedankliche  Xoth 
wendigkeit  der  Dinge  wurde  hiemit  ein  Gegenstand  der  Logik, 
und  auf  diese  Weise  bewährte  sich  zugleich  das,  was  sonst  nur 
in  schüchternen  Anfangen  oder  gar  in  blossen  Caricaturen  vor- 
handen gewesen  war,  nämlich  die  Voraussetzung,  dass  zwischen 
dem  Denken  und  dem  Sein  in  allen  Richtungen  eine  sachliche 
Gemeinschaft  aufzufinden  sein  müsse.  Diese  sachliche  Gemein- 
schaft bedeutete  mehr,  als  eine  blos  zusammentreffende  lieber- 
einstimmung  des  Denkens  mit  dem  Sein;  sie  erschloss  vielmehr 
die  unmittelbare  Einheit,  die  im  letzten  Grunde  des  ungedank- 
lichen  Seins  auch  für  das  bewusstc  Denken  angelegt  ist  und  dazu 
fuhrt,  dass  sich  die  sachlichen  Bestimmungen  und  Nothwendig- 
keiten,in  die  Gedankenbilder  des  Ich  oder,  mit  andern  Worten, 
in  bewusste  Begriffe  übersetzen.  So  war  also  die  Logik  wieder 
mit  ihrer  höchsten  Function  ausgestattet,  indem  sich  von  dem 
Abbilde,  welches  sich  in  den  subjectiven  Functionen  zeigt,  die 
Rückkehr  zu  dem  Urbilde,  welches  in  den  logisch  natui^estal- 
tenden  Mächten  zu  suchen  war,  auf  eine  verstandesmässige,  jeder 
mystischen  Ungereimtheit  entgegentretende  Weise  bewerkstel- 
ligt fand. 

Diese  gegenständliche  Tragweite  der  obersten  logischen  Priu- 
cipien  wird  nun  aber  auch  noch  dadurch  erweitert,  dass  wir 
innerhalb  der  vorzugsweise-  subjectiven  Logik,  also  im  Bereich 
der  bekannten  einzelnen  Operationen  derartig  einen  Schnitt  fuhreu. 
dass  sich  auch  hier  eine  rein  sachliche  Naturfunction  absondere 
lässt.  Von  der  Definition  ist  aus  diesem  Gesichtspunkt  schuo 
vorher  beispielsweise  gesprochen  worden-,  aber  man  kann  auch 
überhaupt  feststellen,  dass  dem  Aufeinanderbeziehen,  Unterordnen 
und  Zusammensetzen  der  Begriffe,  wie  es  sich  im  Urtheilen  and 
Schliessen  bekundet,  ein  nicht  urtheilendes  und  nicht  schlieasende^. 
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aber  darum  nicht  minder   logisches  Verknüpfen   und  Verketten 
der  Thatsachen  auf  Seiten   der  ungedanklichen   Naturthätigkeit, 
also  eine  sachliche  Consequenzenbildung  entspreche.     Wo  im  Ge- 
danklichen  von  Ueberordnung  eines  Begriffs  über  einen  andern 
die  Rede  ist  und  wo  es  sich  daher  nur  um  die  Erkenntniss  der 
Umfangsbeziehung  oder  gleichsam  einer  Schachtelung  der  Begriffe 
handelt  y    da   ist   in   der    Naturwirklichkeit   die   Bethätigung  der 
Macht  des   Allgemeinen   oder   überhaupt   eines    Daseinselements 
g^en  ein   anderes   in  Frage.    Die   Organisation   der  Gattungen 
und  Arten  ist;  wenn  sie  als  Thätigkeit  aufgefasst  wird^  offenbar 
eine  Ausübung  von  Kräften,   die   sich  je  nach   ihrem  Gehalt  in 
verschiedenen  nothwendigen  Verhältnissen  ordnen,    einander  ein- 
fügen und  gegeneinander  abgrenzen.    Die  Trennungs-  und  Binde- 
mittel sammt  den  combinatorischen  Verkettungen,   die  hiebei  in 
das  Spiel  kommen,  entsprechen  den  subjectiven  Unterscheidungen 
und  Verknüpfungen,  von  denen  die  Logik  vorzugsweise  als  von 
gedanklichen  Operationen  handelt.     Man   erwäge   nur,  dass  von 
den    einfachsten   Thätigkeiten   bis    zu    den    logischen    Methoden 
hinauf  die  Zusammensetzung   oder,  vornehmer   ausgedrückt,   die 
Synthesis  der  Begriffselemente  in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen 
die  durchgängig  wiederkehrende   subjectiv  logische  Grundthätig- 
keit  bildet.      Ohne    Trennung    oder    Zusammensetzung    können 
keine  Definition,  kein  Urtheil  und  kein  Schluss  vollzogen  werden. 
^fachlich  und  gegenständlich   ist  nun  aber   die  Zusammensetzung 
der  Dinge  nach   Maassgabe  der  innern  Möglichkeiten  und  Noth- 
wendigkeiten    eine    ganz    unverkennbare    Function    der    Natur. 
Auch  muss,  wo  ein  Zusammensetzen  platzgreifen  soll,  eine  Tren- 
nung oder  mindestens  ein  vorgängiges  Getrennthalten  mit  in  das 
Spiel  gekommen  sein.     Wir  werden  also  dem,   was  für  uns   nur 
theoretisches  Unterscheiden  ist  und  dem  blossen  Denken  angehört, 
im  Naturwalten  einen  sachlichen  Kern  zugesellen  müssen,  der  im 
Trennen   und  Bewahren   der  thatsächlichen  Differenzen    besteht. 
Das    combinatorisch   zusammensetzende   Verhalten,    welches   mit 
thatsächlicher    Consequenzenziehung   d.   h.   mit   Bethätigung   des 
Wesens   der  einzelnen  Elemente  und  Dinge  verbunden  ist,  liegt 
aljer  noch  offener  zu  Tage.     Es  ist  diejenige  Operation  der  Natur, 
die  wir  nachdenkend  erfassen  müssen,  wenn  wir  überhaupt  etwas 
von  dem  sachlichen  Bilden  verstehen  wollen.    Alle  unsere  Begriffe 
vun  einer  ausser  dem  Gedanken  vorhandenen  Nothwendigkeit  und 
Folgerichtigkeit  der  Vorgänge  würden   hinfällig  sein,   wenn  jene 
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zusammensetzende  Thätigkeit  nicht  einer  Art  von  innerem  logiseheL 
Gesetz  unterworfen  wäre^  welches  zwar  keinen  gedanklichen  sub- 
jectiven  Charakter  haben  kann,  aber  im  üebrigen  den  Grund- 
yerrichtungen  unseres  Denkens  ihrem  rein  sachlichen  Gehalt  nach 
entspricht. 

4.  Die  Stellung  der  Logik  vor  der  Mathematik  besagt,  dass 
in  Vergleichung  mit  letzterer  die  ersfere  noch  einen  Grad  all- 
gemeiner ist.  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass,  wie  wir  früher 
nachgewiesen  haben,  der  Erkenntnissgrund  oder  letzte  Ursprung 
der  erheblichsten  logischen  Wahrheiten,  namentlich  im  Urtheilen 
und  Schliessen,  einen  allgemeinen  mathematischen  Charakter  habe. 
So  ist  der  Entwurf  der  Zahl  und  die  ihm  entsprechende  anschau- 
liche Erkenntniss  für  alle  diejenigen  logischen  Festsetzungen  un- 
entbehrlich, in  denen  über  ein  allgemeines  oder  ein  nur  theil- 
weises  Gelten  der  Aussprüche  entschieden  wird.  Die  Principien 
des  mathematischen  Urtheilens  sind  daher  in  ihrer  abstractestec 
Zuspitzung  schon  eigentlich  logischer  Natur,  und  wenn  man  nur 
an  das  denkt,  was  blos  die  Vorstellung  der  Vielheit  oder  ZalJ 
und  mithin  die  ersten  Ausgangspunkte  der  Arithmetik  betrifft, 
so  lässt  sich  zwischen  den  Wurzeln  der  Logik  und  denen  der 
Mathematik  in  diesem  allgemeineren  Bereich  gar  nicht  unter- 
scheiden. Das  Logische  und  das  Mathematische  sind  daher  zu- 
sammen zu  nennen,  wenn  es  gilt,  den  Rahmen  und  die  Giiind- 
voraussetzung  alles  übrigen  Wissens  und  bestimmteren  Seins  an- 
zuzeigen. 

Der  unmittelbare  Anschluss  der  Mathematik  an  die  Losrik 
erinnert  aber  noch  an  ein  anderes  wichtiges  Grundverhältnis* 
Alle  Wahrheiten  rein  logischer  Natur  können  nämlich  im  reiu 
mathematiöclien  Gebiet  eine  verlässliche  Anwendung  finden,  bei 
welcher  alles  materiell  bestimmtere  Wissen  und  die  ganze  übrip 
d.  h.  mehr  als  blos  in  logischen  und  mathematischen  Gestaltungen 
aufgehende  Welt  ausser  Berücksichtigung  bleibt.  Diese  Ab- 
sonderung ist  für  die  Sicherheit  der  Nach  Weisungen  äusserst 
günstig;  denn  wem,  aus  Mangel  an  dem  gehörigen  Abstractioii>- 
vermögen,  die  Logik  au  sich  selbst  oder  in  ihrer  Verwicklung 
mit  dem  vollen  Inhalt  der  Wirklichkeiten  zweifelhaft  erscLiene, 
der  könnte  sich  doch  noch  auf  einem  Umwege  dadurch  eine  Bt^ 
stätigung  der  logischen  Wahrheiten  verschaffen,  daas  er  von  der 
Mathematik  ausginge  und  die  in  ihr  bethätigten  logischen  Regeln 
ausschiede.     Ausserdem  wird   aber  die  Aufmerksamkeit   auf  dif 
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besondere  Verkörperung  der  Logik  in  der  Mathematik  auch  noch 
nützlich,  indem  sie  darauf  hinleitet,  dass  alle  weiteren  Anwen- 
dungen auf  das  sachlich  Vollhaltigere  der  Wirklichkeitsgestal- 
tungen jenen  Durchgang  durch  die  allgemeinsten  mathematischen 
Vorstellungen  zur  Voraussetzung  haben.  Die  Logik  muss  sich 
mit  den  bestimmteren  Gesichtspunkten  der  Mathematik  bereichern, 
ehe  sie  über  das  in  Itaum  und  Zeit  Vorhandene  genauere  Auf- 
schlüsse vermitteln  kann.  Die  Natur  ist  in  erster  Linie  ein 
logisches,  in  zweiter  ein  mathematisches  System,  und  vor  allem 
Uebrigen,  was  an.  den  Seinsgestalten  nach  ihrem  besondern  In- 
halt erw1)gen  werden  mag,  kommt  doch  immer  erst  die  zahlen- 
mässige  und  quantitative  sowie  räumliche  und  zeitliche  Grund- 
verfassung des  Daseienden  und  seiner  Theile  in  Frage.  Die 
Abfolge  der  Auffassungsarten  von  der  logischen  durch  die  mathe- 
matische zur  materiellen  ist  hienach  zugleich  ein  Abbild  der 
Ueber-  und  Unterordnung  der  Seinsverhältnisse  selbst.  Die 
mathematische  ßeschaffenheit  und  Verfassung  der  Dinge  bildet 
das  Mittel,  von  welchem  die  sich  bethätigende  logische  Erkennt- 
niss  Gebrauch  machen  muss,  um  zu  einer  vollständigeren  Sach- 
erkenntniss  fortzuschreiten. 

Auch  noch  ein  Nebenverhältniss  zeugt  dafür,  wie  die  be- 
stimmtere Anwendung  der  Logik  von  der  Einschiebung  mathe- 
matischer üeberlegungen  abhängig  werde.  Die  Wahrscheinlich- 
keitsveranschlagungen mathematischer  Art  sind  bekanntlich  nichts 
als  Vergleichungen  der  Fälle  oder  Chancen,  die  aus  irgend  einem 
allgemeinen  Gesichtspunkt  überhaupt  möglich  sind,  mit  der  An- 
zahl derjenigen,  die  in  einem  bestimmten  Sinne,  also  nicht,  wie 
der  ganze  übrige  Rest,  nach  der  Seite  des  Gegentheils  ausfallen 
würden.  Das  Verhältniss  der  sogenannten  günstigen  Fälle  zu 
den  möglichen,  also  eine  Bruchgrösse,  kennzeichnet  aber  oflFenbar 
nur  deli  Möglichkeitsgrad  des  Ereignisses,  so  dass  man  ganz 
wohl,  anstatt  von  Wahrscheinlichkeitsgraden,  weit  bezeichnender 
sofort  von  Möglichkeitsgraden,  ja  von  vornherein  von  einer  Mög- 
lichkeitsrechnung reden  könnte.  Alle  Kunstmittel  der  mathe- 
matischen Analysis,  die  man  in  den  Wahrscheinlichkeitsveran- 
schlagungen angewendet  hat,  haben  an  jenem  einfachen  Sach- 
verhalt nichts  ändern  können.  Immer  blieben  es  nur  besondere 
Möglichkeiten,  die  man  innerhalb  eines  allgemeineren  Möglich- 
keitsgesichtspunktes quantitativ  nach  Maassgabe  der  FäUe  ver- 
glich,   und   so  können   wir  getrost  behaupten,    dass   die  Wahr- 
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scheinlichkeitsrechnung  nur  eine  quantitativ  bestimmtere  Logik 
der  Möglichkeiten  darstellt.  Während  man  nach  allgemein 
logischen  Gesichtspunkten  eben  nur  überhaupt  die  Möglichkeit 
in  ihrer  begrifflichen  Allgemeinheit;  also  blos  nach  Maassgabe 
des  Beschaffenheitsverhältnisses  der  Begriffe,  in  das  Auge  fasst, 
führt  man  mit  der  mathematischen  Veranschlagung  innerhalb 
dieser ;  gleichsam  noch  vagen  oder  quantitativ  unbestimmt  ge- 
lassenen Begriffe  die  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Fälle  und 
mithin  auf  besondere  Möglichkeitsgrössen  ein.  Hienach  erscheint 
die  blos  logische  Veranschlagung  sogar  als  etwas  ver^leichungs- 
weise  Unvollkommenes,  was,  obwohl  an  sich  richtig,  doch  erst 
eine  detaillirtere  Genauigkeit  gewinnt,  indem  es  sich  durch  die 
mathematische  Auffassung  in  eine  eigenüiche  Messung  der  Mög- 
lichkeiten umwandelt.  Ein  solcher  Fortschritt  von  der  begrifflich 
allgemeinen  zur  quantitativ  bestimmteren  Erkenntniss  ist  ja  aber, 
wie  wir  schon  bei  Erörterung  der  Methoden  der  Wissensgewin- 
nung nachgewiesen  haben,  der  nothwendige  Gan^,  durch  welchen 
das  Wissenssystem  vollendet  wird,  und  er  bedeutet  auch  zugleich 
den  innern  Hergang  in  der  Ausprägung  der  Seinsgestalten  inner- 
halb eines  allgemeinen  Mediums.  Die  Gestaltung  der  allgemeinen 
Logik  der  Möglichkeiten  zur  quantitativ- bestimmten  Wahrschein- 
lichkeitsveranschlagung ist  nur  ein  besonderer  Fall  jenes  all- 
gemeinen Verhältnisses,  vermöge  dessen  das  Denken  durch  iu 
Rechnen  und  überhaupt  die  Logik  durch  die  Mathematik  ergänzt 
und  gleichsam  fortgesetzt  werden  muss. 

5.  Ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  zwischen  der  Logik  uiid 
der  Mathematik  sowie  zwischen  beiden  auf  der  einen  und  allen 
übrigen  Wissenschaften  auf  der  andern  Seite,  findet  auch  inner- 
halb der  einzelnen  Theile  der  Mathematik  selbst  statt  Die  Haupt- 
scheidelinie ergiebt  sich  hier,  wenn  man  den  klaren  Begriff  der 
Zahl  als  einer  Mehrheit  von  ganzen  Einheiten  zum  Ausgangs- 
punkt macht.  Der  allgemeinste  und  sofort  durchsichtigste  Theil 
alles  matheinatischen  Wissens  ist  die  Aritbmetik  im  engern  Sinne 
des  Worts,  also  die  Bethätigung  der  an  der  Zahl  möglichen 
Operationen.  Das  Zählen  selbst  oder  überhaupt  das  Zusammen- 
fügen  von  Einheiten  oder  von  bereits  vereinigten  Gruppen  solcher 
Einheiten,  also  das  Addiren,  ist  die  erste  und  einfachste  Fonn. 
Aus  dieser  Form  und  ihrem  ebenso  einfachen  Gegensatz,  dem 
Abzählen,  Trennen  oder  Wegnehmen  von  Einheiten  oder  Einheit»- 
gruppen   ergeben   sich   alle  übrigen  Gestalten   der  verschiedenen 
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RechnuDgsoperationen.  Sogar  das  Subtrahiren  ist  nur  durch  den 
Bichtungsunterschied  und  durch  den  Sinn^  in  welchem  die  Ver- 
einigung, nämlich  eine  trennende  Vereinigung  von  abzuziehenden 
Einheiten  stattfindet;  von  der  im  Addiren  obwaltenden  Grund- 
fanction  abweichend.  Auf  eine  ähnliche  Weise  werden  alle 
übrigen  Operationsgestalten  nur  als  Mannichfaltigkeiten  der  Art 
aufzufassen  sein^  in  welcher  das  Gruppiren  der  Einheiten  und 
das  Vergleichen  der  auf  verschiedene  Weisen  entstehenden  Mengen 
vor  sich  geht.  Beispielsweise  ist  das  Potenziren  nur  eine  be- 
stimmtere Art  des  Multiplicirens,  und  letzteres  wiederum  nur 
eine  bestimmte  Form  des  Addirens,  nämlich  das  Addiren  gleicher 
Summanden.  In  letzter  Zergliederung  lassen  sich  alle  und  mit- 
hin auch  die  höchsten,  durchaus  nicht  elementaren  Verfahrungs- 
arten,  welche  die  Grösse  zum  Gegenstand  haben^  auf  das  Ver- 
einigen und  Trennen  von  Einheiten  zurückführen.  Alle  Rech- 
nungszeichen der  Arithmetik  sind  hienach  nur  nähere  Bestim- 
mungen der  besondem  Combinationen,  in  welchen  die  den  ein- 
fachsten Zeichen  Plus  und  Minus  entsprechenden  Thätigkeiten 
eine  besonders  geartete  Anwendung  finden.  Die  reiche  Mannich- 
faltigkeit,  die  sich  an  niedern  und  höhern  Operationen  ergiebt« 
betrifft  nicht  das  erste  Material  oder,  mit  andern  Worten,  die 
sich  durch  alles  Weitere  hindurchziehende  Grundthätigkeit  an 
sich  selbst,  sondern  stellt  in  diesem  Medium  nur  neue  Wendungen 
dar.  Das  Hauptinteresse  haftet  aber  eben  auch  an  den  mög- 
lichen Variationen  dieser  Wendungen,  und  es  gäbe  überhaupt 
keine  besondere  Arithmetik,  wenn  eben  nicht  die  verschiedenen 
Formen,  die  in  der  Zusammenfassung  von  Einheiten  möglich 
sind,  in  Frage  kämen.  In  der  Natur  verhält  es  sich  ähnlich; 
denn  auch  dort  ist  es  nicht  das  sich  gleichbleibende  Grund- 
material  an  Stoff-  und  Eräftetheilen,  sondern  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Formirungen  dieses  Materials,  was  den  Hauptgegenstand 
des  interessirenden  Wissens  ausmacht. 

Mit  Recht  gilt  die  Mathematik  kurzweg  als  die  Wissenschaft 
der  Grössen.  Die^e  alte  Definition  ist  richtig,  wenn  sie  auch 
immerhin  noch  einer  besondern  Erläuterung  bedarf.  In  der  That 
behandeln  wir  irgend  etwas  mathematisch,  insofern  wir  die  darin 
gegebenen  Grössen  und  deren  Vereinigungsarten  bestimmen.  Aus 
diesem  Gesichtspunkt  ist  aber  auch  zugleich  klar,  dass  die  Wis- 
senschaft von  den  Zahlen  und  den  an  ihnen  möglichen  Operationen 
innerhalb  der    gesammten  Mathematik   die  allgemeinste   Grund- 
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wiaaenschaft  sein  müsse.  In  unserer  Darlegung  des  Systems  der 
Begriffe  haben  wir  die  Abhängigkeit  eines  klaren  Grössenbegriffs 
vom  Zahlenbegriff  bereits  angezeigt.  Allerdings  hat  es  bisweilen 
den  Anschein,  als  wenn  wir  unmittelbar  mit  Grössen  bestimmter 
Art  rechnend  operirten  und  dazu  nicht  erst  einer  zahlenm&ssigen 
Auffassung  bedürften.  Wenn  wir  zwei  angleiche  AusdehnungeQ, 
also  etwa  zwei  grade  Linien  von  veischiedener  L&nge  zu  einer 
einzigen  zusammensetzen  und  nun  sagen,  wir  hätten  sie  addirt, 
so  ist  hier  der  Sinn  der  Addition  zu  allgemein  logisch,  um  bereits 
Bpeciell  arithmetisch  sein  zu  können.  Die  Vereinigung  gleich- 
artiger Theile  zu  einem  Ganzen  ist  das  Wesen  der  Grösse,  und 
wir  denken  nur  zwei  Grössen  als  eine  Geaammtgrösse,  wenn  wir 
von  der  Unterscheidung  der  Tbeile  absehen.  Eben  dies  ist  auch 
da  uothwendig,  wo  wir  gleiche  Theile,  also  benannte  oder  sacli- 
liche  Einheiten,  zusammenfassen.  Das  Vereinigen  von  zwei  ein- 
zelnen Meterlängen  zu  einer  einheitlichen,  ungetheilten  Länge 
von  zwei  Metern  ist  einerseits  ein  Zählen,  andererseits  aber  eine 
logische  Thätigkeit,  indem  das  vereinigte  Ganze  unter  denselben 
Begriff  der  Längenausdehnung  subsuroirt  wird,  wie  vorher  nur 
die  Tbeile.  Man  mag  nun  diese  letztere  Operation  nennen  wie 
man  wolle;  sie  ist  jedenfalls  begrifflicher  und  mithin  logischer 
Natur,  wenn  es  auch  der  Grössenbegriff  ist,  der  dabei  in  itf^ 
Spiel  kommt  und  in  dieser  Hinsicht  den  Uebei^ang  von  dem 
rein  begrifflichen  zu  dem  eigentlich  mathematischen  und  zunächst 
arithmetischen  Denken  vermittelt.  Wirklich  können  wir  von 
einer  eigentlichen  Addition  ungleicher  Grössen  im  strengen 
arithmetischen  Sinne  nur  dann  reden,  wenn  wir  dieselben  zu- 
sammen auf  eine  Einheit  ihrer  Art  beziehen.  Die  Arithmetik 
bleibt  also  der  abslracteste  Ausgangspunkt,  der  fiir  alle  übrigen 
mathematischen  Angelegenheiten  innerhalb  der  Mathematik  selbst 
,  anzutreffen  ist,  während  alles  scheinbar  davon  Unabhängige  auf 
noch  allgemeinere,  nämlich  blos  logische  Thätigkeiten  zurückzu- 
führen ist;  denn  schon  das  Addiren  ist  eine  bestimmte  Art  der 
allgemeinen  Zusammensetzimg  von  Vtirslellungen ,  nämlich  von 
Vorstellungen  der  Einheit,  und  es  hat  mithin  ausser  alledem,  wa* 
es  eigentlich  und  specifisch  ist,  noch  die  Natur  der  logificheD 
Sxntbesis  an  sich  oder,  mit  andern  Worten,  eine  Thätigkeit  mit 
Be schaffen heitebegriffen  zur  Voraussetzung. 

Die    besondern    Beschaffenheiten     sind    es    nun    auch,    die 
bezuglich    der   Grössen    oder   vielmehr   der   in    der    Arithmetit 
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abstract  auftretenden  Zahleneinheiten  die  weitere,  gegenständlich 
bestimmte  Gliederung  der  Mathematik  ergeben.  Die  Geometrie 
als  Wissenschaft  von  den  Gestalten  im  Räume  und  die  Lehre 
von  den  blossen  Bewegungserscheinungen ,  bei  denen  nur  noch 
die  Zeit  des  Uebergangs  von  einem  Ort  ^um  andern^  aber  nicht 
die  Materie  und  die  mechanische  Kraft  in  Frage  kommen^  — 
diese  zwei,  sich  eng  verwandt  aneinanderschliessenden  Gebiete, 
die  man  auch  kurzweg  als  zeitlich  erweiterte  Geometrie  be- 
zeichnen könnte,  erhalten  ihre  Eigenthümlichkeit  durch  die  Grös- 
senarten,  auf  welche  sie  sich,  ausschliesslich  aller  andern,  beziehen. 
6.  Das  Eigenthümliche  der  Geometrie  besteht  in  dem,  was 
sie  als  Beschaffenheiten  des  Raumes  zu  Grunde  legt.  Ihre  Be- 
griffe sind  nähere  Bestimmungen  über  die  im  Räume  möglichen 
Gebilde.  Die  drei  Abmessungen;  die  Unmöglichkeit,  durch 
zwei  grade  Linien  eine  geschlossene  Figur  zu  bilden;  die  Ein- 
schaltungsmöglichkeit eines  Punktes  zwischen  zwei  ausserein- 
anderliegenden  Punkten^  also  die  beliebige  Unterscheidbarkeit 
von  Lagen,  die  gewöhnlich  als  Stetigkeit  bezeichnet  wird,  — 
das  sind  Eigenschaften,  die  nicht  nur  überhaupt  dem  Räume, 
sondern  mit  Ausnahme  der  auch  fiir  die  Zeit  gültigen  Ein- 
schaltbarkeit  von  Punkten  auch  ausschliesslich  dem  Räume  zu- 
kommen. Handelt  es  sich  beispielsweise  darum,  zu  beurtheilen, 
wie  sich  bestimmte  Richtungen  von  Linien  zu  einander  oder  zu 
andern  Gebilden  oder  zu  der  ganzen  räumlichen  Möglichkeit 
ihrer  unbeschränkten  Verlängerung  verhalten,  so  ist  die  Vorstel- 
lung vom  allgemeinen  Räume  maassgebend.  Blosse  Zahlen- 
operatipnen  können  hier  grade  das  Eigenthümliche,  worauf  es 
ankommt,  nicht  ausmachen.  Die  Erzeugung  von  Linien  als 
Summen  von  linearen  Einheiten  kann  über  den  Grösseninhalt 
und  bei  der  Vergleichung  des  rein  Grössenmässigen  der  ver- 
schiedenen Gebilde  zwar  Vieles  leisten,  aber  muss  die  eigen- 
thümlich  räumlichen  Nothwendigkeiten  als  solche  voraussetzen. 
Auf  arithmetische  Weise  lassen  sich  eben  nur  die  an  der 
abatracten  Zahl  gültigen  Operationen  nach  Maassgabe  blosser 
Zahlenbeziehungen  vollziehen;  alle  andern  Beziehungen  aber 
müssen  anderwärtsher  aufgenommen,  können  also  in  der  Rech- 
nung verarbeitet,  aber  nicht  durch  die  Rechnung  ursprünglich 
gewonnen  werden.  Hat  man  einmal  die  dem  Räumlichen  ent- 
sprechenden Thatsachen  in  unmittelbar  geometrischer  Weise  be- 
rücksichtigt   und    als   Material    in    die   mit  Ausdehnungsgrössen 
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verl'aiircDde  Rechnung  übernommeD ,  so  kann  auch  dicBe  so  za 
sagen  geometrische  Rechnung  wiederum  geometrische  VerhtÜt- 
uiase  zum  Ergebnisa  haben.  Dies  rührt  dann  aber  nicht  von 
dem  Wesen  der  Rechnungsoperationen  und  Zahlen  an  eich  selbst, 
sondern  von  der  Einverleibung  der  speciellen  Thatsacben  in  die 
Formen  des  Calcüls  her.  Indem  sich  also  die  allgemeine  Mathe- 
matik oder  rein  zahlenmässige  Grössenlehre  znr  eigentlichen 
Geometrie  lun  fortsetzt,  wird  sie  eine  Wissenachaft  mit  einem 
zum  Theii  ueuen  Gegenstande.  Es  ist  ein  neuer  Grundb^ff, 
anf  den  sie  sich  alsdann  vorzugsweise  und  specifisch  bezieht, 
und  das  diesem  Grundbegriff  entsprechende  Vorstetlungsberäch 
ist  ein  relativ  selbständiges,  von  neuen  Axiomen  getragenes. 
Die  selbstverständlichen  Einsichten  oder  unzerlegbaren  That- 
Sachen,  die  bei  dem  Entwerfen  der  Gebilde  im  Räume  die 
leitenden  Voraussetzungen  abgeben,  kennzeichnen  das  neue  Gebiet 
und  können  durch  Nichts  ersetzt  werden,  was  anderswoher  stammte. 
Dieselben  Ueberlegungen,  wie  Über  die  eigentliche  Geometrie, 
lassen  sich  auch  über  das  anstellen,  was  wir  zeitlich  erweiterte 
(ieomelrle  genannt  haben,  und  was  auch  wohl  bisweilen,  wenn 
auch  in  einem  schwankenden  nnd  Öfter  noch  Anderes  mit- 
berührenden Sprachgebrauch  als  Fhoronomie  oder  Kinematik 
bezeichnet  worden  ist.  Da  kein  gehörig  fixirter  Name  vorhan- 
den, die  Al'sonderung  der  Sache  aber  in  einem  allgemeinen 
Entwurf  der  Wissen^esichtspunkte  n&tzlich  ist,  so  halten  wir 
uns  an  denjenigen  Wortausdruck,  der  an  den  Hauptumstand  am 
leichtesten  erinnert.  Man  kann  nämlich  von  räumlichen  Be- 
wegungen und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit,  also  auch  auf 
die  Begnfle  der  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung,  in  so  sb- 
stracter  Wei^e  handeln,  dass  man  dabei  die  sachlichen  Kräfte 
und  die  bewegte  Materie  ausser  Betrachtung  lässt  Die  Gründe, 
die  man  allerdings  auch  hier  fiir  die  besonderu  Bewegung«- 
fornien  haben  muss,  sind  nicht  reale  Kräfte,  sondern  gedankliebe 
Satzungen.  Man  setzt  durch  eine  Gedankenregel  fest,  dass  sich 
ein  Punkt  grade  in  der  jedesmal  fraglichen  Art  bewegen  soll, 
und  dieses  Gesetz,  welches  von  unsenn  räumlichen  und  zeit- 
lieben  Denken  ausgeht,  wird  nun  selbst  die  gedankliche  Ursache 
alles  dessen,  was  es  an  weiteren  Folgen  und  Erkenntnissen  mit 
»ich  bringt.  Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  es  etwa  für  die 
Formgebung  der  Wissenschaft  oder  gar  für  den  mechanischen 
Unterricht  praktisch  nützlich  wäre,  jene  Trennung  durchzuführen. 
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Im  Gegentheil  ist  es  gut^  die  Grundformen  der  Bewegung  da  zu 
behandeln^  wo  sie  sich  auch  sachlich  motivirt  finden;  aber  wohl 
ist  es  für  den  zerlegenden  Gedanken  und  für  das  Eindringen  in 
die  Gliederung  des  Wissens  von  Wichtigkeit,  sich  einfurallemal 
bewusst  zu  werden,  dass  die  Geometrie  zeitlich  erweitert  werden 
kann,  ohne  ihren  allgemeinen  Abstractionscharakter  einzubüssen. 
Soll  sie  wirklich  das  gleichartig  Zusammengehörige  vollständig 
befassen,  so  muss  sie  sogar  nach  dieser  Richtung  erweitert  ge- 
dacht werden,  um  ausser  den  drei  Dimensionen  des  Raumes 
auch  noch  die  eine  der  Zeit  und  hiemit  Alles  einzuschliessen, 
was  sich  in  der  Natur  schematisch  absondern  und  als  solche  Ab- 
sonderung im  blossen  Denken  selbständig  und  zulänglich  be- 
handeln lässt.  Diese  Nothwendigkeit  ist  mithin  eine  Forderung 
der  richtigen  Gruppirung  und  Vereinigung  der  wirklich  ver- 
wandten TVissensgebiete. 

7.  Wollte  man  den  Satz,  dass  die  Mathematik  Grössen  zum 
Gegenstand  habe,  noch  weiter  dahin  verfolgen,  wo  nach  dem 
Räumlichen  und  Zeitlichen  die  messbaren  Sachlichkeiten  mate- 
rieller Art  beginnen,  so  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als 
hätte  die  Mathematik  auch  als  solche  ihr  Ende  noch  nicht  er- 
reicht und  müsste  sich  nun  mechanisch  und  physikalisch  zu 
neuen  Verzweigungen  fortsetzen.  Wohlzubemerken  ist  hier 
natürlich  nicht  die  bekannte  Anwendung  der  reinen  Mathematik 
auf  Mechanik  und  Physik,  also  nicht  die  mathematische  Gestal- 
tung dieser  letztern  Wissenschaften  in  Frage.  Was  wir  aus- 
zumachen haben,  ist  vielmehr  etwas  gänzlich  Entgegengesetztes. 
ÜVenn  uns  nämlich  die  besondere  Art  der  Grösse  im  Falle  der 
Geometrie  einen  neuen  Theil  der  Mathematik  geliefert  hat,  so 
mus8  Rechenschaft  davon  gegeben  werden,  warum  nicht  jede 
neue  Grössenart,  anstatt  blosse  Anwendungen  der  bereits  vor- 
handenen Mathematik  zu  eröflfhen,  selbst  der  Grund  einer  neuen 
selbständigen  Gattung  von  Mathematik  werde.  Kräfte,  Gewichte 
und  insbesondere  Spannungen  sind  wichtige  Beispiele  von 
Grössen,  die  zwar  in  Raum  und  Zeit  existiren,  aber  doch  noch 
andere  als  blos  räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen  enthalten. 
Die  Mengen  der  Materie,  die  man  Massen  nennt,  sind  Grössen, 
die  auch  durch  Abgrenzung  eines  allgemeinen  Mediums  ent- 
stehen und  insofern  an  die  Art  erinnern,  wie  der  allgemeine 
Raum  für  Gestaltungen  und  Grössengebilde  empfänglich  ist. 
Warum  giebt   es   nun  keine  materiell  erweiterte  Mathematik   in 
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dem  Sinne,  in  welchem  vir  Ton  ^ner  zeitlich  erwüterten  Geo- 
metrie redon  kooDten?  Wunm  giefat  es  in  eben  diesem  Sinne 
keine  Mathematik  der  Gewichte,  der  Spannimgeii  oder  der 
mectamschen  EräAe  tiberhaopt?  Die  Antwort  anf  diese  Fragen 
erfordert  einige  Aaünerkaunkeit.  Es  haben  nämlich  die  neuen 
Grössen,  deren  Theorie  in  Frage  ist,  nicht  solche  Beschaffen- 
heiten aufzuweisen,  die  wie  die  drei  Dimenuooen  des  Raumes 
auch  neue  rein  gedankliche  Einsichten  zur  abgesonderten  und 
in  dieser  Abaundcning  salinglichen  Bearbeitong  liefern  könnten. 
Nicht  der  I'mstaodj  dasa  von  den  AusdehnungsgrösseD  zu 
Gogenamiten  inieiisiven  Grössen  übergegangen  wird,  ist  der 
Grund,  dass  die  Mathematik  bei  dem  Materiellen  ihre  natür- 
liche Grenze  hat.  Aach  schon  die  Geschwindigkeitea ,  wie  sie 
in  der  zeitlich  erweiterten  Geometrie  behandelt  werden,  sind  ala 
intensiTe  Grossen  anzosehen;  denn  es  ist  bei  ihnen  die  gesteigerte 
Art  in  Frage,  wie  innerhalb  derselben  Zeit  OrtsTcränderongen 
stattfinden.  Nicht  die  Ausdehnung  an  sich  selbst,  welche 
dabei  durchmesseu  wird,  sondern  das  intensive  Verhältniss 
dieser  Ausdehnung  Eur  Zeit  macht  das  Wesen  der  Giescbwindig- 
keit  aus.  Die  reine  Mathematik  ist  hienach  sehr  wohl  im 
Stande,  gewi^e  Intensitftten  vollkommen  durchsichtig  und  er- 
schöpfend zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstande  zn  matten.  Der 
Grund  also,  das»  »ie  nicht  über  die  zeitlich  erweiterte  Geometrie 
binausreicht ,  liegt  in  dem  Mangel  an  rein  gedanklichen  und 
rein  constructiven  Einsichten  in  das  Wesen  der  Materie.  Liesse 
sich  von  dem  allgemeinen  Medium  der  Materie  ähnlich  wie  vom 
Räume  axiuiuatiscb  nicht  nur  äusserlich  etwas  feststellen,  bod- 
dern  auch  innerlich  durch  blosse  Vorstellungsnothwendigkrät  mit 
dem  Festgestellten  so  operiren,  wie  in  der  Arithmetik  mit  der 
Zahl  oder  in  der  sonstigen  Mathematik  mit  Raum  und  Zeit,  so 
würde  dies  allerdings  einen  neuen  Theil  der  Mathematik,  näm- 
lich eine  eigentliobe  Mathematik  der  Materie  ergeben.  Statt 
dessen  gelangen  wir  aber  stets  nur  zu  einer  Anwendung  der 
sonstigen  Mathematik  auf  die  Materie  und  deren  Abgrennuigen, 
die  physischen  Körper.  Der  Satz,  dass  da,  wo  Materie  bereits 
ist,  nicht  noch  andere  Materie  genau  an  der  Stelle  der  vorigen 
sein  kann,  —  diesar  von  den  Physikern  als  Undorchdringlichkeit 
hezf-ichnete  Sachverhalt  kann  nicht  etwa,  wie  irgend  ein  ren 
für  den  Raum  gültiges  Axiom,  dazu  dienen,  uns  mne  besondere 
Mathematik    der    Materie    zu    liefern.      Vielmehr    bestehen   alle 
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mathematiBchen  Einsichten  bezüglich  des  Materiellen  eben  nur 
in  Anwendungen  der  rein  arithmetischen  und  der  geometrischen, 
aber  zugleich  zeitlich   erweiterten  Mathematik.     Die  materiellen 
Dinge    und    Vorgänge    werden    nur    insofern    Gegenstand    der 
mathematischen  Behandlung,  als  sie  sich  zahlenmässig  zusammen- 
setzen, räumlich   ausdehnen,    zeitlich    gruppiren    und  diese   rein 
mathematischen  Verhältnisse   nach  bestimmten  Gesetzen  in  man- 
nichfaltigen   Combinationen  aufweisen.     Die   sachlichen  Grössen, 
in  denen  sich  das  Materielle  zugleich  abgegrenzt  und  verbunden 
darstellt,  sind   eben   nichts  Anderes  als  dingliche  Zahlen,  Räume 
und    Zeiten,    so     dass    sie    durch    ihren    besondern    Stoff   und 
Charakter   nichts  weiter   ergeben,    als  was   eben  auch  mit  der 
benannten   Zahl   und  Ausdehnung    erschöpft   wäre.     Misst  man 
die  Kräfte  oder  die   materiellen  Theile,   so  ist  dies  nichts  weiter 
als    ein   21ählen   von    sachlichen  Einheiten,    und    aus  der  Natur 
dieser   Einheiten   wird  nichts   erkannt,   was   die  Art  der  arith- 
metischen  Operationen  einfiirallemal  näher  bestimmte    und,  wie 
durch  die  reinen  Raumgesetze,  mit  neuen  gedanklichen  Combina- 
tionsmitteln    bereicherte.     Die   Einheiten    der    räumlichen    Aus- 
dehnung gehören   einem  Medium   an,  in  welchem  mehr  als  blos 
zahlenmässige  Einsichten  aus  der  Natur  dieses  Mediums  folgen; 
die  physisch  körperlichen  Einheiten  liegen  aber  bereits  in  einem 
Gebiet,  in  welchem  sich  das  Materielle  wohl  nach  unsem  mathe- 
matischen Begriffen  auffassen   und  so  in  seinem  Verhalten  con- 
struiren,   aber  doch   nicht  von   innen  aus  seiner  ungedanklichen 
Natur   heraus  gleich   einem  blossen   Gedankenelement  verfolgen 
lässt.      Alle    mechanischen    und  physischen    Axiome   sind   letzte 
Thatsachen    der    Natur,     aber    nicht    letzte    Nothwendigkeiten 
unseres   blossen    Denkens.      Nun   reicht   eben    die   Mathematik, 
einschliesslich   der  ihr  übergeordneten  Logik,  soweit  als   dieses 
blosse    Denken.     Sie   erkennt  das,  was    dem   Denken  und  dem 
Sein   unmittelbar  gemeinschaftlich  ist;   aber  sie  kann    sich   nur 
mittelbar  mit  dem  befassen,  was  ausserhalb  dieser  Gemeinschaft 
liegt     Dies   ist  der  letzte  Grund,   warum  die  Anwendungen  der 
Mathematik    alle    Wirklichkeit   zu  umspannen  vermögen,    ohne 
dass  jedoch    eine  eigentliche  und  unmittelbare  Mathematik  des 
materiell  Sachlichen  als  solchen,   nämlich   aus  neuen  eigenthüm- 
liehen   Principien,  vorhanden    sein  könnte.     Letztere  Forderung 
zeigt   sich  sogar    schliesslich   als  Ungereimtheit,  wenn   man   be- 
denkt,  dass  die   Denk-  und  Vorstellungsthätigkeit  etwas  Speci- 


—    256     — 

fiscfaee  »eiD  ond  daher  für  eine,  nicht  in  ihm  fiufg^ende  Katut 
iipielraiim  übrige  las^T-n  inu&s.  Irgendwo  mass  eine  solche  Grenu 
gezogen  sein:  denn  eonet  würde  das  aiuaergedanklicb  Gegeu- 
aiändliche  aiehi  eiamal  möglicli.  geschweige  erkennbar  län. 

8  Die  HaupleiDthciliiug  der  Mathematik  in  die  Witeeu- 
Hcliat't  der  Zahl  und  in  diejenige  der  räumlichen,  etw&  aach 
durch  zeitlich  hestiramte  Bew^ung  sich  ergehenden  Grehilde 
musH,  um  eich  als  Tullständig  zu  erweisen,  noch  einige  eiiäatenide 
bcstimmungen  erfahren.  Die  gewöhnliche  Arithmetik  ist  dif 
Lehre  von  den  mit  Zahlen  möglichen  Rechnungsarten,  wobei 
herköminlich  ausser  den  vier  Gnindoperationen  noch  das  Poten- 
zircn  und  die  ihm  entsprechenden  Verhältnisse  der  Wurzel 
und  düa  Logsritlimus  in  da«  Auge  gefasst  werden,  Wenigsteas 
"irid  dies  diejenigen  V'ci-richiungen,  bei  denen  von  veränderÜchen 
Zaiileii  mler,  wie  es  gewr'ihnlich  heisst,  von  veränderlichen 
OrÜHBon  keine  Kede  ist.  Ausserdem  muss  von  dem  grund- 
li'gcndfn  Thoi!  der  Arithmetik  noch  die  im  engern  Sinne  Zahien- 
ihiMirit:  genannte  Gruppe'  von  Speculationen  über  die  Eigf" 
Hclijiften  und  nanientüfh  über  die  ZusammenBetzungsart  def 
Zahlen  unterschieden  werden.  Prägen  wie  die,  ob  eine  2sW 
<-iiie  I'rim/alii  sei,  oder  wie  eine  Quadratzahl  aus  andern  Q"'" 
(iiatüahlun  ku  summ  enge  setzt  sein  könne,  beziehen  «ich  auf  "'^ 
Kormeigtinschaften  und  hängeu  zwar  auch  von  den  Gr5«eö- 
hozielaingen ,  aber  doch  nur  indirect  ah.  Sie  entsprechen  m 
i-iiinm  pewJasoD  Sinne  deujetiigcn  geometrischen  Untersuch nngen, 
wch'h»!  nicht  unmittelbar  auf  die  Maass Verhältnisse  der  Figi"*"- 
«■.nderu  auf  andere  allgemeine  Eigenschaften  derselben  geri<ii^' 
»ind.  Auch  wind  sie  zum  allergr^esten  Theil  Sache  eines  blowe» 
(■ciHti-HKpiels  und  berühren  sich  nur  äusserst  selten  und  a»*^'' 
diinn  nur  gan»  indirect  mit  praktischen  Anwendungen  der  übrig*^° 
Mathematik.  Im  Aufbau  des  notliwendigen  Wissens  können  sk 
ij4l  yhablich  gelten.  Die  Bezeichnung  als  höhere  Arith' 
qis  dioMer  Fragen  ist  mithin  einigernia»»*^'' 
"i'  clor  Name  Zahlentheorie  zu  anapructsvoü- 
lyto  wfirc  jedenfalls  eine  Benennung^  ^"' 
'  besser    bezeichnete  und  die  falschen  t"" 


■■Hn,    der    liurch    den    Uebergang    von    ö''' 

2a  der   Rechnung  mit  dem  Verände'' 

ihnlich  als  durch  eine  sogeuai««* 


J 
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Bnchstabenrechnimg  und  Algebra  bedingt.     In  der   That  muss 
man  aber^  um  zu  einem  gehörigen    Verständniss   der  fraglichen 
Eintheilung  zu  gelangen,  zunächst  begreifen;  dass  die  Anwen- 
dung von  Buchstaben  nur  eine  Aenderung  der  Sprache  bedeutet. 
Wir  können  alle  Rechnungsarten  und  deren  Gesetze  auch  ohne 
Buchstaben    immittelbar    an   Zahlen    darstellen   und   bethätigen. 
Um  die  Abfolge  der  Operationen  als  solche  zu  erkennen^  haben 
wir  nur  nöthig^   die   durch  die  Rechnungszeichen  angedeuteten 
Summirungen  oder  sonstigen  Thätigkeiten  unvollzogen  zu  lassen^ 
und  die  bestimmten  Zahlen  werden  uns  alsdann  ähnlich,  wie  die 
Buchstaben,  zugleich  auch  alle  andern  bestimmten  Zahlen  ver- 
treten.    Die  Hinzafiigung    irgend    eines   Zeichens,    etwa    eines 
Striches,  könnte   sogar  noch   besonders  darauf  hinweisen,  dass 
eine  Zahl  nicht   blos  sich  selbst  ^  sondern  in  allgemeiner  Weise 
eine  beliebige  andere  bestimmte  Zahl  vertritt.     Aber  auch  ohne 
ein  solches  Zeichen   würde  man  eingedenk  bleiben  können,  dass 
die  dargestellte    Rechnungsthätigkeit    sich    nicht    blos    auf   die 
gewählten  Zahlen  beziehe,   sondern   rücksichtlich  der  Form  ihres 
Vollzugs  und  ihrer  Ergebnisse  den  Sinn  einer  allgemeinen,  auf 
jeden    besondem    Zahlenfall    anwendbaren    Regel    habe.      Man 
würde  auf  diese  Weise   eben  eine  nothwendige  Abstraction  voll- 
ziehen, die  im  Kern  des  Gedankens  an  keine  besondere  Sprache 
also  auch  nicht  an  die  algebraische  Buchstabensprache  gebunden 
ist    Die  Setzung   von   Buchstaben   für   Zahlen  in   dem    Sinne, 
dass  durch  den  Buchstaben   eine  jede   beliebig  wählbare,    aber 
nach  der  Wahl  in  Beziehung  zu  den  übrigen  Zahlen  bestimmt 
festzuhaltende  Zahl  gemeint  sei,  ist  nur  ein  zeichensprachliches 
Kunstmittel,    um    die   Verallgemeinerung    des  Sinnes    oder,   mit 
andern  Worten,  jener  Abstraction  des  rein  Operativen  zu  ver- 
anschaulichen  und   einen   zur  Handhabung  bequemen  Ausdruck 
des    für    beliebige    Fälle    Gültigen   zu    gewinnen.      Sogenannte 
Buchstabenrechnung  ist  hienach  kein  Inbegriff  neuer  Rechnungs- 
^en,  sondern   nur  die  Einfuhrung  einer  neuen  Zeichensprache 
für  die  in  der   unmittelbaren  Arithmetik   bereits  ebenfalls  vor- 
handenen Gesetze.     Die  Symbole  sind  zwar  für  die  technische 
Bequemlichkeit   entscheidend,  fiigen  aber  nichts  zu  dem  Wesen 
Äer  Sache  hinzu. 

9.  Versteht  man  unter  Algebra,  ganz  abgesehen  von  dem 
Dasein  oder  Fehlen  der  Buchstabensymbolik,  die  Lehre  von  den 
Gleichungen,    so   ist  diese  letztere  allerdings  eine  Erweiterung 
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der  eigentlichen  Arithmetik  sei ,  und  wie  es  sich  ja  auch  schon 
in  der  grundlegenden  Mathematik  von  selbst  verstehe,  dass  die 
Gleichwerthigkeit  von  verschiedenen  Zusammensetzungen  der 
Mengen  in  Frage  komme.  Für  die  Anwendung  auf  die  Natur 
hat  dieser  durchgängig  gleichartige  Sachverhalt  eine  fast  noch 
grössere  Bedeutung,  als  für  die  innere  Systematik  der  reinen 
Mathematik  selbst;  denn  nicht  diejenigen  Gleichungen,  welche 
wir  selbst  willkürlich  bilden,  sondern  diejenigen,  die  ¥nr  aus  den 
Dingen  entnehmen,  sind  die  an  sachlicher  £rkenntniss  frucht- 
baren. Um  jedoch  die  völlige  Deckung  des  Systems  der 
Rechnungsoperationen  mit  dem  System  der  Natur  nachzuweisen, , 
müssen  wir  das  mathematische  Gebiet  noch  erst  weiter  durch- 
messen. 

10.  Die  höhere  Rechnung  beruht  auf  der  Berücksichtigung 
der  Veränderungen,  welche  mit  den  Grössen  vor  sich  gehen. 
Nicht  ein  falscher  oder  wahrer  Begriff  des  Unendlichen,  also, 
genau  aufgefasst,  nicht  die  Unbeschränktheit  in  der  Häufung  der 
Grössen  aus  kleinen  Bestandtheilen,  ist  hier  das  in  erster  Linie 
Eigenthümliche,  sondern  die  Reihe  von  Vermehrungen  oder  Ver- 
minderungen, welche  eine,  in  demselben  Zusammenhang  dieselbe 
Rolle  spielende  Grösse  durchläuft,  macht  den  Hauptgegenstand 
der  neuen  Rechnungsarten  aus.  Man  kann  daher  gans  wohl  die 
Zahl  noch-  immer  als  den  unmittelbaren  und  abstractesten  Gegen* 
stand  auch  für  die  Differential-  und  Integraloperationen  festhalten. 
Eine  Zahl,  die  im  algebraischen  Zusammenhang  nicht  etwa  blos 
durch  jede  andere  bestimmte  Zahl  ersetzt  gedacht  werden  kann, 
sondern  auch  noch  den  Sinn  hat,  neben  einem  einzelnen  festen 
Werth  der  durch  sie  bezeichneten  Grössengestaltung  rückwärts 
und  vorwärts  den  Verlauf  des  Weiterzählens  darzustellen  und 
fiir  aUe  diese  verschiedenen  Werthe  als  Repräsentant  zu  gelten,  — 
eine  solche  Zahl  ist  der  rein  arithmetisch  gedachte  Gegenstand 
der  höhern  Analysis.  Der  Fortschritt  von  Einheit  zu  Einheit 
kann  allerdings  nicht  sofort  als  Darstellung  der  sogenannten 
Stetigkeit  der  Grössenänderungen  gelten;  da  man  aber  in  der 
sachlichen  Anwendung  die  benannten  Einheiten  beliebig  klein 
wählen  darf  und  da  auch  schon  im  rein  Arithmetischen  an  Steile 
der  ganzen  Einheiten  die  Brucheinheiten  treten  können,  so  wird 
eben  eine  zahlenmässig  klare  Vorstellung  von  der  Vermehrung  oder 
Verminderung  stets  auf  ein  Hinzufügen  von  Einheit  zu  Einheit 
hinauslaufen.    Man   täuscht   sich,    wenn    man   die    stetige   Yet- 
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ändemng  auf  eine  andere  Weise  analysiren  zu  können  vermeint 
Nor  auf  diesem  Wege  wird  man  sie  ihres  falschen  Unendlich- 
keitsscheins entkleiden  und  hiedurch  zu  völlig  begreiflichen  Vor- 
stellungen vom  Wachsen  und  Abnehmen  gelangen.  Die  Grund- 
form der  Grössenveränderung  bleibt  hienach  arithmetisch  und 
besteht  in  dem  Uebergang  zu  neu  hinzugefügten  Einheiten  der- 
selben Grössengestalt. 

Um  auch  an  die  Abänderung  der  Zeichensprache  zu  erinnern^ 
so  erhalten  die  Buchstaben,  durch   welche  die  veränderlichen  im 
Gegensatz   zu   den   beständigen  Grössen  bezeichnet  werden,   die 
besondere  Bedeutung,  ausser  fiir  einen  aus  der  Reihe  der  Ver- 
änderungen   herauszuhebenden   Grössenfall   auch    ebensogut    fiir 
jeden  andern  Werth  innerhalb  dieser  Reibe  zu  gelten.     Sie  stellen 
auf  diese  Weise   den   InbegriflF  aller  beliebigen  Werthe  dar,  die 
eine  Grössengestalt  bei  Durchmessung  ihres  Spielraums  annehmen 
kann.     Ich  sage  ausdrücklich  Grössengestalt  und  nicht,  wie  man 
gewöhnlich   thut,   Grösse  schlechtweg;    denn   es  ist  immer  eine 
besondere  Artgestaltung,  die  in  Rücksicht  auf  einen  quantitativen 
Spielraum  durch  alle   möglichen  Ghrössenpositionen   erschöpft  ge- 
dacht werden  soll.     Eine  solche  Artgestaltung  ohne  Weiteres  als 
Grösse  oder  Werth   bezeichnen,  ist  wohl  der  Kürze  wegen  zu- 
lässig, kann  aber  in  der  Rechenschaft  über  das  Wesen  des  neuen 
Calcüls  nur  zu  Unklarheiten  veranlassen.    Beispielsweise  ist  die 
Tangente  eines  Winkels  nur  im  besondem  Fall  eine  Grösse,  aber 
im  Hinblick  auf  den   ganzen  quantitativen  Spielraum  dieses  Be- 
griffs  eine  Art  und  mithin   etwas,   wobei  die  Beschaffenheit,  die 
sich  in  der  Bestimmungsweise  des  Gebildes  ausdrückt,  die  Haupt- 
sache   ausmacht.     Wenn    ich    nun    dieses    Artgebilde,    welches 
einerseits  begrifflich   und   andererseits   doch  auch  grössenmässig 
bestimmt  ist,  eine  Grössengestalt  nenne,  so  liegt  hierin  die  sprach- 
lich nur  irgend  auffindbare  Kennzeichnung  der  Sache;   denn  die 
Bezeichnung  als  Grössengattung  würde  zu  allgemein  sein  und  an 
einen  ganz  gewöhnlichen  Begriff  erinnern.    Hienach  sind  es  also 
die  besondem  Grössengebilde,  die  vermöge  der  Art  ihrer  Bildung 
einen  vorgeschriebenen  Spielraum  durchlaufen,  was  den  Gegen- 
stand der  Rechnung  mit  dem  Veränderlichen  ausmacht. 

In  rein  arithmetischer]  Hinsicht  beruht  nun  das,  was  wir 
eben  Grössengebilde  genannt  haben,  auf  der  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  zu  verstehenden  Bildung  einer  Grösse  aus  andern 
Grössen  vermittelst  der  Rechnungsoperationen.    Abgesehen   von 
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einer  solchen  Herleitung  und  Abhängigkeit  ist  eine  Zahl  oder 
OröBse  Töllig  anbefltimmt  und  kann  daher  innerhalb  ihrer  all- 
gemeinen Art  alle  Werthe  gegen  das  unbeschränkt  Kleine  und 
Grosse  hin  vorstellen.  Eine  solche  unabhängige  Veränderiiehkeit 
wird  beispielswebe  der  Zeit  im  Allgemeinen  zukommen.  Um 
jedoch  zunächst  innerhalb  des  Zahlengebiets  zu  bleiben,  so  wird 
hier  in  Beziehung  auf  eine  fest,  wenn  auch  abstract  gedachte 
Einheit  die  Zahlenreihe  wirklich  das  zureichende  Bild  aller  V^- 
änderlichkeit  sein;  denn  der  Uebergang  zu  Null  durch  Einschal- 
tung von  Brucheinheiten  steht  ja  ebenfalls  offen.  Die  ein&che, 
gleichmässige,  *  durch  Hinzufugung  von  Einheit  zu  Einheit  oder 
von  einem  beständigen  Element  zum  andern  hervorgebrachte 
Veränderung  ist  der  Grundtypus,  und  alle  sonstigen  Verände- 
rungsarten  müssen  als  von  ihm  durch  irgend  welche  Operationen 
abhängig  dargestellt  werden.  In  diesem  Sinne  abbtogig  sein, 
heisBt  nun  in  der  mathematischen  Sprache  Function  sein;  denn 
jede  Function,  mag  sie  sich  immerhin  zunächst  wieder  auf 
Functionsgrössen  beziehen,  muss  doch  zuletzt  auf  unabhängige 
Veränderliche  zurückfuhren,  und  die  zerlegende  Kraft  der  Unte^ 
suchung  zeigt  sich  eben  darin,  dass  im  veränderlichen  Ghrossen- 
spiel  Alles  auf  solche,  im  letzten  Grunde  maassgebende  Einfach- 
heiten der  Grössenveränderung,  also  auf  die  elementarsten 
Bestimmungen  bezogen  werde.  fHinction  ist  demgemäss  eine 
Zahl  oder  vielmehr  ein  Zahlengebilde  einem  andern  oder  über- 
haupt der  allgemein  veränderlichen  Zahl  gegenüber  dadurch,  dass 
es  aus  letzterer  durch  eine  bestinmite  Gruppe  von  Rechnongs- 
thätigkeiten  erzeugt  gedacht  wird.  Dieser  algebraische  Zusam- 
menhang hat  nun  auch  offenbar  den  Charakter  eines  logischen 
Abhängigkeitsverhältnisses  und  gilt  auch  für  den  Einzelfall  Ton 
lauter  unveränderlichen  Grössen;  denn  der  Uebergang  von  einer 
fest  bestimmten  zu  einer  andern  durch  einen  Inbegriff  von 
Operationen  erzeugten  Zahl  zeigt  bereits  die  Herleitungsart  an. 
Ausdruck  und  Begriff  der  Function  bedeuten  aber  gewöhnlich 
die  durchgängige  Abhängigkeit,  vermöge  deren  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  ganzen  Veränderungsreihen  vorhanden  ist  Id 
diesem  Sinne  hat  die  Functionentheorie  wesentlich  'dieselbe  Auf- 
gabe, wie  die  Differential-  und  Integralrechnung  nebst  deren 
Modification,  der  sogenannten  Variationsrechnung,  und  Lagrange 
hatte  daher  ein  gewisses  Recht,  diese  Rechnungsarten  unter  jenem 
Gesammtnamen    zu    behandeln«      Uebrigens    würde   aber    eine 
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Bpecielle  Functionentheorie  weit  mehr  die  combinirten  und  in  das 
Individuelle  verzweigten  Formen  des  operativen  Zasammenhangs^ 
als  etwa  die  grundlegenden  Bildungsgesetze  abhängiger  Ver- 
ftnderungen  zu  behandeln  haben.  Die  Hauptsache  bleibt  daher 
in  der  allgemeinen  Theorie  die  Veränderung  überhaupt  und  die 
Art,  wie  man  aus  den  elementaren  und  selbständigen  Grössen- 
änderungen  die  entsprechenden  Gesammtänderungen  der  zusam- 
mengesetzten Grössen  ableite  oder  aber  aus  den  Elementarände- 
rungen  auf  die  aus  ihrer  Häufung  erzeugten  Stammgrössen 
rechnend  zurückschliesse.  Der  Name  einer  Rechnung  des  Ver- 
änderlichen wäre  sicherlich  der  passendste,  wenn  es  sich  über- 
haupt noch  darum  handeln  könnte,  för  die  höhere  Analysis  erst 
jetzt  nachträglich  den  alten  Benennungen  gegenüber  eine  einfach 
und  sachlich  entsprechende  Bezeichnung  geltend  zu  machen. 

11.  Wenn  die  Bildung  der  Differentiale  und  das  zugehörige 
umgekehrte  Verfahren  als  rein  arithmetische  Thätigkeiten  specieller 
Art  angesehen  werden  können,  so  ist  die  ganze  Analysis,  von 
der  sogenannten  Buchstabenrechnung  an  bis  hinauf  zu  der  Theorie 
einzelner,  individuell  ausgezeichneter  Functionen,  nichts  als  eine 
stufenweise  erweiterte  Bethätigung  der  grundlegenden  Rechnungs- 
arten in  besondern  Combinationen,  und  es  ist  schliesslich  jede 
noch  so  hoch  gestellte  Operation  nichts  als  eine  besondere  Form 
des  Addirens  und  Subtrahirens  oder  überhaupt  des  Gruppirens 
von  Einheiten.  Der  Name  Analysis  bezieht  sich  also  keineswegs 
auf  die  Anwendung  der  Zeichensprache ;  dieses  äusserliche  Merk- 
mal ergiebt  vielmehr  nur  ein  sehr  oberflächliches  Verständniss 
der  Sache.  Im  tiefem  Grunde  kann  sogar  die  ursprüngliche 
Wortbedeutung  des  Namens,  nämlich  die  Zerlegung,  für  die  Sache 
selbst  wieder  einen  Sinn  erhalten;  denn  diejenige  abstract  zer- 
legende Untersuchung,  vermöge  deren  auf  die  aus  Rechnungs- 
operationen herstellbare  Zusammensetzung  der  Grössen  einge- 
gangen wird,  macht  die  Eigenthümlichkeit  aller  mathematischen 
Arndysis  aus.  Hienach  reicht  aber  die  Analysis  als  solche  grade 
soweit  wie  das  zahlenmässig  erfassbare  Grössengebiet  selbst,  und 
sie  beadeht  sich  in  eigenster  Unmittelbarkeit  zunächst  überhaupt 
nur  auf  das  Zahlengebiet.  Sie  ist  also  nur  die  umfassende  und 
vollendete  Arithmetik  selbst,  empfängt  aber  die  Anregung  zur 
Bildung  ihrer  specielleren  Formen  und  Bestandtheile  von  be- 
stimmteren oder  gar  sachlichen  Grössengebieten  her.  Zuerst 
sind   es  die  Aufgaben  der  Geometrie,  welche  die  Begriffe   von 


—    264    — 

neuen  Functionen  liefern  und 'überhaupt  in  der  zeitlich  erweiterten 
oder  gar  schon  auf  die  Naturkräfte  bezogenen  Oestalt  das  Be- 
dürfhiss  regemachen  ^  die  Grössenveränderungen  als  soldie  und 
deren  gegenseitige  Abhängigkeiten  zu  verfolgen.  Wenn  man 
hinterher  die  Functionen  rein  arithmetisch  von  ihrem  geometriBchen 
Ursprung  loslöst  und  sie  in  dieser  abstracten  G^talt  ab  reine 
Gebilde  der  Änalysis  aufßihrt;  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  sich  derartige  Combinationen  nie  willkürUch  hätten  aufstellen 
lassen. 

Das  Verhältniss  der  Analysis  zur  Geometrie  betrifft  eine 
Uauptangelegenheit  der  innem  Gliederung  und  äusserlich  sach- 
lichen Bedeutung  des  mathematischen  Gesanmitsystems.  Wo  die 
Messungen  und  Vergleichungen  der  räumlichen  Gebilde  und  ihrer 
Theile  auf  die  principielle  Zusammensetzung  aus  Maasseinheiteu 
fuhren,  da  kommt  auch  bereits  die  selbständige  Rechnung  un- 
willkürlich in  das  Spiel,  und  es  ist  nur  ein  weiterer  Schritt,  ^^ 
räumlichen  Verhältnisse  systematisch  durch  zahlenmässige  Grössen- 
angaben  auszudrücken.  Letztere  Angaben  erfordern  bekanntlich 
irgend  ein  Coordinatensystem  und  liefern  das,  was  man  analytische 
Geometrie  nennt  und  was  in  Wahrheit  nur  diejenige  Methode 
ist,  in  welcher  aus  den  geometrischen  Verhältnissen  alles  das  aus- 
gesondert wird,  was  daran  rein  arithmetisch  vorgestellt  werden 
kann.  Die  Erhebung  zu  dieser  Abstractionsstufe  ist  schon  an 
sich  selbst  ein  Fortschritt  in  der  logischen  Trennung  der  sonst 
noch  vermischten  allgemein  quantitativen  und  der  speciell  geome- 
trischen Nothwendigkeiten.  Die  Gleichungsformel  einer  krummen 
Linie  enthält  von  dem  geometrischen  Sachverhalt  alles  das,  was 
an  ihm  durch  die  Zusammensetzung  von  Rechnungsarten  bezüg- 
lich der  Zahlenverhältnisse  der  Theile  des  Gebildes  irgend  ge- 
deckt werden  kann.  Hiedurch  wird  die  algebraische  und  ana- 
lytische Behandlung  ein  mächtiges  und  bequemes  Mittel,  aus  den 
Gleichungen  eines  Gebildes  alles  zu  entwickeln,  was  in  diesem 
Gebilde  an  rein  arithmetischen  Beziehungen  der  Bestandtheile 
verlangt  werden  mag.  Die  Tragweite  der  Algebra  und  Analjrsis 
kommt  hiemit  auch  der  Geometrie  zu  statten.  Die  Formen  der 
innem  Verhältnisse  der  Gebilde  werden  auf  abstracto  Functions- 
gestalten  zurückgeführt,  und  es  steigert  sich  auf  diese  Weise  zu- 
gleich die  Einsicht  in  die  Unterordnung  der  speciell  geometrischen 
unter  die  allgemein  arithmetische  Nothwendigkeit 
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Die  analytische  Behandlungsart  der  Geometrie  ist  zwar  in 
ihrer  Grundlage  an  die  blosse  Algebra  angeknüpft  worden,  ohne 
dass  ursprünglich  schon  eine  eigentliche  und  ausgebildete  Rech- 
nung mit  dem  Veränderlichen  vorhanden  war.  Jedoch  konnte 
von  einer  weiteren  Durchfuhrung  der  neuen  Methode  nicht  eher 
ernsthaft  die  Rede  sein,  als  bis  man  gelernt  hatte,  die  Abhängig- 
keiten veränderlicher  Grössen  voneinander  nach  festen  Regeln 
zu  bestinunen,  und  dies  geschah  erst  mit  der  systematischen  Be- 
gründung der  Fluxionen-  oder  Differentialrechnung.  Offenbar 
haben  die  Aufgaben  der  Geometrie  und  ihrer  zeitlichen,  nach  der 
Mechanik  hin  vollzogenen  Erweiterung  schon  an  sich  selbst  dazu 
genöthigt,  die  vorzugsweise  noch  algebraische  Analysis  im  Sinne 
einer  Rechnung  des  Veränderlichen  zu  entwickeln.  Der  erste 
Hauptfall,  in  welchem  die  sonst  in  der  Algebra  einwerthigen 
Grössen  eine  stetige  und  in  dieser  Beziehung  unbeschränkte  Ab- 
folge von  Werthen  darzustellen  hatten,  war  ja  derjenige  der  Auf- 
stellung der  Gleichung  einer  Curve  gewesen.  Von  diesem  Punkte 
aus  mussten  die  Bedürfnisse  der  Geometrie  und  Mechanik  mit 
Noth wendigkeit  auf  die  höheren  Rechnungsarten  fuhren,  und  man 
mag  hieraus  auch  die  allgemeine  Wahrheit  entnehmen,  dass  die 
fruchtbaren  Anregungen  nicht  von  dem  abstracteren  Gebiet  der 
Analysis  an  sich  selbst,  sondern  von  den  bestimmteren  und  an 
Wirklichkeitsgehalt  reicheren  Feldern  des  anschaulich  Räumlichen, 
des  Zeitlichen  und  des  Dynamischen  auszugehen  haben.  Mit 
letzterer  Bemerkung  ist  auch  zugleich  das  wahre  Verhältniss  von 
Analysis  und  Geometrie  bezeichnet;  die  Analysis  ist  zwar  logisch 
übergeordnet,  aber  sachlich  auf  den  Stoff  angewiesen,  der  ihr 
von  der  Geometrie  zukommt.  Die  Analysis  ist  nur  darum  all- 
gemeiner, weil  sie  inhaltärmer  ist,  indem  sie  blos  die  operativen 
Zusammensetzungsarten  der  Zahlengrössen  zum  unmittelbaren 
Gegenstande  hat  Wo  in  der  Geometrie  Ausdehnungseinheiten 
in  anmittelbarer  Verbindung  gegeben  sind,  da  verschwindet  in 
dem  rein  analytischen  Ausdruck  die  Ausdehnung  und  es  bleiben 
nur  die  abstracten  Zahleneinheiten  als  derjenige  Stoff  übrig,  auf 
den  sich  die  Rechnungsarten  und  Gleichsetzungen  beziehen.  Um 
ein  rein  analytisches  Ergebniss  in  den  ihm  entsprechenden  geo- 
metrischen Sachverhalt  zu  übersetzen,  muss  man  die  ursprüng- 
liche Abstraction  gleichsam  zurückthun  und  einen  selbständigen 
räumlichen  Entwurf  zu  den  blossen  Zahlenverhältnissen  hinzu- 
fügen.   Man    gewinnt   also    geometrische    Wahrheiten   auf  ana- 


lytiBch^n  Vftge  nur  dadurch,  dam  man  üch  ent  aar  ÄbstnctioD 
erlieltt,  alsdum  im  Bermch  deraelboi  etwai  ebenfalU  «rithmetiscb 
Abstractes  emiittelt  and  ditees  Abstncte  sclüieHlicli  wiedenira 
in  den  volleren  geometrücfaen  ZnaumnenliBQg  emföhrt.  Letxtere 
EiDfiihruDg  erfordert  aber  die  besondere  Ber&ckmchtigang  der 
specitiscli  räomlicben  Oeseta^  und  bo  ist  klar,  dasa  man  im  ana- 
lytischeo  Verfahren  nur  eine  der  Geometrie  dienstbare  Hfilä- 
uperatioD  aUgeineia  arithmetiBcher  Art  vor  sich  hat. 

12.  Iii  ndoster  Zeit  ist  das  Wesen  der  Geometrie  duicli 
aeue,  tilr  eiueu  Theil  derselbe]  geltende  Methoden  so  Tielgeataitig 
gpnordea.  daas  man  dar&ber  die  Gleicharti^eit  des  allgemeiiten 
Baues  aus  dem  Ange  verloren  hat  Man  ist  namentlich  der 
^rojeodnsclien  Ge<»netrie  gegenüber  in  Verl^enheit  gerathen, 
und  man  hut  Angesichts  dereelben  oder,  wie  man  auch  ktux  sageo 
kötinte,  Augeäichts  der  Ponceletschen  H^ode  eine  solche  Spsl- 
long  in  :>luä'  und  BehandhingBart  anerkennen  mfiasen,  daas  gegen- 
wärtig Tuu  dem  BewosBtsein  einer  einheätlicfaen,  in  sich  gldch- 
arligeu  und  ia  den  Yerxweigungei  wohlgegliederten  Geometrie 
nichis  anxutr^en  ist.  Auch  schon  die  gmndl^ende  beschrei- 
bende Geometrie  eines  Monge  hatte  dai  Rahmen  dea  alten  Systemi 
duTvbbroohen,  und  der  Inbegriff  aller  dieser  neueren  Methoden 
und  Stoffe  tiat  es  mit  sich  gebncht,  daa  nunmehr  die  gesammte 
Geometrie  ohne  eine  die  Thcile  ordnende  and  gehörig  ineinander- 
lugende  \'er&<snng  ist.  Dieser  Uebdstaod  ist  noch  durch  du 
Widerspiel  gesteigert  woiden,  in  wdcbem  sich  die  eingewnrselte 
und  sich  in  Einsettigkeitai  verbcscnde  analytische  Behandlaug 
dm  neuen,  »pecifiach  geometrischen  Methoden  g^enäber  befund« 
hat  und  noch  jetrt  and  awar  am  meistm  da  befindet,  wo  sie  sich 
die  neuen  >taffe  and  Wendungen  in  ihrer  Art  nntasoordneo 
sucht.  WÄiirend  simat  in  don  logischen  Getf&ge  der  geaammteu 
Mathematik  die  Hai^»tabdbähulgen  ohne  Wetten»  an  einer  klaren 
Debenicht  ^«bracht  werden  k&men,  btesbC  die  an  Gestahongen 
g«wofdlei>e  Geometrie  loirfcfast  noeb  ejnigermaaiwwi 
Dni^  blosse  Ssweiaang  auf  dis  in  Geltni^  befind- 
NanKD  der  beeondem  stoffli^efi  ud  methotfischen  Gnp- 
isat  sich  Uer  in  ^tacbeideMler  Wdse  nicfata  erledig«)- 
irrefahratd  ist  beiapieisweiae  der  Anadnek  modenie 
GleoMctiie;  denn  die  Sja&eae  bedeutet  hier  gar 
!geaBatx,  aoadKit  nnr  daa  anaaitteDMr  geo- 
aW  üdtt  erst  dnrck  die  abatraden  aritlunetischen 
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Operationen  vermittelte,  räumlich  anschauliche  Verhalten  in  der 
Bestimmung  der  Eigenschaften  der  Oebilde.  In  diesem  Sinne 
war  and  ist  alle  eigentliche  Geometrie  in  ihrer  Grundlage  stets 
synthetisch  und  wird  die  analytischen  Allgemeinheiten  nur  als 
eine  Art  abetracten  Ueberbau  zur  bequemeren  Behausung  und 
Aussonderung  der  rein  zahlenmässigen  Beziehungen  zulassen. 

Was  man  aber  im  engem  Sinne  als  synthetische  Geometrie 
im  Gegensatz  zu  den  analytischen  Behandlungsarten  und  auch 
in  einiger  Abweichtmg  von  den  geometrischen  Verfahrungsarten 
des  Alterthums  angestellt  hat,  ist  im  letzten  Grunde  nichts  als 
die  Benutzung  der  centralen  Projection,  um  gewisse,  von  Poncelet 
ganz  bezeichnend  projectivisch  genannte  Eigenschaften  der  Ge- 
bilde zu  erkennen.  Die  besondere  Anwendung  dieser  pro- 
jectiyischen  Beziehungen  zum  selbständigen  Entwurf  der  Gebilde 
ist  der  Kern  der  neuen  Art  von  Geometrie,  in  welcher  die 
Steinerschen  Modificationen  den  einfachen  und  ungekünstelten 
Ursprung  freilich  nicht  so  deutlich  erkennen  lassen,  als  dies  in 
der  schöpferischen  und  umfassenden  Grundlegung  durch  Poncelet 
von  vornherein  der  Fall  war.  Hier  war  es  nämlich  sofort  wahr- 
zunehmen, wie  die  bei  den  Kegelschnitten  schon  ihrer  antiken 
Behandlung  gemäss  so  deutlich  wahrnehmbare  Eigenschaft,  sämmt- 
lich  derselben  centralen  Projection  anzugehören,  den  Anknüpfungs- 
punkt fUr  die  neue  geometrische  Betrachtungsart  gewisser  per- 
spectivischer  oder  projectivischer  Eigenschaften  geliefert  hatte. 

Mit  dieser  Zurückfuhrung  der  neuen  Wendungen  auf  einen 
bestimmten,  klar  umgrenzten  Gesichtspunkt  muss  aber  auch  die 
Vorstellung  schwinden,  als  wenn  alle  Wahrheiten  der  Geometrie 
für  die  projectivische  Behandlung  empfänglich  wären.  Es  ist 
vielmehr  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  von  Beziehungen 
der  Gebilde,  der  seiner  Natur  nach  auf  diese  Art  erledigt  werden 
kann.  Hiemit  ist  denn  aber  auch  das  innere  Verhältniss  des 
neuen  Gebiets  innerhalb  der  gesammten  Geometrie  näher  be- 
stimmt Wir  haben  nämlich  in  ihm  zunächst  nur  eine  Abart  der 
allgemeinen  Geometrie  vor  uns  und  zwar  nach  Stoff  und  Form 
nur  eine  ftir  besondere  Fragen  geeignete.  Es  kommt  also  darauf 
an,  den  Gesammtrahmen  der  ursprünglichen  Geometrie  festzuhalten 
und  innerhalb  desselben  das  Neue  an  Vorstellungsarten  und 
Wendungen  da  einzufügen,  wo  die  besondere  Natur  der  Auf- 
gaben die  projectivische  Methode  als  die  kürzeste  und  anschau- 
lichste mit  sich  bringt    Vom  Standpunkt  einer  solchen  Auffassung 
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bleibt  die  Geometrie  nicht  mehr  zerklüftet  und  chaotiBch;  ihre 
selbstäiidige  Einheit  und  die  durchgängige  Gleichartigkeit  ihrer 
gesammten  Elemente  wird  weder  analytisch  durch  die  rechnenden 
Methoden^  noch  projectiviach  durch  die  anschaulichen  Entwürfe 
und  Herleitungen  irgend  gestört  Man  wird  das,  was  in  arith- 
metischer Abstraction  am  einfachsten  hervortritt,  eben  nur  in  der 
rechnenden  Form,  das  aber,  was  durch  die  Construction  gewöhn- 
licher oder  speciell  projectivischer  Art  am  leichtesten  zu  über- 
sehen ist,  je  nach  der  Natur  der  Aufgabe  durch  die  eine  oder 
die  andere  anschauliche  Darstellungsweise  ausmachen.  Hiemit 
wird  man  auch  wieder  allgemeine  und  zugleich  umfassende  Ele- 
mente der  Geometrie  gewinnen  und  in  einem  einzigen  Entwurf 
das  Ganze  des  modern  erweiterten  Gebiets  bemeistern  können. 
Anstatt  besonderer  Geometrien,  die  einander  mehr  oder  minder 
entfremdet  gegenüberstehen,  wird  man  nur  verschiedenartige 
Methoden  kennen,  zwischen  denen  aber  ebenfalls  ein  geordnetes 
Verhältniss  besteht,  indem  jede  derselben  f&r  einen  eignen  Kreis 
von  zugehörigen  Aufgaben  zur  Geltung  kommt. 

13.  In  der  bisher  gegebenen  Uebersicht  der  Beschaffenheit 
und  der  innern  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  der  Mathematik 
sind  die  letzten  Grundbegriffe  nur  insoweit  in  Frage  gekommen, 
als  es  für  den  Eintheilungsgesichtspunkt  erforderlich  war.  Nicht 
etwa  nur  die  überlieferten,  widerspruchsvollen  oder  mindestens 
unklaren  Grundvorstellungen  vom  Unendlichen  und  Imaginären 
sind  als  bereits  rationalisirt  vorausgesetzt  und  so  ausser  d^n 
Spiele  gelassen  worden,  sondern  auch  die  auf  das  Räumliche  be- 
züglichen Grundsätze  sind  ohne  Weiteres  nur  so  in  Frage  ge- 
kommen, als  wenn  noch  keine  absurden  Bemängelungen  derselben 
dagewesen  wären.  Nun  ist  es  aber  nöthig,  zur  Sichtbarmachung 
der  absoluten  Tragweite  und  uneingeschränkten  Gültigkeit  der 
Mathematik  und  insbesondere  der  Geometrie  jeden  logischen 
Widerspruch  als  weggeräumt  und  die  Natur  des  Räumlichen  als 
die  einzige  reale,  ja  überhaupt  denkbare  Ausdehnungsform  ge- 
sichert zu  wissen.  Was  zunächst  den  falschen  Begriff  des  Un- 
endlichen anbetriffit;,  so  konunt  er  mit  dem  Gesetz  der  bestioomten 
Anzahl  völlig  in  Wegfall.  Das  Unbeschränkte  darf  in  der 
Mathematik  immer  nur  den  Sinn  der  ungehinderten  Möglichkeit 
des  gedanklichen  Vermehrens  oder  Verminderns,  also  des  Haufens 
oder  Einschaltens,  des  Vervielfeltigens  oder  Theilens  haben;  an- 
dernfalls wird   es  zu   einer  logischen   Chimäre.    Aber  audi  in 
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dieser  rationalisirten  Gestalt,  die  ich  dieaem  Begriff  seit  lSi'>l  in 
verschiedenen  Schriften,  zuletzt  aber  in  der  neuen  Auflage  der 
Geschichte  der  mechanischen  Principien  gegeben  habe,  ist  eine 
Anwendung  auf  das  Stetige  nur  dann  ohne  Fehlgriff  durchzu- 
führen, wenn  die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der'  Steli^-keit 
selbst  als  ein  Terhilllter  Unendlicbkeitsbegriff  der  falschen  Art 
aufgedeckt  wird.  In  der  That  ist  es  unzulässig,  zwischen  zwei 
Punkten  des  BaomeB,  also  etwa  im  Laufe  einer  graden  LiniL-, 
eine  Unendlichkeit  von  Theilen  als  an  sich  vorhanden  zu  bgIzch. 
Das  sogenannte  Stetige  musa  sich  als  Wirkliches  in  eine  Zn'^iim- 
mensetzung  von  Theilen  auflöeen,  die  in  bestimmter  Anzahl  vor- 
handen sind,  und  es  wird,  soweit  diese  Auflösung  nicht  l'l;itz 
greifen  kann,  eben  als  ein  Unwirkliches,  abo  als  ein  BegrilV  an- 
zusehen sein,  der  blos  in  KUcksicbt  auf  unsere  angehiiKlertc 
Thätigkeit  des  Einschaltens  von  Zwiachenlagen  einen  Sinn  und 
zwar  ganz  denselben  subjectiven  Sinn  hat,  wie  die  Unendliclikeit 
der  Bruchtbeilung  einer  abstracten  Zahleneinheit  Diese  C'unse- 
qnenz  ist  schon  früher  in  Fri^  gekommen,  mues  aber  auch 
speciell  da  geltend  gemacht  werden,  wo  der  mathematische  Un- 
endlichkeitsbegriffunter dem  Bilde  der' Stetigkeit  seine  am  njoisten 
trüg^adie  Gestalt  annimmt.  Die  Naturwirklichkeit  musa  j^^enau 
dem  Gedanken  entsprechen;  es  kann  also  kein  sachliches  Hindei- 
niss  vorbanden  sein,  zwischen  zwei  realen  Punkten  stets  einen 
dritten  einzuschalten;  aber  die  Anzahl  dieser  Einschaltungen  muss 
in  jedem  thatsächlich  vollzogenen  Falle  eine  bestimmte  sein.  Die 
OperationsfUhigkeit  des  Denkens  und  diejenige  der  Natur  ent- 
sprechen einander ;  wo  in  jenem  eine  Unbeschränktheit  iet,  mu8s 
sie  auch  in  dieser  sein;  aber  in  beiden  hat  die  Unbeschränktheit 
nur  den  Sinn,  an  der  weiteren  Bethfttigung  der  Operationeu  an 
sich  nicht  gehindert  zu  sein,  jedoch  als  fertiges  Ergebnis^  immer 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  aufweisen  zu  können. 

Was  sich  schon  im  Zahlengebiet  als  Unmöglichkeit  kund- 
giebt,  wie  beispielsweise  die  Darstellung  des  Doppelten  einer 
Quadratzahl  als  einer  einzigen  Quadratzahl,  kann  auch  im  Geo- 
metrischen  nicht  möglich  werden;  denn  eine  abstracte  Wahrheit 
kann  sich  nicht  dadurch  verlieren,  dass  sie  in  bestimmtere  Ge- 
bilde eingeht,  also  etwa,  anstatt  auf  blosse  Zahlen,  auf  die  Zahlen 
räumlich  ausgedehnter  Theile  bezögen  wird.  Das  Irrationale  stellt 
also  auch  in  der  Geometrie,  wo  es  iilr  die  oberflächliche  Be- 
trachtung den  Anschein   einer  positiven  Verwirklichni:^  erzeugt. 
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eine  arithmetische  Unmöglichkeit  dar,  die  im  materiell  bestimmten 
Sachraum  auch  eine  gegenständliche  Bedeutung  für  die  letzten 
Elemente  und  deren  Zusammensetzungsart  haben  muss.  Dies 
hier  weiter  verfolgen,  hiesse  jedoch,  unsere  blosse  Uebersicht  des 
Wissensgebiets  zu  einer  detaillirten  Logik  der  Mathematik  e^ 
weitem,  die  wir  aus  diesem  Werk,  als  dessen  allgemeinem  Cha- 
rakter nicht  entsprechend,  grundsätzlich  ausgeschlossen  haben. 
Auch  für  die  übrigen  widerspruchsvoll  gemissbrauchten  Begriffe 
müssen  kurze  Angaben  ihrer  berichtigten  Gestalt  genügen. 

So  ist  das  Imaginäre  ein  rein  arithmetischer  und  so  zu  sagen 
operativer  Begriff;  denn  es  ist  die  Anzeige  derjenigen  Art  von 
Unmöglichkeit,  welche  durch  die  Verbindung  schon  an  sich  selbst 
unverträglicher  Operationen,  also  im  letzten  Ghomde  durch  die 
Beziehung  des  Quadratwurzelzeichens  auf  das  Subtractionszeichen 
entsteht  Nie  kann  in  der  Rechnung  aus  zwei  oder  überhaupt 
einer  graden  Anzahl  von  gleichen  Zahlenfactoren,  mögen  die- 
selben nun  im  Verhältniss  zu  andern  Zahlen  in  additiver  oder 
subtractiver  Verbindung  stehen,  eine  Zahl  gewonnen  werden,  die 
abzuziehen  wäre,  d.  h.  negativ  ausfiele.  Die  Orundgesetze  der 
Multiplication  algebraisch  zusammengesetzter  Zahlen  sind  es  also, 
die  hier  entgegenstehen,  und  die  es  zu  einer  Thorheit  machen, 
in  dem  Imaginären  noch  etwas  Anderes  als  die  gekennz^chnete 
besondere  Art  des  operativ  Unmöglichen  suchen  zu  wollen. 
Selbstverständlich  besteht  diese  Unmöglichkeit  in  der  Geometrie 
und  in  jeder  sachlichen  Anwendung  der  arithmetischen  OperationB- 
gesetze  fort,  so  dass  die  einzige  Gegenständlichkeit,  die  fär  das 
Imaginäre  nachzuweisen  ist,  eben  nur  in  dem  entsprechenden  Da- 
sein einer  auch  realen  Unmöglichkeit  angetroffen  wird.  Die  soge- 
nannten geometrischen  Constructionen  des  Imaginären  sind  daher 
principielle  Täuschungen;  denn  in  Wahrheit  lassen  sich  stets  nur 
die  reellen  Elemente  an  sich  selbst  veranschaulichen  und,  wie 
ich  zuerst  am  Schlüsse  meines  vorher  erwähnten  mechanischen 
Werks  angegeben  habe,  auf*  Grund  eines  bewussten  Zeichen- 
wechsels Hülfs-  und  Ei^änzungsconstructionen  vornehmen,  die  den 
Gang  der  Unmöglichkeiten  indirect  in  solchen  räumlichen  Gebilden 
sichtbar  machen,  die  den  reellen  Stammgebilden  nahe  verwandt 
sind.  Was  man  aber  bisher  thatsächlich  über  eine  sogenannte 
Construction  des  Imaginären  zum  Besten  gegeben  hat,  ist  laater 
logischer  Widersprach  und  mystisch  mathematische  Illusion  ge- 
wesen. 
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Die  Allgemeinheit  des  arithmetisch  Operativen  wird  auch 
noch  oft  dadurch  gemissbraucht;  daas  man  dieselbe,  anstatt  sie 
ide  im  Falle  des  Imaginären  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  durch 
Erdichtungen  entstellt  und  in  einer  Weise  voraussetzt,  wie  sie 
gar  nicht  vorhanden  ist  oder  sein  kann«  Ein  Zahlenproduct  von 
mehreren  Dimensionen  bedeutet  bekanntlich  nichts  Anderes 
als  eine  mehrmals  wiederholte  Multiplication.  Die  Art  der  Zu- 
sammensetzung oder  Bildung  des  Products  hat  im  Anschluss  an 
die  bei  geometrischen  Inhaltsbestimmungen  erforderUchen  Multi- 
plicationen  der  verschiedenen  Ausdehnungsgrössen  den  Ausdruck 
Dimension  auch  da  eingebürgert,  wo  nur  die  Abzahlung  der 
Einheiten  in  einem  der  vielen  Factoren,  aber  durchaus  keine 
sachliche  Grössenabmessung,  also  keine  räumliche,  zeitliche, 
materielle  oder  dynamische  Häufung  von  Theilen  gemeint  ist 
In  dieser  abstracten  Bedeutung  ist  es  eben  nur  die  Operation 
des  Zählens  oder  Haufens  von  Einheiten,  die  in  den  verschiede- 
nen Factoren  als  selbständiger  Vorgang  der  Grössen-  oder  viel- 
mehr Zahlenbildung  abgesondert  gedacht  wird  und  so  die  an 
sich  berechtigte  allgemeine  Vorstellung  liefert,  .dass  eine  be- 
liebige Anzahl  von  Dimensionen  des  Zählens  d.  h.  von  zähl- 
baren Einheitsgruppen  zur  Erzeugung  eines  Products  zusammen- 
wirke. Im  Gebiet  der  blossen  Zahl  ist  die  völlig  unbeschränkte 
Vermehrung  dieser  Art  von  Dimensionen  oder,  mit  andern 
Worten,  die  beliebige  Setzung  von  gesonderten  Zählungsgesichts- 
punkten vollkommen  ^zulässig;  ob  aber  unsern  willkürlichen 
Entwürfen  auch  benannte  Grössen  in  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen, ist  stets  eine  besondere  Frage.  Nun  hat  man  sich 
aber  gestattet,  auf  eine  missverstandene  Allgemeinheit  der  Ana- 
lysis  hin  die  sogenannten  Dimensionen  der  Producte  in  reale 
Dimensionen  umzudichten  und  namentlich  Räume  mit  mehr  als 
drei  Dimensionen  zu  fingiren.  Diese  unklare,  logisch  wider- 
spruchsvolle Phantastik  wurzelt  überdies  in  einer  gänzlichen 
Verkennung  des  Wesens  der  Analysis,  deren  arithmetisch  ab- 
stracto Bedeutung  wir  oben  dai^elegt  haben. 

14.  Grade  für  das  Verständniss  der  souveränen  Bedeutung 
der  Logik  und  Mathematik  und  mithin  für  die  Sicherheit,  Klar- 
heit und  Harmonie  unserer  einzigen,  untheilbaren  und  selbst- 
genugsamen  Weltvorstellung  ist  es  von  Nutzen,  auch  die  sonst 
fast  unzurechnungsfähigen  Thorheiten  zu  berühren,  die  sich  in 
dem    Haluciniren   von  Mathematikern  an  die  vorher  erwähnten 
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BegriflbBchwierigkeiten  geknüpft  haben.  Alle  jene  voreiligen, 
halb  poetischen  und  völlig  unlogischen  Zwittergebilde,  an  die  in 
der  vorigen  Nummer  erinnert  wurde,  haben  zusammengewirkt^ 
vorzugsweise  in  unserm  an  mystischer  Unklarheit  stark  leiden-, 
den  Jahrhundert  auch  in  der  Mathematik  Sächelchen  zu  zeitigen, 
die  in  klareren,  mit  bedeutenderen  Geistern  ausgestatteten  Zeiten 
sich  zwar  auch  bei  untergeordneten  Leuten  anfanden,  aber  als 
Missgeburten  sofort  wieder  vernichtet  wurden.  Unsere  Zeit  hat 
die  nicht  beneidenswerthe  Ehre  gehabt,  wissenschaftliche  Exi- 
stenzen grosszuziehen,  die  auf  die  Neuhervorbringung  solcher 
Missgeburten  eitel  waren  und  die  Schwachheit  hatten,  solche 
Gebilde  einer  sich  mystisch  versehenden  Phantasie  für  wunder 
welche  Aufschlüsse  zu  halten.  Die  noch  tiefer  stehenden  Nach- 
setzlinge dieser  seltsamen  mathematischen  Weisen  haben  auf 
blossen  Autoritätsglauben  hin  den  Kram  mit  edler  Dreistigkeit 
recht  breit  ausgelegt,  und  so  ist  es  durch  ältere  Autoritäten, 
wie  den  Göttinger  Professor  Gauss,  und  jüngere  Ablegerautori- 
tätchen  wie  beispielsweise  auch  einen  verstorbenen  Göttinger 
Professor  Namens  Riemann  dahin  gekommen,  dass  jenes  Wort 
von  Hobbes,  die  Menschen  würden  selbst  die  Axiome  Euklids 
leugnen,  wenn  es  ihre  Interessen  mit  sich  brächten,  zur  buch- 
stäblichen Wahrheit  geworden  ist.  Man  befindet  sich  auf  diese 
Weise  in  einer  die  Mathematik  und  deren  sachliche  Anwendung 
umgebenden  Nebelsphäre,  und  selbst  der  verständige  Mann,  der 
seine  Worte  lieber  für  Besseres  sparte,  ist  genöthigt,  zu  diesem 
unlogischen  Unfug  Einiges  zu  bemerken,  weil  sonst  die  autoritäre 
Ansteckung  ihren  ungehemmten  Lauf  haben  und  Viele  auf 
blossen  Glauben  hin  in  den  Absurditätentaumel  hineinziehen 
würde. 

Die  Auflehnung  gegen  die  überlieferten  iGrundsätze  der 
Geometrie  ist  nicht  etwa  eine  Kühnheit  sondern  eine  Schwäche 
des  Gedankens.  Der  Satz,  dass  Parallellinien  sich  nicht  schnei- 
den, ist  eine  unmittelbare  logisch  mathematische  Erkenntniss  ans 
dem  anschaulichen  Begriff  der  Richtungsgleichheit  und  unver- 
änderlichen Entfernung.  Aus  diesem  Grunde  ist  er  weder  eines 
Beweises  bedürftig  noch  fähig.  Man  kann  ihn  höchstens  aus 
einer  gleichwerthigen  Wahrheit,  nämlich  aus  dem  gegentheiligen 
Ergänzungssatze  ableiten,  dass  nichtparallele  Linien  oder,  mit 
andern  Worten,  solche  Linien  einander  schneiden,  die  mit  einer 
dritten  schneidenden  die  Innern  Winkel  kleiner  als  sswei  Rechte 
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haben.    Wenn  Euklides  einen  Beweis  zu  geben  glaubte^  indem 
er  letztere  Wahrheit  als  unbeweisbaren  Grundsatz  einführte  und 
nun  die  andere  darauf  beruhen  liess;  so  war  dies  höchstens  ein 
logisch   technischer  Fehler,   der  gar  nicht  den  Inhalt ,  sondern 
nur  die  Darstellungsform  der  an  sich  unumstösslichen  Wahrheit 
berührte.      Logisch    gleichwerthige   Wahrheiten,    die    nur    ver- 
schiedene Seiten  einunddesselben   Sachverhalts   sind,  durch  Ab- 
änderungen ineinander  übergehen  lassen,  heisst  durchaus  nicht 
den  gemeinsamen  JLeTn  selbst  beweisen.    Letzteres  ist  auch  in 
dem  Parallelensatz  gar  nicht  zulässig,  und  er  ist  daher  ein  gutes 
Beispiel  daftir,  dass  die  geometrische  Zerlegung  der  Wahrheiten 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  auf  einfache,  ihrer  logisch  mathe- 
matischen Natur  nach  nicht  weiter  zerlegbare  Einsichten  führen 
moss.    Statt  dies  einzusehen,  hat  man  sich  früher  mit  illusorischen 
Beweisen  des  Unbeweisbaren    abgequält   und  nun  schliesslich  in 
unserm    Jahrhundert   gar    die    Sache    selbst    in   Frage  gestellt 
Das  ebene  gradlinige   Dreieck  kann   nunmehr,   und  zwar  schon 
in  Folge    eines   Gaussischen   Interdicts,    nicht   darauf  Anspruch 
machen,   unter   allen    Umständen   eine   Winkelsumme    von   zwei 
Rechten  zu   ergeben.     Werden  seine   Seiten  ins  Unbeschränkte 
immer   grösser,    so  können   alle   drei  Winkel  nach  jenem  mysti- 
schen Orakel  beliebig  klein  gemacht  werden.    Das  ist  das  Fuss- 
gestell,    auf  welchem  die    hypereuklidische  oder  antieuklidische 
Geometrie  ruht,  die  überdies  noch  mehr  als  unsem  Raum  von 
drei  Dimensionen  mit  ihren  Neuheiten  heimsucht,  indem  sie  sich 
auch    noch   zu  Räumen   mit   mehr  Dimensionen    und  in  höhere 
jenseitige   Regionen   schon   vor   dem  Ableben   der   betreffenden, 
unsterblichkeitsgläubigen    Mathematiker    verstiegen    hat      Diese 
mystischen  Heimsuchungen  mit  4,  5,  6  oder  mehr  Dimensionen 
werden   nun   heute,   wo  es  gilt,  vor  einem  autoritätsgläubigen 
oder   nicht    sachkundigen   Publicum    recht    abstract    gelehrt   zu 
scheinen,  auf  die  am  Ende  der  vorigen  Nummer  als  trügerisch 
gekennzeichnete,  vöUig  falsch  gedeutete  AUgemeinheit  der  An&- 
lysis,   als  auf  einen  angeblichen  Nachweis,  zurüdcgefiihrt,  und 
man  giebt  so  das  interessante  Schauspiel  zum  Besten,  Räume  mit 
beliebigen   Dimensionen  und  wohl  gar  Eugelflächen  darin  rein 
analytisch  zu  behandeln.    Solche  höhere  Absurditäten  bilden  das 
Spielwerk,  mit  dem  man  in  Ermangelung  der  Fähigkeit  zu  ernst- 
haften   verstandesmässigen   Leistungen    sich   und   das  Publicum 
über   die   eigne  Leerheit  zu  täuschen  beflissen  ist    Die  Paraliel- 
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liDieo,  die  aich  im  Emat  im  UnendliobsD  und  zwu  ntch  zwei  ' 
Seiten  bin  icluieiden,  also  richtig  einen  Ranm  einBchlieaseu;  dk 
Bimpeln  grsden  Linien,  die  aidi  mit  ihren  beiden  Ekiden  im  Un- 
endlichen begrtlBMn  and  wie  ein  Kreis  in  sich  korflckkehreo; 
die  gTiidlinig;fln  Dreiecke  mit  belielüg  kleiner  Winkelsomme;  — 
daa  sind  nur  die  niohsten  Früchte,  die  wir  ichon  in  onsenn 
Räume  von  der  nenen  Geometrie  des  Absurden  einernten  kSimeD. 
Das  Höchste  an  Erkenntniss  »ber  and  zugleich  dms  Tie&te, 
dessen  der  menschliche  Geist  in  der  Enssersten  Gipfelang  Bein« 
zauberhaft  gesteigerten  Verstandes  ßlhig  gewesen  ist,  gehön 
nicht  diesem  trivialen  Räume  von  drei  Dimensionen  an,  in 
welchem  üch  die  Orakel  neuer  ungeheuerlicher  Wahrheit  nur  k 
spärlich  vernehmen  lassen  und  nur  mit  so  wenig  Axiomen  aaf- 
ziiräumen  ist,  —  nein,  dieses  ÄUerhöchste  ist  nur  im  entlegenen  | 
leiligthum  der  vielen  Dimensionoi  zu  finden,  wo  man  sich  m<iii  \ 
btos  nach  drei  Richtungen  strecken,  sondern  der  Votlkonunen-  . 
heit  allseitiger  Abmessung  iheilhaft  werden  kann.  Die  neuen 
Welten,  die  sich  hier  er&finen,  sind  so  eminent  der  nnsrigen 
überlegen  und  jeder  trivialen  Schätzung  so  entwachsen,  dau  in 
iljnen  das,  was  bei  uns  Logik  heisst,  zur  Absurdität  wird,  und 
umgekehrt,  dass  die  Absurdität  bei  uns  dort  die  eigentlicli 
logische  Consequenz  vertritt.  Demgemäss  mag  denn  auch  die- 
jonige  Geometrie  oder  überhaupt  Mathematik,  die  nur  dort  ibren 
lu^imathlicb  anmnthenden  Gegenstand  findet,  ganz  wohl  als  rinm- 
lit-hä  Absnrditätenlehre  bezeichnet  werden  und  sich  ihrer  gnutd- 
Bützlicben  Erhabenheit  über  die  GmndsKtie  alles  Denkens  in 
jenem  onsugänglichen  und  onerfindlicben  Heiligtfaom  ungesISn 
erfreuen.  Die  irdische  Mathematik  aber,  die  auch  zugleich  dit 
jeni^  des  Himmels  im  Sinne  des  Kosmos  ist,  —  diese  koemiscb« 
Mathematik,  die  für  jedes  denkende  Wesen  anderer  Weltkörper 
iit  gleichen  Gnindhigen  gelten  mnss  und  den  Qntndban  dei 
bäios  wie  des  Denkens  überall  gleichartig  vermittelt,  diese  ein- 
tuche,  in  ihren  Begriffen  natürliche  und  widersprachslose  Hatbe- 
nmtik  wird  in  ihrer  Bescheidenheit  nur  alles  das  in  Ansprach 
niihmen,  was  logisch  und  ohne  Selbstrerstümmelang  des  Ve> 
Standes  als  seiend  irgend  vorausgesetzt  werden  kann.  Sie  wiid 
sich  darauf  beschränken,  das  All  zu  umfassen,  nnd  nicht  zu  dem 
All,  welches  ihr  wirklich  Alles  ist,  noch  einiges  Andere  an  Ab- 
surditäten zu  behandeln  haben. 
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15.  Auch  für  das  Qanze  der  Wissenschaften,  welches  mit 
seinen  Verzweigongen  dem  Ganzen  der  Dinge  entspricht,  ist  es 
eioe  grosse  Schädigung,  wenn  in  der  Mathematik  irgend  etwas 
widerspruchsvoll  oder  sonst  unklar  bleibt  Es  müssen  sich  näm- 
lieh  solche  dem  Wesen  der  Wissenschaft  entgegenstehende  Un- 
zutrftglichkeiten  in  die  sachlichen  Anwendungen  nicht  blos  fort- 
pflanzen, sondern  dort  auch  noch  durch  die  Verwicklung  mit 
dem  neuen,  oft  weit  weniger  durchsichtigen  Stoff  ansehnlich 
steigern.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  ein  entscheidender  Vortheil, 
mit  den  Schwierigkeiten  gleich  von  vornherein  in  ihrer  abstrao- 
testen,  sei  es  logischen  oder  mathematischen  Gestalt  aufgeräumt 
zu  haben.  Im  schönsten  Licht  zeigt  sich  nun  aber  die  Ebenheit 
des  so  gefestigten  Bodens,  indem  wir  darangehen,  die  Operatio- 
nen der  Natur  mit  denen  der  Mathematik  zu  vergleichen  und 
ähnlich,  wie  wir  es  fUr  die  Logik  gethan  haben,  auch  ftir  die 
Mathematik  eine  an  sich  seiende  Gegenständlichkeit  nachzu- 
weisen. 

Die  einfachsten  arithmetischen  Operationen  sind  auch  die 
Grundgestalten  der  Naturthätigkeit  Man  kann  vom  System  der 
Dinge  sagen,  dass  in  ihm  ohne  mathematisches  Denken,  also 
ohne  jede  subjective  Bewusstseinsbeimischung,  addirt  und  sub- 
trahirt  werde,  indem  die  Quantitäten  wachsen  und  abnehmen. 
Theile  der  Materie  oder  der  Strafte,  die  aus  irgend  einem  Zu- 
sammenhang entfernt  und  anderwärts  wieder  angehäuft  werden, 
sind  die  einfachsten  Zeugen  jener  summirenden  Thätigkeit.  Wo 
aber  irgend  etwas,  wie  beispielsweise  der  vermöge  einer  stetigen 
Kraft  durchlaufene  Raum,  sich  im  zusammengesetzten  Verhältniss 
vermehrt,  da  haben  wir  auch  das  multiplicative  Zusammenwirken 
der  Factoren  eines  Products  vor  uns.  Es  versteht  sich,  dass  die 
aiithmetischen  Operationen  der  Natur  erst  vollkommen  sichtbar 
werden  können,  indem  man  sie  auf  das  sogenannte  Stetige  bezieht. 
Nicht  ruckweise  vor  sich  gehende  oder  gar  abgerissene  Zueinander- 
fiigungep,  sondern  die  theilchenweise  erfolgenden,  zunächst  immer 
dem  einfstchen  Zeitverlauf  entsprechenden  Grössenveränderungen 
bilden  die  letzte  Grundgestalt  aller  arithmetischen  Naturaction« 
Der  Begriff  einer  stetigen  Summation  ist  daher  das  nothwendige 
Eiibrdemiss,  um  iu  die  Mathematik  des  Natursystems  einzudrin- 
gen. Der  vornehmere  Name  dieser  stetigen  Summation,  die  man 
auch  schon  vor  ihrer  gelehrten  Taufe  und  zwar,  wie  bei  Galilei  der 

Fall  war,  in  ihrer  wichtigsten  Form  kannte,   ist  Integral  und 

18* 
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das  Integriren  kann  demgextiäss  am  natürlichsten  ab  ein  Sam- 
miren  von  Elementen  aufgefasst  werden.  Erst  mit  der  Rechnimg 
des  Veränderlichen  ist  man  mithin  den  Thätigkeiten  der  Natur 
auch  arithmetisch  gerecht  geworden^  während  vorher  der  einzdge 
Vergleichungspunkty  den  man  hätte  finden  können,  in  den  Con- 
structionen  der  Geometrie  zu  suchen  gewesen  wäre. 

Um  den  Ursprung  der  ganzen  Mannichfaltigkeit  räumliclier 
Qebilde  und  hiemit  auch  die  Vielgestaltigkeit  arithmetischer 
Compositionen  als  etwas  zugleich  gegenständlich  und  gedanklich 
Einheitliches  und  Gesetzmässiges  zu  begreifen^  muss  man  zu- 
nächst erwägen^  dass  es  nicht  der  Raum  mit  seinen  Haupteigen- 
schaften, sondern  die  in  dem  Raum  vollzogenen  Gestaltungen 
sind,  die  erst  die  reich  gegliederten  Materialien  der  Geometrie 
ergeben.  Nicht  mit  dem  Raum  an  sich  selbst  und  seinen  drei 
Dimensionen,  ja  nicht  einmal  mit  den  axiomatischen  Beschaffen- 
heiten der  einfachsten  Gebilde,  wie  z.  B.  der  graden  Linie,  des 
Winkels  und  selbst  des  Dreiecks,  lässt  sich  sonderlich  viel  an- 
fangen, zumal  etwas  von  der  Art,  bei  welcher  die  Naturopera- 
tionen unmittelbar  in  Vergleichung  konmien  können.  Ea  kommt 
vielmehr  darauf  an,  Gebilde  nach  maassgebenden  Regeln  stetige 
d.  h.  durch  elementare  Zusammensetzung  zu  erzeugen  und  diese 
Regeln  oder  Gesetze  zu  den  Ausgangspunkten  der  Erkenntniss 
weiterer  Eigenschaften  und  Beziehungen  zu  machen«  Allerdings 
ist  auch  schon  die  grade  Linie  ein  stetig  gesetzmässiges  Gebilde, 
aber  eben  das  einfachste,  bei  welchem  keine  Zusammensetzung 
aus  verschiedenen  Bestimmungen  in  Frage  kommt  Ausserdem 
ist  die  grade  Linie  in  den  Naturoperationen  wesentlich  nur  als 
der  Weg  einer  Eraftbethätigung  im  Spiele  und  hier  meistens 
zugleich  als  Bahn  au&ufassen,  auf  welcher  nicht  blos  das  Sich- 
gleichbleiben der  Richtung  der  einzelnen  Theilchen,  sondern  auch 
irgend  eine  Geschwindigkeit  und  deren  Aendenmg  entscheidend 
wird.  Die  Zusammensetzung  von  verschiedenen  Bestinunungs- 
gründen  zu  einem  einzigen  Gebilde  beginnt  also  erst  da^  wo  man 
über  das  Element  der  graden  Linie  hinaus  ist  und  mindestens 
für  die  Abfolge  der  Theilchen  in  der  Zeit  ein  Gesetz  au&tellt 
Bleibt  man  aber  im  engeren  geometrischen  Grebiet,  so  werden 
die  einfachsten  krununen  Linien,  also  vor  allen  der  Kreis  und 
überhaupt  die  Kegelschnitte,  die  Beispiele  für  die  nächstli^ende 
Composition  liefern.  Auch  die  Natur  geht  eben  denselben  Gang; 
denn  sie  kann  nicht  umhin,  ihre  Operationen  in  derselben  ein- 
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fachen  Abfolge  zu  combiniren^  wie  es  das  vollkommen  syste- 
matisch gewordene  Denken  ja  auch  zu  thun  hat.  Die  Linien 
zweiten  Grades  beruhen  ihrem  innersten  Wesen  nach  auf  der 
Vereinigung  von  zwei  sachlichen  Factoren  oder  Antrieben,  also 
gleichsam  von  Elementargesetzen ,  die  zu  einem  einheitlichen 
Erfolg  zusammenwirken.  Diese  Zusammengesetztheit  zeigt  sich 
denn  auch  arithmetisch  darin,  dass  die  entscheidenden  Grössen 
Producte  von  zwei  Dimensionen,  also  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  aus  zwei  Factoren  zusammengesetzt  sind  und  sich  so  auf 
quadratische  Beziehungen  zurückführen  lassen.  Diese  Doppel- 
heit  der  Entstehungselemente,  die  jedem  Gebilde  zweiten 
Grades  zukommt,  heisst  in  der  einfacheren  Sprache  soviel  als 
Entstehung  aus  einem  zusammengesetzten  Verhältniss.  Der 
Kenner  des  mathematischen  Sprachgebrauchs  weiss  sofort,  was 
gemeint  ist,  wenn  man  sagt,  es  wachse  eine  Grösse  im  zusammen- 
gesetzten Verhältniss.  Wir  meinen  nun  etwas  Aehnliches  aber 
Allgemeineres,  wenn  wir  von  der  aus  einem  zusammengesetzten 
Verhältniss  herrührenden  Entstehung  der  Gebilde  sprechen.  Die 
arithmetische  Zerlegung  des  Geometrischen  hat  nun  solche  Zu- 
sammengesetztheiten am  deutlichsten  hervortreten  lassen,  wenn 
auch  immerhin  schon  die  Aufinerksamkeit  auf  rein  geometrische 
Constructionen  jene  Grundeigenschaft  nahelegte.  Wie  nun  aber 
auch  die  Bestandtheile  der  Zusammensetzung  erkannt  werden 
mögen,  so  vertreten  sie  doch  stets  die  constitutiven  Satzungen, 
sei  es  des  Gedankens  oder  der  Natur,  und  in  diesen  Elementar- 
satzungen ist  jene  Einheit  zu  suchen,  vermöge  deren  das  mathe- 
matische Denken  des  Menschen  und  das  mathematische  Thun 
der  Natur  den  gleichen  Ausgangspunkt  und  den  gleichen  Verlauf 
haben.  In  dem  mathematischen  Walten  der  Natur  sind  die 
Gebilde  zweiten  Grades,  also  beispielsweise  die  Bahnen  der 
Himmelskörper,  die  ersten  wahrhaften  Producte  der  sachlichen 
Mechanik,  während  als  einfache  Factoren  zu  diesen  Producten 
nur  unzerlegbare  Grundthätigkeiten  vorausgesetzt  werden  können. 
Wie  dargel^,  kann  es  nur  die  fortschreitende  Combination 
einfachster  und  nicht  weiter  auflösbarer  Satzungen  sein,  wodurch 
in  der  objectiven  Mathematik  der  Natur  und  in  der  subjectiven 
Erkenntniss  die  Mannichfaltigkeiten  gewonnen  werden.  Es  sind 
also  nicht  die  einfachen  Medien  von  Zahl,  Zeit,  Raum  und 
Bewegung,  welche  an  sich  selbst  schon  den  hinreichenden  Stoff 
zur  Mathematik  lieferten.    Die  hauptsächlich  entscheidenden  Er- 
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zeugungsgründe  der  xnannichfaltigen  Seinsgestaltuiig  und  der 
entsprechenden  Erkenntniss  sind  vielmehr  die  Entwürfe  von 
regel-  oder  gesetzmäsBigen  Compositionen«  Ln  Gtedunken  haben 
diese  Compositionen  einen  begrifflichen  Ursprung;  ee  ist  die 
verstandesmässige,  in  dem  allgemeinen  Medium  f&r  jedes  Theil- 
chen  einheitlich  festgehaltene  Regel,  vermöge  deren  ein  Gebilde 
entsteht,  welches  auch  im  kleinsten  Bestandstttckchen  sein  Ent- 
stehungsgesets  vollständig  enthält  und  gleichsam  widerspi^lt 
Ebenso  ist  es  in  der  Natur  die  sachlich  durchgreifende  und  sich 
auf  jedes  Theilchen  gleichartig  erstreckende  Einheit  des  Wirkens, 
vermöge  deren  die  mathematische  Ordnung  der  Gestaltungen 
erzeugt  und  erhalten  wird.  Die  mathematischen  Naturgesetze 
sind  also  nichts  als  Actionsformen,  die  den  compositoriscfaen 
Formen  unseres  Denkens  entsprechen.  Will  man  in  der  Zer- 
gliederung der  Naturthätigkeiten  nicht  gleich  auf  die  arithmeti- 
schen Factoren  zurückgehen,  sondern  erst  bei  dem  Aussenwerk 
der  geometrisch  anschaulichen  Vorgänge  verweilen  oder  hiemit 
auch  dem  entsprechen,  was  sich  in  der  blossen  Arithmetik  nicht 
vollständig  verkörpert  haben  kann,  so  darf  man  auch  ohne 
Weiteres  von  räumlichen  Constructionen  der  Natur  reden.  In 
der  That  ist  die  Natur  bei  dem  Entwerfen  der  Gebilde  im 
Räume  in  einer  Thätigkeit  begriffen,  die  uns  nicht  fremd  und 
räthselhaft  anmuthen  darf.  Wir  haben  nur  nöthig  an  unsere 
eigne  construirende  Fähigkeit  zu  denken,  um  die  vollkommene 
Analogie  zu  begreifen,  die  zwischen  dem  bewusstlosen  Grunde 
unserer  entwerfenden  Phantasie  und  dem  gleichfalls  bewusst- 
losen Walten  der  gesammten  Natur  besteht.  Die  Natur  treibt 
Geometrie,  indem  sie  combinatorisch  aus  den  Anlagen  zu  Ele- 
mentarconstructionen  die  zusammengesetzten  Gebilde  hervor- 
gehen lässt.  Etwas  Anderes  thun  auch  wir  nicht  in  unsem 
Gedankenbildem,  und  so  ist  die  Setzung  von  Raumstrecken 
sammt  allen  erforderlichen  Wendungen  auch  ein  ausserhalb  des 
BewuBStseins  ganz  verständliches  Verfahren.  Die  Madiematik 
ist  daher  mehr  als  ein  blosses  Werkzeug  zur  Naturer kenntniss; 
auch  ist  sie  kein  blosser  Inbegriff  von  ideellen  Bildern  der  Vor- 
gänge; sie  ist  vielmehr  in  ihrer  vollen  Wahrheit  ein  Inbegriff 
von  Operationen  und  Verhältnissen,  die  in  der  Natur  selbst  ein 
gegenständliches  Dasein  haben.  Sie  ist  also  nicht  minder  objectiv 
als  die  Logik  selbst,  und  die  Verbindung  beider  Einsichtskreise 
vertritt  nicht  nur  die  allgemeinsten  Grundzüge  und  Nothwendig- 


keiten    alles  Daaeiiu,    BOndem   Auch   die  allgemeiiutsn  Voraus- 
MtEongeii  alleB  WiBsens. 


Zweites  Capitel. 
HechaniBche  und  rationelle  Naturwissenschaft. 

1.  In  der  Eintheilang  des  amfassenden  Gtanzeu  stehen  Logik 
und  Mathematik,  einBcUieMlich  der  zeitlichen  Erweiterungen 
der  Geometrie,  an  der  Spitze  und  stellen  alles  das  dar,  w.is 
ohne  besondere  Bekümmerung  am  das  nur  erfahrangBmSa£i<^  er- 
kennbare Verhalten  der  Materie  an  Einsichten  zugänglicii  ist. 
Der  Uebergang  za  einem  senen  Wissensgebiet  wird  durcli  die 
EinfOhning  der  materiellen  Kraftäusserungen  als  des  eigentlichen 
Oegenatandes  der  Foncbnng  vermittelt  An  die  Stelle  des 
blossen  Denkens,  des  Rechnens  und  des  constrairenden  Ent- 
Werfens  der  Gebilde  tritt  die  dem  voll  Gegenständlichen  zu- 
gewendete eigentlidie  Forschang.  Was  nunmehr  hier  an  ZnLiIen 
und  Ausdehnungen  in  Frage  kommt,  besteht  nicht  meb^  in  ab- 
stracten  Vorstellungen  und  Verhältnissen,  sondern  in  beobachte- 
ten Thatsachen,  deren  Production  in  der  gegebenen  Gestalt  und 
Grösse  Ton  der  Materie  ausgeht  Die  Handlungen  der  Natur, 
auf  welche  die  Anfinerkaunkeit  gerichtet  wird,  werden  nicht 
mehr  blos  in  ihren  arithmetischen  und  geometrischen  Scbeniiiten 
SU  sieb  selbst,  sondern  bereits  als  Wirkungen  des  Kruft-  uod 
Stoffinedinms  oder,  mit  andern  Worten,  als  Hervorbringungen 
der  bewegten  Körperlichkeit  aufge&sst 

In  der  That  zeigt  die  rationelle  Mechanik  in  ihren  einfach- 
sten wie  in  ihren  zusammengesetztesten  Bethätigungen,  dass  aie 
sich  Ton  der  reinen  Logik  und  Mathematik  nur  dadtirch  unter- 
scheidet, dass  in  ihr  die  Menge  der  Materie  nnd  hiemit  zugleich 
die  materielle  Kraft  eine  Bolle  spielt  Abgesehen  bievon  würde 
sie  eben  nur  abstracte  Logik  und  Mathematik  bleiben  und  gar 
nicht  zu  ihrem  eigentbümlichen  Gegenstande  gelangen.  Die 
Grenze,  ja  man  kann  sagen  die  Klufi,  dis  zwischen  beiden 
grossen  Gebieten  liegt,  ist  bienach  onverkennbar.  Man  versetzt 
sich  gleichsam  erst  mit  einem  Sprung  auf  den  Boden  der  vollen 
Wirklichkeit    und   gewinnt  nun  hier   die  materiell   dynamisclien 
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GnmdthatBachen ,  in  davn  Beubeitiiiig  Lt^ik  und  Msthcnuttik 
ihre  volle  sacUiche  Bedeotang  za  eotwickdn  haben.  Die 
Axiuroe,  die  hier  zum  Änsgaogspnnkt  geaanaaea  werdai,  müssen, 
wie  scbon  früher  dargel^,  an«  den  Terwickelten  Natortiiätig- 
keiteo  dorcti  Beobachtung  und  Experiment  ausgeschieden  etän. 
Sie  lassen  sich  niemals  ganz  auf  die  Kechnung  des  Gedankens 
uebmen,  sondern  ^itthahen  immer  «äneai  Bestandtlieil  von  sonve- 
r&nor  ThatMichlicbkidt.  Sie  sind  daher  nichts  als  Hinweisangen 
aaf  die  blos^ele^en  Ein&chheiten  der  materiellen  Naturaction. 
M'enn  diese  Einl'aclih^ten  auch  vom  Denken  nicht  noch  ein- 
tiscber  gesHzi  werden  können,  also  wenigstens  in  dieser  Be- 
ziebong  als  gedankliche  Nothwendigkeiten  anerkannt  werden 
müssen,  so  ist  die«  ein  Zengniss  für  die  Uebereinstimmung  dra 
lienkecs  mit  dem  Sein,  aber  nicht  etwa  eine  sureichende  ge- 
dankliche Her^orbriagong  der  Axiome.  Auch  muss  das  Suchen 
nach  einer  solchen  (lervorbringung  demjmigen,  der  den  weeeut- 
iicben  Unteracliied  der  beiden  Gebiete  erkannt  hat,  als  absurd 
gelten.  Die  vollere  Wirklichkeit  ist  eben  diejenige,  die  nicht 
sofort  und  unmittelbar  als  Denken  oder  im  Denken  gegeben 
sein  kann.  EHe  Wissenschaft  von  der  vollst&ndigen  Wirklichkeil 
muss  daher  ihre  eigentfaümlichen  Principien  in  einem  Bereich 
suchen,  welche»  über  das  dem  Denken  und  der  sachlichen  Natur 
logisch  und  niaiheinatisch  Gemeinsame  hinaualiegt 

Durch  die  Beschaffenheiten  der  Grundbegriffe  und  Axiome 
werden  die  Eigentbiiulichkeiten  der  jedesmal  zugehörigen  Wis- 
eensgebiete  geketi  dz  dehnet.  Der  Qrondb^riff  des  Mechanischeit 
zerlegt  sich  in  Maicne  und  Kraft;  es  giebt  keine  mechanische 
Action,  in  welcher  nicht  diese  beiden  Factoren  des  einheitlichen 
Mediums  der  mit  den  s&mmtlichen  Wirklichkeitseigenscbaften 
ausgeatattelen  Körperlichkeit  nachweisbar  wftren.  Bezügli<^  der 
Axiome  ist  m  aber  die  Beharrung  des  Bew^;ungsziistandes  der 
Materie,  wovou  mau  aiissugehen  bat  imd  was  audi  in  der  Katur 
das  Grundschema  bildet  Der  Satz,  daas  ruhende  Materie  in 
ihrer  Kühe  verbleibt,  wofern  nicht  eine  aosserhalb  ihres  g«^be- 
nen  Verbalt«iis  belegene  Bewegtugstirsache  hinzutritt,  bedeutet 
idchts  veiter,   als   dass   da,  wo  nur  die  Bedingtugen  des  Gleich- 

iQots    vorhanden    und,    keine    Bewc^;ang    eintreten    könne. 

I  sich  im  Gleichgewicht  befindet,  kamt  atu  sich  selbst,  n&m- 

'  den   Gründen  des  Oleichgewichts   nicht   zur  Bewegung 

"^fto.    Die  Thatäsche  aber,  dass  etwas  dasei,  was  eine  solche 


Kahe  oder  ein  eotchee  Oleicfagenicht  an  eich  zeigt,  gehört  .der 
Beobachtung  an  und  konnte  zunächst  nur  im  .unorganieclien 
Gebiet  feetgestellt  werden,  wenn  auch  die  Ausdehnung  auf  jeg- 
lichen ZuBSmmenhang  materieller  Theile  sofort  nahegelegt  war. 
Noch  deutlicher  lehrt  aber  der  andere  Theil  des  gewöhnlich  ein- 
iieitlich  aofgefassten  Axioms,  nämlich  die  Beharrung  derselben 
gradlinigen  Geschwindigkeit,  dasa  die  Tbatsächlichkeit  der  Natur 
hier  die  entscheidende  Wissensquelle  ist.  Das  Grundgeaetx,  dass 
die  einfachste  Art  von  Bewegung,  wenn  sie  in  völliger  Isolirung 
gegeben  ist,  sich  selbst  gleich,  ohne  Abzug  und  Zusatz,  in  das 
Unbeschränkte  hinein  fortbesteht,  hat  sich  nie  aus  dem  blossen 
Credanken  her  auch  nur  anmelden  können;  denn  die  Voretel- 
lungBgewohnheiten ,  die  sich  aus  ^ien  zusammengesetzten  Vor- 
gängen gebildet  hatten,  lehrten  stets  ein  scheinbares  (jtegentheil 
jener  Wahrheit  Sie  machten  nämlich  die  Erwartung  geläufig, 
jede  einem  Körper  mitgetheilte  Bewegung  abnehmen  und  ver- 
schwinden zu  sehen.  Diese  richtige  Wahrnehmung  der  Wirkungs- 
art zusammengesetzter  Thaisacben  musate  die  Einfachheiten  ent- 
rücken und  den  Gedanken  hindern,  aus  dem  Spiel  seiner  eignen 
Elemente  auf  das  Beharrungsgesetz  zu  gerathen.  Das  Denken 
selbst  fand  in  sich  eben  keine  Nöthigung,  eine  absolut  unver- 
änderliche Bewegung,  die  in  das  Unendliche  fortbesteht,  von 
vornherein  als  notbwendig  vorzustellen.  Wohl  aber  konnte  es 
nachträglich,  nachdem  die  Sache  einmal  gegenständlich  festgestellt 
war,  zu  der  Einsicht  gelangen,  dasa  nur  jene  Voraussetzung  ein 
System  möglich  mache,  in  welchem  sich  auf  einfiache  Weise  die 
Schemata  der  Bewegungsvoigänge  aas  letzten  Elementarbewegun* 


2.  Neben  der  Beharrung,  die  sich  in  einfachster  Gestalt  als 
Fortbestand  der  Richtung  und  Geschwindigkeit  darstellt,  muss 
auch  die  Veränderung  ihr  aziomatiscbes  Grundgesetz  aufweisen. 
Letzteres  besteht  nun  darin,  dass  die  GeschwindigkeitBantriebe 
Bich  hänfen  und  den  gewöhnlichen  Typus  einer  beschleunigten 
Bewegung  ergeben.  Dieser  Typus  ist  das  allgemeine  Schema 
der  Wirkung  einer  beständigen  Kraft  und  liegt,  obwohl  die 
Kräfte  in  der  Natur  nicht  beständig  sind,  sondern  nach  den  Ab- 
ständen varüren,  dennoch  als  Elementarrorgang  aUen  Bewegungs- 
erscbeinungen  zu  Grande.  Jede  mit  Rücksicht  auf  die  Distanz 
aus  vielerlei  Antrieben  zusammengesetzte  Wirkung  muss  auf  jenes 
Schema    der    constanten    Kraftwirkung    zurückgeführt    werden 
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können.  Wenigstens  wÄr<}  eine  Aoffassong,  weiche  diese  Zerleg- 
barkeit Eur  Seite  lassen  wollte,  keine  solche^  die  mit  den  letsten 
Antrieben  and  Bestandtheil«[i  rechnete.  Allerdings  kann  man 
das  gegenseitige  Gravitiren  der  Körper  als  eine  Verwandlung 
von  Ranmdistanz  in  Massengeschwindigkeit  ansehen  und  den 
entsprechenden  Hergang  ohne  besondere  Rücksicht  anf  die  ab- 
stracten,  dem  Augenblick  entsprechenden  Er&fte  formoliren.  In- 
dessen ist  diese  Vorstellungsart  (Robert  Mayers)  doch  vom  Stand- 
punkt des  zerlegenden  Denkens  noch  zu  reich  an  unaufgelöstea 
Zusanmiengesetztheiten,  um  als  ein  Letztes  und  absolut  Elemen- 
tares gelten  zu  können.  Man  wird  also  die  Kraft,  die  als  Aen- 
derungsgrund  des  Bewegungszustandes  auf  die  Materie  einwirkt, 
wenigstens  für  den  ausdehnungslosen  Augenblick  als  best&ndig 
zu  setzen  und  demgemäss  Air  die  im  nächsten  Zeittheilchen  er- 
folgende Entwicklung  als  mit  einem  constanten  Bestandtfaeil 
maassgebend  zu  Grunde  zu  legen,  also  hiemit  in  letzter  Zer- 
gliederung stets  der  Chrundvorstellung  Galileis  treuzableiben 
haben. 

Beharrung  und  Veränderung  sind  die  beiden  Grundelemente 
alles  Daseins;  Beharrungsgesetze  und  Entwicklungsgesetze  sind 
ebenso  die  beiden  Stammformen  aller  wissenschaftlichen  Natur- 
auffassung;  es  müssen  demnach  auch  die  Axiome  der  Mechanik 
diesen  doppelten  Charakter  an  sich  tragen.  In  der  That  kann 
auch  die  gewöhnliche  Geschwindigkeitsbehairung  der  Ausgangs- 
punkt ftir  alle  solche  Einsichten  werden,  die  sich  auf  den  Fort- 
bestand des  KraftiYorraths  beziehen,  und  ebenso  lässt  sich  das 
Veränderungsgesetz,  wie  es  sich  im  einfachen  Schema  der  Kraft- 
entwicklung bekundet,  zur  Unterlage  fUr  alles  Verständniaa  der 
blossen  Formverwandlungen  der  Kräfte  machen.  Eine  an  einem 
Körper  vorhandene  Geschwindigkeit,  die  unverändert  fortbesteht, 
stellt  einen  sich  gleichbleibenden  Kraftvorrath  dar,  der  sich  nicht 
entwickelt  und  deswegen  auch  nicht  verbraucht»  Die  Ejraft- 
affection  haftet  hier  unverändert  derselben  Materie  an,  geht  auf 
keine  andere  Materie  über,  hat  keinen  Widerstand  zu  über- 
winden und  leistet  daher  auch  gar  nichts ;  denn  der  gleichmässige 
Fortschritt  im  Räume,  bei  welchem  gar  keine  realen  VerhAltnine 
als  verändert  gedacht  werden,  kann  eben  nur  als  eine  blosse 
Sichtbarkeit  der  übrigens  wirkungslosen  Kraftexistenz  gelten*  Es 
sind  nämlich  nicht  zwei  materielle  Dinge,  deren  räumliches  Ver- 
hältniss  gegenseitig  verändert  würde,  sondern  es  ist  nur  die  bc- 
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aehangslose,  auf  einen  einzigen  Körper  beschränkte  und  auBser 
allem  Zusammenhang  gedachte  gradlinige  Geschwindigkeit^  was 
in  dem  sich  selbst  gleichen  Dasein  der  sich  nicht  entwickelnden 
Kraft  zum  Ausdruck  gelangt.  Der  herkömmliche  mechanische 
Sprachgebrauch  lässt  daher  auch  regelmässig  die  Wortwendung 
zu,  dass  in  einem  solchen  Zustande  auf  den  Körper  gar  keine 
Kraft  wirke.  Natürlich  ist  hiemit  nur  gemeint,  dass  sich  ihm 
keine,  seinen  Bewegungszustand  verändernde  Kraft  mittheile; 
wohl  aber  ist  er  selbst  der  Träger  einer  Kraft  oder  eines  Kraftr 
vorraths,  der  sich  verändernd  bethätigen  muss,  sobald,  die  Ge- 
legenheit hiezu  durch  ein  widerstehendes  Hindemiss  geboten  wird. 
Eigentliche  Kraftwirkung  ist  also  Veränderung  des  Bewegungs* 
zustandes  und  eine  solche  Veränderung  kann  wiederum  nie  statt- 
finden, ohne  dass  Kraft  von  einem  Körper  auf  den  andern  über- 
geht Die  aufgehäuften  Geschwindigkeiten  sind  alsdann  die 
wahrnehmbaren  Zeichen  dafür,  dass  eine  andere  Vertheilung  des 
Kraftvorraths  stattgeftinden  habe.  Nun  beruht  aber  die  Existenz 
der  Kräfte  auf  gegenseitigen  räumUchen  Anordnungen  der  Theile 
der  Materie,  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  sind  die  sachräum- 
lichen Veränderungen  nicht  im  Mindesten  gleichgültig,  sondern 
im  G^gentheil  als  besondere  Formen  der  veränderten  Krafir 
dispositionen  anzusehen.  Die  Entfernung  der  Theilchen  vonein- 
ander kann  als  sachliche  Raumsetzung  und  die  entsprechende 
Annäherung  als  Abstandsaufhebung  vorgestellt  werden.  Hiemit 
ist  aber  auch  klar,  dass  die  Materie  in  jeder  Anordnung  und 
mithin  schon  als  solche  durch  ihr  blosses  räumliches  Dasein  eine 
Samme  von  Kraftdispositionen  in  sich  hegt,  die  mit  jeder  Ab- 
änderung der  räumlichen  Vertheilung  eine  neue  Form  annimmt, 
indem  beispielsweise  an  die  Stelle  der  ausdehnenden  Spannungen 
Zustände  grösserer  Zusammenziehung  treten.  Solche  Zusammen- 
ziehungen werden  dann  aber  auch  immer  mit  der  Bildung  von 
GteschYdndigkeiten  verbunden  sein,  die  den  materiellen  Theilchen 
derartig  anhaften,  dass  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Formver- 
wandlung die  nöthige  Elraftanlage  zur  Wiederentwicklung  von 
Abstossungen  und  Ausdehnungen  vorhanden  ist. 

3.  Die  Bekundung  der  logischen  Grundformen  alles  Daseins 
in  den  beiden  mechanischen  Hauptaxiomen  darf  am  wenigsten 
da  übersehen  werden,  wo  es  gilt,  die  einheitliche  Gliederung  alles 
Wissens  und  Seins  auch  für  den  Zusammenhang  der  besondern 
Wissenschaflsabtheilungen  nachzuweisen.     Zu  dem    Beharrungs- 
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grnadsatz  gesellte  aich  cUa  Ver&nderoDgsgeeetx,  Termöge  dessen 
stets  eine  Uittheilung  von  Kraft  erforderlich  ist,  am  önen  ge- 
gebenen BeweguDgssostand  ans  seinem  sich  selbBt  gleichen  Ver- 
harren heraustreten  und  in  eine  stetige  Rdhenfolge  von  andern 
Zuständen  übergehen  zu  lassen.  Strenggenommen  besagt  dieso- 
Veränderungsgrundsiitz  nichts  weiter,  als  dass  zu  einer  neuen 
Bewegungswirkung  eben  auch  das  Hinzutreten  räner  bewegenden 
Ursache  erforderlich  sei.  Jedoch  ist  hiemit  auch  zugleich  der 
Gedanke  verbunden,  dass  die  bewegende  Erregung  der  jedesmal 
fraglichen  materiellen  Theile  nicht  von  diesen  letztem  selbst  aus- 
gehe, sondern  tos  anderer  Materie  herkommen  müsse.  Ein 
KraftrerhältnisB,  welches  entwicklungsfähig  sein  soll,  besteht  dem- 
gemäss  nur  zwischen  vet^cbiedenen  Theilen  der  Uaterie.  Die 
ieolirte  Affection,  die  sich  in  der  blossen  Beharrung  von  Ge- 
schwindigkeit äussert,  darf  daher  nicht  mit  einem  solchen  Kraft- 
verhältniss  verwechselt  werden.  Die  entwicklungsfähige  Kraft 
oder  auch,  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauch  entsprechend, 
kurzweg  die  Kraft,  ist  nichts  ab  der  Grund  der  Veränderung 
des  Bewegungszustandes,  und  wie  dieser  Grund  näher  zu  denken 
sei,  oh  nämlich  als  Lageverhältniss  gravitirender  Hassen  oder 
auf  andere  Weise,  hängt  gänzlich  von  den  hesondem  Arten  mög- 
licher Gegenseitigkeitsbeziehungen  materieller  Tbeilchen  ah.  Eines 
bleibt  aber  überall  gewiss,  nämlich  die  Thatsache,  dass  jede 
thätige  Kraftwirkung  nur  durch  Uebertragung  von  einem  Theile 
der  Materie  zum  andern  vollzogen  wird.  Diese  grundgesetzliche 
Wahrheit,  die  im  Frincip  der  Veränderung  des  Bewegnngszo- 
standes  mitgedacht  werden  mnss,  ist  bisher  nicht  axiomatisch 
hervorgehoben  und  noch  weniger  in  ihren  Consequenzen  ge- 
würdigt worden. 

Wenn  man  das,  was  gewöhnlich  Formverwandlnng  der  Kräfte 
heiast,  als  klaren  Begriff  denken  will,  so  ronss  man  bereits  jede 
Wirkung  als  eine  Formänderung  allgemeinster  Art  suftasseo. 
Wenn  sich  In  einem  Körper  Geschwindigkeitstbeilchen  gteicfasam 
anhäufen,  so  stammen  die  Elemente  dieses  neu  mitgetheilten  Zu- 
Btandes  aus  irgend  einer  andern,  vorg&n^geu  Existenzweise  der 
Kraft.  Einer  Vermehrung  an  diesem  Orte  entspricht  eine  Ver- 
minderung an  einem  andern,  und  was  sich  geändert  bat,  ist  der 
VertheilungszDBtand  der  Dispositionen'  zur  Bewegung.  Dieselbe 
einheitliche  und  sich  der  Menge  nach  glmchbleibende  Materie  bat 
dieselben,  sich   ebenfalls  gleichbleibenden  Kraftelemente  nur  in 
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einer  verBchiedenen  Anordnung  in  sich  vertheilt,  und  aus  diesem 
Vorgang,  der  ebensosehr  den  Zustand  der  Materie  als  denjenigen 
der  Kraft  betriffti   entspringen  die  anscheinend  völlig  neuen  Be- 
wegungsantriebe.   Eine  Kraft  kann  also  gar  nicht  wirken,  ohne 
die  Daseins  weise  zu  ändern;   denn  mindestens  muss  sie  sich  auf 
andere  Materie  fortpflanzen  und   wird  hier  von  der  Beschaffen- 
heit der  Körper  abhängig,  auf  die  sie  sich  überträgt.    Menge  der 
materiellen  Theile,   Lagerung    derselben,   Dichtigkeit   und  über- 
haupt Körpergestalt  werden  die  Umstände,  durch  welche  sich  die 
Ergebnisse  der  Kraftübertragung  abändern.    Nun  ist  man  freilich 
nicht  daran  gewöhnt,  in  jedem  Fall  einer  andern  Kraftvertheilung 
auch  schon  von  einem  Wechsel   der  Kraftform  zu  reden.    Man 
pflegt   letzteren  Ausdruck  nur  da  anzuwenden,  wo  eine  andere 
Gattung  von   physikalischen   Wirkungen  beginnt,  wo  also   bei- 
spielsweise das,  was  als  Massenbewegung  sichtbar  war,  später  als 
in  Wärme  übergegangen   erscheint    Jedoch  kann  eben  dies  be- 
rühmteste und  für  die  ganze  Anschauungsweise  maassgebend  ge- 
wordene Beispiel  lehren,  wie  schliesslich  alle  Formveränderungen 
auf  jene   allgemeine   GrundvorsteUung  zurückfuhren,   derzufolge 
schon  jedwede  Wirkung  an  sich  selbst  den  Anfang  zu  einer  Ge< 
Staltänderung  enthält.     Wo  man  nämlich  die  verschiedenen  Kräfte- 
fonnen  nicht  unbegriffen  als  blosse  Namen  für  eine  noch  unver- 
standene Grössenäquivalenz   gelten  lassen  will,   beruft  man  sich 
zur    Erläuterung    der    Uebergänge    auf   die    Verwandlung    von 
Massenbewegung  in  Theilchenbewegung.    Nun  ist  aber  die  Ver- 
wendung einer  die  ganze  Masse  gleichartig'  bewegenden  Gesammt- 
kraft   zur  Hervorbringung  selbständiger  Erzitterungen   der  ein- 
zelnen Theilchen   einer   andern  Masse    offenbar  nichts  als  eine 
neue   Vertheilungsart.     £ine  Aenderung  der  Vertheilung  findet 
aber  in  einem  gewissen  Maass  auch   bei  jeder  andern  Wirkung 
statt,  insofern  die  neue  Materie  ja  nicht  diejenige  ist,  die  zuvor 
die  Trägerin  der  Krafterregung  war.    Mag  man  also  inunerhin 
von   einer  Formverwandlung  ausdrücklich  nur  da  reden,  wo  die 
Gattung  der  Erscheinungen  eine  andere  wird,  so  muss  man  doch 
die  Veränderung   des  Vertheilungszustandes  als   letzten   gemein* 
samen  Grund  jeglicher  Gestaltänderung  und  zwar  auch  derjenigen 
anerkennen,  die  bei  jeder  Kraftübertragung  in  irgend  einem  er- 
heblichen  oder  unerheblichen   Grade    statthat.    Das  Kräftespiel 
der  Natur  ist  hienach  von  vornherein  auf  Formänderungen  an- 
gelegt,  und    das    wichtigste  Mittel   zur  Hervorbringung   dieser 
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Hannichfaltigkeiten  ist  der  Wechsel  der  jedesmaligen  materiellen 
Trfiger  der  Eraftdispositionen. 

4.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe^  die  mechanischen  Prin- 
cipien  an  und  für  sich  zu  behandeln;  vielmehr  haben  wir  die- 
selben nur  insoweit  zu  berühren^  als  dies  zur  Kennzeichnung  der 
Eigenart  des  Gebiets  und  zum  Verständniss  von  dessen  Trag- 
weite beiträgt.  Letzteres  ist  nun  aber  mit  einigen  Orundsätzec 
in  so  hohem  Maasse  der  Fall,  dass  man  sogar  sagen  kann,  die 
ganze  sachliche  Wissenschaft  erhalte  durch  dieselben  erst  eine 
feste  Gestalt.  In  der  That  hat  erst  die  Ergänzung  des  Satzes 
von  der  Unentstandenheit  und  Unzerstörlichkeit  der  Materie  durch 
einen  entsprechenden  Satz  von  der  Kraft  diejenige  vollständige 
Einsicht  geliefert,  mit  welcher  eine  vollkommen  wissenschaftliche 
Naturauffassung  verträglich  ist  Solange  man  die  Naturkrifte 
nebelhaft  als  unerschöpfliche  Quellen  von  Erscheinungen  vor- 
stellte und  demgemäss  an  keinen  begrenzten  Umfang  der  Kraft- 
dispositionen dachte,  war  man  auch  nicht  im  Stande,  den  Katar- 
mechanismus  in  der  quantitativen  Gegenseitigkeit  seiner  Theile 
gehörig  zu  würdigen.  Eine  umfassende  mechanische  Nata^ 
Wissenschaft  ist  erst  mit  dem  Grundgesetz  von  der  Unentstanden- 
heit und  Unzerstörlichkeit  der  Kraft  möglich  geworden.  Dieses 
Grundgesetz  ist  aber  erst  mit  der  von  Robert  Mayer  gemachten 
Entdeckung  des  mechanischen  Kraftwerths  der  Wärme  klar  ge- 
worden, und  so  hat  denn  offenbar  die  weitere  Verschiebung  des 
mechanischen  Gesichtspunkts  in  das  Gebiet  der  sonst  nur  nach 
specifischen  Grundsätzen  behandelten  Theile  der  Physik  die  grosse 
Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen  Horizonts  mit  sich  ge- 
bracht Hat  man  auch  an  besondern  Einsichten  über  die  nicht 
unmittelbar  mechanischen  Kräfteformen  nicht  allzu  viel  gewonnoi 
und  namentlich  das  ursprünglich  vom  Entdecker  Aufgestellte  so 
gut  wie  gar  nicht  vermehrt,  so  ist  doch  die  allgemeine  Betrach- 
tungsart, die  seit  der  Einbürgerung  der  neuen  Thatsachen  vo^ 
herrscht,  dem  gesammten  wissenschaftlichen  Denken  ungleich 
günstiger,  als  die  frühere  Abgerissenheit  des  Vorstellens. 

Für  die  Auffassung  des  Natursystems  kann  die  Annäherang 
der  Begriffe  Materie  und  Kraft,  die  durch  den  gemeinsamen  S&t2 
der  Unzerstörlichkeit  vollzogen  worden  ist,  nicht  leicht  überschätzt 
werden.  Seit  Jahrtausenden  hatte  man,  wenn  auch  nicht  gleich  mit 
völliger  Klarheit,  das  Einerlei  im  Bestände  der  Materie  vor  Augen 
gehabt,  und   das  richtigere  Denken  war  schon  im  Bereich  der 
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älteaten  Griechischen  Forachang  von  dem  Satze  auBgegangen, 
daBS  es  in  Besiehong  auf  den  Stoff  kein  Entstehen  und  Vergehen, 
sondern  nur  Verbindung  und  Trennung  gebe.  Der  Erwerb  der 
neuen  Erkenntniss  über  den  sichgleichbleibenden  Vorrath  an 
mechanischen  Kraftdispositionen  bedeutet  nun  nicht  blos  die  Ein- 
yerioibung  eines  neuen  Qebiets  in  die  unveränderlichen  Qrund- 
lagen  des  Wechselspiels  der  Dinge,  sondern  fiihrt  auch  zu  einer 
einheitlichen  Auffassung  von  Materie  und  Kraft.  Der  Weltstoff 
oder  das  Weltmedium  ist  nunmehr  als  ein  beharrliches  Etwas  zu 
denken,  in  welchem  sich  zwei  Seiten  des  Daseins  unterscheiden, 
aber  nie  völlig  voneinander  trennen  lassen.  Die  eine  Seite  ist 
die  Menge  der  materiellen  Theile  oder  überhaupt  die  Materie 
im  abstracten  Sinne  des  Worts ;  die  andere  Seite  ist  die  mechanische 
Kraft,  welche  mit  der  Materie  und  ihrer  Anordnung  in  mannichfal- 
tiger  Vertheilungy  aber  in  einer  sich  stets  gleichbleibenden  Haupt- 
summe zur  Verftigung  steht.  Alle  Kräfteformen,  die  sich  bethätigen 
sollen,  müssen  aus  diesem  mechanischen  Kraftvorrath  erst  gleichsam 
ihr  Material  entnehmen,  und  die  Bildung  von  Mannichfaltigkeiten 
hat  hier  also  einen  ähnlichen  Grund,  wie  wenn  dieselbe  Materie  in 
vielgestaltige  Bearbeitungen  eingeht.  Das  Zwillingsverhältniss, 
welches  durch  die  neue  Einsicht  zwischen  Materie  und  Kraft 
zunächst  festgestellt  zu  sein  schien,  erweist  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  eine  weit  engere  Zusanmiengehörigkeit  Die 
Materie  lässt  sich  nicht  ohne  irgend  eine  Anordnung  ihrer  Theile 
denken  und  hienach  ist  sie  selbst  vermöge  ihres  blossen  Daseins 
das,  womit  auch  zugleich  der  unveränderliche  Kraftfond  auf  eine 
im  Ganzen  unabtrennbare  Weise  verbunden  erscheint  Wir  haben 
also  ein  einziges  Identisches,  woran  die  beiden  Grundthatsachen 
der  gesammten  mechanischen  Physik  gleichsam  haften,  und  dieser 
Sachverhalt  gestattet  von  vornherein  die  Annahme,  dass  es  sich  in 
allen  Naturvorgängen  nur  um  ein  einheitliches  Material,  nämlich  um 
das  in  seinen  innem  Verhältnissen  die  Kraft  darstellende,  an  sich 
selbst  aber  als  Materie  aufgefasste  Wirklichkeitsmedium  handle. 
5.  Die  mechanischen  Operationen  der  Natur  bestehen  in 
räumlichen  Trennungen  und  Verbindungen  materieller  Theile 
und  in  verschiedenen  Anordnungen  der  Kraftelemente.  Das 
Wirken  der  Kräfte  ist  ein  Summiren  oder  Subtrahiren  von 
kleinsten  Kraftbestandtheilen,  die  sich  an  der  einen  Stelle  an- 
häufen, während  sie  an  der  andern  zu  verschwinden  scheinen. 
Die  Aufbrauchung  einer  Kraft  ist  in  Wahrheit  nichts  als  eine 
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Uebertragang  auf  andere  Theile  der  Materie,  und  es  kann  daher 
aach  keine  andere  Aufhebung  oder  viehnehr  Bindung  der  Kräfte 
geben,  als  diejenige,  welche  im  voUfitändigen  oder  nur  für  gewisse 
Bestandtheile  vorhandenen  Gleichgewicht  bewerkstelligt  wird. 
Uebrigens  ist  aber  jede  wirkliche  Ueberwindung  eines  Wider- 
standes auch  mit  einem  Uebergang  von  Kraft  verbunden,  so  dass 
der  Verbrauch  in  der  einen  Hinsicht  zu  einer  Hervorbringung 
in  der  andern  wird.  Kräfte  oder  Kräftebestandtheile  addiren 
sich  nun  an  sich  selbst  wie  abstracto  Zahlen,  und  das  Verhältniss 
von  Mechanik  und  Mathematik  wäre  demgemäss  sehr  einfach, 
wenn  nicht  die  Wirkungen  der  Kräfte  noch  besondem  räumlichen 
und  zeitlichen  Verhältnisse  und  Entwicklungsformen  unterlägen. 
Das  Geometrische,  in  dem  zeitlich  erweiterten  Sinne  des 
Worts,  ist  der  unmittelbarste  Ausgangspunkt  für  das  Verstand- 
niss  aller  Kräftebethätigung.  Grade  bei  ihm  zeigt  sich  der  enge 
Anschluss  der  Mechanik  an  sachlich  maassgebende  Einsichten 
der  Mathematik.  Auch  darf  uns  dies  nicht  wundem ;  denn  die 
Geometrie  geht  gleichsam  nur  denjenigen  abstracten  Nothwendig- 
keitsspuren  [nach,  die  in  den  Gestaltungen  des  Sachraums  ver- 
möge materieller  und  dynamischer  Gesetze  bereits  in  allgemeinster 
Weise  vorgezeichnet  sind.  Was  f&r  uns  reine  G^metrie  und 
eine  Vorstufe  zur  Erkenntniss  der  volleren  mechanischen  Wirk- 
lichkeit ist,  das  kann  vom  Standpunkt  der  Natur  gleichsam  nur 
ein  letzter  Ausläufer  der  Formen  sein,  in  denen  sich  Materie  imd 
Kraft  ordnen.  Angesichts  dieser  berechtigten  Umkehrung  der 
gewöhnlichen,  blos  ideellen  Vorstellung  des  Verhältnisses  erschei- 
nen auch  die  Anwendungen  der  Geometrie  auf  die  Mechanik  in 
einem  neuen  Lichte.  Der  elementare  Musterfall  dieser  Anwen- 
dungen ist  das  bekannte  Parallelogramm  der  Kräfte.  Von  der 
unter  diesem  Namen  gemeiniglich  gleich  an  die  Spitze  gestellten 
Wahrheit  hängen  alle  Ejräftezusammensetzungen  ab,  die  an  einem 
einzigen  gemeinschaftlichen  Angriffspunkt  unter  einem  Winkel 
stattfinden.  Nun  ist  die  geometrische  Nothwendigkeit^  die  bei 
dem  einfachen  Fall  von  zwei  Kräften  als  eine  nicht  weiter  zu- 
rückfuhrbare  Thatsache  hervortritt,  nichts  als  ein  Ausdruck  der 
vollen  mechanischen  Wirkung  selbst.  In  jeder  der  beiden  Kräfte 
ist,  insofern  sie  eine  bestimmte  Richtung  und  Geschwindigkeit 
vertreten,  bereits  Räumliches  und  Zeitliches  angelegt  und  so  zn 
sagen  im  Voraus  festgesetzt  Es  sind  also  räumlich  zeitliche 
Elementarbestiromungen,  deren  Verbindung  zu  einer  einheitlichen 
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Wirkung  wiederum  eine  räumlich  zeitliche  Bestimnxung,  nämlich 
diejenige  der  Mittelkraft  ergiebt.  Hienach  ist  es  nur  reale  Geo- 
metrie, die  in  der  Kräftezusammensetzung  zum  Ausdruck  kommt, 
imd  die  Gesetze  des  Raumes  treten  nicht  als  etwas  Fremdes, 
sondern  als  etwas  den  mechanischen  Bestimmungen  bereits  In- 
wohnendes  hervor.  Nicht  die  Kräfte  werden  erst  an  eine  ihnen 
gegenübertretende  Macht  geometrischer  Kothwendigkeit  gebunden, 
sondern  eben  diese  Kräfte  selbst  bestimmen  sich  in  Verhältnissen, 
die  wir  als  einzige  geometrische  Möglichkeit  erkennen.  Weit  ent- 
fernt also,  die  geometrisch  mechanischen  Gesetze  als  äusserliche 
Anwendungen  der  Geometrie  auf  die  Mechanik  anzusehen,  werden 
wir  vielmehr  alles  Mechanische,  also  das  System  von  Materie 
and  Kraft,  von  vornherein  und  im  letzten  Grunde  als  den  Aus- 
gangspunkt der  sachlich  geometrischen  Bestimmungen  der  ge- 
aammten  Natur  aufzufassen  haben. 

Eine  tiefere  logische  Ergründung  des  Kräfteparallelogramms, 
nämlich  die  Zurückfuhrung  dieser  Wahrheit  auf  das  Gesetz  des 
Antagonismus,  ist  von  uns  bei  Behandlung  der  Naturlogik  durch- 
geführt worden.  Es  war  dort  das  Princip  der  Vermeidung  der 
Absurditäten,  auf  welches  wir  in  letzter  Zerlegung  zurückgriffen, 
um  die  Ausgleichung  der  an  sich  widerstreitenden  räumlichen 
Bestimmungen  zu  erklären.  Die  Gemeinschaftlichkeit  des  An- 
griffspunktes spielte  bei  dieser  Nachweisung  die  Hauptrolle;  denn 
in  der  That  ist  der  eine  materielle  Punkt,  in  welchem  sich  die 
beiden  Tendenzen  vereinigen  sollen,  der  Grund,  durch  welchen 
die  selbständige  unbeschränkte  Vollziehung  des  in  den  Kräften 
geometrisch  Angelegten  zu  einem  Widerspruch  wird.  Es  blieb 
also  nur  der  Ausweg  übrig,  die  Ungereimtheit  durch  gegenseitige 
Bindung  derjenigen  Kräftetheile  zu  vermeiden,  durch  welche  die 
übrigen  an  der  Vereinigung  gehindert  werden. 

6.  Die  classische  und  als  wesentHche  Unterscheidung  auch 
wohlberechtigte  Eintheilung  der  gesammten  Mechanik  in  Statik 
und  Dynamik  betriffi;  die  zwei  Hauptzustände,  zu  denen  der 
Antagonismus  der  Kräfte  fuhrt.  Ein  Theil  der  Kräfte  hebt  sich 
gegenseitig  zu  dauerndem  Gleichgewicht  auf,  während  ein  anderer 
Theil  darin  begriffen  ist,  Hindernisse  zu  überwinden  und  be- 
schleunigte Bewegungen  hervorzubringen.  Es  ist  daher  ebenso 
richtig  als  einfach  ausgedrückt,  wenn  man  sagt,  von  der  Dyna- 
inik  werde  die  Wirkungsart  der  beschleunigenden  Kräfte  im 
Hinblick  auf  die  hervorgebrachten  Bewegungen  dargestellt,  wäh- 
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c»  die  Statik  mk  dcM  hfiiMimi  Fall  n  tbm  babe,  in 
welcban  beiiali^  KnAe  ^t*— *^>^^  m  ibrer  bewegenden  Teadeoz 
ToUaHodig  «nd  daaemd  Wiaif  n.  Uia  die  V^nbediugmigen  dieser 
gegensehigeii  Hemmang  sa  erkennen,  braucht  nnui  ni^  genaaer 
za  wieiep,  wie  die  Krtfte  aeb  in  tbitiger  Bewegung  entwickelD 
worden.  Ea  iat  Tieknebr  genng,  die  einander  anfbeb^idai  Teo- 
doiaen  ala  Uoaae  Sfiannonga-  oder  Dnickkrifte  und  nutbin  wie 
^ewobnbcbe  Gewicbte  unter  aeb  yeigleicben  an  können.  Dit 
Statik  iat  daber  der  ein£Mbere  EalL  Ancb  bat  sie  adion  im  Alter- 
tbnm  nnd  zwar  bei  Airbimedes  in  ziemlieber  Anafaildiing  ht- 
atanden,  wftbrend  in  der  geaanonten  Dynamik  eine  Seböpfm^ 
der  neaem  Zeit  und  nameotlicb  Galileia  anxaerkennen  ist 

Kennt  man  die  aogenblicklicbe  atatiacbe  Fabigkeit  einer 
Kraft,  so  kann  deren  statiaebea  EigdmisB  in  der  Verbindung  mit 
andern  gleicbermaaaaen  bekannten  Kräften  nur  von  der  Art  ab- 
bAngen,  wie  die  tlmmtlicben  Kräfte  an  einem  Angrifipnnkt  oder 
überhaupt  an  einem  System  von  Angriffsörtem  angebracht  sind 
Solche  Systeme  von  materiellen  Punkten,  Linien,  FlSchen  oder 
Körpern,  in  denen  die  Kräfte  ihre  gemeinschaftlichen  Gegeo- 
stände  und  Angri&stellen  haben,  sind  nun  grade  daa^  wodardi 
die  Verwicklungen  der  statischen  und  hiemit  auch  sogleich  der 
dynamischen  Au%aben  entstehen.  Man  nennt  solche  GrappeL 
von  materiellen  Oertern,  mögen  dieselben  starr  sein  oder  nicht. 
bekanntlich  mechanische  Systeme,  und  das  allereinfiBicbste  System 
ist  hier  der  Punkt,  das  demnächst  einfachste  die  grade  linie. 
Letztere  veranlasst  beispielsweise  schon  zu  einer  wicbtigen  Er- 
weiterung der  Lehre  von  der  Kräfteausammensetzung;  denn  wo 
die  Kräfte  nicht  an  einem  Punkt,  sondern  etwa  an  zwei  v^- 
schiedenen  Stellen  einer  graden  Linie  angreifen,  da  muas  die  An, 
M'ie  parallele  Kräfte  die  Angriffslinie  zu  bewegen  streben,  selb- 
ständig ergründet  werden,  und  hiebei  zeigt  sich  dann  auch  die 
Poinsotsche  Lehre  von  den  Kräftepaaren  als  eine  unumgängliche 
elementare  Grundeinsicht.  Auch  wird  hiemit  klar,  dasa  sich  das 
Hebelprincip  nie  ohne  Fehler  auf  den  Fall  der  an  ^em  eimdgen 
Angriffspunkt  statthabenden  Zusanmiensetzung  der  Kräfte  zurück- 
führen lasse.  Doch  kommt  es  hier  weniger  darauf  an,  su  zeigen, 
wie  sich  im  Einzelnen  die  bestimmtere  Entwicklung  der  mecha- 
nischen Wahrheiten  an  die  verschiedene  Gestalt  der  materielleD 
Angriffssysteme  anknüpfen  lasse,  als  vielmehr  darauf,  es  ausser 
Zweifel  zu  stellen,  dass  alle  schwierigen  Aufgaben  nicht  die  selb- 
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ständige  und  leichtbestmunbare,  sei  es  statisohe  oder  dynamische 
Wirksamkeit  der  isolirten  und  freien  Eüräfte,  sondern  das  Inein- 
andergreifen an  materiellen  Systemen  von  bestimmter  Form  zum 
eigentlichen  Gegenstand  haben. 

Für  den  eben  angegebenen  Zweck  dient  nun  als  allgemeinster 
Leitfaden,  und  zwar  zunächst  in  der  Statik,  das  Princip  der 
virtuellen  Geschwindigkeiten.  Die  Virtualitäten  oder,  deutsch 
geredet,  Möglichkeiten,  die  hier  in  Frage  kommen,  beziehen  sich 
bekanntlich  auf  das  System  der  Angri£börter.  Die  Verschieb- 
barkeit dieses  Systems  giebt  Aufschluss  darüber,  was  die  An- 
ordnung seiner  einzelnen  Tfaeile  an  vorgeschriebenen  Wirkungs- 
richtungen sowie  an  eventuell  möglichen  Bahn-  und  Geschwindig- 
keitsverhältnissen mit  sich  bringe.  Aus  diesen  schon  durch  die 
Form  des  materiellen  Angriffssystems  vorgezeichneten  Beschrän- 
kungen schliesst  man  nach  dem  virtuellen  Princip  auf  die  Be- 
dingongen  des  Gleichgewichts.  Das  Princip  selbst  aber  besagt 
nichts  weiter,  als  dass  die  Kräfte  ihren  Wirkungsgelegenheiten 
so  angepasst  sgin  müssen,  um  die  Beschränkungen  auszugleichen. 
Letzteres  wird  in  den  einfachen  Fällen,  wie  beispielsweise  am 
Hebel,  dadurch  recht  sichtbar,  dass  die  Kräfte  im  umgekehrten 
Verhältniss  der  möglichen  Geschwindigkeiten  ihrer  Angriffspunkte 
stehen.  Aber  auch  in  jedem  andern  Fall  liegt  dasselbe  Gesetz 
der  Anpassung  zu  Ghrunde,  nur  dass  die  allgemeine  Formulirung 
des  virtuellen  Princips,  an  die  hier  nur  zu  erinnern  ist,  nicht 
gleich  einfach  ausfallen  kann. 

Im  letzten  Grunde  dient  das  virtuelle  Princip  nur  dazu,  den 
Einfluss  der  Systemanordnung,  innerhalb  deren  die  Kräfte  an- 
greifen, zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  man  kann  eine  solche 
Systemanordnung  auch  durch  eine  Gruppe  zunächst  unbestimmter 
Kräfte  gewissermaassen  ersetzen,  indem  man  hinterher  die  in  Frage 
kommenden  Widerstände  und  Beschränkungen  so  betrachtet,  als 
wenn  dieselben  von  freien,  grade  in  genügender  Grösse  vor- 
handenen Kräften  ausgingen.  Indessen  bleibt  immer  etwas  übrig, 
was  als  materielles  Band  zwischen  den  angreifenden  ELräften 
nicht  selbst  in  eine  blosse  Kraft  verwandelt  werden  kann  und 
daher  recht  eigentlich  den  Kern  der  Systemanordnung  vertritt, 
äcfaon  der  Fall  eines  einzigen  materiellen  Punktes,  in  welchem 
sich  die  Kräfte  als  in  ihrem  gemeinschaftlichen  Gegenstande  gleich- 
sam kreuzen  und  messen,  zeigt  deutlich,  wie  das  materielle  Band 
sn  sich  selbst  eine  eigne  Art  von  mechanischer  Einwirkung  dar- 
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Btell^  die  niemalB  in  blosse  Kräfte  aa%elöst  werden  kaim.  Äit- 
■demfallB  würde  man  ja  such  bei  jener  philosophirerischen  Tbor- 
heit  früherer  Metapbyeiker  anlangen,  nach  welcher  sich  die 
Materie  als  solche  in  eine  blosse  KraAcombination  aoflöaen  lu- 
sen  soll. 

7.  Das  logische  Princip  des  Antagonismus,  dessen  meclu- 
nische  Wahrheit  wir  ursprünglich  am  Hebel  und  am  Kr&l^ 
Parallelogramm  yeranschauUcht  haben,  ist  einer  weitertragenden 
Anwendung  ßihig,  durch  welche  die  Gesammtvertassung  aller 
mechanischen  Wissenschaft  und  mithin  der  ganzen  Naturerklämii^ 
von  einer  neuen  und  sehr  wesentlichen  Seite  beleuchtet  wird. 
Ist  nämlich  schon  der  materielle  Punkt  der  erste  ämnd  einet 
Antagonismus  der  Kräfte,  indem  dieselben  durch  ihn  zu  ein«; 
gemeinsamen  Thättgkeit  und  zur  tbeitweisen  gegenseitigen  Ein- 
schränkung genöthigt  werden ,  so  wird  doch  jedes  mef^aniscbe 
Angriffssysteui,  möge  dasselbe  eine  beliebige,  noch  so  zusammen- 
gesetzte Form  haben,  als  Beziehungsgegenstand  einer  antagonisti- 
schen Kräftebethätigung  anzusehen  sein.  Hieraus  fol^  dum 
weiter,  daas  gewisse  Bestandtheile  der  selbständigen  und  an  eicli 
frei  gedachten  Kräfte  stets  gegenseitig  in  statischer  Weise  ge- 
bunden bleiben  müssen,  während  nur  die  andern  Bestandthöl« 
dem  eigentheh  dynamischen  Erfolg  oder,  mit  andern  Wortm. 
dem  wirklichen  Bewegungsspiel  zu  statten  kommen. 

Die  Lehre  vom  partiellen  Gleichgewicht,  welches  in  jedem 
dynamischen  Verhältniss ,  aber  auch  schon  in  der  einfachen 
Kräftezusammensetztmg  nachzuweisen  ist,  gehört  zwar  nicht  zn 
den  herkömmlichen  Schulrubriken,  aber  wohl  zu  den  frucht- 
barsten Ausgangspunkten  unserer  eignen  Untersuchung  der 
mechanischen  Orundprincipien.  Sie  liefert  nämlich  auch  fiir  die 
Betrachtung  des  Naturganzen  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Aufschluss.  Die  Natur  ist  ausser  Allem,  was  sie  noch  sonst 
sein  möge,  zunächst  das  umfassende  materielle  AogriäTsysiein 
für  die  in  ihr  thätigen  Kräfte,  Grade  als  ein  solches  ist  sie 
durchgängig  in  allen  ihren  Tbeilen  Gegenstand  der  mechanischen 
Wissenschaft.  Vermöge  dieser  materiellen  Syst^nanordnong  be- 
tindea  sich  alle  Kräfte  in  einer  bestimmten  Form  des  Wider- 
streits und  können  sich  demgemäss  nach  dem  Princip  der  Ab- 
sui-ditätenyenneidung  nur  unter  gegenseitigen  Einschränkungen 
entwickeln.  Eine  gewisse  Summe  von  Gleichgewicht  ist  also  im 
Kritfteapiel  unumgänglich  und  entspricht  übrigens  auch  der  notb- 
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wendigen  Bebarrungsgrundlage,  ohne  welche  schon  logisch  die 
Veränderangen  nicht  zu  denken  sind.  Ausser  der  bekannten 
Form  des  dauernden  Gleichgewichts  ist  aber  auch  noch  diejenige 
partielle  Aufhebung  in  Anschlag  zu  bringen,  die  sich  von 
Augenblick  zu  Augenblick  ändert,  indem  eine  Kraft  ihre  Be- 
standtheile  verbraucht  Grade  dasjenige  partielle  Gleichgewicht, 
welches  inmitten  der  Bewegimg  flir  einzelne  Eräftetheile  fort 
besteht,  ist  der  interessantere  Fall.  Durch  diesen  Gesichtspunkt 
wird  nämlich  erst  die  zutreffende  Gesanuntauffassung  des  mecha* 
nischen  Naturspiels  möglich.  Alles,  was  sich  in  dem  Natur- 
ganzen an  Eraftdispositionen  vorfindet,  zerfällt  jederzeit  in  zwei 
grosse  Abtheilungen.  Entweder  befinden  sich  die  Kräfte  durch 
gegenseitige  Einschränkungen  im  gebundenen  Zustande  und 
bringen,  insoweit  dies  der  Fall  ist,  keine  Veränderung  hervor; 
oder  aber  ihr  Zusammenwirken  schlägt  die  durch  das  materielle 
Angriffssystem  und  ihre  eignen  Richtungen  vorgezeichneten 
freien  Bahnen  ein,  und  dann  wird  der  Uebergang  von  einem 
dynamischen  Zustand  zum  andern  das  Grundgesetz  alles  Wechsel- 
spiels darstellen.  Die  fraglichen  Gebundenheiten  sind  aber 
offenbar  ein  sehr  wichtiger  Bestandtheil  der  Naturverfassung; 
denn  ohne  sie  würde  beispielsweise  kein  Abstand  und  keine 
dauernde  Form  zu  begründen,  und  zu  erhalten  sein. 

Die  Art,  wie  man  in  den  Gleichungsaufstellungen  die  Auf- 
gaben der  Dynamik  auf  diejenigen  der  Statik  zurückgeftihrt  hat, 
ist  eine  sehr  einfache  gewesen.  Man  hat  zunächst'  diejenigen 
Kräfte  abgesondert,  welche  sich  mit  den  Widerständen  des  An- 
griffssystems  im  Gleichgewicht  befinden  müssen  und  daher  an 
der  thatsächlichen  Bewegung  keinen  Theil  haben  können.  Als- 
dann hat  man  auch  gelernt,  von  vornherein  jede  dynamische 
Combination  dadurch  unter  den  Gesichtspunkt  eines  statischen 
Verhältnisses  zu  bringen,  dass  man  künstlich  Kräfte  einführte, 
durch  welche  die  Bewegungen  aufgehoben  werden.  Diese  Wen- 
dungen betreffen  jedoch  nur  das  methodische  Verhältniss  der 
beiden  Haupttheile  der  mechanischen  Wissenschaft  oder,  wenn 
man  sich  lieber  so  ausdrücken  will,  der  beiden  Hauptgattungen 
mechanischer  Aufgaben.  Es  ist  daher  bei  diesem  Verhältniss 
nar  die  Ableitungsart  dynamischer  Ergebnisse  im  Spiele.  Von 
sachlich  mehr  unmittelbarer  Wichtigkeit  ist  aber  sowohl  bei  den 
einzeben  Aufgaben  als  auch  im  Gesammtsystem  der  Natur  die 
Erwägung,  wie  sich   die  Summe  des  im   Gleichgewicht  Befind- 
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liehen  za  dem  im  djnamiBchen  Spiel  Begriffenen  verhalte,  und 
wie  sich  ein  Uebergang  der  Erftfte  aua  dem  einen  Zustand  in 
den  andern  denken  lasse.  Das  reine  Gleichgewicht  kann  ans 
sich  selbst  ftie  zur  Bewegung  gelangen,  und  die  in  ihm  einmal 
gebundenen  Strafte  verbleiben  in  dieser  gegenseitigen  Oebunden- 
heit,  bis  irgend  ein  äusserer  Eingriff  in  den  Kräfteverhällxiissen 
eine  Differenz  mit  sich  bringt  oder  wenigstens  die  Form  des 
Angriffssystems  derartig  ändert,  dass  die  Kräfte  ganz  oder  theil- 
wdse  frei  werden.  Auf  solchen  Störungen  des  Gleichgewichts 
beruhen  in  der  Natur  alle  diejenigen  Vorgänge,  welche  als  blosse 
Rückwirkungen  aus  einem  sonst  ruhenden  Zustande  hervortreten. 
Irgend  eine  geringfügige  Verschiebung  weniger  Theilchen  kann, 
indem  sie  sich  auf  das  Ganze  fortpflanzt,  gewaltige  Bewegungen 
veranlassen.  Ein  Uebergang  der  Kräfte  aus  dem  statischen  in 
den  dynamischen  Zustand  wäre  also  durch  eine  Abänderung  der 
Anordnung  leicht  erklärlich,  nur  dass  hiebei  immer  dynamisch 
erregende  Eingriffe  als  bereits  vorhanden  vorausgesetzt  werden 
müssen.  Dagegen  ist  die  Vorstellung  des  umgekehrten  Hergangs 
nach  den  gewöhnlichen  Annahmen  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. In  der  Entwicklung  b^riffene  Kräfte  brauchen  sich 
zwar  auf,  aber  nur  dadurch,  dass  sie  sich  auf  andere  Matene 
vertheilen.  So  klein  nun  auch  ihre  Wirkungen  in  der  neuen 
molecularen  Vertheilung  sein  mögen,  so  werden  diese  doch  immer 
noch  als  eigentliche  Bewegungs Wirkungen  vorgestellt,  und  es 
gewinnt  den  Anschein,  als  Hesse  sich  auf  diese  Weise  das  strenge 
Gleichgewicht  nie  erreichen.  Ja  man  hat  sich  im  Hinblick  auf 
die  fragliche  Nothwendigkeit  schon  früh  veranlasst  gefunden,  in 
der  Natur  Alles  in  irgend  welcher  Bewegung  denken  und  gar 
kein  strenges  Gleichgewicht  zulassen  zu  wollen.  Hiemit  setzte 
man  aber  den  Fall  des  rein  statischen  Kräfteverhältnisses  zu 
einer  blossen  und  noch  dazu  ungenauen  Abstraction  des  Ver- 
standes herab,  während  er  nicht  nur  eine  unfragliche  TbAtsache, 
sondern  auch  eine  unumgängliche  Nothwendigkeit  ist,  die  sich 
durch  keine  Kleinheit  der  Bewegungen  umnebeln  lässt  Mit 
weit  weniger  Abweichung  von  der  herkömmlichen  Vorstellungs- 
art lässt  sich  jedoch  entweder  auf  den  Uebergang  des  dynami- 
schen Verhaltens  in  den  statischen  Zustand  gänzlich  verzichten, 
oder  aber,  was  mit  unserer  Vorstellung  von  der  Stetigkeit 
besser  verträglich  ist,  von  vornherein  annehmen,  dass  sich  die 
Kräfte  in   ihren  kleinsten  Bestandtheilen  streng  statisch  binden« 
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Die  Fortsetzung  und  UntertheUung  der  Bewegungen  in  das  Un- 
endliche wäre  hiemit  schon  deswegen  auszuschliessen,  weil  nicht 
nur  die  materiellen  Theilchen  blos  in  bestimmter  Anzahl  vor- 
handen sind,  sondern  auch  sonst  die  einseitige  Richtung  in  der 
Zertheilung  der  Bewegungen  nicht  als  unbeschränkt  und  als 
gleichsam  ohne  Umkehr  fortbestehend  gedacht  werden  kann. 
Auch  ist  nicht  abzusehen,  wai*um  man  die  Thatsache^  dass  sich 
Kräfte  oder  Eräftetheile  im  strengen  Gleichgewicht  befinden^  als 
ein  Gegebenes  der  Natur  hinnehmen,  aber  die  Möglichkeit  der 
Heryorbringung  einer  solchen  Thatsache  durch  besondere  Anord- 
nung der  gegenwärtigen  dynamischen  Elemente  ausschliessen 
solle. 

8.  Die  Universalität  der  mechanischen  Auffassung  der  Dinge 
und  hiemit  aller  Grundlagen  der  rationellen  Naturwissenschaft 
hangt  davon  ab,  dass  der  Inbegriff  der  statischen  und  dynami- 
schen Zustände  als  eine  Einheit  gedacht  werde,  innerhalb  deren 
sich  Uebergänge  von  dem  einen  zum  andern  Zustande  vollziehen 
und  Gleichwerthigkeiten  zwischen  beiden  statthaben.  Solange 
man  an  dem  Satze  festhält,  dass  durch  eine  Bewegung  nur 
immer  eine  andere  Bewegung  erzeugt  werden  könne,  ist  die 
Brücke  vom  Dynamischen  zum  Statischen  nicht  zu  finden.  So- 
bald man  aber  die  Wirkungen  der  veränderten  Anordnung  der 
Kräfte  tmd  ihres  materiellen  Angriffssystems  in  Betracht  zieht 
und  ausserdem  die  vorher  angedeutete  falsche  Unendlichkeit 
ausschliesst,  so  ist  wenigstens  die  Vorstellung  möglich,  dass  ein 
Gleichgewicht  auf  ähnliche  Weise  wieder  hergestellt  werde,  wie 
es  zuerst  aufgehoben  worden  ist.  Allerdings  geht  kein  dynami- 
sches System  aus  sich  selbst  jemals  in  völlige  Ruhe  über;  aber 
wohl  kann  es  durch  Hindernisse  im  Sinne  der  Vermehrung  des 
partiellen  Gleichgewichts  abgeändert  werden,  und  eine  sdche 
Abänderung  ist  nur  das  Gegenstück  von  derjenigen,  die  statt- 
findet, wenn  ein  statisches  System  durch  dynamische  Einwirkun- 
gen gelöst  und  hiedurch  andere  Entwicklungen  und  Verbin- 
dungen ermöglicht  werden.  Man  verstehe  daher  den  Gedanken 
des  Ueberganges  nicht  in  dem  offenbar  unlogischen  Sinne,  dass 
eine  Zustandsgattung  rein  aus  sich  selbst  in  die  andere  über- 
geführt werden  soll.  Dies  wäre  eine  völlige  Absurdität;  wohl 
aber  kann  ein  besonderer  Grund  der  Umwandlung  theils  in  dem 
jedesmal  entgegenstehenden  Zustande  anderer  Kräfte  und  anderer 
Materie,  theils   aber  auch  in  den  sich  ergebenden  neuen  Ai\ord- 
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nongen  voraoBgeBetzt  werden.  Diese  Anordnungen,  die  gar  nicht 
in  den  Gesetzen  der  Kräfteentwicklung  enthalten  sind;  machen 
einen  sehr  wichtigen  Theil  der  mechanischen  Natorverfassong  ans 
und  stellen  das  materielle  Angriffssystem  der  Sjr&fte  vor. 

Wollte  man  von  einer  mechanischen  Kunst  der  Natur  reden, 
so  miisste  man  die  Hauptseite  dieser  Technik  in  den  eben 
erwähnten  Anordnungen  suchen»  Nicht  der  allgemeine  Typus, 
nach  welchem  mechanische  Kräfte  sich  entwickeln  oder  sidi  im 
Gleichgewicht  halten,  ist  der  zureichende  Erklärungsgnind  für 
die  Mannichfaltigkeit  der  Vorgänge.  Im  G^entheil  rührt  die 
Vielgestaltigkeit  des  Kräftespiels  und  der  besondem  Süräfteformeo 
offenbar  von  der  kunstvollen  Anordnung  her,  welche  die  mate- 
riellen Angrifispunkte  mit  den  zugehörigen  Kräftebestandtheilsi 
in  einer  bestimmten  Weise  verbunden  hat.  Der  Mayersche  Sati 
von  der  Unzerstörlichkeit  der  Kraft,  der  gegenwärtig  mit  Recht 
im  Vordergrunde  steht,  darf  doch  die  Aufinerksamkeit  nicht  so 
von  allem  Andern  ablenken,  dass  um  seinetwillen  die  Wichtigkeit 
der  mechanischen  Anordnungen  unterschätzt  werde.  Auch  kt 
zu  bemerken,  dass  dieser  Unzerstörlichkeitssatz  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, bloB  im  Hinblick  auf  die  dynamische  Gattung,  mecha- 
nischer Zustände,  sondern  sofort  mit  Rücksicht  auf  das  gesammte 
statische  und  dynamische  Verhalten  fbrmulirt  werden  sollte. 
In  dieser  weitesten  Fassung  würde  zu  seinem  Inhalt  auch  eine 
Gleichwerthigkeit  zwischen  der  statischen  und  der  dynamischen 
Bethätigungsart  derselben  Ejraftdispositionen  gehören^  so  dass 
man  auch  bei  dem  Uebergange  aus  dem  statischen  in  den  dyna- 
mischen Zustand^  und  umgekehrt,  von  Aequivalenzen  zu  reden 
hätte.  Vorläufig  genügt  es  aber  auch  schon,  die  Unzerstörlich- 
keit auf  jegliche  Art  mechanischer  Kraft  zu  beziehen,  ohne  die 
AUgbmeinheit  dieser  Vorstellung  von  der  Erkenntniss  anderer 
Aequivalenzen,  als  derjenigen  zwischen  Massenbewegung  und 
Wärme,  abhängig  zu  machen.  Es  ist  nicht  unmittelbar  die  Un- 
zerstörlichkeit der  Bewegung,  sondern,  worauf  genau  zu  achten 
ist,  die  Unzerstörlichkeit  der  Kraft,  was  durch  jenen  fundamen- 
talen Satz  ausgesprochen  wird.  Die  Kräftebestandtheile,  mögen 
sie  sich  nun  statisch  gebunden  oder  dynamisch  verwendet  find^, 
machen  in  aUen  Mannichfaltigkeiten  der  Vertheilung  und  An- 
bringung immer  dieselbe  Gesammtmenge  aus,  und  diese  Wahr- 
heit ist  eben  nur  dadurch  eine  durchaus  vollständige,  dass  sie 
die  sämmtUchen  Kraftaffectionen  der  Materie  umfasst.    Wie  also 
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die  Unzerstörlichkeit  der  Materie  den  äuseersten  Gegensatz 
gegen  die  Mannicbfaltigkeit  der  wechselnden  Gestaltungen  bildet, 
80  ist  auch  die  Unzerstörlichkeit  der  Elraft  nur  ein  letztes 
Fundament  und  bedeutet  an  sich  selbst  nichts  von  alledem^  was 
erst  durch  die  vertheilende  Anordnung  und  die  in  derselben 
bethätigte  Kunst  der  Natur  geschaffen  wird.  Diese  Anordnung 
und  Kunst  sind  freilich  in  dem  allgemeinen  Weltmedium  von 
Materie  und  Kraft  enthalten;  aber  dieses  Medium  ist  eben  auch 
mehr  als  ein  blosses  Dasein  von  Unzerstörlichkeiten^  und  die 
letzteren  sind  nur  besondere  Aindamentale  Charakterzüge  des- 
selben. 

9.  Wenn,  wie  dargelegt,  der  Fortbestand  der  gleichen  Menge 
an  Stoff  und  Kraft  nur  eine  äusserste,  gleichsam  an  der  Grenze 
alier  Mannichfaltigkeiten  aufgerichtete  Wahrheit  vorstellt,  so  ist 
das  Ziel  des  mechanischen  Naturwissens  in  der  entg^engesetzten 
fiiclitung,  nämlich  in  dem  Verständniss  der  vielerlei  Formen  zu 
suchen,  in  denen  sich  das  Wechselspiel  der  Kräftie  und  mate- 
riellen Gebilde  ergeht.  Zunächst  werden  es  die  verschiedenen 
Kräftegattungen  oder  Kräfteformen  an  sich  selbst  und  in  ihrem 
gegenseitigen  Zusammenhange  sein,  durch  deren  mechanische 
Ergründung  die  gesammte  Physik  einen  abstracteren  Charakter 
annimmt  und  zu  einer  höheren  Stufe  der  Rationalität  erhoben 
wird.  Ja  dieses  mechanische  Stadium  ist,  wenn  es  vollendet 
gedacht  wird,  auch  zugleich  das  letzte,  welches  überhaupt  ftir 
die  Erklärung  der  Natur  erreicht  werden  kann.  Die  Sichtbar- 
machung aller  Vorgänge  als  eines  einzigen  Mechanismus  ist  das 
Ideal  derjenigen  Erkenntniss,  die  sich  auf  das  letzte  Geftige 
aller  Dinge  und  alles  Lebens  richtet.  Mit  der  vollständigen 
Einsicht  in  dieses  mechanische  Geftige  würde  aber  freilich  weit 
mehr  wahrgenommen  werden,  als  das  äusserliche  Ineinander- 
greifen seiner  Theile.  Man  würde  den  Sinn  der  Gestaltungen 
aas  der  Art  der  Anordnung  herauslesen  und  den  vollen  Gehalt 
der  typischen  Gebilde  nach  Function  und  Zweck  durchgängig 
feststellen.  Ungeachtet  dieser  Aussichten  ist  nun  aber  dennoch 
dieser  Weg  der  Naturerkenntniss  praktisch  ziemlich  kurz  be- 
messen; denn  mit  den  äussersten  Abstractionen  rein  mechanischer 
Art  dringt  man  nur  da  erheblich  vor,  wo  die  Natur  selbst  noch 
nicht  die  reichhaltigeren  Daseinsformen  angenommen  hat,  sondern 
ihren  mechanischen  Bau  gleichsam  nackt,  ja  skelettartig  zur 
»'^chau    stellt.    Dies   ist    nun    im   Gebiet  des   Unorganischen  am 
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meisten  der  Fall,  und  ganz  beBonders  sind  es  einige  Ghundsüge 
der  kosmischen  Mechanik,  welche  die  erste  Haupterrongenschaft 
des  Wissens  dieser  Art  bilden  massten. 

Die  thatsächlicb  maassgebende  oder  wenigstens  vorsugs- 
weise  gültige  Begrenzung  eines  Wissensgebiets  ist  nicht  zugleich 
eine  Bestimmung  seiner  absoluten  Tragweite.  Der  mechanische 
Gesichtspunkt  kann  für  Alles  und  Jedes  in  der  Welt  zur  Gel- 
tung gebracht  werden,  und  es  ist  nur  eine  Sache  der  praktischen 
Zweckmässigkeit,  die  Grenze  festzustellen,  wo  seine  Bethfttigung 
auf  Durchführungsschwierigkeiten  stossen  muss.  Letzteres  ist  im 
Organischen  und  namentlich  im  Vitalen  in  mehreren  Kichtongen 
der  Fall,  ohne  dass  jedoch  deshalb  behauptet  werden  dürfte,  m 
Pflanze  und  Thier  habe  der  Mechanismus  irgendwo  eine  Grense. 
Durch  alle  Functionen  hindurch  und  bis  zur  Erzeugung^  de» 
Gedankens  hinauf  müssen  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung 
materieller  Theilchen  die  in  letzter  Grundlage  maassgebende  und 
entscheidende  Rolle  spielen.  £&  giebt  daher  an  sich  för  die 
mechanische  Naturwissenschaft  (keine  andere  Grenze  als  die 
Wirklichkeit  selbst,  und  diese  principielle  Unbeschränktheit  ist 
auch  das  Merkmal  jeder  fundamentalen,  auf  die  Grandeigen- 
schaften alles  Naturseins  gerichteten  Wissenschaft.  Es  ist  hie> 
nach  nicht  blos  die  Physik  im  engem  Sinne  des  Worts,  die 
überall  und  durchgängig  in  allen  ihren  Verzweigungen  auf 
mechanische  Ausgangspunkte  zurückgeführt  werden  musa,  son- 
dern es  ist  auch  in  der  Physiologie  des  Thierkörpers  und  selbst 
in  der  Erklärung  der  Empfindungs-  und  Gedankenvorgänge  nicht 
von  vornherein  darauf  zu  verzichten,  die  rein  mechanischen 
Gesetze  zur  Anwendung  zu  bringen.  Die  Verwicklung  der 
Gebilde  und  Vorgänge  steckt  ohnedies  sehr  bald  eine  praktische 
Grenze,  aber  grade  Angesichts  dieser  technischen  Hindernisse 
muss  man  mn  so  mehr  an  der  principiellen  Wahrheit  einer 
absoluten  Tragweite  der  Mechanik  festhalten.  Für  die  Einsacht 
in  die  Gliederung  und  den  Zusanomenhang  alles  Wissens  ist 
aber  die  Erkenntniss  dieser  Tragweite  am  wenigsten  zu  ent- 
behren; denn  sonst  würde  für  die  Mechanik  aus  dem  System 
der  Dinge  ein  besonderes  Stück  als  eigenthümlicher  G^enstand 
gleichsam  herauszuschneiden  sein,  was  offenbar  unmöglich  ist 
und  gegen  den  Sinn  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  von  vorn- 
herein verstÖBSt. 
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10.  Die  Mechanik  als  erste  reale  Orundwissenschaft  geht 
der  specieUeren  Physik  voran  und  wird  in  der  letzteren  der 
Gnind  des  Zusammenhangs  der  einzelnen,  sonst  unverbundenen 
Theile.  Der  so  zu  sagen  allgemeine  Theil  der  Physik  ist  nichts 
als  eine  Naturmecfaanik ,  die  sich  vornehmlich  auf  irdische 
Schwere,  kosmische  Gravitation  und  überdies  auch  noch  auf  das 
besondere  Gebiet  der  Elasticität  der  Körper  erstreckt.  Wird 
die  Elasticität  der  Luft  der  Ausgangspunkt  ftir  die  Gesetze  des 
Schalles,  so  ergiebt  sich  das  der  allgemeineren  Mechanik  am 
nächsten  verwandte  physikalische  Sondergebiet  der  Akoustik. 
Die  hörbaren  Erzitterungen  der  Materie  und  insbesondere  des 
den  Schall  vermittelnden  Lufhnediums  haben  jedoch  die  specielle 
Eigenthümlichkeit,  ftir  uns  örtlich  beschränkt  zu  sein  und  keinen 
Naturvorgang  von  kosmischer  Tragweite  vorzustellen.  Wir 
sind  mit  ihnen  in  der  dünnen  Lufthülle  der  Erde  eingeschlossen, 
and  der  Umstand,  dass  wir  auf  andern  Weltkörpern  einen  ähn- 
lichen Sachverhalt  voraussetzen  müssen,  macht  aus  jenen  gröbe- 
ren Schwingungen  der  Materie  zwar  kosmische  Allgemeinheiten, 
aber  nicht  kosmische  Gesammterscheinungen ,  die  in  ihrer  Art 
von  einem  Weltkörper  zum  andern  gleich  dem  Licht  und  der 
Wärme  fortgepflanzt  würden.  Dennoch  muss  die  Lehre  vom 
Schall  als  diejenige  Verzweigung  der  Physik,  welche  am  frühe- 
sten und  bisher  auch  am  eingehendsten  als  ein  Anwendungsfall 
der  mechanischen  Principien  behandelt  werden  konnte,  den 
übrigen  Abtheilungen  dem  wissenschaftlichen  Range  nach  vor- 
angestellt werden.  Nicht  die  Tragweite  eines  Naturvorgangs  an 
sich  selbst,  sondern  der  Grad,  in  welchem  derselbe  ohne  die 
Einmischung  mehr  oder  minder  unsicherer  Hypothesen  rein 
mechanisch  erklärt  werden  konnte,  bestimmt  seine  Geltung  auf 
der  Stufenfolge  grösserer  oder  geringerer  Wissenschaftlichkeit. 
Nun  hat  die  Akoustik  in  den  bekannten  Bewegungen  der  Materie 
und  insbesondere  der  Luft  ihre  sichere  Grundlage,  ohne  nöthig 
zu  haben,  ein  besonderes  Medium  von  hypothetischer  iJatur  vor- 
auszusetzen. Auch  lassen  sich  in  diesem  Gebiet  die  mecha- 
nischen Thätigkeiten  in  allen  wesentlichen  Beziehungen,  also 
bezüglich  der  im  Spiel  begpffenen  Mengen  der  Materie  und  der 
zugehörigen  Geschwindigkeiten,  sehr  wohl  feststellen,  während 
da,  wo  der  Aether  in  Frage  kommt,  die  Grundlage  für  eine 
eigentliche  und  vollständige  mechanische  Behandlung  der  Vor- 
gänge noch  immer  fehlt.    Erst  wenn  der  Aether  als  Verdünnung 


—    800    — 

wohlbekannter  anderer  Materie  oder  sonst  in  seiner  Masse  und 
Vertheilung  gehörig  nachgewiesen  und  uns  in  seinen  Eigen- 
Schäften  ebenso  zugänglich  gemacht  wäre  wie  die  Luft,  könnte 
von  einer  Mechanik  des  Lichts  und  der  Wärme  in  demselben 
strengen  Sinne,  wie  von  einer  Mechanik  des  Schalls,  die  Bede 
sein. 

Die  Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen  hat  die  örtliche 
Enge  der  Begrenzung  auf  ein  blos  irdisches  Beobachtungsfeld 
mit  der  Akoustik  gemein.  Der  Unterschied  besteht  jedoch  darin, 
dass  eine  solche  Einschränkung  bei  dem  Schall  natürlich  und 
durch  den  wahren  Sachverhalt  selbst  gegeben  ist,  während  im 
Qegentheil  bei  der  Elektricität  eine  kosmische,  zwischen  doi 
Weltkörpern  statthabende ,  vielleicht  gar  mit  Licht  und  Wärme 
oder  auch  mit  der  Gravitation  in  Beziehung  stehende  Wirkusf 
ziemlich  nahegelegt  ist.  Da  sich  aber  in  dieser  letztem  Richtung 
positiv  noch  so  gut  wie  nichts  hat  nachweisen  lassen,  so  ver- 
bleibt vorläufig  die  gesammte  Elektricitätslehre,  in  welcher 
Magnetismus  und  Diamagnetismus  natürlich  miteinbegriffen  smd, 
innerhalb  des  engern  Rahmens  solcher  Erscheinungen,  bei  denen 
eine  kosmische  Tragweite  keine  Rolle  spielt  Ausserdem  hat  die 
Elektricitätslehre  noch  eine  andere  und  zwar  völlig  greifbare 
Schwäche.  Es  ist  nämlich  die  Vorstellung  von  den  materiellen 
MedieU;  welche  die  Träger  der  elektrischen  Kräfte  sein  sollen, 
eine  so  nebelhaft  hypothetische  und  obenein  so  unwahrschein- 
liche; dass  hiedurch  die  ganze  Grundlage  des  Denkens  über  d^ 
fraglichen  Erscheinungskreis  unsicher  wird.  Dennoch  hat  man 
es  noch  nicht  vermocht;  auf  diese  precären  Vorstellungsarten  zn 
verzichten;  und  hierin  liegt  ein  thatsächliches  Zeugniss  für  die 
Unzulänglichkeit  der  formell  grundlegenden  Theile  der  ganzen 
Theorie.  Auch  darf  es  nicht  wundem,  dass  grade  hier  die 
eigentlich  mechanische  Betrachtungsart  am  wenigsten  vorgedrun- 
gen ist;  denn  hier  weiss  man  über  die  den  Erscheinungen  zn 
Grunde  liegende  Art  von  Materie  und  über  die  zugehörige 
Eraftform  nicht  einmal  Hypothesen  von  annehmbarer  Zulänglich- 
keit  vorzubringen.  Die  allgemeine  Voraussetzung,  dass  alle 
Naturkräfte  nur  besondere  Formen  der  einen  allgemeinen  mecha- 
nischen Grundkraft  seieu;  muss  zwar,  wie  überall,  so  auch  m 
Gebiet  elektrischer  Vorgänge  maassgebend  bleiben,  ftihrt  aber 
an  sich  selbst  noch  zu  keiner  speciellen  und  positiven  Einsicht. 
Macht  man   also   die  wissenschaftliche  Klarheit  zum  Ausgangs- 
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pankt  der  Anordnung^  so  müBsen  die  elektrischen  Erscheinungen 
in  der  Physik  die  letzte  Stelle  erhalten^  und  diese  Endstellung 
stimiDt  auch  bis  jetzt  ganz  gut  zu  einem  unmittelbaren  Anschluss 
der  Chemie.  In  der  That  ist  die  Verwandtschaft  der  chemischen 
Vorgange  mit  den  elektrischen  Erscheinungen  und  sogar  ein  ge- 
wisses Maass  von  Einerleiheit  der  dabei  bethätigten  Eräfte- 
gattnugen  immer  weniger  zu  verkennen. 

11.    Eine    mittlere    Stellung    nehmen    in    Bezug    auf    die 
mechanische  Erklärungsart  das  Licht  und  die  Wärme  ein;  denn 
so  paradox    es    klingen    möge^    die    sogenannte  Mechanik    der 
Wärme  ist  bisher  noch  zu  keiner  unmittelbaren  und  vollständigen 
Nachweisung  derjenigen   mechanischen  Eraftform  gelangt^   deren 
Vorhandensein  durch  das  Aequivalenzverhältniss  verbürgt  wird. 
Ja  dies  ist   so  wenig  der  Fall,   dass  der  Entdecker  des  mecha- 
nischen  Eraftwerths    der    Wärme    zwar    die   strahlende    Wärme 
gleich  dem  Licht   als  Bewegung  gelten  lässt^  aber  sonst  von  der 
Wärme  im  Allgemeinen  die  Ansicht  hegt,  dass  dieselbe  durchaus 
iiicht  Bewegung  sei.    Wenn  nun   auch  dieser  Einspruch  Robert 
Mayers  gegen  die  Vorstellung  der  Wärme  als  einer  Bewegung 
teiner  materieller  Theilchen  nicht  anders  als  dadurch  begründet 
ist,  dass  grade  durch  das  Verschwinden  der  Bewegungsform  der 
Kraft  die  Wärmeform  derselben  erst  entstehe,  so  ist  es  doch  eine 
bezeichnende  Thatsache,  dass  derjenige  Mann,  der  das  Erste  und 
Entscheidende  sowie  auch  übrigens  später  das  Meiste  zur  Mecha- 
nik der  Wärme  geleistet  hat^  von  einer  rein  mechanischen  Auf- 
fassung im  Sinne  des   gewöhnlichen  Begrifis  nichts   wissen   will. 
Ist  auch  eine  solche  Ablehnung  keines^i^gs  entscheidend,  so  be- 
stätigt sie  doch  den  von  uns  hervorgehobenen  Sachverhalt;  indem 
sie  individuell  veranschaulicht,  wie  mit  der  Eenntniss  des  mecha- 
nischen  Eraftwerths   der   Wärme    noch  nicht   eine  unmittelbare 
mechanische   Eennzeichnung  des  in  der  Wärme  zum  Ausdruck 
kommenden   Naturvorganges    gegeben   sei.      Offenbar   liegt    der 
Schloss    nahe,    dass    alle    Wärme    eine   Theilchenbewegung  be^ 
Btimmter  Art  und  jede  Verwandlung  von  mechanischer  Eraft  in 
Wärme    die  Umsetzung    einer  Massenbewegung   in  jene  Theil- 
chenbewegung   sein    werde ;    falls    überhaupt    das    mechanische 
Aeqoivalent  noch  die  Bedeutung  einer  Anzeige  des  in  den  Vor- 
gängen identisch  Gebliebenen  behalten  soll.    Auch  haben  wir  bei 
unserer  Auffassung  des  mechanischen  Gebiets  diese  naheliegende 
Vorstellung  immer   im  Sinne   gehabt.     Dennoch  wäre   es   aber 
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eine   TloMliaiig,    die   bisherige    mechaniache   AequivaleDtäteone 
der  Wlrnw  kurzweg  für  dM  halteo  ta  wollen,  wu  unter  iaa 
anspruchaToUen  Namen  einer  medianiBclieD  Wännetheone  iriik- 
lich  geleistet  werden  mfiaste.     Ks  ist  eine  groese  ErmngenKhafl,   , 
die  Brücke  von  der  Gravitation  zur  W&rme  durch  die  AufBnditnf 
der   Aequivalenz   hergestellt   zu    haben;    aber    eine   luunittelban  | 
Nachweisung,  unter  welchen  Formen  von  Krafterre^usgen  irgend  1 
welche  Materie  stehen   müsse,  um   den   Wttrmevoi^atig  zu  pro-  | 
duciren,  —  eine  solche  Kacbweisung,  die  den  besoDdem  mc^- 
laren  Her^uig  als  eine  mechanische  Thätigkeit  darlegt^  konofe   , 
nueh  nicht  geliefert  werden. 

Wenn   nun  hienach   das,  was  jetzt  herkömmlich  and  toA 
SL-höQ   bei    dem  genialen    Urheber   selbst  Mechanik  der  Winiir 
ht-'isst ,   wesentlich    nur  eine   Aeqnivalenttheorie  ist,  die  für  & 
letzten   mechanischen  Vorstellungen   den  Spielraum  offenläut,  fo 
kann  die  Lehre  vom  Licht  in  diesem  Sinne  noch  gar  nicht  eine 
mechanische   genannt  werden;  denn  hier   kennt  man  noch  käs 
mechanisches   AequivalenL     Wohl   aber    hat    die    ünterauckug 
des  Lichts  den   Vortheil  voraus,   unzweifelhaft  auf  Bewegnngeü    i 
tu    fuhren,   and   sogar   die   specieUe   Wellentheorie  ist  hier  g^ 
iicherter,   als    ii^end   eine   Vorstellung  von   der  besonden  B^ 
wegangsgeetalt  des  W&rmevorgangs.     Dieser  Vorzug  war  Kb« 
lange   vorhanden,   ehe    man    bei   der  Wärme   den    nechaniBchcD 
Charakter  in  daa  Auge   fasste.     Dennoch   fehlt  aber,   wie  sdui 
olien   angedeutet,   sehr   viel  daran,    dass   die  mit  dem  h7poth^  I 
tischen    und    demgemttas    in     seiner    nähern    mecbanischeii  Be- 
iohaffenbeit  unbekannten  Aether  behaftete  Aui&ssung  die  eigeai- 
lichen    Krfordemisse     einer     vollständigen    mechanischen   Keiui- 
seichnung  des  Lichtvorgangs  erftille.  £ine  aligemeine  DenkwäH   ' 
tkber   die  Bew^ongsform   kann   in  den  Erklärungen  geltend  p- 
macht    werden;    die«    ist    daa    ganze  Eigebnisa    der  die  Ltciit- 
fi-sclieinungan    undulatoriscb    verfblg«kden  Theorie.      Uebrigei» 
ab«r  ist  nicht  einmal  etwas  über  die  Menge  der  in  Fnge  kom- 
»um.l.'H    U'iuy.i    Mj.U'ii-     1.1.1    über   die  Grösse  der  diese  tfatene 
ornifrWHlMi  Kmiic   Bii'ziiiii;iihea  gewesen,  «od  in  dieMm  Pankte 
«Canbar  die  tu>-i-hfiiiiacfaen  RecfaensctaAsreniiclie.  TtvI* 
die    »ich    lUr  Ljcht  und  strahlende  Winne  f^ 
:  d«e   6pociruiDB   ergeben  haben,  und  trob  d^ 
'  VtHvtclIui;^    von   verschiedenei  Fonninii^ 
INKdianiürhen  Naturitnft,  kann  man  d,^  ^li* 
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bei  jenen  kosmisch  wichtigsten  Erscheinungen  nur  von  einer 
Annftherong  an  mechanische  Erklärungen  reden  und  für  die  bezüg- 
lichen Theorien  nur  eine  Zwischensteliung  zwischen  der  am 
vollkonunensten  mechanischen  Akoustik  und  der  am  wenigsten 
mechanischen  Elektridtätslehre  in  Anspruch  nehmen. 

12.  Die  Ordnung  der  einzelnen  Zweige  der  Physik  nach 
Maassgabe  des  mechanischen  Charakters  ihrer  Behandlung  schliesst 
einen  geschichtlichen  Umstand  ein^  der  sich  mit  der  Zeit  ändern 
kann  und  in  der  bisherigen  Verfassung  der  Physik  ja  auch 
schon  erheblich  umgestaltet  hatte.  Die  Wärmelehre  ist  zu  der 
mechanischen  Zwischenstellung,  die  wir  gekennzeichnet  haben, 
erst  im  Uebergange  von  der  ersten  zur  zweiten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  gelangt,  und  sollte  man  die  noch  vorhandenen 
Mängel  ergänzen,  so  würde  sich  der  innere  Zusammenhang  des 
Systems  der  Physik  von  Grund  aus  umgestalten.  Hätte  man 
beispielsweise  fUr  Licht  und  Elektricität  die  mechanischen  Aequi- 
ralente,  und  wäre  man,  was  dann  voraussichtlich  der  Fall  sein 
würde,  auch  in  der  Lage,  die  materiellen  Medien,  die  jetzt  so 
unbestimmt  bleiben,  sammt  den  sie  erregenden  Kräften  mechanisch 
gehörig  bestimmen  zu  können,  so  müsste  die  Physik,  als  ein 
Oanzes  betrachtet,  eine  wesentlich  neue  Verfassung  zeigen.  Die 
Kräfteformen,  deren  Zusanunenhang  man  bis  jetzt  nur  voraus- 
setzt, würden  alsdann  eine  positiv  wahrnehmbare,  wohlgegliederte 
Einheit  bilden.  Hiebei  dürften  auch  diejenigen  Eraftformen,  die 
nächst  der  rein  mechanischen  Massenbewegung  in  der  kosmischen 
Natur  und  in  den  Einzelgebilden  die  grösste  Rolle  spielen,  wie 
namentlich  die  Wärmevorgänge,  den  entsprechenden  Platz  er- 
halten und  nicht  mehr  hinter  der  Akoustik,  die  an  sich  von  so 
beschränkter  Tragweite  ist,  bezüglich  der  zulänglichen  mecha> 
nischen  Behandlung  zurückbleiben.  Allein  bei  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Einsichten  ist  eine  solche,  auf  absolute  That- 
sachen  gegründete  und  demgemäss  vollkommen  rationelle  Gliede- 
Hing  der  Physik  unausführbar.  Die  Lücken  in  den  grundlegen- 
den Theilen  des  physikalischen  Wissens  sind  noch  so  gross,  dass 
sogar  die  naheliegende  Zusammengehörigkeit  von  Oravitation 
und  Wärme  nur  als  Vermuthung  eingeführt  werden  kann.  Es 
wäre  aber  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  den  etwaigen  all- 
gemeinen Antagonismus  von  Gravitation  und  Wärme  im  Kosmos 
und  in  den  lebendigen  Gebilden  aufdecken  zu  können;  denn  die 
Bedeutung  der  Wärme  für  die  Qesammtwelt  des  unorganischen 
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und  des  organischen  Daseins ,  ja  die  Zulänglichkeit  der  blosien 
Wärme  zur  Veranlassung  der  Verwandlung  des  Vogeleies  in  ein 
empfindendes  Wesen,  —  diese  universelle  Bedeutung,  mit  welcher 
die  Wärme  auf  allen  Stufen  des  Daseins  eingreift,  ist  so  offenbar, 
dasB  man  versucht  sein  könnte,  die  Rolle  dieser  Form  der  Natur- 
thätigkeit  den  Leistungen  der  Gravitation  mehr  als  blos  gleich 
zu  setzen.  Beide  Thätigkeiten  sind  überall  im  Spiele,  wo  es 
Materie  giebt;  beide  wirken  in  der  Bildung  der  Abstände  der 
materiellen  Theilchen,  also  überhaupt  in  der  Gruppirung  des 
Stoffes  zusanmien;  aber  die  Function  der  Wärme  ist  da,  wo  es 
den  Aufbau  der  pflanzlichen  und  thierischen  Gebilde  gilt,  weit 
sichtbarer,  während  die  Gravitation  wieder  mehr  in  den  ko^ 
misdien  Massenbeziehungen  hervortritt  Dennoch  scheint  aix? 
die  genauere  Lösung  des  hier  angedeuteten  Zusammengehöiig- 
keitsproblems  in  derjenigen  Richtung  liegen  zu  müssen,  welche 
mit  unserer  heutigen  Auffassung  der  Gravitation  als  der  über- 
zuordnenden Grundkraft  verträglich  ist.  Da  nämlich  die  rein 
mechanischen  Gravitationsvorgänge  im  Stande  sind,  grössere 
Wärmewirkungen  zu  erzeugen,  als  man  sich  auf  dem  chemischen 
Wege  hervorgebracht  denken  kann,  so  dürfte,  wie  auch  immer 
der  Antagonismus  zwischen  Schwere  und  Wärme  beschaffen  sem 
möge,  doch  eine  dem  Gravitiren  in  seiner  mechanischen  Katar 
genau  entsprechende  Eraftform  als  diejenige  des  molecalaren 
Wärmevorgangs  vorauszusetzen  sein. 

13.  Wäre  sachlich  das  Stufensystem  der  Kraftformen  bereits 
iestgestellt,  so  würde  die  Physik  das  System  der  Natur  in  allen 
seinen  grundlegenden  Bestandtheilen  vollständig  wiedergeben. 
So  aber  muss  man  sich  einerseits  mit  allgemeinen  Vorstellungen 
von  einer  voraussichtlichen  Ableitung  der  verschiedenen  Kratt- 
formen  aus  deren  mechanischer  Grandgestalt  und  anderers^ts 
mit  einer  subjectiven  Zusammenstimmung  der  physikalischen 
Gesichtspunkte  und  unserer  subjectiven  Auffassungsmittel  be- 
gnügen. Die  letztere  Betrachtungsart  vnirde  übrigens  unter 
allen  Umständen  von  Wichtigkeit  bleiben;  denn  sie  hätte  auch 
bei  der  vollkommensten  Gestaltung  der  Physik  stets  das  rein 
gegenständliche  System  durch  die  Hinweisung  auf  die  Emrich- 
tung  des  Inbegriffs  der  Wahmehmungsorgane  zu  ergänzen  azi<l 
so  die  Zusammengehörigkeit  aller  wesentlichen  Naturvoi^aoge 
mit  den  Verzweigungen  der  Empfindung  sichtbar  zu  machen. 
In  der  That  lohnt  es  sich,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Zusam- 
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menstimmung  dieser  zwei  Seiten  des  Natursystems  zu  richten. 
Aus  der  blos  objectiven  Eintheilung  wird  hiedurch  auch  eine 
subjectiy  begründete,  und  es  beseitigt  sich  zugleich  der  Einwand; 
als  wenn  die  Gliederung  der  Wissenschaft  nur  objectiv  oder 
subjectiv^  aber  nicht  beides  zusammen  zu  sein  vermöchte. 

Die  grundlegende  Stellung,  welche  das  rein  Mechanische 
und  zwar  zunächst  in  der  Form  der  Massenbewegung  im  gegen- 
standlichen System  der  Physik  erhält;  hat  ihr  subjectives  Gegen- 
stück in  der  Rolle,  welche  die  Muskelkräfte  nebst  dem  Tastsinn 
in  der  Auffassung  der  Dinge  spielen.  Dem  gröberen  mecha- 
nischen System  der  Naturgrundlage  entspricht  ein  ähnliches 
Fundament  in  dem  Bau  der  empfindenden  und  wahrnehmenden 
Wesen.  Der  allgemeinste  Theil  der  Physik  deckt  sich  also  mit 
dem  für  die  Ausübung  und  Wahrnehmung  der  Kräfte  wesent- 
lichen Griindgerüst  der  lebendigen  Körper.  Auch  ist  hieran 
nichts  überraschend;  denn  es  würde  im  Gegentheil  wunderbar^ 
ja  absurd  sein,  wenn  die  Natur  statt  eines  einzigen  zwei  Systeme 
befolgte  und  sich  innerhalb  der  erkennenden  Organismen  in 
ihren  Grundthätigkeiten  anders  verhielte  als  ausserhalb  der- 
selben. 

Aber  nicht  blos  in  der  untersten  Grundlage,  sondern  auch 
in  den  feineren  Gestaltungen  bekundet  sich  die  bezeichnete  Ueber- 
einstimmung.  Das  Gefühl  und  zwar  hauptsächlich  in  der  Gestalt, 
welche  es  in  der  äussern  Haut  und  zum  Theil  auch  auf  den 
innern  Flächen  anninmit,  ja  überhaupt  soweit  es  sich  an  letzte 
moleculare  Erregungen  im  Körper  anknüpft,  —  dieses  allerdings 
nicht  ohne  Weiteres  mit  einem  einzigen  Wort  bestimmbare, 
überall  verbreitete  Gefühl  für  die  feineren  mechanischen  Vor- 
gänge der  Aussen-  und  Innenwelt  entspricht  offenbar  als  sub- 
jective  Auffassungsform  'den  objectiv  vorhandenen  Wärmevor- 
gängen oder,  genauer  ausgedrückt,  den  unterschiedlichen  Ge- 
staltungen dieser  Vorgänge.  Die  Veränderungen  der  Wärme 
werden  in  ihrer  Art  so  wahrgenommen,  wie  in  dem  gröberen 
Bereich  der  Massenbewegungen  die  Veränderungen  des  mecha- 
^schen  Drucks  oder  der  Spannung.  Es  sind  also  zwei  tiefer 
gelegene  Ausgangspunkte,  nämlich  einer  für  die  massenhaften 
öesammtwirkungen  und  einer  für  die  feineren  Theilchenvor- 
gänge  vorhanden,  welche  in  ihrer  Vereinigung  die  Auffassung 
des  in  der  gegenständlichen  Natur  waltenden  Grundschematismus 
ergeben. 

l)i^ bring,  Logik  und  Wissenschaftstlieorie.  20 
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Von  der  Äkoustik  und  Optik  braucht  wohl  kaum  besonders 
geredet  zu  werden;  denn  hier  ist  der  subjective  Ausgangspunkt 
ohne  Weiteres  erkennbar.  Auch  wird  der  näheren  Betrachtimg 
des  Sachverhalts  die  grössere  Specialisirung  nicht  entgehet 
können^  die  hier  einerseits  in  der  Sinnesauf&ssung  und  anderer- 
seits in  den  gegenständlichen  Naturthätigkeiten  obwaltet;  denn 
auch  das  Licht  ist,  bei  aller  seiner  kosmischen  Allgemeinheit  und 
Tragweite  y  eine  besondere  Erscheinung^  die  bei  Weitem  nicht 
den  universellen  Charakter  der  Gravitation  und  der  Wärme  hat 
Ein  besonderer  Ausläufer  der  allgemeinen^  sonst  über  den  ganzem 
Körper  verbreiteten  SinnesaufTassung  ist  demgemäss  nothwendig 
um  die  specielle  Lichtempfindung  zu  ermöglichen.  Aehnlicfi 
verhält  es  sich  mit  Schall  und  Gehör,  und  so  zeigt  sichdeAc 
auch  hier  überall ,  wie  der  Einrichtung- der  äussern  Natur  ik 
Verfassung  der  Sinne  angepasst  oder  vielmehr,  wie  dieses  Dop- 
pelsystem  aus  einer  einheitlichen,  sich  nach  beiden  Seiten  gleich- 
artig specialisirenden  Thätigkeit  entworfen  ist.  Allerdings  bleiben 
bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  im  Bereich  der  Physik 
noch  die  elektrischen  Erscheinungen  übrig,  f&r  die  ein  subjectives 
Gegenstück  in  verlässlicher  Weise  nicht  angegeben  werden  kann. 
Es  liegt  aber  die  Vermuthung  n^he,  dass  die  unmittelbaren  &- 
Schütterungen  des  Nerven-  und  Muskelsystems,  die  den  elek 
trischen  Reizungen  entsprechen,  namentlich  in  der  normaierei. 
Gestalt  der  mehr  stetigen  Erregung  die  innerlichste  Wirkiu^' 
darstellen;  die  überhaupt  auf  den  Organismus  ausgeübt  werda 
kann.  Eine  so  intime  Unmittelbarkeit  der  Einwirkung  würd-r 
nun  aber  darauf  deuten,  dass  auch  in  der  gegenständlichen  Natur 
die  elektrischen  Kräfte  eine  entsprechend  tiefgreifende  Rolle 
spielen.  Die  Voraussetzung  einer  besonders  eindringlichen,  an* 
mittelbar  auf  die  innem  Molecularvorgänge  des  Nervensystem? 
zu  beziehenden  Wirkungsweise  wird  noch  näher  gelegt,  weia 
man  sich  der  Zusammengehörigkeit  der  elektrischen  und  der 
chemischen  Kräfte  erinnert.  Entsprechen  auch  wichtige  chemi- 
sche Specialeigenschaften  der  Stoffe  den  subjectiven  OrgsDer 
des  Geschmacks  und  Geruchs,  so  grenzen  doch  diese  Walir- 
nehmungsarten  so  sehr  an  die  innerlichste  Unmittelbarkmt  der 
Auffassung,  dass  man  sie  nur  als  Ausläufer  einer  allgemeineres 
Erregbarkeit  ansehen  kann,  die  in  ihrer  Grundlage  vielleicht 
elektrischer  Art  sein  dürfte.  Gesetzt  aber  auch^  es  wäre  grade 
diese   Uebereinstimmung   einer  Naturfunction  und  einer  Orgso- 
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thätigkeit  nicht  vorhanden ,  so  würde  hiemit  der  Satz  von  der 
Einheit  der  Construction  des  Objectiven  und  des  Subjectiven 
noch  nicht  umgestossen;  denn  nicht  für  jede  Eigenschaft  braucht 
ein  besonderes  Organ  zu  existiren,  wenn  nur  überhaupt,  sei  es 
unmittelbar  oder  mittelbar,  alle  Naturbeschaffenheiten  und  Natur- 
vorgänge  auf  irgend  eine  Weise  erkennbar  gemacht  werden. 
Die  Aufiassungsorgane  dienen  zwar  den  theoretischen  Zwecken; 
aber  diese  theoretischen  Zwecke  selbst  sind  von  der  Natur  mit 
Rücksicht  auf  die  nächsten  praktischen  Orientirungs-  und  Thätig- 
keitsbedür&isse  abgesteckt.  Das  subjective  System  muss  daher 
unter  allen  Umständen  die  gegenständliche  Naturverfassung  in 
ihren  Hauptzügen  wiedergeben;  es  braucht  aber  nicht  jede 
Artung  der  £Lraftformen  durch  unmittelbare  Auffassung  zu  er- 
greifen^ sondern  kann  auf  AUgemeinheiten  beschränkt  werden^ 
wo  die  äussere  Natur  eine  grössere  Reichhaltigkeit  und  Speciali- 
sirung  aufweist.  Der  Grundbau  bleibt  nichtsdestoweniger  in 
beiden  Bereichen  derselbe,  und  unser  Hauptsatz,  dass  die  physi- 
kalische Ordnung  der  Gesammtnatur  mit  der  Ordnung  der 
empfindenden  Organe  ein  einheitliches^  im  Wesentlichen  gleich- 
artig ausgeführtes  System  bilde ;  bewährt  sich  als  stichhaltig. 
D«r  Charakter  der  mechanisch  vertieften  Physik  als  der  allum- 
tassenden  Grundwissenschaft  des  Wirklichen  erweist  sich  hiemit 
nicht  blos  von  der  objectiven  sondern  auch  von  der  subjectiven 
Seite  als  zutreffend.  Es  ist  schon  die  Zurüstung  im  erkennenden 
Subject^  welche  sich  als  auf  universelle  Physik  angelegt  darstellt 
und  so  die  Vermittlung  durchschauen  lässt^  durch  welche  in  der 
Natur  das  gegenständlich  Gesetzte  auch  in  die  Sprache  der 
Empfindung  und  Erkenntniss  übersetzt  und  hiemit  in  eine  Welt 
des  Wissens  umgewandelt  wird. 

14.  In  der  Ausbreitung  der  besondern  Felder,  in  denen  die 
physikalischen  Gesichtspunkte  zur  Anwendung  kommen,  ist  es 
die  gegenständliche  Absteckung  eigenthümlicher  Gebiete,  was  den 
Charakter  der  entsprechenden  Wissenschaftszweige  bestinunt.  So 
ist  offenbar  die  Astronomie  durch  ihren  Gegenstand,  nämlich 
durch  den  Inbegriff  der  im  Weltraum  genauer  zu  beobachtenden 
Körper,  abgegrenzt,  und  die  Gesichtspunkte,  die  bei  der  Messung 
und  Berechnung  der  Erscheinungen  leitend  werden,  sind  eine 
Folge  der  besondern  Auswahl  des  Gegenstandes.  Die  Himmels- 
körper liessen  sich  zunächst  nur  nach  ganz  allgemeinen  Gesanmit- 
eigenschaften,  ja   zu   allererst   nur  in  Rücksicht  auf  die  wahr- 

20* 
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genommenen  Bewegungen  betrachten^  so  dass  die  Aitronomie 
lange  genug  eine  WissenBchafl  geblieben  ist,  die  mit  der  Mat^e 
und  den  mechanischen  Kräften  nichts  zu  schaffen  hatte.  Die 
blosse  Auffassung  der  Bewegungserscheinungen ,  und  zwar  zu- 
nächst nach  dem  unmittelbaren  Schein,  später  aber  auch  nsch 
einem  richtigen  Entwurf  der  wirklichen  Verhältnisse,  hat  bis  an 
die  Schwelle  der  neuem  physikalischen  Epoche  den  ganzen  wesent- 
lichen Inhalt  des  astronomischen  Wissens  ausgemacht  Sogar 
der  grösste  Schritt,  der  jemals  in'  der  Beseitigung  naturwüchsiger 
Täuschung  geschehen  ist,  hat  nichts  weiter  als  eine  comhinirT^ 
Kenntniss  verschiedener  Bewegungserscheinungen  zur  Yorur 
setzung  gehabt.  Der  alle  Vorstellungen  umwälzende  Nackves 
des  Copernicus,  dessen  Ergebniss  ja  auch  schon  der  Gedanke 
eines  Aristarch  gewesen  war,  stützte  sich  nicht  im  Mindesten  äot 
eine  materiell  sachliche  Kenntniss  der  Bewegungsursachen,  m- 
dem  ausschliesslich  auf  die  blossen  Bewegimgsspuren.  Dit 
Astronomie  war  also  bis  auf  die  grosse  Copemicanische  Wendung 
und  zwar  einschliesslich  dieser  epochemachenden  That  gleichsam 
eine  Wissenschaft  des  blossen  Auges  und  der  die  festgestelltem 
Bewegungsspuren  vereinigenden  Phantasie  gewesen. 

Es  ist  ein  interessanter  Umstand,  dass  allein  räumliche  Gt 
stalten,  wie  sie  durch  die  Bewegungsspuren  der  flimmelskörpeT 
in  den  scheinbaren  Bahnen  gleichsam  hingezeichnet  wurden^  dei^ 
hinreichenden  Inhalt  iiir  eine  grosse  Wissenschaft  und  schliesslic!; 
die  vollständige  Grundlage  für  eine  Aufklärung  bieten  konnten. 
wie  sie  grösser  in  der  Geschichte  des  menschlichen  G^tes  nicht 
vorgekommen  ist.  Der  Satz  von  der  Bewegung  der  Erde  m 
die  Sonne  ist  nicht  auf  Mechanik,  sondern  blos  auf  die  Schlüsse 
der  die  thatsächlich  festgestellten  Bewegungserscheinungen  ein- 
heitlich und  harmonisch  construirenden  Phantasie  gegründet 
worden,  und  auch  die  Venusphasen,  die  ihn  bestätigten,  gehörtet 
in  die  Classe  derjenigen  Erscheinungen,  die  im  Rahmen  der 
blossen  Bewegungsconsequenzen  verblieben.  Es  ist  also  n^ 
sachliche  Geometrie,  aber  durchaus  nicht  mechanisch  begründete 
Geometrie  gewesen,  was  zu  den  entscheidenden  Au&chltusec 
über  das  Sonnensystem  und  über  die  Weltstellung  unseres  Fk- 
neten  gefUhrt  hat.  Was  nun  blos  mit  dem  Auge  unmittelbar  ho 
den  Dingen  aufgefasst  wird,  muss  offenbar  als  der  äusserste  and 
letzte  Ausläufer  innerlich  entlegener  Ursachen  gelten,  und  die 
Wissenschaft  wird  erst  tiefer  in  die  Dinge  eindringen,   wenn  es 
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ihr  gelingt,  die  materiellen  Gesetze  selbst  aufssudecken,  aus  denen 
das  ganze  äusserliche  Spiel  der  Physionomie  herstammt.  Das 
astronomische  Wissen  ist  in  diese  materiellen  Bahnen  erst  mit 
der  Erkenntniss  des  allgemeinern  Charakters  der  Schwere  ein- 
getreten. Mit  dem  Einblick  in  die  planetarische  und  hiemit  auch 
in  die  universelle;  schliesslich  an  den  Doppelsternen  sogar  un- 
mittelbar festgestellte  Gravitation  ist  die  Astronomie  aus  einer  so 
zu  sagen  blos  sachgeometrischen  und  optischen  zu  einer  materiell 
mechanischen  Wissenschaft  geworden.  Sie  hat  in  einem  erheb- 
Kchen  Umfang  die  Massen  und  Kräfte  bestimmt,  von  denen  die 
Bahnen  und  Geschwindigkeiten  die  rein  phänomenalen  Folgen 
sind.  Sie  hat  die  Planeten  so  zu  sagen  gewogen,  indem  sie  dazu 
gelangte,  die  besondere  Beschaffenheit  der  Bewegungen  ebenso 
leicht  zu  deuten,  wie  den  Ausschlag  einer  Waage.  Ja  sie  hat 
eigentlich  in  dem  ganzen  System  eine  gegenseitige  Selbstwägung 
der  Körper  nachgewiesen,  vermöge  deren  die  Massen  je  nach 
der  Menge  der  materiellen  Theile  und  je  nach  den  räumlichen 
Abständen  in  Rücksicht  auf  Bewegung  und  Ruhe  ein  bestimmtes, 
fär  ihre  Wirkungsmacht  kennzeichnendes  Verhalten  beobachten. 
Hiemit  ist  sie  erst  im  engem  Sinne  physisch  geworden;  denn  bis 
zu  dieser,  auf  die  tiefere  Ursächlichkeit  zurückgreifenden  und 
demgemäss  materiellen  Wendung  hatte  die  zuvor  blos  phänome- 
nale Astronomie  an  der  eigentlichen  Physik  gar  kein  Interesse 
haben  können.  Freilich  hatte  eine  solche  eindringende  und  des 
Namens  würdige  Physik  auch  bis  auf  die  Zeit  des  Copemicus  so 
gut  wie  noch  nicht  bestanden,  und  nachdem  Galilei  alsdann  den 
Grund  der  modernen  physikalischen  Forschung  gelegt  hatte, 
dauerte  es  auch  nicht  mehr  allzu  lange,  bis  die  Astronomie  selbst 
die  Einwirkung  davon  erfuhr  und  sich  in  eine  astronomische 
Mechanik  umwandelte. 

Mit  den  Schlüssen,  die  aus  den  Spectren  des  von  den  Welt- 
körpern ausgestrahlten  Lichts  auf  dort  vorhandene  Stoffe  gezogen 
werden  konnten,  hat  sich  zur  eigentlichen  Astronomie  eine  Art 
kosmischer  Physik  oder,  wenn  man  es  lieber  so  nennen  will,  ein 
Stück  kosmischer  Chemie  gesellt  Das  wichtigste  Ergebniss  ist 
bier  die  materielle  und  speciell  chemische  Einheit  des  Weltbaues, 
vermöge  deren  es  dieselben  Elemente  sind,  aus  denen  sich  überall 
die  geballten  Gesanmitkörper  und  deren  gasartige  Umhüllungen 
zusammensetzen.  Für  unsern  Gesichtspunkt,  der  hier  die  Glie- 
derung der  Wissenschaften  betrifft,  ist  es  von  besonderer  Wich- 
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tigkeit,  dass  mit  Bolchen  tiefer  eindringenden  FonchnngBwen- 
düngen  die  blos  g^enständliche  Begrenzung  eines  WiBsensgebiets, 
wie  sie  in  der  Astronomie  gegeben  ist;  aufhört,  vorsogswdse 
charakteristisch  zu  sein;  denn  mit  der  Ausdehnung  der  Physik 
und  Chemie  auf  alle  Naturkörper  erhalten  die  in  diesen  WisseDs- 
zweigen  leitenden  Begriffe  eben  nur  ihr  volles  Anwendungsgebiet 
zugetheilt.  Zu  den  allgemeinen  und  umfassenden  Charakteren 
der  Ausgangspunkte  und  grundlegenden  Gesetze  kommt  alsdann 
nur  noch  derjenige  äussere  Anwendungsumfang  hinzu,  welcher 
jener  Allgemeinheit  entspricht  Es  ist  also  kein  doppeltes  Ein* 
theilungsprincip  erforderlich,  um  die  ursprünglich  irdischen,  dann 
aber  kosmisch  erweiterten  Wissenschaften  ihrem  wesentüciieo 
Oesammtinhalt  nach  zu  kennzeichnen.  Der  Allgemeinheit  ms 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkts  wird  schliesslich  auch  immer 
seine  äussere,  auf  den  ganzen  Inhalt  des  Weltraums  zu  beziehende 
Tragweite  entsprechen.  Die  Gesetze  der  Materie  können  sich 
nirgend  verleugnen,  und  alle  Körperlichkeit,  wo  sie  auch  ange- 
troffen werde,  muss  bei  näherer  Untersuchung  dieselbe,  univeneil 
gültige  GrundverfiEMSung  zeigen. 

15.  Obwohl  sich  Physik  im  engern  Sinne  und  eigentliche 
Chemie  in  der  neusten  Entwicklung  immer  mehr  kreuzen,  und 
obwohl  daher  von  einer  völligen  Trennung  der  Lehren  beider 
Wissenschaften  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  befindet  sich  doch 
die  Chemie  innerhalb  des  gesammten  Naturwissens  noch  immer 
auf  jener  Grenzscheide,  wo  die  mechanische  und  physikaliflche 
Durchsichtigkeit  der  Vorstellungen  und  die  entsprechende  strenge 
Einfachheit  des  Wissens  bereits  abnimmt.  Der  wissenschaftliche 
Charakter  der  Chemie  hat  bisher  vornehmlich  auf  ihrer  zer- 
legenden und  entmischenden  Tragweite,  also  wesentlich  auf  dem 
Vordringen  zu  den  Grundstoffen  beruht  Die  festen  quantitaÜTen 
Gesetze  der  Verbindungen  haben  den  weiteren  Bestand  an  g^ 
nauerem  Wissen  gebildet.  Jedoch  drängt  sich  überhaupt  die  Be- 
merkung auf,  dass  die  Chemie  mehr  im  Stande  gewesen  ist  die 
materiellen  Bestandtheile  der  Mischungen  und  gewisse  Umstände, 
an  welche  die  Thatsache  der  Vereinigung  oder  Trennung  ge* 
bunden  ist,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  als  die  besondem  Kräfte 
zu  kennzeichnen,  vermöge  deren  sich  die  Stoffe  zueinander  grade 
so  und  nicht  anders  verhalten.  Letzteres  würde  eine  mechanisch 
physikalische  Vertieiiing  der  Chemie  bedeuten  und  f&r  ein  solch« 
Stadium   derselben   sind   erst   wenige   Ansätze   vorhanden.    Die 
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atomistisch  näher  bestimmten  Wärmecapacitäten  möchten  viel- 
leicht die  Brücke  sein,  auf  welcher  zu  einer  physikalischen  Auf- 
fassangsart  chemischer  Fundamentalvorgänge  zu  gelangen  wäre. 
Abgesehen  von  diesen  und  ähnlichen  Annäherungen  bleibt  aber 
die  Chemie  ihrem  Hauptinhalt  nach  noch  jenseit  derjenigen 
Grenze,  bis  zu  welcher  sich  die  strengere,  knit  der  Mathematik 
und  Mechanik  durchdringbare  Wissenschaft  erstreckt.  Auch 
darf  dies  nicht  überraschen;  denn  die  Chemie  hat  es  mit  Be- 
schaffenheiten besonderer  Arten  der  Materie  zu  thun,  während 
sich  Mechanik  und  Physik  nur  auf  das  Verhalten  einer  allge- 
meinen Materie  und  auf  die  gemeinsamen  Eigenschaften  aller 
Körper  beziehen.  Die  Gbrundstoffe  können  nämlich  nur  als  Ver- 
treter dauernder  BeschafiTenheitsunterschiede  ursprünglich  eigen, 
artiger  Elemente  des  universellen  Earaft-  und  Stoffmediums  ange- 
sehen werden^  und  da  man  die  Ursachen,  vermöge  deren  sie 
besondere  Thätigkeiten  entwickeln  und  so  ihre  Eigenschaften  be- 
kanden,  durch  weitere  physikalische  oder  gar  mechanische  Unter- 
sachong  noch  nicht  hat  sichtbar  machen  können,  so  müssen  die 
chemischen  Elemente  für  die  Chemie  offenbar  letzte  Instanzen 
bleiben.  Die  Grundeigenschaften,  von  denen  dabei  ausgegangen 
wird,  namentiich  aber  die  verschiedenen  Fähigkeiten,  Verbin- 
dungen zu  bilden,  werden  solange  als  absolute  Thatsachen  figu- 
riren  müssen ,  bis  man  etwa  rein  physikalisch  der  wirklichen 
atomischen  Verfassung  und  den  mechanischen  Consequenzen  der- 
selben gehörig  auf  die  Spur  gekommen  sein  wird,  anstatt  sich, 
wie  bisher,  mit  blossen  Voraussetzungen  zu  behelfen  und  in  deren 
meist  blos  spielender  mathematischer  Phantasiebearbeitung  zu 
ergehen. 

Da  wir  mit  der  Chemie  an  jener  Scheidelinie  angelangt 
sind,  wo  sich  die  mathematische  Bearbeitung  vorläufig  noch  nicht 
fruchtbar  fortsetzen  lässt,  ist  es  am  Platze,  noch  ausdrück- 
lich daran  zu  erinnern,  dass  wir  in  unserer  Rechenschaft  von 
den  Gesichtspunkten  des  allgemeinsten  Nati^rwissens  keinen  er- 
heblichen Wissenszweig  ausser  Veranschlagung  gelassen  haben. 
Allerdings  haben  wir  eine  besondere  analytische  Mechanik  und 
eine  |fUr  sich  bestehende  mathematische  Physik  gar  nicht  auf. 
gefuhrt ;  allein  diese  Wissensbestandtheile  können  auch  gar  nicht 
als  selbständige  Wissenschaften  gelten.  Sie  haben  jeder  nur  die 
Bedeutung  einer  Gruppe  von  Lehren,  die  von  ihrem  Hauptstamme 
abgelöst  worden  sind,  um  sie  als  einen  Inbegriff  eigenthümlicher 
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methodiacher  HilUsmittel  EUBOmmenzofuBen.  In  der  Tlut  üt  die 
analytische  Uechanik,  gleich  der  analytischen  Geometrie,  nicht 
eine  WiBsenschaft  tOac  nch,  die  ein  eignes  Material  aa&nveiKc 
bStte,  sondern  nur  eine  Methode,  die  Algebra  and  Änalyti«  den 
Aufgaben  der  rationellen  Mechanik,  also  dem  wissenschafUicheu 
Hauptatamme,  dienstbar  zn  machen.  Aehnlich  rerhilt  es  sich 
mit  dem,  was  man  eine  mathematische  Physik  nennt  und  jew 
zum  grösBten  Tbeil  auch  schon  analytische  Physik  nennen  kOoiite 
Der  Gegensatz  zu  einer  blossen  Experimentalphysik  ist  n&mlict 
nicht  sachlich  durchgreifend;  denn  die  ErfabrungsthatsscheL 
können  zu  einem  wesentlichen  Theil  gar  nicht  ohne  mathematiicbr 
Einkleidung  formulirt  werden.  Die  Ausspinnungec  aber,  & 
man  sich  in  der  Qestalt  oft  recht  hohler  Speculaüonen  mit  ^ 
abstract  mathematischen  Fäden  gestattet,  sind  vielfach  nichti  lic 
eine  neue  Art  von  Scholastik,  bei  welcher  heute  die  Mathematit 
die  Rolle  der  mittelalterlichen  Logik  spielt.  Abgesehen  von  die- 
sem mathematischen  Stelzenwerk,  durch  weiches  die  Wtssenschili 
nur  verunziert  wird,  bleiben  die  nothwendigen  und  wobUag^ 
brachten  mathematischen  HUlfsmittel  ein  methodischer  Bestand 
theil  der  jedesmaligen  HauptwiBsenschaft,  und  man  wird  daher 
nur  von  einer  einheitlichen  rationellen  Mechanik  und  von  einer 
mechanisch  rationalisirten  Physik  zu  reden  haben,  in  deren  Be- 
reich die  Mathematik  so  gut  wie  die  Logik  bereits  als  lug^ 
höriger  Bestandtheil  der  Auffassung  und  der  Schlusafolgenuiiieri 
ihre  Verwendung  gefunden  hat 

16.  Die  Bezeichnung  als  rationell,  mßge  sie  nun  auf  i» 
Naturwiesen  überhaupt  oder  auf  besondere  Theile  desselben  be 
zogen  werden,  hat  den  Sinn,  an  den  Gegensatz  zu  der  unmittel- 
bar wahrnehmenden  Auffassung  und  blossen  Beschreibung  n 
erinnern.  In  einer  engeren  Bedeutung  ist  das  Rationelle  deio 
bloB  Experimentalen  gegenüberzustellen,  und  diejenige  wNteir 
Untersuchung,  welche  auch  zur  schliessenden  Ableitung  n'- 
Wissensstoff  fUhrt,  vertritt  alsdann  das  höchste  Maass  von  Ratio 
naiitat.  In  die  einfachen  oder  wenigstens  in  die  entl^neren 
■  'isiiohen  der  Vorgänge  eindringen,  heisst  ungef&far  ebensonel. 
iiU  f'me  rationelle  Behandlung  derselben  eintreten  lassen.  Nun 
kuiiiji'D  hienach  die  Stufen  des  Rationellen  zwar  verschieden  te'm- 
aber  tnan  wird  im  eminenten  Sinne  von  rationeller  Katurwisseo- 
Bcliafi  nur  da  zu  reden  haben,  wo  mechanische  Erklärungen  oder 
wenigstens  Annäherungen  an  diese  Art  von  durchsichtigem  Zd- 
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sammenhang  möglich  sind.  Hier  wird  nun  das  blos  Experimen- 
telle keinen  Gegensatz  sondern  eine  Vorstufe  und  ein  nothwen- 
diges  Bestandstück  der  rationellen  Nachweisungen  bilden,  ohne 
welches  die  letztem  als  bodenlos  erscheinen  müssten. 

In  der  Abtheilung  von  verschieden  gearteten  Gruppen  des 
Naturwissens  ist  zwischen  den  rationellen  und  den  vorzugsweise 
beschreibenden  Zweigen  eine  Hauptscheidelinie  zu  ziehen.  Was 
aus  diesem  Gesichtspunkt  an  die  erste  und  was  an  die  letzte 
Stelle  zu  setzen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  bleiben.  An  der 
Spitze  die  rationelle  Mechanik  und  im  breiten,  mit  mannichfaltigen 
Gestalten  ausstaffirten  Grunde  die  vornehmlich  beschreibend  aus- 
fallenden Fächer  der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie^  —  diese 
äassersten  Enden,  auch  nur  obenhin  miteinander  verglichen, 
lassen  die  Weite  des  Abstandes  ermessen,  der  bezüglich  der 
Grade  der  Rationalität  zwischen  ihnen  mit  allerlei  Abstufungen 
auBgeftÜlt  wird.  Nimmt  man  als  Beispiel  einer  in  der  Mitte  be- 
legenen Wissenschaft  etwa  die  Geologie,  so  vereinigen  sich  in 
derselben  astronomische  Schlüsse  mit  Indicien,  die  sich  aus  der 
Beschaffenheit  des  Gesteins  sowie  der  heutigen  und  früheren 
Pflanzen-  und  Thierwelt  ergeben.  Dem  Gegenstande  nach  ist 
ein  solches  Wissensgebiet  eng  beschränkt;  denn  es  bezieht  sich 
nur  auf  Verfassung  und  Geschichte  des  Erdkörpers  als  einer  ge- 
stalteten G^ammtmasse.  Grade  aber  weil  es  nur  der  Gegen- 
stand ist,  durch  den  sich  hier  das  fragliche  Wissen  bestimmt 
findet,  so  können  die  mannichfaltigsten  allgemeinen  Gesichtspunkte 
der  Forschung  vereinigt  werden  und  kann  sich  beispielsweise 
eine  besondere  geologische  Chemie  neben  einer  geologischen 
Physik  ausbilden.  Strenggenommen  ist  nun  aber  die  Concentri- 
rung  allgemeiner  Wissenschaften  auf  einen  Einzelgegenstand  und 
die  Zusammenfassung  der  sich  so  ergebenden  Gruppe  von  Lehren 
zwar  als  Bildung  eines  neuen  gelehrten  Faches  und  als  Ent- 
wicklung der  Arbeitstheilung,  aber  nicht  als  Schöpfung  einer 
eigentlichen  Wissensgattung  anzusehen.  Die  Sammlung  der  Ein- 
sichten, die  an  einem  Gegenstande  nach  den  Gesichtspunkten 
verschiedener  Wissenschaften  gewonnen  sind,  stellt  eine  äussere 
Combination  und  gleichsam  die  Ausftillung  eines  Faches,  aber 
keine  von  Grund  aus  selbständige  und  eigenartige  Wissenschaft 
vor.  Für  die  Gattungs-  und  Artunterschiede  des  Wissens  sind 
die  leitenden  Begriffe  und  allgemeinen  Seinsbestandtheile,  von 
denen  man  ausgeht,  offenbar  in   erster  Linie   maassgebend.     Die 
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gegenständliche  B^renzung  hat  nur  da  eine  ebenfalls  entschei- 
dende Bedeutung,  wo  die  Classe  von  Gegenständen^  um  die  es 
sich  handelt,  schon  an  sich  selbst  einen  eigenthümlich^i  Seiiu- 
bestandtheil  vertritt,  wie  dies  bei  der  Pflanze  mit  dem  Schema 
des  Organischen  der  Fall  ist 

Von  einem  Stoflfwechsel  im  Sinne  der  Ernährung  kann  ent 
in  der  Pflanzenwelt  die  Rede  sein,  und  hier  zeigt  sich  die  dem 
fraglichen  Zweck  entsprechende  Function  in  ihrer  ungemischteu 
Selbständigkeit;  denn  sie  wird  nicht,  wie  in  dem  Thierkörper, 
von  den  auf  Empfindung  und  willkürliche  Bewegung  angelegten 
Einrichtungen  gekreuzt.  Das  Organische  als  solches^  also  unge- 
mischt mit  dem  empfindenden  Leben,  hat  seine  Verwirklichiui^ 
ausschliesslich  in  der  Pflanze,  und  hier  muss  dieser  Begriff  ab 
Ausgangspunkt  einer  neuen  Wissensgattung  festgestellt  werden. 
Ein  System  von  Zwecken,  welches  auf  ein  eignes  Wesensschema 
gerichtet  ist,  durch  Aufnahme  und  Ausscheidung  von  Stoffen  sein 
Gebilde  eine  bestimmte  Dauer  hindurch  erhält  und  ausserdem 
eben  dieses  Gebilde  auch  noch  in  neuen  Selbständigkeiten  fort* 
setzt,  —  ein  solcher  auf  Ernährung  und  Fortpflanzung  gerichteter 
Zweckschematismus  macht  das  Wesen  des  Organischen  aus.  Das 
Wort  Organ,  in  seiner  allgemeineren  Griechischen  Bedeutung, 
schliesst  noch  nicht  die  erforderliche  Bestimmtheit  des  hier  frag- 
lichen Sinnes  ein;  denn  Organe  oder  Mittel  zum  Zweck  sind 
auch  die  gewöhnlichen  Maschinentheile,  und  es  kommt  daraui 
an,  dass  ein  Mechanismus,  welcher  im  Sinne  unseres  Sprach- 
gebrauchs organisch  sein  soll,  sich  das  Material  seines  Fort- 
wirkens selbst  zuführe  und  dieses  Fortwirken  ausserdem  noch 
durch  Uebertragung  seines  Schema  auf  neuen  Sto£F  sichere.  Was 
die  Ernährung  ohne  fortpflanzende  WiederheiVorbringung  sein 
sollte,  lässt  sich  gar  nicht  angeben;  vielmehr  sind  beide  Functio- 
nen in  der  Natur  stets  beisammen  angelegt  und  gehören  einem 
einheitlichen  Entwicklungssystem  an.  Allenfalls  könnte  man  sich 
vorstellen,  dass  die  Bethätigung  des  Wesensschematismus,  die  in 
der  Ernährung  den  Stoff  theilweise  umbildet,  nur  eine  Steigerung 
erfährt,  indem  sie  in  der  Fortpflanzung  nicht  mehr  blos  theilweise 
sondern  als  Ganzes  wirkt  Diese  Gesanuntwirkung  richtet  sich 
überdies  nicht  auf  innere  Erhaltung  sondern  auf  äussere  Ver- 
mehrung der  besondem  Verwirklichungsfalle  des  Schema.  Hie- 
nach  ist  der  Begriff  des  Organischen  sachlich  eng  abgegrenzt, 
und    die    Wissenschaft    die    sich    an    ihn   knüpft,    nämlich   die 
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Physiologie,  ist  hiemit  wenigstens  in  ihrem  entscheidenden  Aus- 
gangspunkte gekennzeichnet.  Sie  ist  die  Vertreterin  von  dem, 
was  in  den  sonst  nur  beschreibenden^  sich  mit  Pflanze  und  Thier 
befassenden  Fächern  in  einem  gewissen  Maasse  rationell  ausfallt 
und  einen  eignen,  über  die  Mannichfaltigkeit  der  Gegenstände 
erhebenden  Forscbungsstandpunkt  liefert. 

17.  Die  Physiologie,  im  engern  modernen  Sinne  dieses  Worts, 
ist  das  rationelle  Band,  vermöge  dessen  die  Oegenstände  der 
Botanik  und  Zoologie,  also  die  Pflanze  und  das  Thier,  als  ge- 
ordnete Systeme  des  Ineinandergreifens  bestimmter  Theile  und 
Verrichtungen  erkannt  werden.  Die  äussere  Classification  hat 
allerdings  theilweise  auch  die  Einrichtung  der  Gebilde  zum  Aus- 
gangspunkt; aber  blosse  Abtheilung  nach  Merkmalen  und  hinzu« 
kommende  Detailbeschreibung  der  beobachteten  Eigenschaften 
können  doch  nur  als  eine  Wissensart  gelten,  die  sich  auf  der 
Oberfläche  hält  und  dem  innern  Walten  oder  gar  Bilden  nicht 
im  Mindesten  nachforscht.  Die  Physiologie  fragt  dagegen  nach 
den  Gründen  und  Gesetzen  des  organischen  Verhaltens  und  Ge- 
schehens; ja  sie  richtet  sich  in  ihrem  letzten  Ziel  auf  die  Blos- 
legung  der  mechanischen  Kunst,  die  von  der  Natur  in  der  Ein- 
richtung und  dem  Spiele  der  Organismen  bethätigt  wird.  Sie 
vertritt  daher  im  Gebiet  des  Organischen  eine  ähnliche  Stufe 
der  Rationalität,  wie  die  rationelle  Mechanik  in  der  Sphäre  rein 
physikalischer  und  chemischer  Vorgänge.  Nur  ist  die  Kluft 
zwischen  Physiologie  und  beschreibender  Pflanzen-  und  Thier- 
kunde  noch  weit  grösser,  als  etwa  diejenige  zwischen  Mechanik 
und  Chemie.  Auch  ist  bei  dieser  Vergleichung  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  die  rationelle  Mechanik  ihrem  Wesen  nach  über- 
haupt keine  Schranken  hat  und  sich  demgemäss  auch  auf  das 
Organische  erstreckt.  Indessen  hindert  die  Zusammengesetztheit 
des  Gegenstandes,  dass  die  Physiologie  jdie  ihr  nächstliegeiide 
Art  von  Forschung  sonderlich  überschreite  und  bis  zur  Auflösung 
aller  Functionen  in  letzte  mechanische  Grundlagen  gelange.  Diese 
praktische  Hemmung  ist  aber  keine  theoretische  Grenze;  denn 
sie  rührt  allein  von  der  Reichhaltigkeit  und  Verwicklung  der 
Gliederungen  her,  die  auf  einfache  Systeme  zurückzuftihren  sind. 

Eb  versteht  sich,  dass  die  Physiologie  in  dem  angegebenen 
Sinne  nicht  über  Verrichtungen  Aufschluss  geben  kann,  ohne  die 
dauernde  Beschaffenheit  und  gleichsam  die  Verfassung  der  Theile 
zu  kennen,  von  denen  das  Spiel  der  functionellen  Thätigkeiten 
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getragen  wird.    Man  pflegt  demgemäaa  noch  die  Anatomie  als 
eine  besondere  Wissenschaft  abzuzweigen,  und  in  der  Thal  hat 
die  Lehre  von  dem  Bau  und  der  Zusammenfügung  der  massen- 
haften und  der  moleoularen  Bestandtheile  des  Organismus  zu  der 
Physiologie  im   engern  Sinne  ein  ähnliches  Verh&ltniss,   wie  die 
Statik  zur  Dynamik.     Auch  ist  die  Anatomie  ebenfalls  früher 
und  leichter  ausgebildet  worden,  da  es  bei  ihr  nur  darauf  ankam, 
Zergliederungen    vorzunehmen   und   die   Gerüste    oder    Gewebe 
nach  Bestandstücken   und   Fügungsweise   kenntlich   zu  machen. 
Von  der  Einsicht  in  die  ruhende  oder  sagen  wir  lieber  gleich 
todte  Verfassung  oder  vielmehr  Verfassungsspur  eines  Organis- 
mus ist  nun  aber  noch   ein  weiter  Schritt   bis  zur  Erkenntnis 
der  bewegten  Vorgänge   selbst,  auf  denen  das  Daseinsspiel  oder 
gar  das  empfindende  Leben  beruht.     Erst  an  der  Phyuologie, 
als   der  Dynamik   des  Organischen^   haben  wir  eine  vollständige, 
ihren  Gegenstand   erschöpfende  Wissenschaft,  während  die  Ana- 
tomie nur  als  Vorstufe  und  in  ihrer  weiteren  Ausbildung  als  zu- 
gehöriger Bestandtheil  gelten  kann.    Als  ein  solcher  Bestandtheil 
erfährt   die   Anatomie    seitens   der    fortschreitenden    Physiologie 
erheblich   fördernde   Rückwirkungen,  und   man  kann  behaupten^ 
dass,  ähnlich   wie   in   der  rationellen  Mechanik  das  tiefere  Ver- 
ständniss    der   Statik ,    so    in    der  das    Organische    erklärenden 
Wissenschaft   das    tiefere   Verständniss   der  Anatomie   von  den 
Prindpien  der  Bewegung  ausgeht.    So  bleibt  denn  die  Physio- 
logie in  jenem  weiteren  Sinne^  in  welchem  sie  ihre  Voraussetzung, 
die    Anatomie^   miteinschliesst,    die    Grundwissenschaft  von   der 
organischen  Kunst  der  'Natur  und  von  den  durch  diese  Kunst  in 
das  Spiel  gesetzten  Functionen. 

Der  allgemeine  Begriff  der  Physiologie  erführt  durch  die 
Unterscheidung  von  Pflanzen-  und  Thierphysiologie  keine  wesent- 
licl^  Veränderung.  Die  Aufgabe  bleibt  überall  die  Nachweisung, 
wie  das  ursächliche  Spiel  der  Functionen  ineinandergreift  und 
wie  die  organischen  Mittel  auf  ihre  näheren  oder  entfernteren 
Zwecke  hinwirken.  Die  Kette  der  ftinctionellen  Ursächlichkeiten 
ist  allerdings  das  letzte  Ziel  der  Forschung;  aber  der  G^ichts- 
punkt  des  Zweckes  kann  hier  noch  weniger  als  bei  irgend  einer 
Maschine  zum  vollständigen  Verständniss  entbehrt  werden.  Efi 
ist  eitle  Selbsttäuschung ,  wenn  man  glaubt  ^  durch  sogenannte 
Anpassungen  rein  ursächlicher  Art,  also  wesentlich  durch  blosse 
Rückwirkungen  die  Kunst  der  Natur  decken  zu  können.    Aller- 
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dings  moss  die  reine  Ursächlichkeit  in  ihrer  Art  eine  erschöpfende 
Erklärung  liefern,  nämlich  die  Art  erkennbar  machen,  wie  jeder 
Theil  in  dem  Spiel  der  organischen  Maschine  nach  dem  Gesetz 
treibender  Wirkung  thätig  ist  und  die  Ergebnisse  seiner  Thätig- 
keit  auf  einen  andern  Theil  überträgt,  so  dass  schliesslich  kein 
Vorgang  übrig  bleibt,  der  nicht  in  seiner  maschinenmässigen 
Abfolge  verständlich  wäre.  Dieses  Verständniss  ist  aber  nicht 
hinreichend,  um  das  Schema  des  Ganzen  und  die  Theilschemata 
der  Gliederung  in  ihrem  Gehalt  an  Naturkunst  und  in  ihrem 
ursprünglichen  Entwurf  zu  begreifen.  Es  wird  also  der  Zweck, 
der  nicht  mit  einer  bewussten  Absicht  zu  verwechseln  ist,  in  der 
Physiologie  nicht  blos  eine  wesentliche  sondern  eine  maassgebende 
Rolle  spielen  müssen.  Die  Schemata,  welche  sich  als  Organismen 
aasprägen,  sind  gleichsam  typische  Muster,  nach  denen  die  ur* 
sachliche  Anordnung  der  Theile  und  Theilchen  zu  erfolgen  hat. 
Die  rein  mechanische  Ursächlichkeit  ist  gleichsam  nur  das  Me- 
dium, in  welchem  sich  die  schematisch  planmässigen  Gestaltungen 
vollziehen. 

Die  Thierphysiologie  hat  es  mit  denjenigen  Organismen  zu 
thun,  in  denen  die  Empfindung  nebst  der  zugehörigen  willkür- 
lichen Bewegung  bereits  eine  Bolle  spielt.  Zwischen  Pflanze  und 
Thier  ist  hienach  ein  begrifflicher  Unterschied,  der  durch  keine 
Allmäligkeit  der  Uebergänge  und  durch  keine  Grenzverwischung 
weggeschafft  werden  kann.  Zwischen  dem  Empfindungslosen 
und  der  Empfindung  besteht,  so  gering  auch  quantitativ  die 
Emptindungsregung  sein  möge,  stets  eine  Kluft,  auf  deren  einer 
Seite  das  Bewusstlose  und  auf  deren  anderer  Seite  der  Ur- 
bestandtheil  des  Bewusstseins  seinen  Platz  hat  Es  ist  mithin 
ein  neues  Element,  welches  in  den  bewussten  Regungen  zum 
Hervortreten  veranlasst  und  hiemit  zugleich  zum  Ausgangspunkt 
einer  zweiten,  subjectiven  Welt  gemacht  wird.  Die  Physiologie 
nun,  die  wir  vorher  ihrem  Ziele  nach  als  rationelle  Ergründung 
des  Organischen  gekennzeichnet  haben,  ist  durch  die  Beziehung 
auf  das  bewusste  und  namentlich  auf  das  menschlich  bewusste 
Leben  mit  so  vielem  psychisirenden  und  mystisirenden  Aber- 
glauben durchsetzt  und  von  so  vielen  Vorurtheilen  der  alten 
Denkweise  gehemmt,  dass  sie  in  ihrer  thatsächlichen  Beschaffen- 
heit oft  genug  das  Aussehen  einer  Halb-  oder  gar  Viertelswissen- 
schaft hat.  Veranschlagt  man  diese  Trübungen  ihres  sonst  auf 
Rationalität   abzielenden  Gesichtspunkts,   so   muss   man  freilich 
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eingestehen^  dass;  abgesehen  von  dem  kleinen  Umfang  mner 
und  verlässlicher  Experimentalphysiologie;  das  organische  Gebiet 
noch  immer  der  Tmnmelplats  von  hypothetischen  Unzulänglich- 
keiten und  schweifenden,  wenn  nicht  gar  ausschweifenden  Vor- 
stellungsarten  geblieben  ist. 

18.  Noch  entstellender,  als  in  der  reinen  Physiologie,  wirken 
die  erwähnten  Trübungen  da,    wo  man   Versuche  gemacht  hat 
die    beschreibenden    Theile    des    organischen    Katurwissens  mit 
rationellen  oder  rationell  scheinenden  Theorien  zu  durchflechten. 
Die  Zoologie  ist  hier   der  Ausgangspunkt  fUr  das  Streben  nach 
zusammenhängenden    Einsichten    gewesen.     Man    hat    die  Ent- 
stehung der  thierischen   Gebilde  aus   einem  oder  mehreren  Ur- 
typen   annehmbar    zu   machen   untemonunen,   und  Lamarck  ist 
schon  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mit  einer  Abänderoogv 
und  Entwicklungslehre  hervorgetreten,  die  noch  immer  das  Ge- 
diegenste bildet,   was  man  in  dieser  Gattung  erreicht  hat.    Nadi 
der  Lamarckschen  Abstammungslehre,  die  auf  der   erfahrungs- 
mässigen   und   begrifflich  berechtigten  Voraussetzung  einer  lang- 
samen Wandelbarkeit   der  organischen  Arten  beruht,   sind  die 
Gebilde  als  Verzweigungen    eines   einzigen   Stammes  anzusehen 
und  gehören  als  verwandte  Ausläufer  eines  Urtypus  zu  einem 
einheitlichen  System  allmäliger  Herausarbeitung  von  Verschieden- 
heiten.   Diese  Vorstellung  setzt  an  die  Stelle  der  alten  starren 
Classification  unveränderlicher  Arten   einen  im  strengsten  Sinne 
des   Worts   naturgeschichtlichen    Gesichtspunkt     Was   sich  als 
eine  Mannichfaltigkeit   von    Gebilden  jetzt    nebeneinander  vm- 
breitet,   ist  im  Laufe  der  Zeit  durch  Differenzirungen  aus  all* 
gemeineren  uhd   weniger  entwickelten  Formen   hervorgegangen. 
Die  thierischen  Arten  sind  durch  dieses  Herstammen  von  gemein- 
samen Ausgangsgebilden  einfacherer  Natur  miteinander  verwandt, 
und  eine  dieser  Voraussetzung  entsprechende  Systematik  müsste 
zugleich  eine  vollständige  Genealogie  sein.    Diese  von  Lamarck 
in  der  Hauptsache  festgestellte  und  auch  schon  von  ihm  reich- 
haltig ausgeführte  Grundlage  der  modernen  Denkweise  ist  offen- 
bar für  die  Systematik   der  sonst  vorzugsweise  beschreibenden 
Theile  des  Naturwissens  'eine   grosse  und   fördernde  Anregung 
gewesen.     Auch  die  Physiologie  hat  hiedurch  eine  umfassendere 
Aufgabe  erhalten,   indem  sie  die  Functionen  nicht  mehr  bloa  in 
ihrer  unmittelbaren  Thatsächlichkeit  und  Vereinzelung,  sondern 
am  Leitfaden  vergleichender  Untersuchungen  und  im  Hinblick 
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auf  die  Entwicklung  des  ganzen  Systems  behandeln  muss.  Ver- 
gleichende Anatomie  und  eine  entsprechende  Physiologie  richten 
sich  untcSr  jener  Voraussetzung  nicht  mehr  blos  auf  Getrenntes^ 
wobei  die  äusserlichen  Uebereinstimmungen  das  Hauptinteresse 
bildeten^  sondern  gehen  von  vornherein  davon  aus,  mit  einem 
genealogisch  zusammenhängenden  und  in  seinen  Theilen  natur- 
geschichtlich .  nach  und  nach  ausgearbeiteten  Gesammtsystem  zu 
tbun  zu  haben. 

Die  angedeuteten  Vortheile  werden  aber  vorläufig  noch 
durch  einen  sehr  erheblichen  Uebelstand  gemindert.  Es  fehlt 
nämlich  noch  immer  an  einer  deutlichen  Vorstellung  von  der 
Art  und  Weise^  wie  man  sich  eine  Entwicklung  aus  allgemeinem 
Urtypen  zu  denken  habe.  Unserer  schon  mehrfach  dargelegten 
Ansicht  nach  kann  der  an  sich  nebelhafte  Entwicklungsbegriff 
nur  dadurch  logische  Klarheit  erhalten,  dass  man  bei  ihm  an 
Zusammensetzung  von  Elementen  und  an  eine  zeitlich  geordnete 
Bethätigung  dieser  schon  ursprünglich  vorhandenen  Elemente 
denkt.  Das  Hervortreten  solcher  Elemente  und  die  Bildung 
neuer  Combinationen  sind  die  einzigen  Acte^  welche  man  der 
durch  die  Natur  bewerkstelligten  Composition  mannichfaltiger 
Gebilde  zu  Grunde  legen  kann.  Hiemit  bleiben  aber  auch 
elementare  Arten  grade  so  wie  chemische  Grundstoffe  bestehen^ 
und  der  höhere  Grad  der  Wissenschaftlichkeit;  der  hiedurch  dem 
gesammten  organischen  Gebiet  zu  Theil  wird,  beruht  alsdann 
auf  der  Zurtickflihrung  der  zusammengesetzten  Artgebilde  auf 
eine  Anzahl  einfacher  und  ursprünglicher  Grundarten.  In  diesem 
Sinne  wird  aber  die  Entwicklungstheorie,  namentlich  in  ihrer 
heutigen  modisch  Darwinschen  Gestalt,  in  welcher  sie  überdies 
mit  der  abseits  gerathenen  Naturzüchtungs-  und  Daseinskampf- 
lehre unvortheilhaft  versetzt  ist,  keineswegs  bestimmt  und  dar- 
gestellt, sondern  bleibt  regelmässig  in  ihrer,  sich  an  den  selbst 
vagen  Abstammungs-  und  Fortpflanzungsgedanken  heftenden 
Unentwickeltheit  stecken.  Immerhin  mag  aber  der  Lamarckis- 
mus,  soweit  er  eine  Abänderungslehre  ist,  als  ein  Antrieb  zur 
rationelleren  Gestaltung  der  sonst  rein  beschreibenden  Gebiete 
gelten. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  den  Sondereigenthümlich- 
keiten  des  eigentlichen  Darwinismus,  der  in  Allem,  worin  er  über 
die  Lamarcksche  Grundlage  hinaus  Fortschritte  gemacht  zu 
haben  glaubt,  nur  auf  Abwege  und  noch  dazu  auf  oft  recht  um> 
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dift&f^r  ^u-n.  saline  xa  T-^rwinax^ra,  -ia^  die  aroBere  I^rwiaifdsclK 

*^i.\f:  ^ca.-.::e  Z#riT  aadfL-en  ind.  ^incii  dea  äräAserea  Dciitschtfii 
>atarpr....  -»•^pua^tiir^uin.  «tiiir  bo^i  wiftniier  ▼«m  der  TjigsordnaEg 
▼<tncawiii»i-=:n  wird,  Lrjt  ^raüäciift^  Verwenaag  des  Dsanrinia- 
.T.  ;a  im  p^.L:l:ftcii  iz:^  gwni^^njLfilick  ricklAaäeen  ^inae  wird  ra 
d#^  GUTencrl'i^o^^n  Ayjaninn^  das  Iluige  bchngea  vnd  den 
Ijarwindcbro  ??*.cd<rir-Lrau  *>weit  oe  ober  den  Inhalt  des  La* 
marckiwrc^n  ^jiteoM  r.i-.sn^  ecwat  Eignes  besnaprucbeii^  den  im 
Pablicum  ▼erbreiteten  Fortacbritts-  and  Attfklanmgwirheiii  bald 
genu^  voüatandig  abi»treiiai.  Dss  Spiel  aih  der  VerroUkomin- 
nnngsrolle  und  der  hTunanitären  FancDon,  welche  der  sich  an- 
^blich  ▼ennitteist  des  Ksoipfes  um  dss  Dssein  vollziehenden 
Nsturzüchtung  zugeschrieben  werden,  mnss  seine  täuschende 
Krsft  yerlieren^  aobsld  der  aof  klsreriache  Glorienschein,  der  auf 
der  dürftigsten  und  orsprünglich  noch  von  Darwin  selbst  ver- 
sleckten, ja  leisetreterisch  gerathenen  Abwetchnng  vom  gemein- 
sten Volksglaaben  beruhte,  in  seinem  armseligen  Urspmng  all- 
gemeiner dorchschaat  wird«  Die  billige  Opposition  gegen  ganz 
gewöhnliche  Priestermährchen  und  gegen  eine  selbst  sdion  im 
Hpiessbürgerthom  belächelte  Vorstellangsart  von  dem  Ursprunge 
unseres  Geschlechts  mag  zwar  eine  platte  Popularität  des  Dar 
winismus  ermöglicht  haben,  kann  aber  auf  die  Dauer  nicht  daza 
dienen,  seine  Gebrechen  gegen  die  Ergebnisse  wirklich  wissen- 
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schaftlicher  Prüfong  zu  schützen.  Es  mag  daher  ganz  in  der 
Ordnung  gewesen  sein,  dass  ein  beschreibendes  Fach,  wie 
namentlich  die  Zoologie,  für  welches  man  das  lebhafteste  Interesse 
stets  bei  Kindern  und  überhaupt  bei  dem  an  der  bunten  Man- 
nichfaltigkeit  haflienden  Sandersinn  angetroffen  hat,  bei  dem 
ersten  ernstlichen,  von  Lamarck  ausgegangenen  Anstoss  zur 
fiationalisirung,  sehr  bald  die  Beute  theils  beschränkter,  theils 
wüster,  stets  aber  unreifer  Speculationen  geworden  ist.  Die 
Lage  des  Gebiets  in  dem,  was  man  die  Niederungen  der  ge- 
sammten  Naturwissenschaft  nennen  könnte,  erklärt  zu  einem 
grossen  Theil  die  wissenschaftliche  Gestaltlosigkeit  der  meisten  neu 
aufgekommenen  Modedoctrinen  und  deren  starke  Versetzung  mit 
unwissenschaftlichen  Bestandtheilen.  Die  rationelle  Natu]*wissen- 
Schaft  hört  eigentlich  auf,  wo  der  nebelhafte  Verwandlungsglaube 
beginnt  Die  Metamorphosenidee  kann  bis  jetzt  nur  in  der 
Geometrie  einen  deutlichen  Sinn  erhalten,  und  grade  durch  die 
Uebertragung  des  dort  möglichen  Begriffs  in  die  organische 
Welt  wird  alles  das  hinfällig,  worauf  man  mit  der  jetzt  beliebten 
dunkeln  Vorsteilungsart  abzielt.  Es  wird  nämlich  hiedurch 
gewiss,  dass  ursprüngliche  Elementargebilde  in  einer  bestimmten 
Anzahl  nothwendig  sind,  um  die  reichhaltigeren  Gestaltungen  zu 
erklären,  und  so  schwindet  die  Möglichkeit,  von  inhaltleeren 
Formlosigkeiten  auszugehen  und  alle  Unterschiede  auf  Rechnung 
emer  Art  Zaubermetamorphose  zu  setzen.  Die  rationelle  Natur- 
wissenschaft bewährt  sich  aber  in  ihrer  Gesammtgliederung,  in- 
dem sich  zeigt,  dass  auch  im  Organischen  der  allgemeine  Ge* 
Sichtspunkt  aller  Zerlegung,  Ableitung  und  Systematik  maass- 
gebend  bleibt. 


Drittes  Gapitel. 

KenntnJBS  vom  Menschen  und  seinen  Hervor- 

bringungen. 

1.  Will  man  den  Triebkräften  des  modernen  Wissenschafts- 
lebens,  soweit  es  echt  ist,  mit  einer  passenden  Eintheilung  ent- 
sprechen, so  ist  eine  grosse  Zweitheilung  möglich.  Den  Natur- 
wissenschaften   lässt    sich    unter  dem  Namen  der  Culturwissen- 

DfthriBr.  ^'Ogik  und  WiMeiiMli»nathMrie.  21 
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Schäften  Alles  gegenüberstellen,  was  im  Bereich  der  Eeontniss 
vom  Menschen  und  seinen  Hervorbringungen  für  die  Gegenwart 
und  weitere  Entwicklung  einen  Werth  hat«  Bei  dieser  Zwei- 
theilung ist  selbstverständlich  bei  den  Naturwissenschaften  auch 
an  die  ihnen  vorzugsweise  zugehörige  Mathematik  zu  denken. 
Die  Mehrheit  aber,  die  nicht  blos  in  dem  Wort  Naturwusen- 
Schäften,  sondern  auch  in  dem  Wort  Culturwissenschaften  Einiges 
zu  denken  giebt,  könnte  auch  fortfallen,  wenn  man  die  Einheit- 
lichkeit der  Bezeichnung  nicht  fiir  den  gegenwärtigen  Zustand 
zu  anspruchsvoll  deutete.  Eine  einheitliche  NatupirissenschaA,  i& 
der  .sich  Alles^  wie  in  der  Natur  selbst,  von  dem  mechaniscken 
Spiel  der  kleinsten  und  einfachsten  Eörperchen  bis  zu  den 
zusammengesetztesten,  verwickeltsten  und  hochentwickeltsten  Ge- 
bilden des  Himlebens  in  ursächliche  Verbindung  gebracht  &nk 
ist  vorläufig  nur  in  Ansätzen  und  Spuren  vorhanden.  Der 
gedankliche  Musterentwurf  einer  solchen  Einheit,  so  werthyoü 
er  als  leitender  Compass  auf  dem  Meere  der  Forschung  ist, 
kann  doch  noch  nicht  als  Vorwegnähme  der  Einzelheiten  des 
besondem  Zusammenhangs  gelten,  in  welchen  sich  die  positiT 
detaiUirte  Ausftihrung  einer  allesumspannenden,  die  Theile  völlig 
beherrschenden  Naturwissenschaft  zu  bethätigen  hat  That- 
sächlich  noch  entfernter  ist  man  von  der  aUesdurchdringenden 
und  allesbeherrschenden  Einheit  in  den  Culturwissenschaften. 
Ja  da  letztere  Bezeichnung  noch  nicht  einmal  in  der  weniger 
anspruchsvollen  Mehrheit  des  Wortes  üblich  ist,  so  muss  die 
grammatische  Einheit,  also  der  einfache  Ausdruck  Culturwissen- 
Schaft,  vollends  als  eine  Neuerung  erscheinen.  Bis  zu  dem 
Ausdruck  und  einigermaassen  auch  zu  dem  echten  Begriff 
Culturgeschichte  hat  man  sich  neuerdings  erhoben;  aber  schon 
der  Ausdruck  und  Sinn  einer  Cultui^geographie  ist  den  bis- 
herigen Vorstellungen  fremdgeblieben.  Es  darf  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  kurzw^  von  der  Culturwissenschaft  reden 
den  Hörer  ungewohnt  anmuthet.  Eben  aber  aus  diesem  Gnmde 
ist  das  Wort  wie  der  Begriff  eine  brauchbare  Eübiweisung  «U 
einiges  Wenige,  was  zerstreut  schon  vorhanden,  und  auf  Vieles, 
was  noch  zu  gewinnen  ist  Das  Interesse  der  aufgeklärten 
Menschheit  kann  im  Wissensbereich  fortan  da,  wo  es  sich  ge- 
hörig selbst  versteht,  nur  an  zwei  Dingen  haften,  nämlich  am 
Naturwissen  und  am  Culturwissen.  Das  Wort  Cultur  ist  vor- 
trefflich  geeignet,    alles   bisher   Verfehlte   oder    vom   Hauptziel 
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Ablenkende  auBzuschliessen.  An  dem  Ideal  der  Cultur  und  der 
CultarwisBenBchaft  muBs  Alles  gemessen  und  geschätzt  werden^ 
was  in  Thun  und  Wissen  noch  fernerhin  eine  stichhaltige  Be- 
deutung in  Anspruch  nehmen  will. 

Wäre  in  den  Wissensgebieten  ^  die  den  Menschen  und  sein 
Verbalten  zum  G^enstande  haben,  nicht  das  Halbwissen  oder 
überhaupt  der  Typus  von  Halb-  oder  gar  Viertelswissenschaffcen 
noch  vorwaltend,  so  würden  wir  hier  mit  der  Darlegung  des 
Hauptinhalts  ohne  weitere  Umschweife  vorgehen  und  ebenso 
einfEtch  zu  einer  geordneten  Skizze  gelangen  können;  wie  es  ftir 
Mathematik  und  Naturwissen  möglich  gewesen  ist  Nun  stehen 
aber  die  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  bezüglich  der  Er- 
gründung  des  menschlichen  Thuns,  Verkehrens  und  Schaffens 
noch  so  wenig  günstig,  dass  man,  auch  ohne  Hinneigung  zu 
bohler  Zweiflerei,  fast  versucht  sein  könnte,  den  Namen  der 
Wissenschaft,  im  strengem  Sinne  dieses  Worts,  vorläufig  noch 
vor  den  Thüren  dieses  Gebiets  zu  lassen  und  einfach  nur  von 
einer  Sammlung  von  Vorstellungen  und  Meinungen  zu  reden. 
Wenigstens  ist  das,  was  in  diesem  Bereich  gelehrt  oder  sonst 
durch  Ueberlieferung  mitgetheilt  wird,  so  stark  mit  dem  Wider- 
spiel aller  Wissenschaft,  nämlich  mit  Aberglauben,  blossen 
Interessenmeinungen  und  autoritärem  Belieben  versetzt,  dass 
biedurch  der  bessere  Stoff  oft  ganz  verdeckt  wird.  Wo  sich  alle 
Tborheiten  der  Menschen  in  Lehrmeinungen  verkörpern  konnten 
und  wo  sich  nun  diese  Meinungen,  ¥de  beispielsweise  in  99  Pro- 
cent der  juristischen  Vorstellungen,  als  Wissenschaft  ausgeben 
dürfen,  da  ist  sicherlich  nicht  der  Boden,  um  auf  Merkmale  ftlr 
das  hinzuweisen,  was  als  ein  streng  thatsächliches  und  streng 
begründendes  Wissen  gelten  kann.  Die  sich  selbst  als  strenge 
Wissenschaften  bezeichnenden  Einsichtsbereiche  sind  mit  diesem 
ibrem*  Namen  seit  Jahrhunderten  ein  stiller  Hohn  auf  alles 
übrige  Wissen,  welches  denn  doch  auch  streng  sein  oder  über- 
baupt  auf  Geltendmachung  als  wirkliche  Wissenschaft  verzichten 
sollte.  Allwdings  liegt  es  nicht  in  jeder  Art  von'  Eenntniss,  auf 
Grössenmessung  zu  beruhen  und  durch  rechnende  Folgerungen 
aus  dem  Wieviel  fortzuschreiten.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass 
ein  solches,  den  messenden  und  rechnenden  Verfahrungsarten 
unzugängliches  Wissen  unsicher,  unbestinmit,  unklar  oder  blos 
wahrscheinlich  gerathen  müsse.    Die  Schuld  der   Unverlässlich- 

keiten  und  Nebelhaftigkeiten  ist  anderwärts  zu  suchen.    Sie  liegt 
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nicht  in  dem  Ifangel  der  ausschliesslich  so  genannten  exacten 
Methoden.  Die  wahre  £xactheit,  also  Genauigkeit  in  einein 
allgemeineren  Sinne  des  Worts,  muss  sich  überall  schaffen  laasoi, 
wo  man  sich  nur  entschliessen  will,  redlich  das»  was  man  weiss^ 
von  dem  zu  unterscheiden ,  was  man  nicht  weiss,  und  die  Art, 
wie  und  woher  man  etwas  weiss,  genau  festzustellen  und  asza- 
geben.  In  diesem  Sinne  ist  auch  für  die  Wissenschaften  vom 
Menschen  und  seinen  Hervorbringungen  absolute  Strenge,  ja  in 
manchen  Richtungen  noch  eine  grössere  und  mehr  unmittelbare 
Verlässlichkeit  zu  fordern,  als  im  aussermenschlichen  Natur- 
gebiet. 

2.  Ein  grosser  und  wichtiger  Theil  des  auf  menschliches 
Schaffen  bezüglichen  Wissens  ist  in  die  Künste  und  zwar  vor- 
nehmlich in  deren  rein  technischen  Gehalt  verwebt. .  An  der 
Spitze  steht  hier  die  Baukunst,  die  zugleich  das  bedeutendste 
Beispiel  dafUr  ist,  wie  sich  die  blosse  Soi^  für  das  niedere  Be- 
dürfniss  unter  günstigen  Umständen  mit  den  hohem  Rücksicbtec 
auf  Ebenmaass  imd  Schönheit  verbinden  kann.  Obdach  zu 
schaffen,  gegen  Wind  und  Wetter  zu  schützen,  Sicherheit  gegen 
Feinde  unter  Thieren  und  Menschen  sowie  überhaupt  gegen 
äussere  Störungen  des  selbständigen  Hauslebens  zu  gewähren,  — 
das  sind  die  gemeinen,  aber  darum  nicht  verächtlichen  Zwecke, 
denen  ursprünglich  die  Bauhantirung  und  jederzeit  auch  die 
entwickelte  Baukunst  zu  genügen  hatte.  Auf  den  hohem  Coltur- 
stufen  kann  der  ästhetische  Gesichtspunkt  Alles  bis  zu  den 
niedrigsten  Verhältnissen  hin  durchdringen  und  stets  soweit  lar 
Geltung  koDunen,  als  ihm  nicht  die  gebieterischen  Nütslichkeits- 
rücksichten  unumgängliche  Schranken  auferlegen.  Auch  die 
Natur  kann  nicht  Alles  schön  machen;  sie  ist  keine  blosse 
Malerin,  die,  anstatt  einer  wirklichen  Welt,  blos  das  mögliche 
Bild  einer  übrigens  in  vielen  Beziehungen  real  unausfiihrbarai 
Welt  zu  liefern  hätte.  Der  Natur  wird  es  nicht  so  leicht  wie 
dem  Belletristen,  sich  mit  den  Widersprüchen  gegen  die  Wirk- 
lichkeitsgesetze-abzufinden,  und  aus  diesem  Grunde  sind  die 
ausschliesslich  schönen  Künste  oder  wohl  gar  sogenanntes 
schönen  Wissenschaften  äusserst  luftige  Gebilde.  Kunst  und 
Dichtung  sind  in  diesem  Sinne  von  eigentlichem  Wissensgehalt 
am  wenigsten  beschwert  und  daher  auch  in  dieser  Richtung  am 
meisten  der  Ungediegenheit  und  dem  Verstoss  g^en  die  wisses- 
schaftliche  Wahrheit  ausgesetzt   So  wichtig  sie  daher  als  mensch* 
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liehe  Hervorbringnngen  .und  als  Elemente  der  Lebensveredlong, 
ja  selbst  in  einigem  Maass  als  Coltarmittel  sein  mögen,  so  hat 
doch  die  Wissenschaft  vom  Wissen  mit  ihnen  nur  wenig  zu 
schaffen.  Das  Können,  welches  sich,  abgesehen  von  der  wissen- 
schaftlich dorchschaubaren  Technik,  in  der  ausschliesslich  ästhe- 
tischen Kunst  bethätigt,  beruht  auf  Naturantrieben,  culturmässig 
gestalteten  Neigungen  und  überhaupt  auf  Gefühlen,  durch  welche 
die  Phantasie  geleitet  und  zur  Gestaltung  unmittelbarer  Anschau- 
ungen veranlasst  wird.  Dieses  Können  leistet  Vielerlei  ohne 
Wissen  oder  wenigstens  ohne  deutliches  Wissen,  wozu  die  be- 
wusste  Ueberlegung  nicht  fähren  kann  und  im  Plane  der  Natur 
aach  nicht  führen  soll.  In  dem  rein  ästhetischen  und  noch  mehr 
im  beDetristischen  Gebiet  ist  eigentliche  Wissenschaft  eine  Neben- 
sache, und  man  muss  froh  sein,  wenn  sich  darin  mit  der  Zeit 
nur  die  ungeheuerlichsten  Widersprüche  gegen  die  Wissenschaft 
ausmerzen  lassen. 

Hienach  gehen  lins  hier  nur  diejenigen  Künste  an,  in  denen 
sich  technischer  Verstand  und  technische  Wissenschaft  verkörpert 
und  ausgebildet  haben.  Man  ist  gewohnt,  auch  diese  Künste 
und  unter  ihnen  sogar  die  höchstentwickelten  kurzweg  von  der 
Wissenschaft  als  solcher  auszuschliessen.  £s  liegt  aber  in  diesem 
Verhalten  eine  grosse  Rückständigkeit,  die  durch  das  Unwesen 
der  gelehrten  Ueberlieferung  verschuldet  ist.  Selbst  in  den 
weniger  hoch  belegenen  gewerblichen  Künsten  ist  soviel  prak- 
tischer Verstand  verkörpert,  dass  er  die  gelehrte  UnfiÜhigkeit 
und  Unwissenheit  gar  oft  beschämen  müsste,  wenn  die  Scham 
bei  den  Chinesen  der  eigentlichen  Wissenschaft  noch  rege  werden 
könnte.  An  das  Sinnreiche  der  technischen  Erfindungen  brauche 
ich  wohl  nicht  zu  erinnern.  Hier  hat  das  Menschengeschlecht 
schon  früh  in  den  gewöhnlichsten  Künsten  mehr  Verstand  auf- 
gehäuft, als  jetzt  nach  Jahrtausenden  dem  ganzen  chinesenhaft 
erstarrten  und  in  Verderbniss  verkommenen  Bereich  der  Ge- 
lehrsamkeit zur  Verfugung  steht  Das  polytechnische  Element 
ist  gegenwärtig  durch  das  mit  ihm  verbundene  eigentliche  Wissen 
der  Hauptvertreter  des  positiven  Fortschritts.  Das  industriöse 
Schaffen  wird  namentlich  da,  wo  es  sich  zur  wissenschaftlich 
bewussten  Technik  steigert ,  zu  mehr  als  einem  blossen  Bahn- 
brecher der  Zukunft.  Es  schafft  nicht  blos  Hindernisse  und 
Störungen  fort,  sondern  es  schafft  auch  im  Sinne  des  Hervor- 
bringens und  bereichert  hiebei  das  menschliche  Wissen  eben  mit 
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denjenigen  Einsichten,  vermöge  deren  die  beste  Nutzung  der 
Naturstoffe  und  Naturkräfte  zugänglich  wird.  Was  hilft  alle  Er- 
kenntniss  der  Naturgesetze,  wenn  nicht  die  W^e  gdanden 
werden,  erfolgreich  auf  die  Natur  zu  wirken  und  mit  der  Katar 
zu  arbeiten!  Die  Ingenieurmechanik  ist  noch  etwas  ganz  Ande- 
res,  als  die  rationelle  Naturmechanik,  und  die  Maschinenlehre 
kann  sich  nicht  mit  AUgemeinheiten  des  Wirkens  der  Naturkiifte 
begnügen,  sondern  hat  es  mit  dem  Verstände  und  dem  Wissen 
zu  thun,  welche  in  den  sinnreich  aufgefundenen  Kunstmitteln  der 
Bewegung  niedergelegt  sind. 

Demgemäss  ist  die  Technologie,  fireilich  in  einem  erweiterten 
und  höheren  Sinne  des  Worts,  eine  an  echter  und  reiner  Wissec- 
schaft  reiche  Lehre.    Im  Anschluss  an  die  gewerblichen  Kts^ 
ist,  wenn  man  es  genauer  untersucht,   ursprünglich   alle  ma&e- 
matische    und    naturwissenschaftliche   Eenntniss  erworben.    Die 
praktische  Oeometrie  in   Gestalt  der  Feldmessung   ist  die  erste 
Daseinsform    der   messenden    und    schliessenden   Raumlehre  ge- 
wesen.    Aehnlich    hat   es    sich   mit  den  Anfängen  alles  ^htar- 
Wissens    und    namentlich    der    Mechanik    verhalten.      Man  bat 
Allerlei   praktisch   gekonnt  und  gekannt,    ehe  man   zur  wisses- 
schaftlichen  Absonderung    der  Einsichten,    zur  Feststellung  der 
entlegeneren  oder  letzten  Gründe  oder  gar  zur  speculativ  isolir- 
ten   Pflege   eines   entsprechenden   blossen  Geistesspiek   gelangt«. 
Es  sind   nur  Acte  der  Functionen-  oder  Arbeitstheilung^  dordi 
welche  in  den  verschiedenen  Richtungen  die  Culturen  theoretiscli 
abgelöster  Wissenschaften  in  ihrer  Trennung  von  den  urspröng- 
lieh  zugehörigen  Künsten  in  Aufnahme  gebracht  wurden.   Qrade 
aber,  wenn  man  den  Menschen  und  sein  Reich,  wie  gebührend, 
als  den  maassgebenden  Gegenstand  unmittelbar  vor  Augen  hat, 
muss   man    sich  wieder  lebhaft  an   die  sachliche  Zugehörigkeit 
aller  Theorie  an  die  Praxis  und  hiemit  an  die  hohe  Bedeutung  * 
des  in  den  technischen  Künsten  lebenden  und  webenden  Wisseos 
erinnern. 

3.  Grade  die  im  Vordergrund  stehende  Gruppe  der  auf  das 
menschliche  Verhalten  bezüglichen  Wissenszweige  befasst  sich 
beinahe  ausschliesslich  mit  dem  blossen  Kampf  gegen  Störungen. 
Am  deutlichsten  ist  dies  in  der  Medicin,  die,  sobald  man  sie  nur 
gehörig  von  ihren  rein  naturwissenschaftlichen  Hülfsfächeni;  wie 
Anatomie  und  Physiologie,  unterscheidet,  wesentlich  noch  keine 
andere  Bestimmung  als  das  Heilen  und  keinen  andern  Erfolg  als 
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das  Behandeln  der  Krankheiten  aufzuweisen  gehabt  hat.  Wenn 
man  auch  jetzt  ein  wenig  mehr  von  positiver,  sei  es  nun  privater 
oder  öffentlicher  Gesundheitspflege  redet  und  schreibt ,  so  ist 
doch  das  Vorbeugen  oder,  vornehmer  geredet,  der  prophylaktische 
Gesichtspunkt  das  Aeusserste,  wozu  man  sich  bis  jetzt  und  auch 
hiezu  noch  nicht  mit  sonderlichem  Ernst  erhoben  hat.  Auch  ist 
diese  ganze  ziemlich  leicht  fertige  Wendung  auf  die  G-esundheits- 
pflege  nur  ein  Nothbehelf,  um  den  Bankerott  der  Ueberzeugungen 
in  Beziehung  auf  ein  eigentliches  Heilverfahren  und  die  blasirte 
Zweiflerei  an  der  Möglichkeit  einer  wirklich  heilsamen  Therapie 
den  Augen  des  Publicums  zu  entrücken.  Man  will  mit  der 
blossen,  wesentlich  tfaaüosen  Idee  einer  vorbeugenden  Gesund- 
heitspflege die  traurige  Thatsache  beschönigen,  dass  der  neusten, 
sich  selbstgefällig  als  naturwissenschaftlich  oder  auch  wohl  als 
physiologisch  bezeichnenden  Phase  der  Medicin  der  Heilzweck 
abhanden  gekonmien  und  das  blosse  Sichergehen  in  passiv  zu- 
schauender Theorie  zum  gewissenlosen  Faulbett  geworden  ist. 
Ein  wenig,  noch  obenein  sehr  zweifelhafte  pathologische  Ana- 
tomie soll  anstatt  der  Erkenntniss  des  unmittelbaren  Wirkungs- 
zasammenhanges  zwischen  Krankheitsursache  und  G^genmaass- 
regel  gelten.  Die  zweiflerische  Abgestumpftheit  eines  grossen 
Theils  der  modernen  Gelehrten  hat  hier  den  natürlichen  Compass 
der  unmittelbaren  Beobachtung  aus  dem  Auge  und  den  Glauben 
an  die  Möglichkeit  eigentlichen  Heilens  aus  dem  skeptisch  ver- 
trockneten Gemüth  verloren.  Auch  ist  es  bequemer,  sich  mit 
der  von  Andern  errungenen  Naturwissenschaft  zu  brüsten  und 
übrigens  die  Hände  in  den  Schooss  zu  legen,  als  sich  die  Ohn- 
macht im  Kampfe  mit  den  Uebeln  und  Störungen  ernstlich  zu 
Gemüthe  zu  führen  und  auf  die  Wiederaufnahme  der  alten,  stets 
vornehmlich  leitenden  Aufgabe  in  erneuter,  dem  beutigen  Wissen 
entsprechender  Gestalt  Bedacht  zu  nehmen.  Abgesehen  von  der 
Chirurgie,  die  als  eine  Frucht  der  so  zu  sagen  normalen  Ana- 
tomie betrachtet  werden  kann,  ist  in  den  heutigen  Praktiken  der 
Aerzte  nicht  viel  Gediegenes,  was  sich  von  den  uralten  Kennt- 
nissen und  Grundsätzen  eines  Hippokrates  oder,  wenn  man  will, 
der  ersten  Hippokratiker,  der  Art  nach  sonderlich  unterscheideil 
Hesse.  Ja  es  ist,  bei  Anlegung  eines  strengeren  Maassstabes, 
überhaupt  nicht  viel  Gediegenes  oder  gar  auf  deutliche  Gründe 
Zurückfiihrbares  darin.  Purgiren,  Vomiren,  Schwitzen  und  Blut- 
lassen,   —    d^    sind    die    Beispiele   der    seltsam    grossen    Aus- 
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^  .^'^^f*!  «•  4»«ki%BeU,  in  Vergleichung  mit  dem 
^^  ;>^;^_H^»fam  ^*^^  «trtandener  Krankheiten  und  aneh 
uMcb  «»  ^r^nu^imifa  AkiiadijB  tqh  krankhaften  Gel^enheiti- 
^oniö^tt  ttichc  «Oau  m{  a  bedeuten  h&tte. 

\Vw  I&»  IHii^  «u  dbw  thatnicfalieh  einmal  liegen,  kann 
4i^  M^vm  ihwm  ijgettorfifihiju  Wesen  nach  im  besten  FiHe 
jfciur  ^  ^«»w  KuMfe  ud  Kunst  gehen,  die  den  bereits  Tor 
hNuuilM^u  a*>r.  wi»  sie  sehr  Tid  thun  wiU,  den  unmittdbar  «i 
iC^^ArtijPHhWu  SKhruagen  mit  sehwachen  Kräften  entgegentritt 
^r  vwhtnAr.  um  Twnditiger  an  reden,  sich  mit  ihnen  ai 
Schäften  aiacht  Die  ganae  Lehre,  in  ihrer  überkommenen  (h- 
t^tMdt.  i»t  daher  eiaeneiti  suschauende  und  gleichg&Itig  unter- 
«iii'ht>iMK»  NaturwiasMschaft,  andererBeits  aber  eine  Anweisung 
sttT  i»i?schlU%k^it  und  vielfach  auch  »ur  Endung  des  hohlsten 
Schwns  iu  der  Befassung  mit  den  Krankheiten,  Insoweit  nun 
Ulli  ihr  Naturwissenschaft  verbunden  ist,  hätten  wir  uns  versucht 
Hiuit>u  kennen,  die  Medidn  den  äusserlich  mit  ihr  gepflegten 
llUlIk Wissenschaften,  also  namentlich  der  Physiologie  anzureihen 
tind  unserer  Mntheilung  zufolge  gegen  das  Ende  des  vorigen 
(apitels  untersubringen.    Allein  dies  wäre,  ungeachtet  der  Her- 
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kommiiohkeit  einer  solchen  Verknfipfiing^  ein  Fehler  gewesen. 
Allerdings  ist  die  pathologisohe  Anatomie  praktisch  nur  im 
Dienste  der  Medicin  erwachsen,  und  eine  entsprechende  Physio- 
logie des  Abnormen  würde  genau  in  demselben  Verhältniss  zu 
denken  sein,  wenn  sie  erst  in  nennenswerther  Weise  existirte. 
Das  PathologiBche  ist  es  aber  ebeu;  was  in  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  normalen  Zustände  die  der  Medicin  zugekehrte 
Wendung  bringt,  und  aus  diesem  Grunde  bleibt  es  dabei,  dass 
die  Medicin  wesentlich  zu  den  Künsten  gehört^  die  sich  mit  den 
missliebigen  Einbrüchen  in  das  menschliche  Gesundheitsschicksal 
mit  oder  ohne  Abeiglauben  befassen.  Die  Medicin  hat  ihren 
alten  Priesteroharakter,  den  sie  bei  ihrer  ursprünglichen  Pflege  in 
den  Tempeln  annahm,  wohl  unter  allen,  auf  eigentliche  Wissen- 
schaft anspmchmachenden  Hantirungen  und  Lehren  am  wenigsten 
abgelegt  und  ist  noch  inuner  am  meisten  yoUgepfropfty  wenn 
aach  nur  seltener  von  unmittelbar  religiösem,  so  doch  um  so 
mehr  von  sonstigem  gelehrten  und  ungelehrten  Aberglauben. 
Ihr  naturwissenschaftlicher  Gehalt  hat  diese  Spukgeister  bisher 
noch  nicht  gehörig  fernzuhalten  vermocht,  und  aus  diesem  sGrunde 
mag  es  sich  auch  wohl  erklären,  dass  man  in  der  neusten  Zeit 
bei  Uebersichten  über  das  Ganze  der  rationellen  Wissenschaften, 
wi^  sie  beispielsweise  auch  von  Comte  versucht  worden  sind, 
die  Medicin  ähnlich  andern  praktischen  Lehrfi&chem  zur  Seite 
gelassen  hat 

4.  Käme  es  überhaupt  noch  darauf  an,  was  in  den  centralen 
AkademiegeseUschaften,  in  denen  von  Staats  wegen  durch  besol- 
dete Beamte  der  Schein  der  Wissenschaftspflege  cultivirt  wird, 
sich  dem  Namen  nach  vertreten  oder  nicht  vertreten  findet,  so 
könnte  man  darauf  aufinerksam  machen,  dass  in  ihnen  üai 
regelmässig  die  Medicin  und  die  Jurisprudenz  als  solche  gar 
nicht  figuriren.  Diese  Zweige  des  menschlichen  Wissens  und 
Könnens  sind  dort  nicht  nur  als  besondere  Fachabtheilungen 
nicht  vorhanden,  sondern  auch  übrigens  so  gut  wie  gar  nicht 
berücksichtigt.  Ganz  nebenbei  können  sich  einige  Hülfskennt- 
niase  rein  naturwissenschaftlicher,  allgemein  geschichtlicher  und 
sprachlicher  Art,  die  auch  zufallig  der  Medicin  und  der  Juris- 
prudenz dienen,  in  untergeordneter  Weise  in  diesen  gelehrten 
Gesellschaften  unterbringen.  Neben  der  Naturwissenschaft  und 
Mathematik  hat  sich  vornehmlich  die  Philologie  in  diesen  privi- 
l^irten   und  durch   Regierungsernennungen  fortgepflanzten   Ge- 
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Ki't  <inf»m  Aaaüic".a  iis  PrÜBHegCiTig»  lar  TSuBckvBg  de»  Polsli- 
fnsM  vrnATKt.  la  Ü!ä2  xiftdi  »dk  seibrt  ^srck  ümaebelaiig  und 
,  zr^^^znjcaz  r.r.Trtgra  za  mnamea^  is  €■»-  nHlliirirhffi  i%  mmo- 
•r.oafe  zu  werden.  Li  ^^fli  AsaKfilav  <fer  Medicm  md  der 
Jirl.^ic*i<ii^«2  Toc  den  «Kg^r.riirfcea.  WiuMiimhiftfii  Begt  daii^ 
«na  iaaf>tirci:l:«:iM«  Za^^stäcdixiH «  dba»  es  ait  dnMn  Geläeten 
huru»T  <ix>&  eir^*iitfcimii<h  ■■■■iMhimifiile  BewsiidtiiiBs  gdiAbt 
habe,  fxod  da«  dkaelben  sbcIl  jetxt  bocL.  gnde  was  ihre  Haupt- 
zw«:iut  anbetriA,  thatiirtlieit  ab  wirkfi^e  WincnachaAeD  nicht 
llpi6f^Mbi]i6t  wetden« 

Ilie  Jarifprodeia  hat  es  in  ihrer  thateächfiehen  Gestahnng  mit 
der  M edicin  gemein,  das»  sie  Toniehmfich  eine  Kunde  und  Praktik 
ist,  die  sieh  gegen  SUKmngcn  nnd  Vefietsnngen  des  normalen 
Verhahens  wendet.  Nor  ist  ne  weniger  eine  Kunst  nnd  hat  sich 
daher  aof  mehr  oder  minder  phmipe  Bfickwirkangsr^eb  gegen 
iriogetretene  oder  za  gewftrtigende  Schädigungen  beschränkt 
Als  eigendiche  Oesetzgebnngswissenschaft  existirt  sie  kaum,  und 
doch  ist  hier  der  simSchst  beste  Theil  der  möglichen  Vorbeugong 
ytm  Uebeln  zu  sochen.  Im  Strafrecht  mit  seiner  öffentlich 
organisirten  Rache  zeigt  sich  der  Charakter  des  blossen  Beagirens 
liegen  Verletzangen,  die,  eimnal  zur  ThatBache  geworden,  nach* 
triiglicli  in  ihrem  unmittelbaren  Uebel  nicht  rückgängig  gemacht 
odnr  nticti   nur  an  sich  selbst  ausgeglichen  werden  können.    Die 
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wesentliche  AuBgleichung  bezieht  sich  nur  auf  die  Befriedigung 
des  Vergeltongsbedürfhisses ,  und  von  einer  materiellen  Ent- 
schädigung ist  auch  da,  wo  sie  ausflihrbar  wäre^  fast  niemals 
die  Rede.  Der  vormundschaftliche  Staat  hat  den  Privatmenschen 
und  dessen  natürliche  Ansprüche  hiebei  soweit  vergessen;  dass 
heute  nur  noch  das  sogenannte  Civilrecht  mit  seiner  Beschrän- 
kung auf  daS;  was  man  kurzweg  Rechtsgeschäfte  nennen  könnte, 
eine  wiederherstellende  Ausgleichung  und  zwar  auch  nur  eine 
sehr  unvollkommene  kennt  Wäre  dem  aber  auch  nicht  so  und 
w&re  man  auch  schon  zu  aufgeklärteren  Qrundsätzen  gelangt^ 
so  bliebe  die  Rechtsgelehrtheit  doch  vornehmlich  immer  noch 
eine  blosse  Kunde  von  der  Art,  auf  ein  verletzendes  Verhalten 
mit  einer  Rückwirkung  zu  antworten.  Ihr  Gegenstand  bliebe 
immer  die  Störung  und  sie  hätte  daher  nichts  vom  eigentlichen 
Schaffen  an  sich.  Will  man  sich  den  freilich  sehr  allgemeinen 
und  oft  missbrauchten  Ausdruck  negativ  als  hinreichend  bezeich- 
nend gefallen  lassen,  so  Hesse  sich  sagen,  dass  die  Jurisprudenz 
mit  der  Medicin  die  Eigenschaft  gemein  hat,  blos  negativ  zu 
verfahren.  Die  Medicin  wendet  sich  gegen  Störungen,  die  den 
Einzelnen  an  seiner  Gesundheit,  alsp  von  Natur  und  wesentlich 
auch  schon  ohne  Verkehr  mit  Seinesgleichen  treffen;  die  Juris- 
prudenz hat  es  dagegen  mit  solchen  Störungen  zu  thun,  die  der 
feindliche  oder  sonst  uneinige  Verkehr  des  Meiischen  mit  dem 
Menschen  mit  sich  bringt.  Beide  haben  die  Aufgabe,  eine 
Störung  80  zu  sagen  zu  behandeln,  und  was  in  beiden  nach  mehr 
positiv  gearteter  Vorbeugung  aussieht,  erhebt  sich  trotzdem  nicht 
zu  eigentlich  positivem  Schaffen,  sondern  ist  nur  eine  Vorkehrung, 
die  im  Voraus  den  naheliegenden  Verletzungen  zu  begegnen 
sucht.  Die  Uebung  der  sogenannten  freiwilligen  Gerichtsbarkeit, 
also  die  Fürsorge  für  die  Gelegenheiten  zur  sichern  Beurkundung 
von  Rechtsgeschäften  und  überdies  ein  klein  wenig  vormund- 
schaftliche Controle,  liesse  sich  allenfalls  mit  der  Gesundhdts- 
polizei  in  Vergleichung  stellen.  Auch  würde  die  wissenschaft- 
liche Unterstützung  der  privaten  Sorge  ftir  zweckmässige  .Ab- 
fassung der  Verträge  und  für  Vornahme  sonstiger  Rechtsgeschäfte 
einigermaassen  der  privaten  Gesundheitspflege  entsprechen.  Aber 
auch  wenn  in  dieser  Richtung  bereits  etwas  Nennenswerthes 
existirte,  so  würde  hiemit  der  negative  Charakter  der  Juris- 
prudenz noch  keineswegs  aufgehoben,  sondern  nur  mit  positiven 
Uülfsvorkehrungen    indirect  ergänzt  und  bestätigt.     Erst  wenn 
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und  wo  maa  dasu  geUngte,  den  Menschenverkehr  pontiT  and 
schaffeDd  mit  lolchen  Grnndsltseo  and  ESariclitiiiigen  xa  dnrdh 
dringen,  dau  aus  ihnen  anstatt  der  Confliete  ecbSpfarisdM 
Einignngwn  der  Kräfte  herTOrgingem,  wfirde  man  von  eütea 
HeraoBtreten  aiu  der  NegattvitU  aller  Jorispnidenx  reden 
können. 

5.  Wer  noch  nienuJa  dar&ber  nachgedacht,  den  mag  «* 
seltsam  übemucben,  dasa  die  angesehensten  HiUigkätm  im 
Gemeinweaen  nur  darauf  gerichtet  sind,  Störungen  dea  nonnsleo 
Verlaufs  and  feindliche  U&chte  oder,  kuir  gesagt,  Terletsende 
Uebel  zu  behandeln.  Mindestens  ebenso  entschieden  wie  in  dra 
Fällen  der  Hedicin  und  der  Jorispradens  tritt  in  der  Kri^ 
Wissenschaft  die  auf  Abwehr  uder  Hervorbringnng  von  Stfinm- 
gen,  jederzeit  aber  auf  äussere  VSlkerconSicte  oder  ioneR 
VoUukämpfe  bedachte  Katur  ihrer  Aufgabe  hervor.  Die  Au»- 
übnng  der  Qewalt  gegen  den  Widerwilligen,  der  nicht  nsct 
geben,  sich  unterwerfen  oder  sonst  auf  irgend  eine  Art  öne 
genehme  Verständigung  beth&tigen  will,  ja  auch  die  Uebnng 
solcher  Gewalt  blos  zur  Plünderung  oder  zur  Ausrottung  ia- 
jenigen,  die  etwas  Begehrenswerthes  haben  oder  schoit  mit  ihreo 
blossen  Dasein  dem  mächtigeren  Theil  im  W^e  sind,  —  diece 
Bethätigung  der  zerstSrenden  Kraft,  sei  nun  one  Störung  vonn- 
gelangen  oder  nic^t,  ist  hier  die  Hauptsache.  Wetu  wir  sber 
der  Lehre  und  Kunst  des  Kampfes  in  ihrer  heutigen  Gestslt 
den  Namen  einer  Wissenschaft  nicht  streitig  machen,  so  haben 
wir  zu  diesem  Verzicht  auf  Bemängelung  hier  weit  mehr  Beefal, 
als  etwa  gegenüber  der  Medidn  und  der  Jurisprudenz.  Die 
Kri^^wissenschaft  ist  viel  natürlicher  und  gedi^ener  auf  tech- 
nische Einsichten  und  wirkliche  Kenntnisse  gebaut,  und  in  ihr 
hat  sich  die  Aufnahme  von  Aberglauben  durch  das  Bedfirfbi« 
wirklicher  Erfolge,  die  nicht  mit  Zanbermitteln  zu  erzielen  sind, 
von  selbst  verboten.  Die  interewörten  herrschenden  Theile  konntai 
sich  doch  selbst  nicht  betrügen  and  schädigen  wollen ;  sie  konnten 
nur  mit  natürlichen  Mitteln  auf  räne  natfirliche  Wirkung  bis- 
arbeiten,  und  der  Mangel  des  praktischen  Verstandes  musste  sich 
sofort  durch  Nachtheile  und  Niederlagen  rächen.  So  beschrinkt 
also  auch  übrigens  die  Denkweise  der  HeerfUhrer  sein  mochte, 
^o  haben  sie  doch  in  dem  Hauptpunkte  sich  regelmässig  an 
ctwM  Greifbares  halten  müssen.  In  der  neusten  Zeit  ist  noch 
überdies   etn  ansehnlicher  Theil   mathematischer  und  physiB^er 
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Wiflseoschaft;  namentlich  fUr  das  GeniefiEudi,  unentbehrlich  ge- 
worden^ and  im  Hinblick  auf  diese  Hülfsmittel  kann  man  den 
Inbegriff  der  militäriBchen  Einsichten  weit  eher  als  eine  vollere 
und  strengere  oder  überhaupt  als  eine  eigentliche  Wissenschaft 
gehen  lassen,  als  etwa  die  Jurisprudenz  im  Sinne  der  an  den 
Universitäten  oder  sonstigen  Rechtsschulen  vorgetragenen  und 
von  Richtern,  Advocaten  oder  auch  Gesetzgebern  ausgeübten 
Rechtsgelahrtheit. 

In  der  That  sind  sogar  die  eignen  Ansprüche  der  Juristen, 
wenn  sie  nur  richtig  beleuchtet  werden,  unabsichtlich  von  einer 
die  Sache  wohlkennzeichnenden  Bescheidenheit  Ein  gewisses 
Maass  sogenannter  WissenschafUichkeit  wird  nämlich,  wenn  man 
sich  die  Gesammtverhältnisse  der  heutigen  Lehrmeinungen  näher 
besieht,  fast  nur  fär  die  Theorie  des  Privatrechts  imd  hier 
wiederum  fast  ausschliesslich  auf  Grundlage  der  romanistischen 
Lehren  in  Anspruch  genommen.  Schon  das  Strafrecht  wird  als 
in  der  Wissenschaftlichkeit  ungleich  tiefer  stehend  ziemlich  leicht- 
fertig preisgegeben,  von  den  Doctrinen  des  sonstigen  öffentlichen 
Rechts  gar  nicht  zu  reden.  Es  ist  das  Gefühl  vorherrschend, 
dass  nur  der  ursprüngliche  Pandectenstoff,  also  die  zusammen- 
getragenen Bruchstücke  der  alten  Römischen  Juristen  der  ersten 
Kaiserjahrhunderte  einen  wissenschaftlich  schulenden  Gehalt  be- 
sitzen, der  da,  wo  er  nicht  etwa  auch  materielle  Aufschlüsse 
über  das  dauernde  und  mit  der  Zeit  unveränderliche  Wesen 
gewisser  Rechtsgeschäfte  biete,  doch  wenigstens  formell  und 
methodisch  als  Uebung  des  juristischen  Sinnes  einen  Werth  habe. 
Hiemit  wäre  nun  nicht  mehr  verlangt,  als  was  etwa  auch  für 
die  Bruchstücke  der  ersten  und  zugleich  besten  Griechischen 
Denker  bezüglich  des  Werths  der  bisherigen  Philosophie  als 
einer  theoretischen,  die  Weltanschauung  lehrenden  Wissenschaft 
allenfalls,  geltend  gemacht  werden  kann«  Trotzdem  besteht  aber 
in  diesen  beiden  Fällen  ein  grosser  Unterschied.  Die  Pandecten 
oder,  wie  sie  auch  heissen.  Digesten  bleiben  im  strengem  Sinne 
des  Worts  unverdaut,  obwohl  das  Wiederkäuen  derselben  seit 
den  Glossatoren  ungefähr  schon  drei  Viertel  eines  Jahrtausends 
gedauert  hat  und  in  allen  Culturländem,  zuletzt  aber  am  meisten 
in  Deutschland,  betrieben  worden  ist.  Diese  Unverdaulichkeit 
rührt  daher,  dass  die  Aussprüche  und  Lehren  der  alten  Römischen 
Juristen,  trotz  gegentheiliger  Versicherungen  neuerer  Pfleger 
dieses  Stoffes,  wie  beispielsweise  Savignys,  doch  thatsächlich  als 
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ein  bibelartiger  Kanon  von  durchaus  autoritärer  Oeltu&g  be- 
handelt werden.  Man  ist  nämlich  in  der  Wirklichkeit  weit  davon 
entfernt,  den  Inhalt  der  alten  Pandecten  blos  als  Wegweiser  und 
Unterstützungsmittel  zum  juristischen  Denken  zu  benutzen  und 
sich  etwa  die  Theorien  der  Rechtsgeschäfte  aus  den  unmittel- 
baren Nothwendigkeiten  der  Lebens-  und  VerkehrsTerhältniflse 
selbständig  zu  gestalten.  Die  professorale  Jurisprudenz  verfihrt 
mit  den  Pandecten  ähnlich  wie  die  Theologie  mit  der  Bibd. 
Nicht  die  Nothwendigkeit  der  Sache,  sondern  die  Meinung  des 
alten  Juristen  bleibt  die  letzte  Instanz  für  oder  gegen  die  Wahr- 
heit einer  Auffassung,  die,  wenn  sie  absolut  gelten  sollte,  aus  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  begründet  sein  müssta  In  diesem 
Stehenbleiben  vor  der  buchmässigen  Autorität  ohne  Rückgang 
auf  die  Sache  liegt  die  Unwissenschaftlichkeit  des  angebM 
wissenschaftlichsten  Theils  der  Jurisprudenz. 

6.  Die  Gesetzgebungslehre  bleibt  den  Juristen  als  solchen 
gewöhnlieh  fremd,  und  man  wird  auch  gegenwärtig  mehr  genei||t 
sein,  diese  Rubrik  zu  einer  möglichen  Wissenschaft  unter  die 
Gesammtaufschrift  Politik  zu  bringen.  Freilich  bleibt  auf  diese 
Weise  der  eigentlichen  Jurisprudenz  um  so  weniger  übrig,  je 
mehr  ihr  alter  Hausrath  durch  moderne  Gesetzbücher  yerdringt 
und  dem  Praktiker  seine  ganze  Lehre  immer  entschiedener  m 
einer  blossen  Kunde  und  Handhabungsroutine  der  jeweilig 
geltenden  Gesetze  wird.  Letzteres  ist  die  moderne  Bntwicklong 
und  zugleich  derjenige  Fortschritt,  der  in  Frankreich  bereits  am 
meisten  sichtbar  ist,  aber  auch  in  Deutschland  sich  in  nicht  alkn 
langer  Zeit  vollständig  vollziehen  muss.  Von  den  so  zu  eageo 
altfränkischen  Gelehrten  mit  ihrem  romanistischen  Cütatenautoritam- 
mus  und  mit  ihrer  Verliebtheit  in  die  erstarrte  und  leblose 
Classicität  wird  dieser  Hergang  bedauert,  und  er  ist  in  der  Tbt 
ein  Zersetzungshergang,  mit  welchem  manches  Bessere  der  wenn 
auch  beschränkten,  so  doch  bisweilen  sorgsameren  QueDen- 
schulung  classisch  autoritärer  Art  abgethan  wird,  ehe  ein  selb- 
ständiger Ersatz  von  grösserer  ■  Vollkommenheit  fertig  vorliegt 
Dieses  Zwischenreich  ist  aber  nirgend  zu  vermeiden,  wo  die 
Ausmerzung  des  Alten  die  erste  Vorbedingung  zur  Beschafiung 
des  Neuen  bleibt.  Es  entsteht  so  eine  sehr  begreifliche  und 
natürliche  Lücke  in  der  Bildung.  Das  früher  Maasagebende 
verdirbt  und  die  Neuschöpfung  oder  Umschaffung  kann  nur  in- 
soweit zu  Stande  kommen,  als  die  Kraft  des  Corrupten  auch 
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äusserlich  bereits  gebrochen  ist  und  durch  Wegräumungen  der 
Spielraum  für  frische  Triebkräfte  eröfifnet  wird.  Ehe  Letzteres 
nun  gehörig  geschieht,  macht  sich  mindestens  eine  geinisse  Un- 
ordnung und  Vernachlässigung  breit^  und  dies  ist  inmitten  der 
zerfahrenen  Vielgesetzgeberei  natürlich  um  so  mehr  der  Fall. 
Dessenungeachtet  bleibt  aber  die  moderne  Oesetzeskunde  noch 
immer  ein  willkommenerer  Ausgangspunkt  fiir  mögliche  Wissen- 
schaft, als  die  dem  Leben  entfremdete;  sachlich^  sprachlich  und 
sogar  logisch  abgelebte  Weisheit  der  kaiserlich  antiken  Todten- 
starre  des  gefallenen  Römischen  Reichs. 

Die  Oesetzgebungspolitik  sollte  sich  nun  als  Wissenschaft  in 
dem  Maasse  ausbilden,  in  welchem  ein  &lscher  Positivismus  und 
Coltus  der  Ueberlieferung  zurücktritt  Es  steht  jedoch  mit  die- 
sem Zweige  des  Wissens  und  Könnens  ähnlich  wie  mit  der  Politik 
überhaupt.  Die  letztere  ist  ein  Inbegriff  von|  naheliegenden 
Maximen  und  Ränken^  aber  noch  keine  eigentliche  Wissenschaft;. 
Sie  soll  letzteres  nach  der  Meinung  der  Autoritätsgelehrten  aller- 
dings schon  seit  dem  Alterthum  sein;  sie  ist  es  aber  in  der  Wirk- 
lichkeit und  in  den  Bücbeiii  bis  heute  noch  so  wenige  dass  sich 
ihre  doctrinäre  Scheinpflege  bei  blossen  Geschichtlem  ganz  wohl- 
zubefinden  vermag.  Auch  bessere  Historiker  der  jüngsten  Zeit, 
wie  Buckle,  die  nicht  zu  den  Geschichtlem  gerechnet  werden 
können,  sind  Vertreter  von  Anfängen  zu  einer  Geschichtswissen- 
schaft und  von  darein  verwebten  politischen  Einsichten  besserer 
Art  nur  dadurch  geworden,  dass  sie,  so  seltsam  es  klingen  mag, 
im  engem  Sinne  des  Worts  «am  wenigsten  Historiker  blieben. 
Sie  suchten  nach  Naturgesetzen  des  politischen  Lebens  und  be- 
traten hiemit  bereits  den  Weg,  dessen  weitere  Durchmessung 
allein  aus  der  vulgären  Geschichte  zu  einer  eigentlichen  Wissen- 
schaft hinfuhren  kann.  In  der  Politik  alter  Art,  die  sich  nach 
Aussen  und  im  Innern  auf  Ränke  und  Vergewaltigung  richtet, 
ist  Macchiavellis  „Fürst^^  das  Lesbarste  und  Lehrreichste;  ja  dieses 
Büchelchen  ist  eine  Art  Bibel,  in  welcher  sich  die  Raffinirtheit 
der  vom  Italienischen  Priesterregiment  des  kirchlichen  Weltreichs 
ausgebildeten  Kniffe  nut  den  Maximen  der  gewöhnlichen  staat- 
lichen Brutalität  ftir  die  Zwecke  der  rein  weltlichen  Beherrschung 
Aller  durch  Einen,  wenn  auch  zunächst  nur  im  praktischen  Hin- 
blick auf  ein  Principat  über  alle  Italiener,  gegattet  hat  Der 
individuelle  Vorzug,  der  auf  Rechnung  dos  Geistes  weines  Ver- 
fassers zu  setzen  ist,  besteht  in  der  unwillkürlichen  Annäherung 
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an  die  Naturgesetze  der  menschlichen  Bewe^riinde.  Die  Be- 
gehrlichkeiten und  Lfeidenschaften  sowie  deren  Benutsnng  im 
Unterwerfen  und  Herrschen  sammt  den  natürlichen  Gründen  von 
gemeiner  Achtung  und  Verachtung  treten  deutlicher  als  gewöbn- 
lich  hervor.  Eine  gewisse  Naivetät  mildert  die  moralische  Yer- 
worfenheity  die  in  ihrer  nackten  Biosstellung  noch  immer  wemger 
widerlich  bleibt^  als  eine  sich  auch  theoretisch  nicht  eingestehende 
Heuchelei.  Die  moralische  Verzerrung  beruht  auf  der  einseitigoi 
Fassung  des  zweideutigen  Grundsatzes,  dass  man  des  Schlechten 
nur  durch  Schlechtes  Herr  werden  könne.  Macchiavellis  klebe 
Schrift  ist  hienach  der  Inbegriff  der  gewöhnUchsten  Maximen  der 
praktisch  geübten  Unterwerfungs-  und  Verworfenheitspolitik.  In 
Vergleichung  mit  ihr  ist  die  Literatur,  die  sich  in  Büchern  unter 
dem  eigentlichen  Titel  Politik  und  bei  professoralen  Historikern 
breitgemacht  hat,  leeres  Stroh.  Macchiavelli  ist  zugleich  der- 
jenige Historiker,  der  sich  mit  seiner  Auffassung  den  von  ihm 
geschilderten  Vorgängen  und  den  Thatsachen  seiner  xmd  alier 
ähnlichen  Zeiten  in  der  Corruption  der  eignen  Sinnesart  am 
besten  angepasst  hat,  ohne  dabei  einen  gewissen  Fond  von  in- 
dividueller Naivetät  und  ein  gewisses  Streben  nach  moralischer 
Kechtfertigung  zu  verleugnen.  Er  kannte  einigermaassen  die 
Naturgesetze  des  menschlichen  Handelns,,  wie  sie  sich  unto' 
corrupten  menschlichen  Verhältnissen  bethätigen,  und  aus  diesem 
Grunde  hat  er  vermocht,  trotz  vieler  Verzerrungen  der  Wahrheit 
doch  auch  Vielerlei  richtig  und  scharf  zu  beleuchten.  Eägentiiche 
Wissenschaft  im  Sinne  strenger  B>»lgerichtigkeit  in  der  Behand- 
lung menschlicher  Beweggründe  ist  jedoch  auch  bei  ihm  nicht 
anzutreffen;  denn  er  ist  noch  sehr  weit  von  dem  Bewusstsein 
der  Naturgesetzlichkeit  aller  Gedanken  und  Leidenschaften  ent- 
fernt, durch  welche  Geschichte  und  Politik  erst  gründlich  erklär- 
bar werden. 

7.  Der  unbescheidene  Ausdruck  Staatswissenschaften  nimmt 
sich  sogar  lächerlich  aus,  wenn  man  die  thatsächliche  Ausfullnng 
dieses  Rahmens  auf  den  Universitäten  mit  irgend  einer  Art  von 
wirklichem  Wissen  vergleicht  Sogenannte  Polizeiwissenschaft 
oder  Verwaltungslehre  ist  noch  mehr  verrottet  als  die  Büreaa- 
kratie  selbst.  Sie  ist  der  am  meisten  vertrocknete  Theil  der 
Politik  xmd  gestaltet  sich  im  günstigsten  Falle  zu  einer  Samm- 
lung von  Verordnimgen  und  von  Nachrichten  über  die  Einrich- 
tung  der   Behörden.     Modemer    ist  die  wesentlich  nur  in  den 
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amtlichen  BüreauB  gepflegte  Statistik  oder  Zählerweisheit;  sie  ist 
sogar  in  ihren  verlässlicheren  Verfahrungsarten  noch  nicht  von 
altem  Datum.  Diese  Kenlingschaft  ist  aber  nicht  etwa  frische 
Jagendlichkeit,  sondern  hat  eher  noch  etwas  Einderhaftes  an  sich. 
Dazu  kommt  die  Thätigkeit  im  Dienste  des  Gewaltstaats  und 
namentlich  das  Arbeiten  ftir  Besteuerungs-  und  Militärzwecke. 
Eigentlich  wissenschaftliche  Aufgaben  werden  nur  wenig  in  An- 
griff genommen;  und  man  ist  daher  über  qualificirte  Volkszäh- 
lungen mit  einigem  vulgären  Rubrikenwerk  nicht  sonderlich 
hinausgekonmien.  Uebrigens  ist  das  Zählen  auch  da,  wo  es 
wirklich  der  Wissenschaft  dient,  die  niedrigste  Verrichtung,  die 
sich  denken  lässt,  und  nur  ein  systematisches  Feststellen  ausge- 
wählter und  fruchtbarer  Grössenbeziehungen  im  menschlichen  Ge- 
sammtverhalten  kann  eine  höhere  Bedeutung  gewinnen,  indem  es 
die  ursächlichen  Verhältnisse  der  Vorgänge  und  Gebilde  ergründen 
hilft  Statistik  in  einem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  in  welchem 
man  auch  wohl  gleich  daneben  die  Geographie  nennt,  ist  aller- 
dings überhaupt  thatsächliche  Staatenkunde;  aber  man  setzt  heute 
bei  dem  Namen  doch  nun  eitimal  stillschweigend  voraus,  dass 
diese  Kunde  besonder^  durch  Zahlen  näher  bestimmt  und  so  die 
Zustände  der  Gemeinwesen  nicht  blos  in  Beschaffenheitsbegriflfen, 
sondern  durch  quantitative  Angaben  erläutert  seien.  Was  eine 
universelle  Politik  als  Inbegriflf  des  Wissens  von  den  Gemein- 
wesen, ihrer  Einrichtung,  den  Vorgängen  in  ihnen  und  schliess- 
lich von  ihrem  ganzen  Lebenslauf  sein  sollte,  liegt  heute  sehr 
nahe;  aber  mit  dem  blossen  60II  ist  noch  nichts  Wirkliches  vor- 
handen. Die  Naturgesetze  der  menschlichen  Vereinigung  müssten 
die  Grundlage  fiir  die  Wissenschaft  vom  Gemeinwesen  bilden. 
Bis  jetzt  hat  aber  der  Gewaltstaat  mit  seiner  Unterwerfung  und 
Unfreiheit  als  monopolisirter  Einheitsfessel  grundsätzlich  die  Un- 
terdrückung natürlicher  Gesellungs-  und  Vereinigungsantriebe  zu 
seinem  Hauptaugenmerk  gehabt,  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundem,  dass  die  von  ihm  concessionirte  sogenannte  Staats- 
wissenschaft  und  Alles,  was  er  in  dieser  Gattung  Einfluss  ge- 
winnen liess,  keine  Theorie  der  freien  politischen  Vereinigung 
geworden  ist.  Dies  ist  aber  ein  fundamentaler  Mangel;  denn 
wie  soll  eine  naturgesetzliche  Einsicht  von  den  Elementen  des 
Gemeinwesens  da  entstehen,  wo  die  Einzelnen  sich  nicht  politisch 
regen  dürfen  und  ihnen,  wo  nicht  der  neuere  Despotismus,  doch 
mindestens  die  antike,  das  Individuum  vernichtende  Staatshörig- 
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keit  als  Dogma  gelten  muss!  Hier  kann  von  Natoigesetz  und 
autoritätsfreier  Gestaltung  nicht  die  Rede  sein,  und  die  Theorie 
wird  sich  gewöhnlich  nicht  versucht  finden^  miissige  Constmctio- 
nen  zu  entwerfen,  wo  zunächst  keine  Aussicht  auf  Bewahrhdtang 
und  Bewährung  im  Wirklichen  vorhanden  ist.  Die  sogenannten 
Staatswissenschaften  bleiben  hienach,  soweit  sie  auf  das  spedell 
Thatsächliche  gehen,  meist  ein  Monopol  der  rückständigen  und 
rückläufigen  Anwälte  der  falschen  Ueberlieferung,  woraus  sich 
denn  auch  die  klägliche  Oestalt  dieser  Art  von  Kunde  genug- 
sam erklärt.  Es  verhält  sich  mit  diesem  Kenntnissgebiet  an- 
nähernd ähnlich,  wie  mit  den  Lehren  von  Religion  und  Eirdie, 
die  ja  auch  nur  diejenigen  Personen  im  Detail  etwas  angehen. 
welche  dort  ihre  materiellen  oder  sonstigen  HerrschaftsinteresBa 
haben. 

Da  die  Kirche  oder,  mit  andern  Worten,  der  organisirte  Priester 
Staat,  sei  er  nun  ein  Staat  im  Staate  oder  ein  Stück  vom  Staate,  noch 
immer  mindestens  eine  weitgreifende  Oewissensherrschaft  mitdirec- 
ten  oder  indirecten  politischen  Folgen  darstellt,  so  muss  daran  erinnert 
werden,  dass  die  Religion  nicht  einmal  eine  stichhaltige  Olauben- 
schafifc,  geschweige  eine  Wissenschaft  sein  kann.  Sie  ist  durch 
eine  Gesinnung  zu  ersetzen,  in  der  sich  das  moralische  Wollen 
mit  einer  nicht  blos  im  gewöhnlichen  Sinne  wissenachafttichen, 
sondern  auch  gemüthshaften  Welterkenntniss  verbunden  findet 
Im  Hinblick  auf  dieses  Bessere  kann  sie  getrost  su  den  sonstigen 
Irrthümem  der  noch  unerfahrenen  Menschheit  geworfen  werden. 
Hiemit  geht  sie  auch  in  ihrer  verfeinertsten  Gestalt  als  specn- 
lative  und  blos  symbolische  Lehre  zu  den  Todten,  von  ihrer 
praktischen  Seite,  den  Zauberwirkungen,  gar  nicht  zu  reden. 
Die  von  Religion  freie  Betrachtung  der  menschlichen  Gtesellschsft 
ist  die  einzige,  in  welcher  eine  reine  Wissenschaft  der  socialen 
Vorgänge  möglich  wird.  Aber  auch  der  Aberglaube  an  den  6e- 
waltstaat  oder  auch  nur  an  den  Bevormundnngszweck  des  Staates 
lässt  eine  vorurtheilsfreie  Betrachtung  der  menschlichen  Verbfilt- 
nisse  nicht  aufkommen. 

In  der  That  ist  unter  allen  Lehren,  die  mit  dem  mensch- 
lichen Gemeinwesen  zu  schaffen  haben  und  den  Staatswissen- 
schaften nahestehen,  diejenige  die  beste  und  verhältnissmässif 
wissenschaftlichste  geworden,  ^e  bei  ihrer  modernen  Orundl^ong 
nicht  etwa  blos  dem  Vorurtheil  der  Religion,  sondern  auch  dem 
erdrückenden  Staatsgedanken   sich   am  meisten    entzogen  fand. 
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Es  ist  dies  die  Volkswirthschaftslefare  in  der  Vorbereitung  durch 
Hume  und  in  der  auBfiihrlichen  Constituirung  durch  Adam  Smith. 
Sie  ist  ein  wirklich  modemer  Wissenszweig  von  gedi^enem  Ge- 
halt an  Naturgesetzen  des  menschlichen  Verkehrs  und  Interessen- 
spiels,  aber  freilich   auch  noch  keine  vollkommene  Wissenschaft 
im  strengsten  Sinne  dieses  Worts.     Sie  hatte  den  Grund  insofern 
nicht  tief  genug  gelegt,  als  sie  nicht  auch  von  den  Naturgesetzen 
der  politischen  Ordnung  ausging,  sondern  das  System  der,  unter- 
worfenen   und   unterwürfigen   Lohnarbeit    als    selbstverständlich 
zum  Ausgangspunkt   ihrer  Ableitungen  machte  und   diese   Ab- 
leitungen ohne  Unterschied  als  unbedingte  Wahrheiten  hinstellte. 
8.    Wir  sind  vom  Gegensatz  des  eigentlichen  Schaffens  und 
der  «blossen  Behandlung  von  Störungen  oder  Verletzungen  aus- 
gegangen.    Die  Kenntnissgebiete  mit  letzterem  Zweck  könnten 
anstatt  mit  dem  sehr  aUgemeinen  Wort  negativ,  vielleicht  besser  als 
reactiv  bezeichnet  werden.    Es  ist  nun  dieser  blos  gegen  Störungen 
reagirende  Charakter,  der  regelmässig  vorhandene  Uebel  voraus- 
setzt, was  selbst  im  besten  Falle  alle  diese  ^iten  des  mensch- 
lichen Wissens  und  Könnens  nach  einer  natürlichen  Abschätzung 
in  die  zweite  Linie  bringt.    Die  Thatsache,  dass  diese  Functionen 
in  ihrer  Einseitigkeit  noch  immer  den  Vorrang  vor  den  schaffen- 
den Kräften   zu   beanspruchen   vermögen,    ist    ein  Zeichen    der 
verhältnissmässigen  Rückständigkeit  unserer  Cultur.     Dagegen  ist 
auch  zugleich  wenigstens  ein  Anzeichen  des  Fortschritts  und  guter 
Aassichten  darin  vorhanden,  dass  die  mit  dem  positiven  Schaffen 
und  Fördern   befassten  Wissensgebiete   und  Lehren   durch   das 
Hervortreten  und  die  Bedeutung  der  Technik  und  Industrie  an 
Einfluss    gewinnen.    Unter    denjenigen  Zweigen,    die    den    her- 
kömmlichen  sogenannten   Staatswissenschaften   benachbart   sind, 
hat  die  vorher  in  ihrem  bessern  Charakter  hervorgehobene  Volks- 
wirthschaftslehre   in  der  That  den  Vorzug,  den   positiven   und 
schöpferischen  Interessen  der  Menschheit  zugekehrt  zu  sein.    Aber 
ausser  dem  schon  angegebenen  Mangel  ihrer  bisherigen  Grund- 
gestalt, der  auf  der  Vernachlässigung  der  politischen  Naturgesetze 
der  Vereinigung  beruht,   hat   sie  auch  noch  in  ihrem  eigensten 
Innern  den  Fehler,  die  gesellschaftliche  Gesammtbedeutun'g  des 
systematischen  Zusammenwirkens  der  technischen  Kräfte  als  der 
Haupünittel  der  Wohletandsschöpfang,  wo  nicht  im  Ganzen  sogar 
übersehen,  doch  im  Einzelnen  unterschätzt  zu  haben.    Ihre  Haupt- 
gesichtspunkte waren  von   vornherein  die  äusserlich  wahmehm- 
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bare  Arbeitstheilung  und  das  InteresBenspiel  einer,  als  von  ihren 
unmittelbarsten  Fesseln  befreit  gedachten   Coneurrenz.    Hierauf- 
hin  entwarf  Adam  Smith   das,    was  man  seine  freie  Gesellschah 
im  unfreien  Staat  nennen  könnte.    Aber  dieser  Mangel,  dass  jene 
freie  Gesellschaft   nicht  zugleich  ein  freies  und  demgemäss  aaf 
gleichem  Recht  beruhendes  Gemeinwesen  ist,  hat  der  volkswirth- 
schaftlichen  Lehre  vorläufig  noch  nicht  soviel  geschadet,  als  die 
Vernachlässigung  dessen,  was  man  die  collective  Technologie  der 
Volks-  und  Völkerwirthschaft  nennen  könnte.    Eine  solche  Volks- 
und  Völkertechnologie,  die  anstatt  blos  die  nächsten  technischeL 
Wirkungen  der  Verfahrungsarten  des  Schafiens  den  grossen  Zu 
sammenhang   des   Ineinandergreifens   der  productiven  Kräfte  in 
das  Auge  fasste,  existirt  nur  erst  in  geringfügigen  Ansätzen  vd 
hat  sich  in  den  bisherigen  volkswirthschaftlichen  Lehren  am  aller* 
wenigsten  vertreten  gefunden.    Die  Bildung  eines  klaren  Begriäs 
vom  Werthe  der  Dinge,  wie   er  sich  in  den  Preisen  ausdrückt 
nebst  einer  zugehörigen  Ergründung  der  maassgebenden  Haapt- 
ursache  der  Werthbestimmung  ist  seit  Adam  Smith  inmitten  der 
vielen  Verwirrung,  die  sich  übrigens  im  19.  Jahrhundert  in  der 
Volkswirthschaftslehre  breitgemacht  hat,  vorbereitet  und  gefördert 
worden;  aber  in  diesem  Punkte,  auf  den  Carey  mit  dem  meistec 
Erfolg  hingearbeitet  hat,  liegt  auch  wirklich  das  Einzige,  was  als 
Annäherung   an   positivere  Wissenschaftlichkeit  und  zugleich  aL< 
ein  Zugeständniss  an  den  vorher  erwähnten  technologischen  Orond- 
gedanken    angesehen    werden    kann.    Die    viele    Verworrenheit, 
unter  welcher  die  Lehre  von  den  Ursachen  der  wirthachaftlichen 
Werthschätzung  ihren   Weg  durch   das  19.  Jahrhundert  zurück- 
gelegt hat,  darf  nicht  stutzig  machen.    Wer  an  strenges  DenkeL 
gewöhnt  ist,  aber  zugleich  die  gährende  Phantasie  im  Mischungs- 
und   Uebergangszustande    der    wissenschaftlichen    Phasen    and 
Epochen  kennt,  wird  das  Gold  auch  da  zu  würdigen  wissen,  wu 
es  nur  körn chen weis  aus  dem  Sandniederschlag  zu  gewinnen  ist. 
Unter  allen  Umständen  bleibt  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
dass  grade   die   Grundlehre   des   volkswirthschaftlichen  Wissens 
also  das,  was  man  mit  einem  vielleicht  zuviel  Detailerwartongen 
erregenden  Namen  die  Werththeorie  nennt,  in  der  wahren  Ge- 
stalt unwillkürlich  darauf  gefuhrt  hat,  die  Gesammtbedeutong  der 
Technik  und  hiemit  der  positivsten  Art  des  menschlichen  Schafiens 
in  den  wissenschaftlichen  Vordergrund  zu  bringen.    Freilich  ist 
das    Bewusstsein    dieser     innem    Consequenz    sanunt   dem   ab- 
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Bchliessenden  Orundgedanken  in  den  bisherigen  Formulirangen 
noch  nicht  klar  oder  noch  gar  nicht  vorhanden  gewesen.  Um  so 
mehr  aber  müssen  wir  die  gesammtwirthschaftliche  Volks-  und  Völ- 
kertechnologie  als  den  entscheidenden  Ausgangspunkt  menschheit- 
licher  Schöpferkraft  und  wohlthätig  schaffenden  Wissens  hervor- 
heben. 

Träte  zu  dem,  was  in  der  Erkenntniss  der  volkswirthschaft- 
lichen  Technik  angebahnt  ist;  auch  noch  eine  entsprechend  posi- 
tive Lehre  von  der  freien  politischen,  den  Naturgesetzen  des 
Menschenverkehrs  angepassten  Vereinigung  und  hiemit  eine  natür- 
liche, ja  strenge  Wissenschaft  von  den  politisch  gesellschaftlichen 
Vereinigungsgebilden,  so  wäre  die  Ueberschrift,  die  wir  unserm 
Capitel  gegeben  haben,  mit  einer  anspruchsvolleren  zu  ver- 
tauschen. Es  würde  sich  nicht  mehr  um  blosse  Kenntnisse  vom 
Menschen  und  seinen  Hervorbringungen,  sondern  um  eine  wirk- 
liehe  Wissenschaft  seines  Reichs  handeln.  So  aber  fehlt  in  dem 
uns  überlieferten  Bestände  der  Kunde  vom  Menschen  und  seinem 
Kampf-  und  Schöpfungsbereich  noch  das  Wesentlichste,  nämlich 
der  rationelle  Ausgangspunkt  für  die  Erkenntniss  der  Art;  nicht 
etwa  wie  der  Menschenstoff  krystallisirt,  sondern  wie  die  po- 
litischen Atome  oder  Individuen  sich  nach  ihrer  Eigennatur  in 
freierer  Weise  zu  organisch  schaffenden  Gebilden  vereinigen. 
Die  Triebe  und  Antriebe  müssen  hier  als  Naturbestimmungen 
behandelt  und  es  muss  in  letzter  Instanz  das  klare  Bewusstsein 
und  der  vom  erweiterten  Wissen  gesetzte  Zweck  als  Mittel  und 
Maass  des  Wirkens  anerkannt  werden.  Solange  und  wo  man 
bei  sogenannten  Instincten  oder  verborgenen  Eigenschaften  als 
Auskunftsmittcln  zur  theoretischen  und  praktischen  Begründung 
der  Yereinigungsgebilde  stehen  bleibt;  ist  ernstliche  Wissenschaft 
noch  nicht  in  Frage.  Man  wird  durch  solche  Verfahrungsarten 
an  diejenige  Betrachtung  erinnert,  vermöge  deren  das  grosse  Ver- 
ständigungsmittel der  Sprache  als  eine  mysteriöse  Schöpfting  oder 
wenigstens  als  eine  starr  und  passiv  hinzunehmende  Thatsache 
gestempelt  und  von  einem  falschen  Conservatismus  als  Analogen 
von  Rechts-,  Staats-  und  Gesellschaftszuständen  geltend  gemacht 
wird 

9.  Wir  haben  in  Beziehung  auf  den  Menschen  und  sein 
Reich  noch  kein  Wort  von  der  Philosophie  gesagt.  Auch  ist  die 
letztere  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  stets  mehr  oder  minder  der 
ReUgion  unterworfen  oder  zugesellt  und  hat  in  dieser  Eigenschaft 


—    342    — 

nur  die  auf  Einbildung  beruhenden  Störungen  des  menschlichen 
Geistes  zum  Gegenstände.  Sie  ist,  wie  der  Cultus  mit  praktischen, 
so  mit  speculativen  Zauberkünsten  th&tig,  um  an  die  Stelle  der 
natürlich  möglichen  Ausgleichung  wirklicher  Schfiden  die  ein- 
gebildete Beschwörung  der  von  ihr  selbst  erzeugten  oder  Ton 
der  Religion  her  überkommenen  Beunruhigungen  zu  setzen.  Sie 
ist  hiemit  im  Grossen  und  Ganzen  eine  der  wirklichen  Wissen« 
Schaft  feindliche  Verirrung.  Ausser  dieser  traurigen  Function. 
zu  der  die  Philosophie  in  einer  ähnlichen  Art  wie  die  ursprüng- 
liche Priesterweisheit  mit  der  Entwicklung  bestinunterer  und 
besserer  Wissenschaft  gelangt  ist,  hat  sie  nun  allerdings  aack 
noch  einen  Kern,  der  sich  reiner  absondern  und  als  strengerf 
Wissenschaft  gestalten  lassen  muss.  Dies  ist  die  natürliche,  an: 
Triebe  und  Gemüthsregungen  sowie  auf  gedankliche  Folgerichtig- 
keit gegiiindete  Moral.  Was  die  Logik  im  weiteren  Sinne  aL< 
Schematismenlchre  fUr  die  Welttheorie,  das  ist  die  Moral  für  da^ 
Verhalten  im  Menschenreich.  Die  neuem  Ansätze  au  einem 
Naturrecht,  wie  sie  in  principiell  despotischer  Weise  von  Hobbes. 
im  Sinne  der  Freiheit  aber  von  Rousseau  versucht  worden  sind 
gehören  selbstverständlich  auch  hieher.  Bezeichnenderwebe  bt 
nur  die  Jurisprudenz  selbst  weder  von  der  Moral  noch  vom 
Naturrecht  Gebrauch  gemacht.  In  der  That  ist  die  Moral  bis- 
her in  einem  Zustande  belassen  worden,  in  welchem  sie  auf  den 
Namen  einer  über  das  Vulgäre  und  über  gemeinplätzige  Wei.<- 
heit  hinausreichenden  Wissenschaft  nicht  Anspruch  machen  konnte. 
Die  Natur  des  Menschen  ist  in  einem  zu  trüben  Licht  betrachte 
und  durch  die  Fälschungen  seitens  der  Religion  und  zugehörigen 
Speculation  so  entstellt  worden,  dass  aus  diesem  Wust  eine  Con- 
struction  der  natürlichen  Nothwendigkeiten  des  moralischen  Ver- 
haltens nicht  gewonnen  werden]  konnte.  Noch  weniger  war  aal 
die  ästhetische  Seite  der  Auffassung  zu  rechnen  und  etwa  ein 
zureichendes  Veredlungsideal  zu  gewärtigen ;  denn  die  Philosophie 
hat  doch  in  der  eigentlichen  Kunst  nur  eine  geringfügige  and 
obenein  meist  unfruchtbare  Einmischung  zu  Wege  gebracht  ^^  it' 
sollte  sie  demnach  in  der  unmittelbaren  Erfassung  des  moralischeu 
Ideals  einen  sonderlich  menschheitsbildenden  Kunstsinn  verratfaen 
haben!  Trotz  alledem  mag  sie  aber  immerhin  ausser  einigem 
vereinzelten  guten  Willen  auch  ein  paar  Ansätze  in  Anspruch 
nehmen,  die  von  ausgezeichneten  Menschen,  wie  Sokrates,  im 
Sinne  einer  verständigen  und   auch  zum  Theil  natürlich  b^ruQ' 
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deten  Moral  gemacht  worden  sind.    Soll  es  zur  Ausbildung  einer 
strengen    Wissenschaft  des    sittlichen  Verhaltens   kommen  ^  utad 
soll  die  Qerechtigkeit  gleich  einem  logischen  oder  mathematischen 
Begriff  dem  Beheben  einer  veränderlichen  und  parteiisch  interes- 
sirten  Auffassung  wenigstens  in  der  Theorie  vöUig  entzogen  wer- 
den, so  muss  nicht  nur  die  ganze  Zurüstung,  mit  welcher  sich 
die  sogenannte  Sittenlehre  bisher  durch  die  Weltgeschichte  ge- 
schleppt hat,  abgeworfen,    sondern  auch    die  absolute  Gültigkeit 
einfachster  Principien  und  Combinationen  so  festgestellt  werden, 
als  wenn  noch  gar  nichts  geschehen  wäre;  denn  Alles,  was  etwa 
als  Vorarbeit  betrachtet  werden  mag,  mischte   sich  mit  unhalt- 
baren Phantasievoraussetzungen  und  trübte  sich  hiedurch  in  einem 
Haasse,   dass  sogar  die  Kritik   daran  nur  vom  Standpunkt  einer 
neuen   schöpferischen  Erfassung  und  Gestaltung  der  Grundsätze 
guter  Sitte  und  edler  Menschlichkeit  geübt  werden  kann.    Wäre 
dem  nicht   so,    dann   müssten   die   den  Religionen    einverleibten 
moralischen  Gesichtspunkte  trotz  ihrer  widerspruchsvollen   Ver- 
worrenheit, von  welcher  letzteren  das  ursprüngliche  Christenthum 
wohl  den  grössten  Belag  Uefert,  noch  immer  mehr  gelten,  als  die 
volksmässig  ohnmächtigen  Zwittergebilde  einer  gelehrten  und  für 
die  blasirten  Classen  zugerichteten  Philosophie.    So  aber  kommt 
es  in  der  Verwerfung  beider  nicht  viel  darauf  an,  ob  man  es  mit 
StoieismuB    und  Epicureismus  oder  mit  christlicher  Vereinigung 
von  natürlichem  Feindeshass  und  übernatürlich  imaginärer  Fein- 
desiiebe  oder  auch  mit  der  unmöglichen  Ermöglichung  von  Aus- 
übung strafender  Gerechtigkeit  und  entsagendem,  wohl  gar  mit 
Wohlthaten  antwortendem  Erdulden  des  Unrechts  zu  thun  habe. 
Die    echte,    ganze  und  volle   Menschennatur  ist  in  jenen  Philo- 
sophiegebilden ebenfiEdls  entstellt  und  verzerrt,  und  es  bleibt   da- 
her nichts  übrig  als,  um  natürlichen  Grund  zu  erhalten,  mit  allen 
jenen  Verbildungen  oder   offenbaren   Misßgebilden  au&uräumen« 
Sie  haben  nur  Werth  als  Erinnerungen  daran,  wie  sich  die  mensch- 
liche Natur  zu  Einseitigkeit  oder  Elrankhaftigkeit  moralisch  ver- 
irren kann. 

Fragt  man  anstatt  nach  der  Thatsache  nach  dem  idealen 
Soll  oder,  mit  andern  Worten,  nach  der  vorliegenden  Aufgabe, 
so  muss  allerdings  der  Kern  des  Strebens  nach  einer  Wahrheits- 
und Weisheitslehre  in  Bezug  auf  den  Menschen  und  seine  Her- 
vorbringungen die  Moral  werden.  Bis  jetzt  ist  aber  die  Moral  in 
ihrem  dürftigen  Dasein  noch  nicht  einmal  Bildungsdisdplin,  son- 
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dem  bleibt  durch  kalegoriBche  Befehle  volksmässiger  Art,  die 
man  freilich  nicht  nach  gelehrtem  Kauderwelsch  Imperadve, 
sondern  ganz  simpel  Gebote  nennt,  höchst  U2f;e8chicht8wüch&ig 
religionsmässig  ersetzt.  Dieses  Surrogat  besserer,  gründlicher 
und  praktisch  brauchbarer  Einsichten,  wie  sie  die  heutige  Lebens- 
erfahrung  selbst  schon  einigermaassen  liefern  kann,  paast  übrigens 
ganz  wohl  zu  der  sonstigen  Rolle  alles  desaoi,  was  man  mit 
einem  Gesammtnamen  als  Bildungsdisciplinen  bezeichnen  konnte. 
Obwohl  Mathematik  und  Naturwissenschaft  auch  allgememe  Bil- 
dungsmittel sind  und  mit  einem  Theil  ihres  Inhalts  wirklich  echte 
Bildungswissenschai'ten  abgeben  können,  so  ist  doch  eine  Bil- 
dungsdisciplio  noch  etwas  Anderes.  Der  Hauptfall  der  Bildungs^ 
disciplin  ist  die  Cuitur  der  Sprache,  und  diese  bedeutet  die  Pflege 
des  Verständigungsmittels.  Sie  sollte  positiv  auf  die  dem  immer 
neu  gestalteten  Bedür&iiss  entsprechende  Weiterbildung  und 
Handhabung  des  Stoffes  gerichtet  sein.  Sie  ist  aber  thatsächlich 
ein  Abfall  der  todten  Philologie,  mit  deren  Terknöchemder  Me- 
thode auch  noch  gar  die  lebendigen  Sprachen  heimgesucht  wer- 
den. Nicht  eine  eigentliche  Sprachwissenschaiiy  die  ihren  Stoff 
als  Naturgegenstand  behandelte,  sondern  das  an  dem  antiken 
Leichengift  selbst  schon  verwesende  Wörtergelehrtenthum,  mit 
seiner  beschränkten  Scheu  vor  aller  Sachwissenschaft,  Ssch- 
bildung  und  Sachkeuntniss,  ist  hiebei  maassgebend.  So  wird  die 
Grundlage  zur  allgemeinen  Bildung  aus  faulem  Holze  gezimmert 
und  die  gehörige  Eenntniss  des  Verständigungsmaterials  der 
Menschheit  beeinträchtigt.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  Wis- 
senschaft unter  dem  philologischen  Druck  nicht  zu  freiem  Athem 
kommt,  und  wenn  die  Priester  der  Philologie  mit  il^ren  über- 
lebten Todtenkünsten  schliessUch  denselben  Weg  antreten  müsfien, 
den  die  Theologen  in  Rücksicht  auf  Bildung  und  Wissenachsft 
schon  gegangen  sind,. —  den  Weg  in  das  Grab.  Indem  alk 
diese  Mächte  zurückweichen  und  als  letztes  Trauergefolge  sach 
noch  die  sogenannten  Philosophen  ihren  dahingehenden  Schutz- 
verwandten  die  letzte  Ehre  erweisen,  um  dann  selbst  in  die 
Grube  zu  steigen,  athmet  die  natürliche,  auf  das  Wirkliche  ge- 
richtete und  überall  strenge  Wissenschaft  auf,  reinigt  die  der 
aussermenschlichen  Natur  zugekehrte  Seite  und  geht  rüstig  darao^ 
auch  im  Menschenreich  aus  den  blossen  Kenntnissen  und  ver- 
einzelten Errungenschaften  ein  gegliedertes,  lebenskräftiges  Gasse 
zu  machen. 
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Viertes  Capitel. 
Geschichte  des  Wissens. 

1.  Wo  in  dem  Hinblick  auf  das  Ganze  der  Wissenschaften 
die  unerfüllten  Forderungen  die  Abrundung  und  den  yoUeren  Zu- 
sammenhang am  meisten  stören^  da  hat  die  Betrachtung  der 
Wissensgeschichte  mit  ihren  beruhigenden  Fingerzeigen  einzu- 
treten. Das  Wort  Geschichte  kann  zwar  in  der  eigentlichen 
Wissenschaft  zunächst  noch  nicht  ftir  alle  Welt  einen  guten  Klang 
haben;  denn  es  ist  im  gemeinen  Sinne  fast  nur  der  Erinnerung 
des  Eitlen  gewidmet.  Die  sogenannte  allgemeine  Geschichte  macht 
sich  breit,  indem  sie  durch  Erzählung  gemeiner  Thaten  für  die 
Eitelkeit  der  Menschen  von  niedrigst  stehender  Denk-  und  Ge- 
iiililsweise  sorgt.  Sie  ist  das  fiir  die  Völker  und  deren  Macht- 
haber^  was  eine  Familienchronik  für  ein  Adelsgeschlecht.  Sie 
entspringt  der  gewöhnlichen  Eitelkeit,  schmeichelt  ihr  hinterher, 
verlängert  die  eitle  Erinnerung  in  das  völlig  Unnatürliche  und 
bedeckt  sich  nebenbei  noch  heuchlerisch  mit  dem  Schein  allge- 
meiner Bildung.  Das  ist  die  Geschichte  der  Grossthaten  oder 
vielmehr  Grossraufereien  nach  Aussen  und  im  Innern  sammt 
aUem  Zubehör,  und  die  Erinnerung  an  diesen  ganzen  Kram  wird 
schliesslich  für  die  Menschheit  ebenso  völlig  gleichgültig  werden, 
wie  die  Aufiseichnungen  der  Adelsfamilien  es  jetzt  schon  sind. 
Es  wird  Baum  geschafft  werden  für  edlere  und  nützlichere  Er- 
innerungen xmd  zwar  zunächst  für  die  Culturgeschichte.  Aber 
auch  letztere  wird  nicht  in  jenem  Sinne  zu  nehmen  sein,  in 
welchem  sie  sich  der  gemeine  Historiker  allenfalls  auch,  wenn 
auch  nur  als  Nebenwerk,  gefallen  lässt  Sie  wird  sich  nur  auf 
die  Culturen  derjenigen  Schöpfungen,  Einrichtungen  und  Fort- 
schritte beziehen  dürfen,  die  in  voller  ujid  lebendiger  Wirklich- 
keit noch  ein  Interesse  für  das  Wohlsein  der  Menschheit  behalten. 
Man  wird  auch  hier  sich  nur  an  solche  Dinge  zu  erinnern  und 
mit  solchen  Angelegenheiten  zu  befassen  haben,  die  einem  wahren 
Bedürfniss  des  gegenwärtigen  und  späteren,  hauptsächlich  aber 
des  unmittelbar  zu  durchlebenden  Lebens  Beiriedigung  ver- 
schaffen. Auch  die  Culturgeschichte,  wie  sie  jetzt  von  reforma- 
torisch  gesinnten  Naturen  schon  vielfach  verstanden  wird,  ist  ein 
noch  nicht   hinreichend  gesichteter   Begriff.     Auch  in   ihr  will 
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sich  noch  Vieles  umtreiben,  was  verworfen  werden  mnsB,  und 
kann  auch  sehr  Vieles  sich  nicht  finden,  was  zu  einer  höheren 
Behandlung  unumgänglich  ist  Wenn  unter  aller  Cultur  diejenige 
des  Wissens  die  in  der  Entwicklung  des  Fortschritts  mächtigste 
und  nachhaltigste  ist;  so  muss  auch  die  Geschichte  des  Wissens 
unter  allen  culturgeschichtlicfaen  Stoffen  den  höchsten  Platz  er- 
halten. Soweit  die  grossen  Hemisphären  des  menschlichen  Ge- 
hirns allen  andern  Organen  überlegen  sind,  und  wie  hinter  der 
Stirn  Alles  thront,  was  den  Menschen  über  die  übrige  Welt  zu 
erheben  vermag,  so  ist  auch  das  wahre  und  auf  edle  Zwecke  g^ 
richtete  Wissen  die  höchste  Instanz,  von  der  alle  soostigeD 
Lebensfähigkeiten  wohlthätig  und  erfolgreich  geleitet  werden. 
Die  Geschichte  des  Wissens  ist  also  der  oberste  Theil  aller  Cultur- 
geschichte.  Die  einzelnen  Wissenschaftsgeschichten  bilden  ni- 
nächst  die  Ausgangspunkte  und  in  einem  vollkommneren  System 
die  Verzweigungen  dieser  höchsten  geschichtlichen  Erkenntniss 
Was  man  Geschichte  der  Philosophie  nennt^  schrumpft  in  diesem 
Rahmen  zu  *^/ioo  ^^^  ^^^^  Beschäftigung  zusammen^  die  nick 
mehr  Werth  hat,  als  die  Erinnerung  an  die  Irrgänge  der  Alchy- 
mie  und  an  die,  nur  gröber  gestalteten^  aber  sonst  stammver- 
wandten Täuschungen  der  Theologie. 

Alle  Anfänge  des  Wissensscheins  nebst  den  Körnchen  wirk- 
lichen Wissens,  die  sich  dazwischen  miteinfanden,  zeigen  sich  in 
den  ältesten  Ueberlieferungen  als  Monopol  der  Priesterkaste. 
Wenigstens  ist  dies  mit  Allem  der  Fall,  was  nicht  handgreiflich, 
wie  jede  gemeine  Hantirung^  die  regelmässige  Einmischung  g«- 
heimnissthuerischer  Religions-  und  Zauberautorität  ausscfaloss. 
Die  Medicin  war  sogar  noch  in  Griechenland  bis  gegen  die  Zeit 
ihrer  vollständigeren  Emancipation  von  der  Priesterciasse,  also 
bis  vor  HippokrateS;  noch  fast  ausschliesslich  den  Tempeln  ange 
hörig.  Sie  wuchs  in  einer  ähnlichen  Weise  aus  der  Priester- 
umgebung herauS;  wie  dies  in  ihrer  eignen  Art  die  bessere  Philo- 
sophie der  Griechischen  Naturdenker  gethan  hatte.  Das  Zeit- 
alter der  vollzogenen  Aufklärung  war  zugleich  das  HippokratiBche 
und  Sokratische.  Der  Entwicklungsgang  der  Gesellschaft  mit 
seiner  verdichteten  Bevölkerung  und  seinen  an  demselben  Orte 
gehäuften  Ansprüchen  an  ärztliche  Hülfe  hatte  nicht  etwa  die  in 
solchen  Verrichtungen  sich  ergehenden  Priester  entsprechend  Ter 
mehi't;  sondern  eine  selbständige  Berufsclasse  aufkommen  lassen. 
Im  alten  Aegypten  hatte  alle  Volksvermehrung  und  Städtever- 
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grösserong  nicht  dazu  geführt,  den  PrieBtem  ihre  geometrischen 
und  medicinischen  Hantirangen  zu  entreissen  und  ihren  mumien- 
haften Geheimnisskram  mit  dem  Lichte  freier  Untersuchung  zu 
vertauschen. 

Es  muthet  uns  sonderbar  an,  wenn  wir  uns  jetzt  zu  erinnern 
haben;    dass  die   Ausübung   aller   scheinbaren    oder    wirklichen 
Wissensanfänge  zuerst  in   den  Priestern  ihre,  die  Sache  beherr- 
schenden Organe  gefunden  hat.    Damals  in  jenen  Urzuständen, 
die  der  thierischen  Rohheit  zuerst  folgten,  war  der  Priester  der 
Inbegriff,  aller  Weisheit.    Er  war   nicht  nur  die   Verkörperung 
des  volkswüchsigen    Aberglaubens    und    ausserdem  der   Bildner 
von  raffinirteren  Täuschungsmitteln  fUr  eigne  Rechnung,  sondern 
auch  der  Monopolist  des  wenigen  Guten  und  praktisch  Brauch- 
baren, was  sich  in  den  Wust  von  Irrthum,  Lug  und  Betrug  ein- 
gestreut fand  und  finden  musste,  wenn  nicht  die  ganze  Weisheff 
in  die  Brüche  gehen  sollte.    Jetzt  ist  von  aller  jener  Herrlichkeit 
der   das  einstige   Qanze    des  Wissens    umspannenden    Priester- 
weisheit  nur    noch    der   schlechteste   Rückstand  übriggeblieben. 
Alles  Bessere    ist    diesem   Bereich    durch    andere    Berufsclassen 
entrückt,    und   es   ist   nur   noch    eine   indirecte,    sich    auf   den 
Volksaberglauben  stützende  Hemmungsmacht  übriggeblieben,  durch 
welche   die  selbständige  und  natürliche  Pflege   des  Wissens  mit 
Hülfe  des  staatlich  polizeilichen  Arms  behindert  wird,  sich  offen 
als  das  zu  geben,  was  sie  ist.    Die  Priester  imd  ihr  philosophischer 
Anhang  sind  heute   nur  noch  im   Stande,    die  Verbreitung  des 
Wissens  über  das  Volk  zu  hindern,  indem  ihre  Dienste  den   mit 
dem  Volke  im  Kampf  begriffenen  privilegirten  und  herrschenden 
Classen  nach  der  Seite  der  Wissensunterdrückung  hin  verwerth- 
bar  erscheinen.     Ohnedies  würde  ihr  praktischer  Einfluss  gegen 
die  Wissenschaft  gleich  Null  sein.    Hievon  abgesehen   und  da, 
wo  die  Rücksicht  auf  Unmündigkeitserhaitang  des  Volkes  weniger 
in   Frage   kommt,   ist   die   Vergleichung   der   beiden   äussersten 
Punkte  des  weltgeschichtlichen  Priesterschicksals  von  einem  wahr- 
haft komischen  Ergebniss.     Die  schwarze  Kunst  der  Aegyptischen 
Priester,   die  den  Namen  Chemie  geführt  haben   soll  und  später 
als  Alchymie  fortexistirte,  ist  seit  einem  Jahrhundert  oder,  sagen 
wir,  seit  der  Epoche  der  Französischen  Revolution  die  am  meisten 
materialistische  und  lichte  Wissenschaft  geworden,  so  dass  gegen- 
wärtig die  schwarzen  Künste  gegen  die  Wissenschaft  als  einziger 
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Rückstand  davon  bei   den  verschiedenen  Priestergattangen  ver- 
blieben sind. 

2.  Das  Wissen  der  letzten  Gründe  im  natürlichen  Sinne  dies» 
Worts  ist  nur  möglich  als  Erkenntniss  der  einfachen  Bestandtheile, 
aus  denen  sich  anderes  Wissen  durch  Zusammensetzung  ableiten 
lässt.  In  diesem  Sinne  ist  es  zugleich  das  ursprünglichste^  gründ- 
lichste, einfachste  und  klarste.  Es  ist  leichter  verständlich  als  alles 
übrige^  und  man  wird  es  daher  der  Natur  der  Sache  entsprecheod 
finden,  dass  die  Menschheitsgeschichte  auch  in  der  That  bisher 
nur  da  auf  völlig  sicherem  Grunde  vorwärts  gekommen  ist,  wo 
die  einfachsten  Thatsachen  der  Natur  oder  des  Denkens  bereits 
als  Ausgangspunkte  aufgefunden  wurden.  Das  Einfachere  ist  da- 
durch wissbarer  als  das  Verwickelte,  dass  man  von  ihm  aas 
nicht  so  vieler  Bemühungen  bedarf,  um  im  ableitenden  Ver&hreii 
ois  zu  den  zusammengesetzten  Gebilden  zu  gelangen.  Hieraus 
erklärt  sich,  dass  die  Mathematik  weit  eher  einen  rationellen 
Charakter  annehmen  musste,  als  die  materielle  Mechanik,  and 
diese  wiedenmi  eher  als  die  Physik.  Aber  erst  der  letzteren 
konnte  jenes  Maass  von  rationalisirter  Chemie  folgen,  wie  es  seit 
Dalton  eingeleitet  wurde,  aber  noch  jetzt  soviel  zu  wünschen 
lässt.  Wo  ein  Wissenszweig  den  andern  voraussetzt,  da  kann 
man  leicht  angeben,  wie  es  die  Geschichte  mit  ihm  hat  halten 
müssen.  Es  liegt  daher  keine  besonders  tiefe  Einaicfat  in  der 
Behauptung,  dass  die  einzelnen  Wissenschaften  je  nach  der 
grossem  Specialität  ihrer  Grundbegriffe  aufeinanderfolgen.  £inen 
genauen  Sinn  hat  dieser  Satz  nur  insoweit,  als  sein  innerer  Gnmd 
Bedeutung  behält.  Mit  Vorliebe  hat  Comte  an  eine  solche  Ent- 
wicklung gedacht  und  sie  seinen  Vorstellungen  von  der  Rang- 
ordnung der  Wissenszweige  angepasst  In  der  Hauptsache  ist 
das  Einschlägige  auch  zutreffend;  nur  muss  man  nicht  vergessen, 
dass  der  tiefste  Grund  der  Sache,  auf  den  wir  hingewiesen  haben, 
auch  deren  Maass  abgiebt.  Nur  wo  es  sich  um  durchgreifende 
Ableitungen  von  den  letzten  Gründen  her  durch  alle  Zwischen- 
stadien  hindurch  handelt,  und  wo  eine  Thatsache  gar  nicht  anders 
als  aus  allen  vorgängigen  Voraussetzungen  festgestellt  werden 
kann,  da  darf  sich  selbstverständlich  auch  in  der  Geschichte  kein 
Verstoss  gegen  diese  unumgängliche  Unterordnung  und  Ab- 
hängigkeit vorfinden.  Es  wäre  eine  Ungereimtheit,  anzunehmen, 
es  könnten  die  Menschen  zu  dem  Beweis  eines  mechanischen  oder 
physikalischen  Satzes  ohne  die  zugehörige  Mathematik  |;elaDgt 
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sein,  oder  sie  könnten  phjBioIogiBch  den  Mechanismus  ihres  eignen 
Leibes  begriffen  haben^  ohne  zuvor  von  der  Mechanik  der  allge- 
meinen Naturkräfte  etwas  zu  wissen. 

Es  wird  daher  eine  natürliche  Ordnung  sein,  wenn  nicht 
AlleS;  was  später  zusammengehört  und  einander  voraussetzt, 
gleichzeitig  zur  Welt  kommt  Was  selbständig  ohne  das  Zweite 
bestehen  kann,  wird  auch  Aussicht  haben,  zunächst  in  isolirter 
Weise  ausgebildet  zu  werden.  Die  reine  Mathematik  kann  für 
sich  bestehen  und  sie  kann  daher  auch,  sobald  sie  einmal  durch 
irgend  ein  Bedürfidss  veranlasst  ist,  sich  speculativ  eine  ziemliche 
Strecke  erweitern,  ohne  dass  sie  mit  den  lebendigeren  Thatsachen 
in  Berührung  käme  oder  ihr  allzu  bald  eine  bestimmtere  materielle 
Wissenschaft,  wie  etwa  die  Dynamik,  folgen  müsste.  Im  Wis- 
sensbereich ist  nicht  blos  Zusammenhang,  sondern  auch  Trennung 
und  Selbständigkeit.  So  kann  es  geschehen,  dass  etwas  alf 
massige  Speculation  seinen  Weg  nimmt,  solange  dieser  noch  zu 
etwas  fuhrt,  und  dass  sogar  bestimmtere  Aufgaben,  welche  be- 
fruchtend zurückwirken  müssten,  über  dieser  abgeschiedenen  und 
schattenhaften  Existenz  eines  Wissenszweiges  vernachlässigt  werden. 
Dies  wenigstens  ist  die  Rolle  der  Mathematik  im  Alterthum  ge- 
wesen. Sie  blieb  nicht  blos  vorherrschend  Geometrie,  sondern 
bildete  sich  auch  zum  Theil  so  seltsam  speculativ  aus,  dass  man 
noch  heut  an  der  überlieferten  Lehre  von  den  Kegelschnitten 
Studiren  kann,  wie  sie  wahrlich  nicht  dazu  erfunden  ist,  den 
Weg  zum  Verständniss  der  Natur  zu  ebnen.  Für  diesen  Zweck 
hätte  sie  anders  angelegt  sein  müssen,  und  man  hat  daher  keinen 
Grund,  die  mathematischen  Ueberlieferungen  von  der  Ellipse  zu 
überschätzen,  weil  ohne  sie  die  geometrische  Gebilderubrik  ge- 
fehlt haben  würde,  nach  der  Kepler  seine  Gesetze  forroulirte. 
Ich  möchte  im  Gegentheil  behaupten,  dass  bei  einer  natürlichen 
und  gescheuten  Vorstellungsart  von  der  physisch  möglichen  Ent- 
stehung einer  Ellipse  innerhalb  der  damals  überlieferten  Geometrie 
sicherlich  Kepler  nicht  in  der  blossen  Thatsächlichkeit  seiner 
Beobachtung  gefesselt  geblieben  wäre,  und  es  keines  Engländers 
bedurft  hätte,  um  auf  Grund  einer  naturwüchsigen  und  so  zu 
sagen  mechanischen  Geometrie  den  Apfel  abzuschiessen.  So  be- 
greiflich also  auch  die  einseitige  Trägheitsbeharrung  der  einmal 
abstract  constituirten  Wissenschaften  sein  möge,  so  ist  sie  doch 
sicherlich  kein  blosser  Vorzug,  sondern  auch  oft  genug  ein  er- 
heblicher Nachtheil.    Die  Versandung  des  abseits  eingeschlagenen 
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WegeB  ist  die  uoteblbare  Folge,  falls  nicht  rechtzeitig  wieder 
eine  Kreuzung  mit  andera  Wissenschaften  oder  noch  bester  Auf- 
gaben  aus  einem  ganz  neuen  Gebiet  anderer  Art  dazwiBcben- 
treten.  Hienach  lohnt  es  eich  also  nicht,  in  der  Wissensgest^dite 
allzu  viel  Werth  darauf  zu  legen,  dass  die  allgemdnsten  und  u 
Bestandtheilen  ärmsten  Oebiete  zunächst  fUr  sich  zu  mehr  odtr 
minder  Bebauung  gelangen,  ehe  ein  davon  abhängiges,  an  I3^ 
menten  reicheres  Feld  in  rationelle  Cultur  genommen  wird. 

Sogar  im  Gegentheil  mnas  man  es  als  einen  wohlthätigeii 
Umstand  ansehen,  dass  die  allerverwickeltsten  WieaensgegenstSnde, 
wenn  auch  nicht  nach  ihren  letzten  Bestandtheilen,  so  doch  null 
den  unmittelbar  zugänglichsten  Eigenschaften  von  TomheroD 
untersucht  werden,  ohne  daM  irgend  d^  Fortschritt  der  ■llg^  ' 
meinem  Wisaenszwäge  abgewartet  wUrda  Was  sollte  der  HeiwJi 
mit  sich  und  seiner  Umgebung  wohl  anfangen,  wenn  er  ent  W 
alle  abstracten  Wahrheiten  zu  warten  hätte,  ehe  er  sich  geaUlta 
dilrfle,  das  fUr  seine  Bedürfnisse  nothwendigste  Wissen  so&n- 
spüren!  Es  gtebt  eben  zwei  Ausgangspunkte  in  der  natUrlicheii 
und  geschichtlichen  Entwicklung  des  Wissens.  Der  eine  gilt  den 
abstract  getrennten  Zweigen,  der  andere  dem  Glehalt  des  vcJlen 
Daseins  und  den  unmittelbaren  Interessen.  Es  fragt  sieb  dd. 
bei  welchem  von  beiden  das  sachliche  Schwergewicht  nnd  der 
wirklich  erste  sowie  fUr  alle  Folgezeit  immer  wieder  nuu*- 
gebende  Antrieb  zu  suchen  sei. 

3.  Der  Mensch  hat  nur  einen  eiungen  selbstgenugsamco 
Zweck,  nämlich  be^eiflicherweise  den,  sich  auszoleben.  Zun 
Leben  gehört  nun  das  Spiel  der  forschenden  Fähigkäteo  in 
zweierlei  Hinsicht  Erstens  dient  es  der  Nothdorft,  und  dies  w 
nicht  nur  der  gemeine  Anfang,  sottdem  auch  noch  die  unimtui' 
bare  nnd  nachhaltige  Bestimmung  ftlr  alle  Zukunft.  Zweitens 
bringt  es  an  sich  selbst  ein  höheres  und  eigenartiges  LebensgefüU 
mit  sich,  durch  welches  sich  der  Mensch  erhoben  und  gekTifÜ|< 
findet,  ja  in  welchem  er  den  obersten  und  edelsten  Theil  aÖD« 
Wesens  zu  suchen  hat  Um  diese  beiden  Angeln  dreht  üdi  die 
j;B,nzB  Wissensgeschichte.  Nur  wfirde  es  eine  falsche  IdeotogK 
sein,  nicht  zuerst  mit  dem  Gemeinen  da  rechnen  zu  wollen,  *" 
iler  gemeine  Kutzen  eben  anch  der  allverbreitete  nnd  meist  einog 
vorhandene  Antrieb  ist.  Mit  der  Beschränkung  auf  das  Vff- 
fitändnisB  des  gewöhnlichen  Nutzens  bleibt  das  Menschenllüv 
überall  da  behaftet,  wo  es  nicht  ausnahmsweise  über  seine  Dnrcb- 
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Bcbnittsnatur   hinauswächst    und   den  Werth,    den   die   geistigen 
Functionen  an  sich   selbst  haben,  als  etwas  Selbständiges  nicht 
blo8  erlsennt,   sondern  auch  durch  Thaten  zur   Geltung   bringt. 
Die  Rechnung   mit   dem  Gemeinen    ist   auch   in   der  Wissens- 
geschichte  darum  eine  so  sichere^  weil  der  Mangel  des  Edleren 
die  Regel,   der  höher  entwickelte  Antrieb  aber  nur  die  spärlich 
producirte  Ausnahme  ist.    Den  einen  Factor  findet  man  überall^ 
den  andern  dagegen  nur  da,  wo  gleichsam  ein  neues  Organ  an- 
gewachsen ist.    Die  Herausgestaltung  eines  zugleich  klaren  und 
energischen  Bewusstseins  von   dem   selbständigen  Werth  des  in 
seinem  Gebiet  erfolgreichen  Denkens  ist  etwas  sehr  Spätes  und 
auch   dann   vorläufig  ganz  Vereinzeltes.    Um  so    etwas  zu  be- 
greifen, mnss  man  nämlich  auch  alles  dasjenige  Beiwerk  ausser 
Rechnung  lassen,  welches  in  Antrieben  besteht,  die  sich  auf  ge- 
Bellschaftliche  Stellung,   herkömmliches  Berufstreiben,   Gelehrten- 
ehre,  ja  selbst  auf  Forscherruhm  beziehen.    Alle  diese  Dinge  sind 
Reizmittel,  die  auf  indirecte  Weise  mit  dem  eingebildeten  oder 
wahren   Nutzen   zusanunephängen,    den   ein   Gemeinwesen   oder 
irgend  welche   umfassendere  Menschengruppe  von  den  höheren 
Wissensverrichtungen  gewärtigt    In  voller  Reinheit  und  Freiheit 
zeigt  sich  das  edelste  Interesse  an  der  Forschung  nur  da,  wo  es 
^  flieh  selbst  nur  auf  die  Freude  ausblickt,  die  im  Verkehr  mit 
der  Natur  und  den  Dingen  aus  dem  Eindringen  in  deren  in- 
timeres Walten  erwachsen  muss.    Auch  ist  es  nicht  sowohl  die 
theilweise   selbstsüchtige  Lust  an  der  erfolgreichen  Bethätigung 
der  Fähigkeiten,  wodurch  der  Natur  gegenüber  das  edelste  Motiv 
der  Forschung  gebildet  wird,  ak  vielmehr  das  Eintreten  in  ein 
Reich,  in  welchem  die  verstandesmässige  Ordnung  und  die  weit- 
greifende Macht  der  einfachsten  Mittel  mit  Freude  esf&llt.    Der 
theoretisch  erklärende  Verstand  und  die  praktisch  waltende  Natur 
begegnen   sich,   und  der  Mensch   wird  hiebei  inne,   dass   seine 
höchste  Macht  und  sein  höchstes  Streben  von  derselben  Art  ist, 
wie  dasjenige,  welches  sich  im  aussermenschlichen  Sein  bethätigt. 
Nur  ßüüt  er  sich  mit  seinem  Bewusstsein  noch  eine  Stufe  höher- 
gestellt; denn  er  ist  es,  der  das  bewusstlose  Walten  imwillkürlich 
einsichtiger  Kräfte  im  Spiegel  des  Wissens  zu  einer  neuen  Macht 
werden  lässt.    Der  Gehalt  seines  Lebens  hängt  von  der  Bethä- 
tigung dieser  höchsten  Kraft  ab,  und  alles  andere  Thun  bleibt, 
insoweit  e^  nicht  von  diesem  Punkte  aus  bestrahlt  und  gleitet 
wird,  stets  noch  verhältnissmässig  thierisch. 
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Nach  dieser  Hinweisimg  auf  die  äusserste  Spitze,  von  wo 
aus  nicht  nur  die  Umschau^  sondern  auch  die  mächtigste  Leitung 
ausgeht^  können  wir  uns^  ohne  uns  einem  Missverständniss  aus- 
zusetzen, wieder  den  Niederungen  zuwenden,  die  zugleich  der 
materiell  feste  Grund  sind,  auf  welchem  die  Wissensgeschichte 
ansetzt  und  von  welchem  sie  sich  auch  nie  lösen  kann.  Alle 
Erhebung  verlangt  ein  Piedestal,  und  das  natürliche  Fossgestell 
der  Wissenschaften  ist  der  technische  Nutzen.  Im  Dienste  der 
nächsten  menschlichen  Zwecke  werden  nun  zuerst  nicht  die  ab- 
stractesten,  sondern  diejenigen  Kenntnisse  gewonnen,  die  för  das 
gewöhnliche  Thun  und  Treiben  und  namentlich  im  Kampf  imt 
der  Noth  erforderlich  sind.  So  roh  dieses  Wissen  auch  sein 
möge,  so  bezieht  es  sich  doch  von  vornherein  auf  den  volktän- 
digen  Menschen  und  seine  nächste  Umgebung,  nicht  aber  auf 
blosse  Excerpte  von  ihm  oder  von  der  Natur.  Zu  Abstractioneo 
und  zum  .  abstracten  Verhalten  gelangt  man  nicht  so  bald.  Diti 
Feldmessupg  heisst  noch  heut  praktische  Geometrie,  und  die 
erste  Ackerraessung  hatte  sicherlich  niqht  die  Absicht,  allgemeiue 
Wahrheiten  über  räumliche  Gebilde  zu  Tage  zu  fördern.  Man 
konnte  praktisch  mit  gewissen  Aufgaben  nicht  fertig  urerden, 
ohne  zugleich  unwillkürlich  ein  Wenig  an  roher  Theorie  mit- 
hervorzubringen. Bis  zur  selbständigen  Erfassung  abgetrennter 
Wahrheiten  war  aber  noch  ein  langer  Weg,  zumal  ein  sachliches 
Bedürfniss  dazu  nicht  anreizte  und  erst  die  Häufung  der  Tfaat- 
sachen  ein  Interesse  erzeugen  musste,  durch  UnterscheiduDgec 
behufs  besserer  Beherrschung  des  Materials  einige  Ordnung  und 
Sicherheit  in  das  praktische  Chaos  zu  bringen.  Wo  der  Mensch. 
wie  bei  Gesundheitsstörungen  und  Verletzungen,  seine  eigne  ver- 
wickelte Maschinerie  zu  behandeln  hatte,  blieb  er  natürlich  Jahr- 
tausende in  der  rohesten  Empirie  stecken  und  fiel  ausserdezD 
und  zwar  bis  auf  den  heutigen  Tag  am  meisten  dem  Betrugt^, 
also  nicht  etwa  blos  dem  Selbstbetruge  anheim.  Dies  rührt  von 
der  Verborgenheit  und  der  Verwicklung  des  Gegenstandes  her: 
aber  trotz  dieser  unvermeidlichen  Unbilden  konnte  und  kann  di^ 
Menschheit  nicht  darauf  verzichten,  sich  mit  dem  Concretesten 
und  Zusammengesetztesten  zu  befassen.  Sie  kann  nicht  darauf 
warten,  dass  man  erst  vom  Standpunkt  der  Mechanik  Erklä- 
rungen aller  molecularen  Vorgänge  des  menschlichen  Körpers 
aufzuweisen  habe.  Sie  muss  sich  mit  omnittelbaren  Erfahrongeo 
behelfen  und  darf,  wenn  sie  nicht  thöricht  sein  will,  nicht  wähnen. 
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das«  68  kein  anderes  sicheres  Wissen  als  dasjenige  aus  den  letzten 
Functionen  und  Elementen  geben  könne.  Der  i  ursächliche  Zu- 
sammenhang wird  auch  ohnedies  oft  genug  hinreichende  Verläss- 
lichkeit  haben;  wenigstens  wird  Niemand  erst  auf  die  Molecular- 
phjsik  warten^  um  einzusehen;  dass  die  Trennung  seines  Kopfes 
vom  Rumpfe  eine  gewisse  bekannte  Folge  haben  würde.  Die 
GaosaUtät  steht  also  hier  auch  ohne  besondere  abstracto  Wissen- 
schaften einigermaassen  fest^  wenigstens  fester  als  der  Kopf  von 
Leuten,  die  nach  wolkigen  Abstractionen  ausgreifen  zu  müssen 
glauben;  wo  sie  die  Sache  unter  den  Füssen  haben. 

4.  Die  Feststellung  eines  unmittelbaren  Zusammenhanges 
kann  wahr  und  brauchbar  sein^  dennoch  aber  die  weiter  zer- 
legende Elrklärung  fehlen.  Die  Wissensgeschichte  zeigt  aber^ 
wie  man  schliesslich  überall  zu  den  letzten  Einfachheiten  und 
Bestandtheilen  vorzudringen  hat.  In  der  Geometrie  der  Griechen 
war  etwas  Arithmetik  enthalten;  aber  man  war  im  Alterthum 
weit  davon  entfernt  geblieben^  das  abstract  Zahlenmässige  aus- 
zuscheiden oder  etwa  gar  zu  einem  logisch  algebraischen  üeber- 
bau  der  Lehre  von  den  Raumgebilden  zu  gelangen,  üeberhaupt 
war  das  Fehlen  einer  ernsthaften^  bequemen  und  ausgiebigen 
Arithmetik  die  Schwäche  des  Griechischen  Geistes,  der  im  blos 
Anschaulichen  verblieb.  Die  abstracteren,  für  das  Räumliche  von 
vornherein  maassgebenden  Zahlenwahrheiten  und  allgemeinen 
Orösseiicombinationen  wurden  erst  später  in  abgesonderter  Weise 
ausgebildet  und  gestalteten  sich  zu  einer  eignen  Wissenschaft^ 
die  sich  über  die  Geometrie  stellte,  eigentlich  erst  mit  der  neuern 
Zeit,  ja  strenggenommen  erst  mit  der  analytischen  Methode  im 
modern  mathematischen  Sinne  des  Worts. 

Der  Anfang  alles  Strebens  nach  Wissen  ist  das  Interesse 
und  zwar  zunächst  ein  niederes,  später  ausserdem  auch  ein 
höheres.  Die  technischen  Bedürfnisse  bringen  das  Wissen  am 
positivsten  in  Gang;  während  die  auszugleichenden  Störungen 
das  abnorme  Nothwissen  erzeugen.  In  beiden  Fällen  haftet  das 
Wissen  an  den  praktischen  Zwecken  und  wird  nur  soweit  be- 
achtet^ als  es  imumgängliche  Mittelglieder  für  den  beabsichtigten 
Erfolg  verspricht  Hieraus  erklärt  sich^  wie  bei  weit  besserer 
Gelegenheit  zur  tiefer  eindringenden  Theorie  die  Praxis  dennoch 
oft  oberflächlicher  geblieben  ist^  als  selbst  eine  abseits  gerathene 
Speculation,  der  sowohl  die  volle  und  unmittelbare  Anschauung 
als  der  rechte  Sachverstand  zu  einem  guten  Theil  fehlte.    Auch 
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wäre  es  ohne  jene  Unl^kümmertheit  der  Praktiker  um  den  rein 
theoretischen  Erfolg  nicht  zu  begreifen/ dass  sie  es  nicht  grade 
sein  sollten,  denen  die  besten  Würfe  auch  in  der  Wissenschaft  ge- 
lingen müssten.  Offenbar  ist  es  die  in  diesem  Bereich  ange- 
stammte Gewohnheit,  ausschliesslich  nur  das  nächste  praktische 
Ziel  im  Auge  zu  behalten,  was  hier  zugleich  die  technische  Stärke 
und  die  rein  wissenschaftliche  Schwäche  mit  sich  bringt  Trotz- 
dem sind  aber  in  der  neusten  Zeit  im  Felde  der  Technik  die 
Aussichten  auf  Errungenschaften  des  reinen  Wissens  doch  noch 
grösser  als  im  Bereich  einer  versumpften,  weil  aller  sachUdien 
Anregung  haar  gewordenen  und  den  Lebensinteresaen  entfrem- 
deten Theorie.  Im  spätem  Alterthum  ist  das  Wenige  an  ratio- 
neller Statiky  was  man  seit  Archimedes  besaas,  trotz  aller  uralten 
Künste  doch  nicht  weiter  ausgebildet  worden.  Die  Wiaaenschaft 
selbst  verschnörkelte  und  verfiel;  die  herkömmliche  Techmk 
lernte  aber  ebenfalls  nicht  theoretisch  sehen.  Sie  kümmerte  sick 
nicht  um  Erklärungen  und  war  zufrieden,  wenn  sie  nur  Einiges 
zu  machen  vermochte.  Ohnedies  hätte  es  nicht  bis  in  dis 
17.  Jahrhundert  hineindauem  können,  dass  der  erste  nachhaltige 
Ausgangspunkt  zu  einer  Dynamik  gewonnen  wurde. 

Ausser  an  den  ersten  Antrieb  müssen  wir  in  der  Wissens- 
geschichte auch  an  die  leitenden  Ziele  und  an  die  schliessUcheD 
Lösungen  der  Aufgaben  denken.  Es  wäre  eine  wüste  Verkehrt- 
heity  hier  Alles  nebelhaft  in  das  Endlose  verlaufen  zu  lassen. 
Die  Menschheit  wird  mit  einem  wohlbegrenzten  Inbegriff  ron 
Untersuchungen  zu  irgend  einer  Zeit  fertig,  und  es  kann  alsdann 
in  dieser  Beziehung  von  einem  wesentlich  ausgewachsenen  Wis- 
senszweig die  Rede  sein.  So  sind  die  sachlichen  Haupteinsichten 
der  Elementargeometrie  seit  zwei  Jahrtausenden  im  Wesentlichen 
erschöpft.  Durch  neue  Formen,  Manieren  und  Gesichtspunkte 
werden  nicht  materiell  neue  Sätze  gewonnen,  sondern  nur  die 
alten  aus  neuen  Gesichtspunkten  anders  und  im  günstigsten  Falle 
angenehmer  beleuchtet  Auch  die  Grundlagen  der  Arithmetik 
sind  längst  abgeschlossen,  soweit  es  sich  nämlich  um  die  mög- 
lichen Rechnungsoperationen  einfacher  Art  handelt  und  nicht 
etwa  die  noch  sehr  nachlässigen  Begründungen  der  Gesetze  der 
Rechnungszeichen  als  unerftillte  logische  Forderung  in  Frage 
kommen.  Offenbar  ist  es  für  die  Wissensgeschichte  von  Wichtig- 
keit, dass  der  Punkt  erkannt  werde,  wo  die  Cultur  eines  Gebiets 
die  einfachen  Möglichkeiten  erschöpft,  alle  einschlägigen  lösbaren 
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Aufgaben  gelöst  und  nun  nur  noch  die  Wahl  hat^  sich  auf  blosse 
Ueberlieferung  zu  beschränken  oder  auf  raffinirte  Künsteleien, 
Verschnörkelungen  und  Erregung  blossen  Wissensscheins  zu  ver- 
fallen.   Die  Gescheuten  pflegen  bei  einer  solchen  Lage  das  Gebiet 
auf  sich  beruhen  und  dessen  Lehre  den  untergeordneten  Kräften 
zu  überlassen,    sich   selbst   aber    neuen  Richtungen   der  Unter- 
suchung zuzuwenden,   die    noch   einen   frischen  Lebenslauf  vor 
sich  haben.    Besteht  aber  eine  starre  Kaste,  deren   Glieder  in 
jener  ausgelebten  Cultur  einer  vollendeten,  damit  aber  auch  ab- 
gethanen  Wissenschaft  festgelegt  sind,  ohne  dass  blosser  Unter- 
richt ihrer  traditionellen  Eitelkeit  genügte,   so  wird  gemeiniglich 
vom  Fortschritt  auch  noch   da   ein  Schein  zu  erzeugen  gesucht, 
wo  thatsächlich  ein  Fortschritt  nicht  mehr  möglich  ist.    Wenn 
dann   die   hohlen   Köpfe   an   die   Wand    stossen,    wo    sich    der 
Fortschritt    verbietet,    so    giebt    es    zwar    einigen    Klang,    aber 
der  Weg  zur  rechten  Thür,  aus  der  man  wieder  in  das   freie 
Gebiet  neuer  Aufgaben  gelangen  könnte,  wird  nicht  eingeschlagen. 
Dies  ist  das   Schicksal  aller  vollendeten,  hiemit  aber  auch  ge- 
wissermaassen  abgelebten  Wissenstheile.    Auf  ihre   Cultur  folgt 
zuletzt  die  Scheincultur  und  Uncultur,  und  die  Verschulung  sowie 
Erschwerung  ihres  natürlichen  Inhalts  durch   allerlei   schädliche 
Ueberladung   und  Verunzierung    ist  das    hiezu   passende  Ende. 
Geht    es    in    einer   andern    Richtung    mit    andern    persönlichen 
Kräften   vorwärts,  so  wird  diese  Verrottung  abgeschwächt  und 
überstanden;    andernfaUs  ftihrt  dieser  Ausgang  dazu,  auch  den 
übrigen   Zustand   der  Wissenschaft   zu  beeinträchtigen   und   die 
Verbreitung  der'  Bildung  zu    hemmen.     Ein   grosser  Theil  der 
böhem  'Mathematik  liefert,  wie  ich  am  Schluss  der  2.  Auflage 
meiner  Mechanik  erläutert  habe,   gegenwärtig  ein  Beispiel  der 
eben  gekennzeichneten  Stauung.    Man  ist  in  mehrerlei  Kichtungen 
mit  dem  Schiff  bereits  im  Sande.    Anstatt  aber  neues  Fahrwasser 
au&usuchen,  auf  dem  man  weiter  käme,  wühlt  man  im  Sande 
fort,  spielt  kinderhaft  mit  ihm,  giebt  aber  eher  tausend  Albern- 
heiten zum  Besten,  [als  dass  man  eine  einzige  Spur  von  irgend 
einem    Ausweg  verriethe  —   offenbar  weil   man  nichts  zu   ver- 
rathen    im  Kopfe    hat    Der   Geist   der  Wissenschaftsgeschichte 
lächelt    aber    ob    dieser    kleinen    Geschäftigkeit    und    hat    seine 
rüstigen  Arbeiter  schon  anderwärts  am  Werke. 

5.    In  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  bethätigt  sich  eine 
ähnliche  Nothwendigkeit,  wie  im  Stufengange  alles  Sichauslebens. 

28* 
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Wer  in  der  Erprobung,  in  der  Arbeit  und  im  Genuss  des  Lebens 
von  den  erschöpften  Möglichkeiten  nicht  zu  hohem  und  oamentlicli 
immer  mehr  nach  der  geistigen  Seite   aufsteigenden  Ftmctionen 
sich  zu  erheben  yermag,  verfiült  der  Eintönigkeit,  Stauung  und 
Verrottung  seines  Daseins.    In  einer  ähnfichen  Weise  verhält  es 
sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Streben  selbst,  in  Beziehung  atd 
seine  verschiedenen  Aufgaben,  und  dieses  Verhftltnins  gilt  für  den 
Gang  der  Menschheit  in  einem  noch    grösseren  Maassstabe  ab 
für   den   Einzelnen,     Schlimm   ftir   denjenigen,  der   sich  immer 
wieder  im  alten  Ereiae  umwenden  muss,  weil  er  zu  tr&ge  oder 
zu  unfähig  ist,  einen  neuen  Ausweg  zu  finden;  aber  noch  schfin- 
mer  für  die  Völker  und  die  gesammte  Menschheit,  wenn  sie  sich 
in  Gedankenlosigkeit  festgewöhnen  und  eine  bereits  überarbeitete 
Gattung  von  Wissenscultur  nicht  mit  einer  neuen,  im  strengsten 
Sinne    des    Worts    epochemachenden  Wendung   zu    vertauscheD 
vermögen.    Starrheit,  Langeweile  und  Versumpfung  sind  alsdanii 
die  nächsten  Wirkungen.    Allerdings  giebt  es  auch  im  Geistigen 
eine  Art  Trägheitsgesetz,  vermöge  dessen  der  einmal  bestehende 
Zustand  nicht  ohne  neueingreifende  Ursache   abgeändert  wird: 
aber  eben  eine  solche  Ursache  ist  es  ja  auch  stets,  wodurch  allein 
eine  andere  Wendung  der  Dinge  eingeleitet  werden  kann.    Der 
gemeine  Wissenschafler,  der  aber  nichtsdestoweniger  trotz  dieser 
Art  von  Gemeinheit  unter  Seinesgleichen  eine  grosse  Berühmthdt 
sein  kann,  verharrt  nach  jenem  geistigen  Trägheits-   und  Con- 
servatismusgesetz  in  der  Bahn,  die  ihm  von  Andern  vorgezeicimet 
ist    Er  steht  nur  unter  der  Einwirkung  einer  einf&rallemal  mit* 
getheilten  Richtung;   zu  anderer  Kraft  gelangt  er   nicht,  aacb 
wenn  sie  schon  verfügbar  wäre.    Er  setzt  als  träge  Masse  seinen 
Widerstand  solange  entgegen,   bis  er  als  Molecttl  der  Gesanunt- 
masse  mit  der  letzteren  durch  einen  ausreichenden  Stoss  zusam- 
men in  einige  Bewegung  geräth,  die   sich  dann  nach  Maassgabe 
der   selbstthätig   stossenden    neuen  Kraft   allmälig  zu  einer  nnh 
fassenden  Gesammtregung  des  ganzen  willen-  und  einsichtslosen 
Elements  steigert    Das  ist  die   sich   immer  wiederholende  Oe> 
schichte  von  dem  Durchbruch  neuer  Wissenschaften  oder  inner- 
halb derselben  Wissenschaft  sich  vollziehender  neuer  Wendungen. 
*  Galüei  als  Begründer  der  Dynamik  und  Physik   ist  das  bedeu- 
tendste moderne  Beispiel  von  einem  solchen  Gange  der  Ding«- 
denn  welche  Noth  hatte  die  neue  Lehre,  um  den  Widerstand  su 
überwinden,   den   ihr   die  bomirte   und   giftige  Stumpfheit  der 
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Aristoteliker  und  die  boshafte  Eitelkeit  damaliger  Mathematiker 
en^g^^ensetzte!  Doch  haben  wir  an  dieser  Stelle  noch  nicht  be- 
sonders auf  die  Hemmungen  einaragehen,  die  der  Förderung  des 
Wissens  von  den  verrotteten  und  verfaulten  Wissensgebieten  her 
erwachsen.  Wir  haben  vielmehr  zuzusehen,  wie  die  Menschheit 
ursprünglich  und  positiv  auf  ganz  natürliche  Anreizungen  hin 
veranlasst  worden  ist,  einige  wenn  auch  sehr  gemischte,  so  doch 
zum  Theil  sichere  Grundlagen  der  Wissensorientirung  zu  be- 
sdiaffen. 

Stembeobachtungen  und  sogar  Messungen  reichen  in  die 
entlegensten  Culturzustände  zurück,  und  einige  Völkei*  haben  es 
in  dieser  Art  von  Bestinunungen  der  Naturvorgänge  schon  fiiih 
ziemlich  weit  gebracht.  Der  praktisch  entscheidende  Gfrund  hie- 
von  ist  das  Bedürfniss  einer  halbwegs  brauchbaren  Zeiteinthei- 
long  und  Zeitmessung  gewesen!  Blieb  die  letztere  auch  noch 
grob  genug,  so  genügte  sie  doch  für  den  Verkehr  und  die  Ge- 
schäfte. Die  Orientirung  auf  dem  Meere  erforderte  bald  schon 
eme  noch  sorgfältigere  Beobachtung  der  Gestirne,  und  so  wirkten 
die  gesellschaftlichen  und  die  technischen  Bedürfnisse  zusammen, 
am  die  interessirte  Aufmerksamkeit  bei  einem  Gegenstande  fest- 
zuhalten, der  auch  ohnedies  einige  träumerische  Reize  und  manche 
Gelegenheit  zu  einem  selbstgefälligen  Aberglauben  bot.  Sach- 
liche Nothdurft  und  hohle  Eitelkeit,  daneben  auch  vielleicht  ein 
Gran  wirklich  erhabenen  Sinnes,  haben  hienach  zusammen  dazu 
geholfen,  die  Elemente  der  Zeitrechnung  zu  beschaffen  und 
einige  Kenntnisse  von  den  scheinbaren  Bewegungen  der  Him- 
melskörper zu  sammeln. 

Diese  Elemente  der  Zeitrechnung  sind  aber  wahrlich  nichts 
Verächtliches.  Sie  mahnen  vielmehr  daran,  wie  das  rechnende 
Denken  der  Anfang  aller  gediegenen  Weisheit  sei.  Die  weitere 
Geschichte  des  Wissens  hat  gelehrt,  dass  die  Ergänzung  des 
Denkens  durch  das  Messen  und  Rechnen  überhaupt  die  Vorbe- 
dingung aller  gediegenen  Fortschritte  bleibe.  Der  gesunde  Theil 
der  Wissensentwicklung  hat  dies  immer  bestätigen  müssen ;  denn 
es  ist  keine  theoretische  Bewahrheitung  und  keine  praktische 
Bewährung  der  Einsichten  möglich,  wo  die  Controle  durch  das 
Wieviel  fehlt.  Die  völlig  strengen  Nachweisungen,  durch  welche 
sich  die  blos  versuchsweise  gebrauchten  Hypothesen  in  noth- 
wendige  Voraussetzungen  und  hiemit  in  absolute  Naturgesetze 
verwandeln,  sind  ohne  die  quantitativen  Schlüsse  nicht  zu  führen 
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Das  Messen  und  das  Rechneu  sind  Elemente  des  volkifiiidigeii 
Denkens,  und  alle  Naturspecolation  blieb  hohl  und  eitel,  wo  m 
nicht  dem  Eiforderniss  dieser  Vollständigkeit  des  DenkeoB  ent- 
sprach. 

Zwischen  wirklichem  Messen  und  einem  Verfahren  mit  blos 
angenommenen  und  nur  in  ihren  Verhältnissen  betrachteteD 
Grössen  ist  ein  gewaltiger  Unterschied.  Hieraus  erklärt  es  sich 
yielleichty  dass  der  Oeist  der  alten  Geometrie  so  wenig  Sinn  für 
das  Wirkliche  mit  sich  brachte,  ja  dass  es  überhaupt  ein  schlim- 
mes £rbtheil  der  Mathematik  ist,  ihre  Pfleger  g^en  das  Abso* 
lute  wirklicher  Naturquantitäten  gleichgültig  zu  stimmen.  Wer 
mit  lauter  Relativitäten  der  räumlichen  Ausdehnung  Terkehit 
und  es  mit  Wahrheiten  zu  thun  hat^  fUr  die  es  gleichgültig  i&t, 
ob  man  sie  im  Maassstabe  des^Weltraumes  oder  in  dem  eines 
Sandkörnchens  entworfen  denkt,  der  wird  gewohnheitsmäasig  der 
Bedeutung  fremdbleibehy  welche  die  ganz  bestimmte  individoeUe 
Ausdehnung  f&r  jedes  Naturgebilde  hat.  Unter  seinen  Händen 
wird  das,  was  man  altfränkisch  wohl  selbst  Mesakunst  nannte 
sich  vom  eigentlichen  Messen  mehr  als  von  allem  Andern  ent- 
femen,  und  so  lässt  es  sich  schliesslich  begreifen,  dass  die  Matbe 
matik  überhaupt  zuletzt  mit  ihrer  abseits  gerathenen  Beschränkt- 
heit theilweise  zu  einem  Widersacher  der  wahren  Lebensbedin* 
gungen  der  Physik  werden  kann.  In  diesem  Zustande  der  ein- 
seitigen Verirrung  ist  den  Mathematikern  das  wirklich  Gemessene 
wesentlich  gleichgültig  und  höchstens  ein  beliebiger  Anknüpfungs- 
punkt für  die  Schaustellung  von  Künsteleien.  Nur  die  gedsuken- 
lose  Gewohnheit,  eben  auch  mit  einigen  sachlichen  Grössen  nach 
Herkommen  zu  operiren,  führt  alsdann  überhaupt  noch  dazu. 
das  wirklich  Gemessene  in  das  übrigens  hohle  Bfechnungsspiel 
aufzunehmen.  Sogar  schon  im  Alterthum  und  bei  den  bedeu- 
tendsten Schriftstellern  lässt  sich  eine  gewisse  Einseitigkeit  der 
isolirt  mathematischen  Denkweise  nicht  verkennen.  Man  siebt, 
dass  es  auch  den  Vorgängern  eines  Archimedes  und  auch  ihm 
selbst  sehr  schwer  angekommen  sein  muss,  den  Fuss  aas  dem 
rein  Geometrischen  ein  wenig  in  das  Gebiet  des  Statischen  zu 
setzen.  Aber  auch  hier  waren  es,  wie  wohl  zu  beachten  und  am 
Hauptbeispiel  des  Hebels  recht  sichtbar  ist,  nur  Gewichts-  und 
Ausdehnungs Verhältnisse,  aber  nicht  absolute  Gewichte  und  Aus- 
dehnungen, die  für  die  betreffenden  Wahrheiten  in  Frag^ 
kamen.     Das  Alterthum  hat  keine  einzige  solche  Zaiil  von  abso- 
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later  Maftssbedeutung  aufzuweisen^  wie  sie  Galileis  Fallraum  der 
ersten  Secunde  war.  Es  blieb  bezüglich  der  Wissenschaft  von 
der  materiellen  Natur  im  Relativen,  und  nur  ftir  die  sinnen- 
Migen  Phänomene  der  Zeitdauer  und  der  zeitlichen  Rhythmen 
der  Vorgänge  hat  sich  schon  der  Urzustand  der  Cultur  etwas 
besser  einzurichten  durch  den  Zwang  der  Umstände  genöthigt 
geAmden. 

6.   Nimmt  man  das  Wort  Wissenschaft  streng  im  sachlichen 
Sinnei  so  hatte  die  reine  Mathematik  des  Alterthums  nicht  viel 
zu  bedeuten,  weil  sie  wesentlich  ein  speculatives  Spiel  und  ohne 
erhebliche  Anwendungen  auf  die  Natur  blieb.    Ihre  unpraktische 
Gestalt  und  die  Möglichkeit   ihrer   späteren  Verkünstelung  darf 
hienach  nicht  befremden.    In  der  neuem  Zeit  hat  man  sie  sich 
erst  brauchbar  zurechtstutzen  und  die  natürlichen  Methoden  auf- 
Sachen  müssen,  mit  denen  sich  die  Verfahrungsarten  der  Natur 
decken  lassen.    In  diesem  Wirklichkeitssinne  kann  man  die  ernst- 
haftere  Wissenschaft  eigentlich    erst  vom   17.  Jahrhundert   her 
datiren;  denn  alles  Andere  war  nur  ein  phänomenales  Vorspiel, 
in  welchem  allerdings  die  Copemicanische  Wahrheit  eine  Aus- 
nahme von  der  R^el  machte,  dass  sich  durch  blosse  Combination 
von   Gesichtswahrnehmungen,  also    ohne  materiell  eindringende 
Mechanik   nicht  viel   feststellen   liess.    Aber  in    diesem  grossen 
Falle  hatte  das  gleichsam  wägende  Gef&hl  die  sachlich  entschei- 
dende Bedeutung    der   räumlichen  Entfernungen    und   der  ver- 
glichenen Geschwindigkeiten  unmittelbar  erkannt,  und  so  bestätigt 
auch  diese  scheinbare  Ausnahme  die  Regel.    Nimmt  man  hinzu, 
dass  die   neue  Lehre  erst  mit  dem   17.  Jahrhundert  ernsthafter 
vertheidigt  wurde,   so  kann  man  getrost  sagen,  dass  früher  noch 
keine    nennenswerthe    rationelle    Sach-    und    Naturwissenschaft 
existirte..    Es  sind  also  noch  keine  drei  Jahrhunderte  abgelaufen, 
seit  man  in  der  Menschheit  damit  beschäftigt  ist,  die  Fundamente 
materiell  eindringender  Naturwissenschaft  zu  legen.     Das  17.  Jahr- 
hundert heisst  uns   noch   das  wissenschaftlich  classische  und  mit 
Recht;   denn  die  nachfolgenden  sind   vergleichungsweise  zurück- 
geblieben, wenn  sie  auch  immerhin  in  einzelnen  Richtungen  vor- 
wärts und  sogar  zu  neuen  Wendungen  gelangten.    Der  Ausgang 
des  18.  mit  dem  zugehörigen  Anfang  des  19.  hat  eine  rationelle 
Chemie  gebracht^  und  diese  letztere  ist  wohl  der  wichtigste  Fort- 
schritt,  der  überhaupt  seit  jenen  Zeiten  gemacht  worden  ist,  in 
denen  die  Galilei  und  Huyghens   die  Bahn   brachen,  auf  der  die 
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Engländer  akdaan  mit  der  Lehre  von  der  allgemeinen  Schwere 
auch  ein  Stück  zugehöriger  neuer  Mathematik  zu  Tage  förderteD, 
welchcB  auf  Deutschem  Boden  die  bequeme  Gestalt  der  Redumof 
mit  differentiellen  Elementen  annahm«  Classisch  heissen  die  Jahr- 
hunderte in  irgend  einer  Beziehung  nur  solange ,  als  sie  die 
folgenden  noch  innerhalb  derselben  Wissensgattung  in  Schatten 
stellen.  In  der  That  hat  auch  das  19.  Jahrhundert  nichts  sof- 
zuweisen,  was  geeignet  wäre,  den  physikalischen  und  msthe- 
matischen  Glanz  des  17.  zu  verdunkeln.  Von  einer  VergkiGhiing 
der  Mathematik  kann  gar  nicht  die  Rede  sein,  und  was  die 
Physik  anbetrifft»  so  ist  die  quantitative  Brttcke  von  der  Schwere 
zur  Wärme  das  Einzige,  was  bis  jetzt  mit  einigem  Gewicht  m 
die  Schaale  geworfen  werden  kann.  Diese  Entdeckung  ist  aber 
vorläufig  noch  ein  erster  Wurf  und  ermangelt  noch  einer  dnrcb- 
geft&hrten  Systematik,  durch  welche  sie  erst  absolute  Vollständig- 
keit und  Klarheit  zu  gewinnen  hat.  Bis  dahin  mag  allerdings 
auch  noch  Anderes  in  die  Schaale  zu  werfen  sein.  Für  jetzt 
aber  wird  dem  vereinigten  Glanz  der  Physik  und  Sachmatke- 
matik  des  17.  Jahrhunderts  gegenüber  .das  19.  noch  einige  Be- 
scheidenheit nöthig  haben.  Die  Spectralanalyse  ist  bis  jetst  nor 
eine  Methode  optisch-chemischer  Kennzeichen  und  gehört  wesent- 
lich dem  neuen  Gebiet  der  Ghemie  an,  welches  eine  eigenthüm- 
liehe,  noch  immer  viel  zu  sehr  von  der  Physik  gesonderte  Gattung 
ist,  um  sich  bereits  auf  derselben  Höhe  zu  befinden,  wie  das 
physikalische  und  mechanische  Wissen  des  von  den  Galtlei  und 
Huyghens  inaugurirten  Jahrhunderts.  Die  sonstigen  Bereiche- 
rungen bestehen  in  Aufhäufungen  optischer  und  elektrischer 
Thatsachen;  es  sind  aber  die  durchgreifenden  und  den  Zusam- 
menhang aller  Theile  der  Physik  und  Chemie  vermittefaideD 
Theorien,  worauf*  es  ankommen  würde,  um  eine  neue  Aera  des 
Naturwissens  heraufzuführen.  Vor  dem  Eintreten  aller  der  hiexa 
erforderlichen  entscheidenden  Wendungen  ist  an  eine  allseitige 
Ueberholung  des  17.  Jahrhunderts  nicht  zu  denken  und  bleiben 
die  neuen  Generationen  auch,  mit  der  Schattenseite  der  Ssdie^ 
nämlich  mit  dem  Classicitätsalp  der  oft  nicht  sonderlich  gelon- 
genen  Ueberlieferungsformen  jenes  früheren  Wissens  behaftet 
Ehe  nicht  die  Newtonschen  „Prindpien''  antiquirt  sind  und  eine 
vollkommnere  Einsichtsgestalt  gewonnen  ist,  bleibt  ungeachtet 
aller  secundären  Entdeckungen  der  Aufschwung  ohne  entschQ- 
dende  Tragweite  und  kann  von  einem  neuen  Musterjahrhundert 
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der  ratioDellen  Erweiterung  des  NaturwiBBens  noch  nicht  wieder 
gesprochen  werden. 

Hit  der  eben  gegebenen  Kennzeichnung  stixnint  es  auch,  dasB 
die  Chemie  jetzt  ein  weit  friBcherea  Angesicht  trügt,  als  die  schon 
etwas  gealterte  Physik.    In  der  That  giebt  es  schwerlich  noch 
einen  ernstlichen  Fortschritt,  der  nicht  durch  die  Chemie  führen 
mfisste,  und  aus   der  Gewinnung  gemeinschaftlicher  Ausgangs- 
punkte für  Chemie  und  Physik  wird,  soweit  ich  mir  getrauen 
darf,  über  eine  solche  Angelegenheit  prophetisch  und  theilneh- 
mend  zu  urtheilen,  die  nächste  grosse  Umschafiung  und  Gesammt- 
gestalt  des  rationellen  Naturwissens  hervorgehen.    Dagegen  will 
es  mir  durchaus   nicht   scheinen,   als   wenn  die  verwickelteren 
organischen  Gebiete,  trotz  einiger  guter  Fortschritte,  die  in  ihnen 
gemacht  worden  sind,  schon  reif  wären,  in  die  Lücken  einzu- 
treten» die  von  der  heutigen  Wissenscultur  in   den  abstracteren 
Gebieten  gelasaen  werden,  und  so  das  wissenschaftliche  Deficit 
des  19.  Jahrhunderts  etwa  durch  eine  wahrhaft  rationelle  Physio- 
logie auszugleichen.    Von  der  Zoologie  kann  aber  ToUends  so- 
lange nicht  in  strenger  wissenschaftlicher  Weise  die  Rede  sein, 
als  die  verworrene  Yerwandlungsvorstellung,   die   sich   sogar  in 
die  besten  Leistungen  der  Physik   umnebelnd  eingedrängt   hat, 
nicht  völlig  abgethan  oder,  milder  ausgedrückt,  auf  eine  logisch 
haltbare    und    positiv    klare    Yorstellungsart    zurückgeführt   ist. 
Schon  der  umstand,  dass  Vorstellungen  von  einer  Verwandlung 
physikalischer  Kräfte  ineinander  mit  ihrem  Dunkel  an  die  Stelle 
der  klaren  Begriffe  einfacher  Einerleiheit  getreten  sind,  hat  dem 
deutlichen  Naturwissen  geschadet  und  vorläufig  einen  grossen  Theil 
des  Nutzens,  der  aus  den  thatsächlichen  neuen  Einsichten  sich 
ergeben  musste,  wieder  verdorben.    Ueberhaupt  scheint  diese  Art 
mysteriöser  Unklarheit  eine  Mitgift  der  geistigen  Reactionen  des 
19.  Jahrhunderts  zu  sein,  womit  es  gegen  die  grössere  formelle 
Klarheit  des    18.  stark   absticht.     Unter  allen  Umständen  wird 
also  die  unklare  Metamorphosenidee,  die  besonders  als  Darwinis- 
mus zu.  sehr  dichten  Nebeln  ausgebreitet  ist  und  ausserdem  auch 
in  dem  physikalisch  leitenden  Grundbegriff  von  der  Unzerstör- 
lichkeit  der  mechanischen  Elraft  ihr  Wesen  treibt,  weichen  und 
den  klaren  Begriffen  von  Identität  und  Composition  Platz  machen 
müflsen.    Ohnedies   ist  auf  eine  gediegene,    dem  ärgsten  Feind 
aller  Wissenschaft,   dem  Mysticismus,  gewachsene  Entwicklung 
der  Naturwahrheit  nicht  zu  rechnen. 
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7.  Die  Kenntiuss  vom  MeiMdien  is^  weon  man  sie  in  guiz 
roher  Weise  versteht,  das  geschichtlich  Erste,  wenn  man  sie  aber 
als  wirUiche  Wissenschaft  nimmt,  etwas  sehr  Spätes,  einer  höhen 
Entwicklung  des  Natorwissens  erst  Folgendes  und  sogar  etwas, 
was  in  den  wesentlichsten  Beziehnngen  noch  heate  in  den  Win- 
deln liegt  oder  yielmehr  unnat&riich  darin  dngewickelt  nnd  ein- 
gepresst  ist.  Im  Alterthom  folgte  den  leidlichen  Natnrspecn- 
Utionen  etwas  Moral  durch  Sokrates,  nachdem  jenen  Speeulatia- 
nen  schon  die  Sprttchwörterweisheit  voran  und  zum  Theil  auch 
noch  zur  Seite  gegangen  war.  Die  ahe  Wissenschaft  und  Weis- 
heit war  aber  doch  noch  zu  ungesetzt  und  unbestimmt,  ja  über- 
dies mit  viel  zu  viel  F&ulnissstoffen  versetzt  gewesen,  xmi  dem 
Grabe  zu  entgehen,  in  welches  die  Völker  sanken,  von  denen 
sie  gepflegt  worden  war.  Von  der  bessern  Literatur  wissen- 
schaftlicher Art  blieben  Splitter,  von  der  schlechtem  etwas  mAi 
übrig.  Das  Beste,  nftmlich  die  Sokratische  Weisheit  von  ge- 
sundem Sinne  wurde  von  ihrem  Vertreter  selbst  gar  nicht  anf- 
gezeichnet  und  konnte  daher  nicht  verloren  gehen.  Aus  den 
secundären  Aufzeichnungen  aber  lassen  sich  nur  unbestimmte 
Schlüsse  ziehen,  und  so  bleibt  es  gestattet,  hinter  jener  Weisheit 
ein  Ideal  vorauszusetzen,  welches,  wenn  man  ein  treues  Bild  da- 
von hätte,  wahrscheinlich  bezeugen  würde,  wie  das  damalige 
höchste  Wissen  von  dem  Menschen  und  seinen  Angelegenheiten 
doch  noch  auf  verh&ltnissmässig  unsi^^here  Grundlageai  gestdlt 
war.  Einiger  gesunde  Verstand,  verbunden  mit  dem  wenigen 
verlftsslichen  Wissen  der  damaligen  Ueberlieferung  und  mit  einer 
auf  das  Thatsächliche  gerichteten  Untersuchungsmethode  mensch- 
licher Lebensverhältnisse,  ist  wohl  Alles,  worauf  sich  als  EBnter- 
grund  und  Kern  aus  den  Nadirichten  über  Sokrates  sdiliessen 
lässt.  Hiemit  wären  wir  denn  aber  auch  zu  Ende;  denn  das 
vornehm  blasirte  und  von  Künstlerphantastik  oder  Schulpedan- 
tismus durchsetzte  Treiben  ist  fttr  die  Hauptsache  nicht  der  Er- 
wähnung werth.  Es  hatte  keinen  Boden  in  der  Wahrheit,  son- 
dern war  ein  Luxusstück,  mit  dem  sich  die  Eitelkeit  einer  hohlen 
Bildung  aufblähte.  Es  war  daher  in  der  Ordnung,  dass  die 
Wogen  der  Barbarei  und  die  christliche  Verstandesnacht  schliess- 
lich die  ganze  einstige  Herrlichkeit  verschlangen  und  zudeckten. 
Als  nach  den  Völkerstürmen  und  nach  langem  gemüthliehen 
Dunkel,  in  welchem  nur  die  Arabisch-Muhamedanische  Welt 
Hrliche  Lichtfunken  zeigte,  die  Fäulniss  der  Kirche,  mit 
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deren  kräftiger  Existenz  Wissenschaft  unvereinbar  war,   einigen 
Spielraum    yerstattete  und   auch   die  materielle  Barbarei  durch 
etwas  industrjiöse  Entwicklung  zu  weichen   begann,  schulte  man 
sich  zuerst  formell  an  den  wieder  hervorgeholten  Literaturresten 
des  Älterthums,  ging  aber  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  zu- 
gleich zu  selbständiger  Thätigkeit  über  und  verfehlte  daher  die 
Aufgabe   wesentlich   nur    da,   wo  es   sich   unmittelbar   um    den 
Menschen  und  den  menschUchen  Verkehr  handelte;    Hier  lastete 
die  Autorität  von  Kirche  und  Staat  doch  noch  zu  schwer,  u^i 
eine  selbständige  Bewegung  zu  gestatten.    Was  man  aber   un- 
mittelbar an  der  Hand  der  antiken  Ueberlieferung  in  sich  auf- 
zunehmen vermochte,  hatte  an  sich  selbst  eine  nur  geringftigige 
Bedeutung  und  hätte  nur  als  Ausgangspunkt  von  Weiterem  einen 
Werth  erhalten  können.    Der  fortleitende  Trieb  konnte  sich  aber 
nicht   finden,    weil    der   autoritäre  Druck   in   allen  praktischen 
Lebensverhältnissen  jeden  Aufschwung  vorläufig  unmöglich  machte. 
So  ist  es  auch  wesentlich  bis  zur  Aera  der  politischen  Revolutionen 
gebUeben.     Erst  von  dieser  lässt  sich  ein  gewisses  Bestreben  da- 
tiren,  ein   wirklich   rationelles  Wissen   vom  Menschen  und  dem 
Bereich  seines  Waltens  zu  beschaffen.    Zufällig  gestaltet  sich  der 
Gang  der  Dinge  also  wieder  so,   dass  die  moralischen  Wissen- 
schaften  sich   erst   später  entwickeln   können,   als   die   auf  die 
aassermenschliche    Natur    gerichteten    Forschungsgebiete.      Viel- 
leicht trug  auch  im  Alterthum  eine  ähnliche  Ursache  die  Schuld 
dieser  übrigens  zufälligen  Abfolge;    denn  es  ist  sehr  begreiflich, 
dass  der  Zwang  geheiligter  Ordnungen  erst  mit  der  Corruption 
der  letzteren  etwas  weicht  und  so  eine  natürliche  Theorie  mensch- 
licher   Lebensbeziehungen    aufkommen    lässt.     Erst  in    zweiter 
Linie  kann  der  Umstand   entscheiden,    dass  einige  allgemeinere 
Naturkenntnisse  zuvor  gewonnen  sein  müssen,  ehe  ein  naturgesetz- 
liches  Verständniss  menschlicher  Handlungen  möglich  ist.    Um 
dieses  naturgesetzliche  Verständniss  handelt  es  sich  nämlich  bei  der 
ersten  Orientirung  über  den  Menschenverkehr  noch  keineswegs.   Es 
kann  auch  ohnedies  schon  viel  Einsicht  gewonnen  werden,  wenn 
nur   der  Aberglaube    an   die    autoritären   Satzungen  zuerst    der 
Kirche  und  später  des  Staats  weggeräumt  ist.     Der  Rechtsaber- 
glaube an   das  Corpus  juris  als   an   eine  Bibel   musste   in  einer 
ähnlichen  Weise  hemmend  wirken,  wie  die  geistlichen  Satzungen 
und  vorgeschriebenen  Vorstellungen,  und  die  Moral  hätte  längst 
eine   Wissenschaft   werden   können,    wenn   ihr   nicht    ein   blind 
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autoritäres  Recht  mit  seiner  ungerechtfertigten  Willkür  und  sdnem 
grundsätzlichen  Verzicht  auf  letzte  Verstandesgrfinde  entgegen- 
gestanden hätte.  Jene  alte  priesterhafte  Ueheriieferung,  die  bis 
in  die  Patricierfamilien  der  Römischen  Urzeit  zurückreicht,  ist 
eine  Art  Rechtsreligion  nicht  blos  ursprünglich  gewesen,  sondern 
auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Mit  der  neuem  Wie- 
deranfrischung  einer  solchen  Rechtsreligion,  wie  sie  seit  dem 
12.  Jahrhundert  erfolgte^  ist  aber  die  freie  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  von  vomherein  unterbunden  geblieben.  E^te  Wissen- 
schaft geht  stets  auf  die  letzten  Gründe  und  bleibt  nicht  bei  dem 
geheiligten  Ansehen  irgend  welcher  Bücher  stehen.  Sie  lässt  sich 
so  wenig  auf  Rechtsbibeln  als  auf  andere  Bibeln  gründen;  aber 
wohl  lässt  sie  sich  hiemit  niederhalten  und  ganze  weltgeschidit' 
liehe  Zeiträume  hindurch  so  gut  wie  ersticken.  Freie  Forschung 
geht  auf  selbständige  und  letzte  Gründe  und  kann  dieses  ik 
Lebensprindp  am  wenigsten  in  einem  Bereich  entbehren,  wo  wie 
in  Bezug  auf  menschliche  Handlungen  und  Einrichtungen  die 
natürlichen  und  letzten  Antriebe  so  nahe  liegen  und  sogar  on- 
mittelbar  bei  ihrem  innem  Ausgangspunkt,  iJso  völlig  an  sich 
selbst  und  ohne  irgend  welchen  Umweg  erforscht  weiden 
können« 

Die  Selbsterkenntniss  des  Menschen  ist  insofern  die  leichteste^ 
als  in  ihr  nichts  Fremdes  und  nichts  blos  von  Aussen  festgestellt 
wird.  Dennoch  ist  sie  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  die 
spätere.  Ausser  den  erwähnten  Gründen  mag  zu  dieser  Ver- 
spätung auch  noch  die  naturwüchsige  Gewohnheit  beitragen,  die 
Aufmerksamkeit  immer  zuerst  nach  Aussen  zu  richten.  Es  kostet 
dem  roheren  Menschen  stets  (Jeberwindung,  sich  um  die  Zustande 
seines  Fühlens  und  Denkens  so  zu  bekümmern^  dass  sie  für  ihn 
Gegenstände  werden.  Lieber  setzt  er  ftir  sie  allerlei  Wesen  vo^ 
aus,  und  mit  dem  verdinglichten  Ich  findet  sich  bekann^cb 
noch  heute  auch  der  aufgeklärteste  Theil  der  Menschheit  in  eitler 
Genugthuung  ab,  indem  er  glaubt^  sich  mit  diesem  eingebildeten 
Wesen  über  seine  Zustände,  Handlungen  und  Schicksale  hin- 
reichende Rechenschaft  zu  geben.  Aus  diesem  Grunde  giebt  es 
noch  keine  rationelle  Bewusstseinslehre;  denn  die  Psychologie  ist 
seit  2000  Jahren  eine  Unwissenschaft,  schlimmer  als  die  Alchymie, 
und  kann  daher  nicht  positiv  in  Anschlag  kommen,  wo  von  ge- 
diegenem und  ernstem  Wissen  die  Rede  sein  soll.  Wohl  sber 
kann  negativ  ihre  heutige,   wenn  auch  nur  schwächliche  Fort- 
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existenz  doch  auch  mit  als  Grund  gelten^  warum  eine  unbefangene 
und  gründliche  Untersuchung  der  menschlichen  Beziehungen  nur 
erst  in  vereinzelten  Richtungen  einigermaassen  in  Oang  gekom- 
men ist 

8.  Unter  den  WissenBchaften  von  der  menschlichen  Oemein- 
Schaft  ist  die  Volkswirthschaftslehre  die  einzige^  welche  in  einiger- 
maassen  rationeQer  Oestalt  seit  einem  Jahrhundert  existirt.  Sie 
xDuss  hier  als  Beispiel  dafür  aDgefährt  werden^  wie  spät  der 
Mensch  dazu  gelangt,  die  einfachsten  Dinge,  die  ihn  praktisch 
angehen,  auch  wirklich  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
durchschauen  und  sein  eignes  Verhalten  als  naturgesetzlich  zu 
erkennen.  Nichts  liegt  grade  dem  rohen  Menschen  näher,  als 
das  Nahrungsinteresse,  und  doch  ist  nichts  so  spät  ein  Oegen- 
stand  der  Forschung  geworden,  als  die  gemeinschaftliche  Nah- 
rungsgewinnung. Die  Wissenschaft  von  der  materiellen  Ver- 
sorgung ist  sicherlich  eine  ftindamentale  Angelegenheit.  Sie  be- 
ginnt den  Grundbau  der  menschlichen  Gemeinschaft  bei  dem 
Punkte,  der  in  den  animalen  Functionen  dem  Range  nach  am 
tie&ten  steht  Die  blosse  Ernährungsftinction  ist  schon  bei  den 
Pflanzen  anzutreffen  und  das  blosse  Futtersuchen  ist  sammt  dem 
Kriege  um  das  Futter  auch  eine  Sache  der  Bestien.  Schon  das 
Streben  nach  Herrschaft,  so  gemein  es  sein  möge,  ist,  wenn  man 
beide  Antriebe  auf  der  niedrigsten  Stufe  vergleicht,  etwas  Höheres 
und  eigenthümlicher  Menschliches,  als  das  blosse  Essen-  und 
Habenwollen.  Einen  erheblicheren  Werth  hat  die  sogenannte 
Nationalökonomie  oder  besser  gesagt  Völkerwirthschaft  als  Wis- 
senschaft dadurch,  dass  sie  von  vornherein  in  die  thatsächliche, 
wenn  auch  gewaltmässige  Organisation  der  Arbeit,  immer  also 
doch  in  das  naturgesetzlich  bestimmte  Zusanmaenwirken  der 
menschlichen  Productivkräfte  ein  wenig  eingedrungen  ist 

Das  18.  Jahrhundert  hat  nun  dem  19.  neben  der  Errungen- 
schaft eines  ansehnlichen  Stücks  Volkswirthschaftslehre  auch 
noch  die  Aufgabe  vererbt,  eine  eigentliche  Gesellschaftstheorie 
zu  begründen.  Die  politischen  Ueberlieferungen  des  Alterthums 
sind  hiezu  nicht  zu  brauchen;  denn  alle  jene  antiken  Lehren 
sind  staatsknechtisch  und  erdrücken  den  Einzelnen  in  irgend 
emer  Gemeinschaft,  die  sich  aus  einem  dunkeln  Grunde  oder 
vielmehr  Ungrunde  das  Recht  anmaasst,  ihn  zwangsweise  ftlr 
sich  zu  opfern.  Dieser  Staatsaberglaube  Hess  keinen  freien  Ge- 
sellschaft^gedanken  aufkommen;    er  hat  in  der  neusten  Zeit  die 
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verkehrtesten  Ansprüche  des  Despotismus  und  zwar  auch  des- 
jenigen gestützt^  der  im  Namen  der  Massen  und  gleichsam  eines 
individuell  unselbständigen,  vormundschaftlich  verwachsenen  Volks- 
polypen geübt  werden  soll.  Der  antike  Staatsmoloch  ist  heute 
der  ärgste  theoretische  Feind  jedes  gesunden  wissenschaftlichen 
Gedankens  über  das  naturgesetzliche  Wesen  einer  freien  Gesell- 
schaft. Kein  Wunder  also,  dass  die  Gesellschaftslehre  in  der 
bisherigen  Socialistik  noch  nicht  viel  ernsthafte  Ansätze  zu  einer 
strengen  Theorie  aufzuweisen  gehabt  hat  St.  Simons  Versuche 
möchten,  abgesehen  von  der  äussersten  formellen  Mangelhaftig- 
keit und  Zerfahrenheit  im  praktischen  Entwurf  und  in  der  schrift* 
stellerischen  Mittheilung,  wohl  noch  das  Leidlichste  sein,  was  in 
dieser  Gattung  während  der  ersten  drei  Viertel  dieses  Jahr- 
hunderts  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  Ausftihrang  Comtes 
war  schon  ein  Abweg  von  den  wirklich  socialistischen  Motiven 
St.  Simons.  Sonstige  Entwürfe,  wie  Louis  Bianca  Organisation 
der  Arbeit,  haben  aber  nur  die  Bedeutung  praktischer  Programme 
und  nicht  diejenige  neugewonnener  theoretischer  Einsichten  von 
dem  Wesen  aller  Gesellung.  Die  bisherige  ZwangsgeseUschafi, 
die  sich  Staat  nennt  und  im  Besondem  nicht  blos  überhaupt 
Staat,  sondern  der  von  dem  alten  Autoritätskitt  der  Religion  und 
der  Rechtsunwissenheit  zehrende,  hiemit  aber  auch  sich  abseh- 
rende Staat  ist,  —  dieser  in  seinen  Grundeinrichtungen  mit  der 
vollen  Wissenschaft  unverträgliche  Pseudostaat  kann  am  aller- 
wenigsten  dazu  anleiten,  eine  freie  Gesellschaftswissenschaft  her- 
aufzuftUiren.  Wie  er  sich  schon  deijenigen  freien  Gesellschsft 
widersetzt,  die  nichts  weiter  als  eine  wirthschaftlich  freie  Ver- 
kehrsgel^enheit  zum  ungehinderten  Austausch  der  Versorgungs- 
und Bdehrungsftmctionen  sein  will,  so  streitet  er  noch  viel  mehr 
mit  jener  ganzen  und  vollen  Freiheit,  die  den  Menschen  in  allen 
Beziehungen  von  der  Vormundschaft  e^lancipiren  und  dem  Sach- 
beaitz  nicht  mehr  das  politische  Vorrecht  lassen  würde,  die 
menschliche  Person  direct  und  indirect  zu  knechten.  Wirkliche 
Forschung  ftihrt  aber  in  der  Zerlegung  der  natürlich  mensch- 
lichen Socialfunctionen  auf  diese  Erkenntniss  der  Freiheit  hin^ 
und  diese  Erkenntniss  ist  wiederum  der  Anfang  aller  praktischen 
Gesammtweisheit  der  Menschen.  Hier  steht  also  die  Wissenschaft 
nicht  mehr  vor  einer  Thatsache,  sondern  vor  einer  Forderung. 
Zum  Kreise  des  strengen  Naturwissens,  durch  welches  die  Bahnen 
der  Hinmaelskörper  wie  die  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Gas- 
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molecüle  erklärlich  werden,  soll  ein  strenges  GeseUschaftswissen 
hinzutreten,  welches  über  Recht  und  Wirthschaft  Einsichten 
schaffit,  die  so  fest  gegründet  sind,  wie  die  Menschennatur  selbst. 
Alles  Uebrige,  was  ausserhalb  der  Natur-  und  der  Gesellschafts- 
forschung liegt,  muss  als  veralteter  und  verdorbener  Hausrath 
aus  der  neuen  Behausung  echt  modemer  Wissenschaft  ausgekehrt, 
und  allem  Aehnlichen  femer  der  Wiedereintritt  unter  jeder  Maske 
versagt  werden.  Nur  so  wird  die  Geschichte  des  Wissens  ihren  wei- 
teren Weg  am  leichtesten  mit  positiven  Errungenschaften  bezeichnen 
können.  Der  Werth  der  Forschungsgegenstände  und  Forschungs- 
richtungen ist  hiebei  entscheidend.  Wollte  man  der  veralteten 
Staats-  und  Schulgelehrsamkeit,  die  ^eine  Wissenschaft  ist,  noch 
grundsätzlich  einen  Spielraum  über  das  hinaus  verstatten,  was  sie 
ohnedies  vermöge  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Trägheits- 
gesetze durch  die  vorläufig  noch  maassgebende  Wucht  ihres  Ge- 
rumpels eine  Zeit  lang  behält,  so  würde  man  sich  eines  Verraths 
an  der  bereits  gewonnenen  Einsicht  schuldig  machen. 

Philosophie  als  Wissenschaft  hat  bisher  nur  in  einem  sehr 
engen  Sinne  existirt;  denn  sie  hätte  es  grade  sein  müssen,  welcher 
die  Lehre  vom  souveränen  Menschen  und  seiner  natui^esetzlichen 
Lebenshaltung  zugefallen  wäre.  Statt  dessen  hat  die  Philosophie 
als  Oesinnungsantrieb  einigen  Culturwerth  gehabt  und,  abgeselien 
von  ihrer  ursprünglichen  altreligiösen  Beengung  auf  Griechischem 
Boden  und  ihrer  spätem  nenreligiösen  Erniedrigung  in  den  christ- 
lichen Ländern,  bisweilen  durch  die  Pflege  einer  wenn  auch  nur 
halbemancipatorischen  Sinnesrichtung  ihre  Schuldigkeit  gethan. 
Als  moralisches  Streben  behält  sie  auch  in  der  besser  gegründeten 
Wissenschaft  noch  inuner  einigen  Sinn  und  Werth;  aber  man 
verwechsele  diesen  echt  philosophischen  Geist  der  einheitlichen 
Gesammtwissenschaft  nicht  mit  jenem  Wechselbalg  echter  Wahr- 
heits-  und  Weisheitslehre,  welches  als  zwitterhaft  liberalisirter 
Ausläufer  der  Religion  und  autoritären  Satzung  auch  durch  die 
modernen  Jahrhunderte  gekrochen  ist  und  mit  seinen  zweifei* 
haften  Diensten  von  der  ehrlichen  und  ernsten  Wissenschaft 
völlig  abgethan  werden  muss. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Werth    der    einzelnen  Wissenszweige. 
I 


Erstes  GapiteL 
Genauigkeit  und  Tragweite. 

1.  Ehe  man  nach  dem  Werth  der  Theile  fragt,  muss  man 
das  Ganze  als  solches  zu  [schätzen  suchen.  Wissenschaft  ist  für 
den  Menschen  nicht  sein  Alles,  wohl  aber  sein  Höchstes;  denn 
erst  das  letztinstanzliche  und  souveräne  Wissen  vollendet  aUe 
andern  Güter  und  veredelt  jede  andere  Angelegenheit.  Die  6e- 
müthsinteressen  stehen  sehr  hoch;  aber  Unwissenheit  oder,  deut- 
licher gesprochen,  falsches  Wissen,  Dummheit  und  Aberglaabe 
lassen  die  sonst  besten  Gemüthsanlagen  oft  genug  zu  heillosen 
Mächten  werden,  die,  anstatt  etwas  Gutes  zu  sdiaffen,  nur  störend, 
kreuzend  und  verwirrend  in  das  Getriebe  der  Leidenschaftsbe 
thätigungen  eingreifen.  Gewiss  soll  der  Mensch  nicht  im  Wissen 
au%ehen;  aber  ohne  das  Wissen  ist  sein  Thun  und  Sein  blind. 
und  nur  im  Lichte  der  Erkenntniss  können  die  übrigens  gaten 
Eigenschaften  ihre  bestmögliche  G^talt  annehmen.  Die  Ange- 
legenheiten des  Herzens  sind  ftlr  Wohl  und  Wehe  anndttelbar 
von  der  grössten  Bedeutung;  aber  auch  sie  schrumpfen  zu  kläg- 
licher Enge  zusanmnen,  wenn  die  Weite  des  Ausblicks  auf  das 
GrossmenschUche  fehlt  Ueberall  tritt  ako  die  Weihe  zu  dem 
von  Natur  Guten  erst  dadurch  hinzu,  dass  die  Pflege  des  Wissens 
den  Horizont  für  alles  Menschliche  erweitert  und  die  Art  lehrt, 
wie  sich  das  Beste  mit  der  mindesten  Störung  und  zur  grössten 
Kraft  herausbilden  und  ausleben  könne.  Der  blosse  Mangel  von 
erst  zu  gewinnendem  Wissen  ist  an  sich  zunäbhst  kein  Unglück; 
die  Menschheit  tritt  nicht  mit  fertigem  Wissen  auf  den  Schau- 
platz, und  jede  wenn  auch  ursprünglich  noch  so  rohe  Lebens- 
weise hat  ihre  eigenthümlichen  Reize.  Ein  ansehnlicher  Theil 
dieser  Reize  liegt  eben  darin,  dass  noch  so  Vieles  unbekannt  und 
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mit  dem  Wissen  zu  bemeistern  ist.  Ein  wirkliches  Unheil  liegt 
daher  nur  in  der  Ergreifung  des  schädlichen  Irrthums,  also  in 
der  Hegung  falscher  Vorstellungen^  oder  aber  auch  in  der  über- 
zeitigen Entbehrung  desjenigen  Wissens^  für  welches  das  Be- 
dürfoiss  bereits  fühlbar  geworden  ist.  Mit  weiterer  Entwicklung 
wird  ein  Theil  des  Wissens  zur  selbstverständlichen  Gewohnheit, 
übt  seine  guten  Wirkungen,  ohne  dass  man  es  noch  sonderlich 
merkte,  und  verliert  demgemäss  seinen  ursprünglichen  Reiz.  Auf 
diese  Weise  wird  neuer  Spielraum  für  die  anregende  Kraft 
höherer  Errungenschaften  gewonnen,  und  das  forschende,  die 
Bahnen  brechende  Denken  befindet  sich  so  stets  im  Vormarsch 
zu  neuen  überlegenen  Positionen.  Dies  ist  die  allgemeine  welt- 
geschichtliche Aufgabe  der  Wissenschaft,  und  in  Vergleichung 
mit  dieser  Rolle  sinken  alle  andern  Functionen  zu  Thätigkeiten 
herab,  die  in  Wahrheit  nicht  leiten,  sondern  geleitet  werden. 
Der  eine  grosse  Stratege,  der  durch  seine  Anordnungen  das 
Schicksal  aller  menschlichen  Bestrebungen  und  Kämpfe  ent- 
scheidet, ist  die  universelle  Wissenschaft.  Der  Schöpfer  von 
dirigirendem  Wissen  greift  zwar  nur  still  und  unscheinbar,  wie 
auch  die  im  Kleinsten  thätige  Naturkraft,  aber  darum  nicht  minder 
mächtig  als  eben  diese  Natur  selbst  ein.  Ja  er  steht  höher  als 
die  blind  waltende  Natur  und  als  alle  elementaren  Kräfte  wüster  Art, 
die  auf  der  Cultiurbühne  des  Lebens  am  meisten  Gekrach  erzeugen. 
Was  eben  von  der  Wissenschaft  gesagt  wurde,  gilt  natürlich 
nur  von  der  echten,  die  den  menschlichen  Zwecken  edelster  Art 
dient  und  zugleich  die  Erhebung  des  Bewusstseins  zu  dem  an 
allem  Sein  theilnehmenden  Gefühl  steigert.  Der  höchste  und 
letzte  Gegenstand  der  Forschung  ist  das  All,  wie  es  sich  im  Ver- 
stände des  Menschen  spiegelt  und  hiemit  zugleich  von  den  abso- 
luten Zügen  jedes  Daseins  Zeugniss  ablegt.  Den  Werth  eines 
Wissensgebiets  und  einer  Wissensart  muss  man  selbstverständlich 
nach  der  Würde  des  Gegenstandes  bestimmen.  Hienach  ist  die 
allgemeine  umfassende  Wissenschaft  in  der  Einheitlichkeit  ihres 
Gedankens  auch  das  Erhabenste,  und  kein  besonderes  Wissen, 
auch  wenn  es  den  Menschen  selbst  bereits  erschöpfte,  kann  von 
gleichem  Range  sein.  Der  Mensch  hat,  je  weiter  er  sich  ent- 
wickelt, ein  um  so  deutlicheres  Bewusstsein  davon,  dass  sein 
Bpecielles  Reich  nicht  die  Welt  überhaupt  ist,  sondern  im  Gegen- 
theil  nur  ein  Tropfen  in  dem  Weltmeere  ähnlichen  Lebens.  Es 
zeugt  daher  von  niedriger  Gesinnung,   die  Wissenschaft  auf  das 
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unmittelbar  MenBchliche  beschränken  zu  wollen.  Der  ecbt« 
KosmopolitismuB  der  Wissenschaft  bezieht  sich  nicht  auf  Inter- 
nationalität  und  blos  planetarische  Perspective^  sondern  erinnert 
den  Erdenbürger  daran^  dass  sein  Wohnplatz  nichts  weiter  als 
eine  der  zahlreichen  selbständigen  Communen  ist,  aus  denen  das 
Universum  sich  zusammensetzt.  Die  allesverbindenden  Kräfte 
wirken  ohne  Aufdringlichkeit  und  Störung;  aber  die  Mahnnng 
an  sie  ist  wohlthätig  für  die  Erhebung  zum  umspannenden,  aus 
dem  engem  Selbst  in  alle  Weiten  dringenden  Gesammtbewosstsem. 
Jede  einzelne  Wissenschaft  kann  darauf  angesehen  werden, 
in  welchem  Zusammenhange  sie  mit  der  Gesammtwissenschaft 
stehe,  und  dieses  Verhältniss  wird  für  ihren  Wertih  und  Rang 
bestimmend  werden.  Hiezu  kommt,  dass  der  Vorzug  des  Gegen- 
standes auch  ganz  natürlich  den  Vorzug  des  Wissens  mit  sieb 
bringt.  Hienach  ist  das  Wissen  vom  Menschen  aus  dem  materieO 
sachlichen  Gesichtspunkt  das  nächstbedeutsame  nach  demjenigen, 
welches  dem  ganzen  Sein  als  einer  vollständigen  Einheit  zuge- 
kehrt bleibt.  Diese  Schätzungsart  wird  nun  aber  fiir  die  bisher 
abgelaufene  Daseinsepoche  der  Menschheit  gewaltig  gekreuzt 
durch  die  Ueberlegung,  wie  das  unmittelbar  auf  den  Menscha: 
gerichtete  Wissen  noch  am  wenigsten^  darauf  Anspruch  machec 
kann,  strenges  und  verlässliches,  also  wahres  und  eigentliches 
Wissen  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  verliert  das,  was  sonst  ii 
sachlicher  Hinsicht  sehr  hohe  Ansprüche  machen  könnte,  in  Rück- 
sicht auf  seine  Form  den  grössten  Theil  seines  Werths.  Die 
Halbwissenschaften  vom  Menschen  und  seinem  Reich  würden  ir 
aller  auf  die  Oberfläche  des  Planeten  gerichteten  Erkenntniss  dei 
höchsten  Rang  einnehmen,  wenn  es  ihnen  nicht  thatsächlidi  ar 
Gediegenheit,  Sicherheit  und  Genauigkeit  gar  sehr  mangehe 
Verglichen  mit  den  abstracteren  Erkenntnissen  von  ganz  gewöhn* 
liehen  Gegenständen  und  Vorgängen  der  aussermenschlicheL 
Natur  sind  jene  sogenannten  Wissenschaften  äusserst  mangelhaA«^^ 
Gebilde.  Sie  sind  nicht  blos  nicht  exact  in  dem  gewöhnlichcL 
Sinne  dieses  Worts,  sondern  pflegen  es  auch  mit  der  logische 
Folgerichtigkeit  und  mit  dem  ehrlichen  Bericht  der  Thatsachen 
am  wenigsten  genau  zu  nehmen.  Sie  sind  auf  diese  Weise  sogar 
nicht  selten  im  Interesse  der  Lüge  und  Eitelkeit  das  Widerspie) 
wirklicher  Wissenschaften  und  können  daher  zum  Theil  als  Un 
Wissenschaften  gelten,  deren  Dasein  oft  schlinuner  ist  als  blosses 
unschuldiges  Nichtwissen. 
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2.  Aus  dem  Gesichtspunkt  der  Durchscbaubarkeit  ist  das 
fundamentalste  und  darum  niedrigste  vorläufig  das  klarste^  ge- 
nauste und  in  seinen  Folgerungen  am  weitesten  tragende  Wissen. 
Zahlen,  räumliche  Gebilde,  Stoffe  und  mechanische  Kräfte  er- 
geben ein  Gebiet,  welches  am  ersten  logisch  streng  und  von 
exacter  Gemessenheit  zu  sein  vermag,  aber  doch  eigentlich  nur 
das  Fussgestell  alles  dessen  bildet,  was  an  höheren  Thatsachen 
und  Einsichten  zu  gewinnen  ist.  Der  Mechanismus,  dem  zahlen- 
mässige  letzte  Atomisirung  seiner  BestandtheUe  wesentlich  ist, 
bildet  das  Grundgerüst  der  Welt.  Er  reicht  vom  Wasserstoff- 
molecül,  beziehungsweise  den  constituirenden  Atomen,  bis  zum 
Sonnenifystem  und  den  Fixstemgruppirungen  einerseits  und  in 
einer  andern  Richtung  bis  zu  den  Regungen  derjenigen  mole- 
colaren  Körperchen,  mit  denen  im  Gehirn  das  Aufleuchten  des 
Gredankens  verbunden  ist.  Die  Naturmechanik  durchdringt  Alles 
und  bildet  den  letzten  Gesichtspunkt,  auf  den  die  sachlogische 
Verknüpfung  aller  Dinge,  Vorgänge  und  Gedanken  zurückzu- 
fuhren ist  Das  Räumliche  ist  dieser  Verknüpfung  nicht  minder 
wesentlich  als  das  allgemein  Logische  oder  rein  Zahlenmässige. 
Hätte  der  Raum  nicht  die  Eigenschaften,  welche  die  Geometrie 
an  ihm  wahrnimmt,  so  würden  nicht  etwa  blos  die  geometrischen, 
sondern  auch  die  materiell  mechanischen  Wahrheiten  unmöglich 
sein.  Die  Eigenschaften  des  Raumes  sind  Wirklichkeitsvoraus- 
setzungen für  die  Möglichkeit  der  mechanischen  Principien,  und 
wenn  ich  es  auch  bisher  unterlassen  habe, ^diesen  Nachweis  im 
Besondem,  etwa  in  meiner  mathematisch -mechanischen  Schrift, 
als  Angelegenheit  von  grosser  Tragweite  durchzuführen,  so  bleibt 
diese  Wahrheit  darum  nicht  minder  gesichert.  Ein  deutliches 
Bewusstsein  von  ihr,  welches  sich  an  clem  klaren  Gedanken  des 
Gregentheils  abgehoben  hätte,  war  sogar  bisher  nicht  vorhanden. 
Die  mathematische  Ueberlieferung  der  Jahrtausende  mit  ihrer 
isolirten  Abstractheit  hatte  vielmehr  unheilvoll  dahin  gewirkt, 
den  Raum  mit  seinen  Eigenschaften  wie  etwas  rein  Ideelles  von 
den  materiellen  Kräften,  durch  die  seine  Verhältnisse  bestehen, 
gänzlich  loszureissen.  Vorherrschend  mathematische  Physiker, 
wie  Newton,  hatten  im  Sinne  dieser  Trennung  innerhalb  der 
Physik  selbst  gearbeitet,  und  so  ist  es  erklärlich,  dass  nebenbei 
philosophirerische  Verirrungen  vollends  hineingerathen  und  schliess- 
lich, wie  dies  durch  den  Königsberger  Professor  Kant  geschah, 
den  Raum  mit  seinen  Eigenschaften  zu  einem  blos  ideellen  Er- 
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zeugnies  des  Hirnlebens  verzerren  konnten.  Diese  phiiosopluBdie 
Velleitäty  die  übrigens  nur  eine  Aaf&ischang  der  uralten  Elea- 
tischen  Traumaasflacht  war,  hatte  nun  freilich  in  den  Natur- 
wissenschaften so  gut  wie  nichts  zu  bedeuten.  Höchstens  auf 
Deutschem  Boden  mögen  einige  Ablenkungen  vom  gesunden 
Denken  auch  innerhalb  der  exacten  Sphäre  auf  Rechnung  jener 
Thorheit  zu  setzen  sein.  Weit  wichtiger  blieb  die  allgemeine 
mathematische  Ueberlieferung,  die  durch  den  Eünflnss  der  New- 
tonschen  ,,Principien''  noch  über  ihr  gewöhnliches  Maass  ver 
stärkt  wurde.  Sie  ist  es  gewesen,  durch  welche  die  Physiker 
verhindert  worden  sind,  die  mechanischen  Grundgesetze  der 
Natur  sofort  im  rechten  Lichte  zu  betrachten  und  eine  £rkennt- 
niss  aus  Nothwendigkeiten  da  eintreten  zu  lassen,  wo  zunScbt 
blosse  Thatsächlichkeiten  vorlagen.  Die  ableitende  Methode,  die 
in  der  Geometrie  so  mächtig  ist,  hat  durch  jene  falsche  lieber- 
lieferung  grossen  Abbruch  erfahren.  Sie  hat  nicht  einmal  die 
Mechanik,  geschweige  die  Physik  gehörig  durchdringen  könnec 
Alle  diese  Uebelstände  stammen  von  jener  isolirenden  Denkweise 
her,  vermöge  deren  eine  blosse  Arbeits-  und  Functionentheilung. 
durch  welche  die  Geometrie  von  ihrer  sachlichen  Quelle  abge- 
sondert wurde,  in  die  £inheit  der  Naturauffassung  eine  Spaltung 
brachte.  Diese  Spaltung  ist  aber  nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  son- 
dern schon  im  Alterthum  verschuldet  worden.  In  der  That  macht 
es  sich  nicht  blos  plump,  sondern  auch  komisch,  wenn  man  sieht 
wie  die  wichtigsten  Principien  der  Naturmechanik  so  blos  im 
Räume  festgestellt  werden,  ohne  dass  sich  der  Gedanke  regt,  dass 
die  Eigenschaften  des  Raumes  selbst  mechanischer  Natur  seil 
müssen,  damit  die  Naturgesetze  in  räumlichen  Beziehungen  einei 
Ausdruck  gewinnen  können.  Wirklich  bezieht  sich  die  Geo* 
metrie,  wenn  man  es  streng  nimmt,  auf  Wirklichkeiten  der  Materie 
und  Kraft,  die  aber  so  abstract  sind,  dass  es  der  bisherigen  Be- 
trachtungsart nicht  eingefallen  ist,  sie  ernsthaft  geltend  zu  machen 
Ohne  dies  kann  aber  die  ganze  Tragweite  der  Mathematik  niefa: 
hinreichend  gewürdigt  werden. 

Der  Grad  von  Wissenschaftlichkeit,  der  bisher  in  der  Mathe- 
matik vertreten  war,  bestimmt  sich  einerseits  durch  das  eben  Ge- 
sagte und  andererseits  durch  die  nähere  Hinweisung  auf  <ü( 
sonstigen  Mängel,  die  dem  Giften,  welches  in  der  vergleichun^ 
weise  grossen  Sicherheit  und  Klarheit  bestand,  dennoch  anhafteten 
und  sich  in  der  neuern  Zeit  mit  der  grossem  Verwicklung  msA 
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namentlich  mit  der  Nöthigung  zu  physikaÜBcben  Anwendungen 
je  länger  desto  mehr  häuften.  Beide  Schäden  hängen  innig  zu- 
sammen; denn  die  voreiligen  Begriffsisolirungen  antiker  Art 
haben  es  verschuldet,  dass  sich  die  Neuern  mit  diesen  Begriffen 
bei  der  Anwendung  auf  die  Natur  nicht  recht  zu  benehmen 
wussten  und  daher  den  wunderlichsten  Zwittervorstellungen,  wie 
dem  Unendlichkleinen,  anheimfielen.  In  dieser  Richtung  ist  auch 
die  Brutstätte  aller  jener  unlo^schen  Ausgeburten  zu  suchen, 
unter  denen  grade  heute  Mathematik,  Mechanik  und  Physik  so- 
wie überhaupt  alles  rationelle  Denken  besonders  zu  leiden  hat. 
Die  Nebel  des  wüst  Unendlichen,  sei  es  nun  in  der  Richtung  auf 
das  Grosse  oder  auf  das  Kleine,  verunstalten  sanmat  den  Phan- 
tasien über  eine  mehr  als  blos  verneinende  Bedeutung  des  Imagi* 
nären  die  Analysis  und  behindern  eine  materiell  und  formell  ge- 
sunde Gestaltung  der  Physik.  Es  sind  in  der  That  possierliche 
Physiker,  die,  offenbar  weil  sie  in  der  Wirklichkeit  von  drei 
räumlichen  Dimensionen  nichts  Gescheutes  aufzuweisen  haben, 
sich  in  die  erdichtete,  ja  gradezu  erlogene  Welt  von  mehr- 
dimensionalen Räumen  versteigen,  um  sich  dem  düpirten  Publi- 
cum als  ,,h<>here  Wesen^  im  Gaussischen  Sinne  dieses  Worts  auf- 
zuspielen. Nach  der  Vorstellung,  welche  dieser  Professor  der 
Mathematik  in  einem  nicht  ganz  aufgeräumten  Winkel  seines 
Hirns  beherbergte,  stellen  nämlich  niedere  Wesen  nur  nach  zwei 
rätunlichen  Abmessungen,  höhere  als  der  Mensch  aber  nach  mehr 
als  drei  vor,  und  es  sind  nur  die  Böotier,  welche  dies  nicht  sollen 
begreifen  können.  Offenbar  gehörte  Gauss  selbst  zu  den  höheren 
Wesen ;  denn  er  ist  ja  ein  solches,  welches  den  Raum  mit  fünf 
Abmessungen  kennt  Die  Exaetheit  aber,  die  noch  solche  idio- 
tisch vereinsamte  Winkelplätzchen  in  einem  bezüglich  anderer 
Theile  nicht  onvirtuosen  Mathemadkeigehim  möglich  macht,  kann 
keine  sonderlich  vollkommene  sein,  und  so  muss  sich  grade  die 
heutige  Mathematik  zu  ihrer  Schande  vorhalten  lassen,  wie  wenig 
ihr  Gehalt  an  logischer  Strenge  sich  als  fähig  erwiesen  hat,  den 
Idiosynkrasien  vernachlässigter  Gehimpartien  und  so  dem  wissen- 
schaftlichen Abeif;lanben  gehörigen  Widerstand  zu  leisten. 

3.  Mangd  an  logisch  klarer  Begri&fassung  pflegt  nicht  ab 
Unexacdieit  bezeichnet  zu  werden;  denn  so  etwas  ist  schlimmer, 
als  die  blosse  Abwesenheit  der  messenden  Methode,  an  welche 
letztere  man  gemeiniglich  denkt^  wenn  man  von  einem  strengen 
Verfahren  im'  Sinne  der  rationellen  Natorwissensdiaft  ledet    Nun 
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sind  die  Verstöbse  gegen  den  allgemeinen  Schematismas  des  Seins 
zwar  nicht  gemeint  logische  Fehler,  aber  doch  sachlogische  Mus- 
griffe. Wenn  man  beispielsweise  als  ein  Ding  ansieht,  was  ein 
blosser  Vorgang  ist,  also  vom  Feuer  oder  der  Seele  als  von  einer, 
mit  irgend  einem  Stoff  oder  einem  bleibenden  Grebilde  vergleich- 
baren Dinglichkeit  handelt,  so  vergreift  man  sich  in  der  Auf- 
fassung. Was  ein  blosser  Hergan*g  ist,  der  sich  abspielt  nnd  in 
diesem  Sichabspielen  sein  eigentliches  Wesen  hat,  darf  nicht  zu 
einer  Substanz  gemacht  werden,  die  wie  die  Materie  und  das  ihr 
entsprechende  Eraftmaterial  unzerstörlich  wäre  oder  auch  um 
wie  ein  Formtjpus,  der  in  den  Oattungs-  und  Artgebilden  sich 
bleibend  verkörpert,  selbständig  und  unabhängig  von  dem  j^ 
weiligen  Eräftespiel  fortbestände.  Von  derartigen  Widersprücheo 
gegen  den  natürlichen  Schematismus  des  zutreffenden  Denkens 
ist  nun  die  Naturwissenschaft  ziemlich  angefüllt,  und  hierin  liegt 
ein  Hauptgrund  ihrer  vielfach  noch  sehr  unrationellen  Haltung 
oder  vielmehr  ihrer  häufigen  Boden-  und  Haltungslosigkeit 

Wir  haben  hier  jedoch  diese  sachlogischen  Fehler  nicht 
weiter  zu  verfolgen,  sondern  die  Exactheit  noch  von  einer  andere 
Seite  zu  prüfen.  Es  kommt  vor  allen  Dingen  darauf  an,  das« 
die  sinnlich  wahrnehmbaren  Thatsachen  und  überhaupt  alles 
Thatsächliche  als  solches,  wie  es  der  unmittelbaren  Controle  zu- 
gänglich ist,  von  den  gedanklichen  Verrichtungen  und  Schlüssen 
abgesondert  werde,  durch  welche  man  zu  blos  möglichen  Vor- 
stellungsarten, also  zu  unzureichend  begründeten,  rein  vorläufigen 
Hypothesen,  oder  aber  zu  Nothwendigkeiten  und  fertigen  Ergeb- 
nissen übergeht.  Je  mehr  diese  beiden  Bestandtheile  für  sich  in 
getrennter  Weise  in  einer  Wissenschaft  sichtbar  werden,  um  so 
exacter  ist  deren  Anlage  und  um  so  besser  lässt  sich  über  den 
Grad  von  Verlässlichkeit  der  einzelnen  Behauptungen  urtheilen. 
Die  Mathematik  ist  darum  der  absoluten  Strenge  so  leicht  fiilug> 
weil  man  in  ihr  die  einfachen  Elemente,  aus  denen  die  rer- 
wickelteren  Einsichten  Schritt  ftir  Schritt  zusanunengesetzt  werden. 
so  greifbar  vorzulegen  und  durch  die  unmittelbare  Zustimmang 
so  überzeugend  ausser  Zweifel  zu  setzen  vermag.  Jeder  hat  die 
fraglichen  Grundeinsichten  so  zu  sagen  zur  Hand  und  kann  jeden 
aus  ihnen  zusammengesetzten  Schluss  stückweise  auf  dessen 
Richtigkeit  untersuchen.  An  sich  sollte  nun  nichts  hindern, 
etwas  Aehnliches  auch  in  der  Physik  vorzunehmen ;  indessen  hier 
ist   die  wissenschaftliche  Form    bis  heute   noch  nicht  soweit  ge- 
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diehen,  um  die  Deduction  aus  den  einfachsten  Naturthatsachen 
in  erforderlichem  Maasse  darbieten  und  so  das  Geschäft;  der 
Controle  gehörig  vereinfachen  zu  können.  Auch  sind  ausnahms- 
lose Naturgesetze,  wie  beispielsweise  das  der  mechanischen  Be- 
harrung;  in  Physik  und  Chemie  nur  in  äusserst  geringer  Zahl 
festgestellt  Die  meisten  Wahrheiten  sind  noch  mit  unerklärten 
Ausnahmen  oder  Modificationen  behaftet  und  eignen  sich  daher 
nicht  zur  absolut  sichern  Deduction  anderer  Verhältnisse^  Giebt 
es  doch  Leute  genug,  welche  sich  von  zweiflerischen  Philoso- 
phaselem  in  der  alle  Wissenschaft  untergrabenden  Ansicht  haben 
bestärken  lassen,  es  könne  in  der  materiellen  imd  erfahrungs- 
mässigen  Wirklichkeit  der  Natur  gar  keine  absoluten  Wahrheiten 
und  ausnahmslosen  'Gesetze  geben,  sondern  höchstens  vor- 
herrschende Regeln,  die  wie  in  der  Grammatik  grade  immer  bis 
dahin  reichten/  wo  die  Ausnahmen  anfingen.  Sind  es  blos  Klein- 
müthige,  die  so  denken  und  in  ihrer  Beengtheit  keiner  durch- 
greifenden Folgerichtigkeit  und  keines  höheren  Gedankenflugs 
tahig  sind,  —  verrathen  sie  also  nicht  die  bekannte  bewusste 
Feindschaft  gegen  letztinstanzliches  Wissen,  so  mögen  sie  allen- 
falls noch  werth  sein,  daran  erinnert  zu  werden,  dass  sogar  in 
dem  Natur-  und  Culturgebilde  der  Sprache  absolute  Gesetze  nicht 
darum  fehlen,  weil  die  Consequenz  eines  allgemeinen  Grundes, 
der  Kegel  heisst,  durch  einen  besondem  Grund  aufgehoben,  ersetzt 
oder  abgeändert  wird.  In  der  Physik  muss  es  aber  noch  weit 
leichter  vollends  klar  gemacht  werden  können,  dass  die  Ver- 
bindung eines  Gesetzes  erster  Ordnung  mit  einer  Nothwendig- 
keit  zweiter  Ordnung  den  Anschein  erzeugen  kann,  als  bliebe 
sich  irgend  eine  Satzung  der  Natur  nicht  überall  und  durch- 
gängig treu.  Viele  physikalische  und  chemische  Gesetze  sind 
aber  unvollkommen  erkannt,  voreilig  formulirt  und  demzu- 
folge, wenn  man  sie  streng  als  absolute  in  jeder  Beziehung  zu 
bethätigende  Nothwendigkeiten  nehmen  wollte,  gradezu  falsch. 
Bringt  man  diesen  Umstand  in  Anschlag,  so  wird  man  den  Grad 
der  Exactheit  solcher  Aufstellungen  zu  bemessen  vermögen  und 
die  Schuld  nicht  den  natürlichen  Verstandeskräften,  sondern  der 
jeweiligen  Rückständigkeit  der  Untersuchung  zuzuschreiben  haben. 
Koch  weniger  wird  man  aber  der  Thorheit  verfallen,  in  der 
Natur  etwa  gar  selbst  ein  solches  Chaos  vorauszusetzen,  dass 
strenge  Folgerichtigkeit  in  ihr  gar  nicht  existirte.    Diese  höchste 
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Ungereimtheit  wäre  eben  nur  ein  würdiges.  Seitenatüek  zur  selbst- 
tödterischen  Verzweiflerei  an  der  menschlichen  Erkenntnisskraft. 

Die  Tragweite   des  streng  Logischen  und  Ezacten  hat  as 
sich  selbst  keine  andern  Grenzen,  ab  die  des  gesammten  Bereick 
der  Dinge   und    Vorgänge.    Wohl   aber   wird    aus    praktiBcheii 
Gründen  auf  messende  Genauigkeit  da  verzichtet,   wo  es  thols 
auf  ein  derartiges  Wissen  gar  nicht  ankonrnit^  theils  aber  sn<^ 
die  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  eine  unverhältnissDKSsage 
Mühe  machen  würde^  weiche  den  Arbeitsaufwand  und  die  Un- 
kosten nicht  lohnte.    Es  ist  überall  absolutes  Erfordemiss,  logisch 
richtig  zu  verfahren;  es  ist  aber  thöricht,  da  zu  messen,  wo  blosse 
Schätzung  zum  Urtheil  ausreicht.    Auch  kann  und  muss  man  sich 
viel  mit  Vorstellungen  behelfen,  von  denen  man  sicher  weiss^  dsss  sie 
irgend  welche,  aber  für  den  Zweck  unerhebliche  oder  in  der  zu- 
gehörigen Angelegenheit  erträgliche  Fehler  enthalten.     Auch  mv» 
man  sich  häufig  in  unvermeidliche  Abweichungen  von  *  der  Wahr- 
heit schicken,  obwohl  man  recht  gut  weiss^  dass  man  mit  Vor- 
stellungen und  Thatsachen  operirt,  die    zum  Theil  unverlasslich 
sind.     So  etwas  wird  in  der  Praxis  des  Lebens  nie  vermieden, 
und  auch  die  Wissenschaft  geht  einen  Gang,  von  welchem  der 
Besonnene  weiss,  dass  Fehltritte  auch  bei  der  grössten  Vorsicht 
und  Gewissenhaftigkeit  nicht  ausbleiben  können.    Es  wäre  aber 
durchaus  verkehrt,  aus  solcher  Möglichkeit  des  Fehltretens  den 
Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  die  Beine  nicht  zum  Gehen  ge- 
eignet und  bestinmit  seien. 

Innerhalb  der  Mathematik  selbst  hat  das  Zahlenmässige  und 
das  Verfahren  mit  allgemeinen  Grössenzeichen,  wobei  Räumliches 
als  solches  nicht  in  Frage  konmat,  die  umfassendste  Bedentong 
und  grösste  Tragweite,  weil  es  sich  auf  Alles,  was  mehr  Eigen- 
schaften enthält,  also  auf  alles  Zählbare  und  auf  jede  besondere 
Grössenart  anwenden  lässt.  In  seinem  eignen  besdiränkten  Ge- 
biet fördert  es  aber  nur  Wahrheiten  seiner  Art  zu  Tage.  Hieraus 
folgt  beispielsweise,  dass  die  algebraisch  analytischen  Operationeo 
inuner  wiederum  nur  algebraisch  analytische  Ergebnisse  liefero 
können,  solange  in  ihnen  nichts  weiter  zur  Geltung  kommt,  als 
was  auf  ihrem  eignen  Felde  Gesetz  ist.  Der  Werth  dies^  Ge- 
biets ist  daher  leicht  zu  bemessen.  Aus  reiner  Analysis  wird 
keine  einzige  bestinmit  sachliche  Wahrheit  gewonnen,  und  es 
sind  daher  alle  Beweise,  die  man  in  dieser  Form  z.  B.  fiir 
mechanische  Principien  recht  thöricht  versucht  hat,  die  ärgste 
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Selbsttäuschung  gewesexu  Die  Recbnungsbeziehungen  müssen 
bereits  gegebene  sachliche  Wahrheiten  in  sich  au&ehmen^  um  zu 
andern  sachlichen  Wahrheiten  führen  Tzu  können.  Aus  nichts 
wird  nichts  erkannt,  —  diesem  Satze  muss  man  die  weitere  Folge 
zugesellen,  dass  aus  nichts  Sachlichem  auch  nichts  Sachliches 
herausgesponnen  werden  könne.  Die  Hohlheit  der  algebraisch 
analytischen  Gebahrungen  lässt  sich  hienach  beurtheilen,  und  die 
Cirkeltänze,  die  sich  Beweise  nennen  und  die  heute  wohl  mehr 
als  je  in  der  Physik  grassiren,  lassen  sich  hienach  auf  ihr  Nichts 
zarückfiihren.  Aus  jeder  Gattung  des  Wissens  wird  immer  nur 
diese  Gattung  selbst  gewonnen,  und  die  abstractere  Einsicht  kann 
nur  dazu  dienen,  eine  bereits  gegebene  bestimmtere  Wahrheit  in 
deren  eigner  Gattung  zu  einem  andern  Ergebniss  umzuarbeiten. 
4.  Der  Werth  der  Mathematik  überhaupt  wird  gegenwärtig 
meist  überschätzt  tmd  nur  selten  unterschätzt.  Letzteres  geschieht, 
wenn  man  zu  dem  Satze,  dass  die  Mathematik  Werkzeug  für  die 
Physik  und  überhaupt  ftir  die  zählende  und  rechnende  Unter- 
suchung von  Wirklichkeitsbeziehungen  sei,  nicht  auch  noch  die 
Wahrheit  hinzufugt,  dass  sie  selbst  ein  Wirklichkeitswissen  ent- 
halte, indem  ihre  Gesetze  noch  in  einem  höhern  Sinne  Grund- 
gesetze der  Natur  sein  müssen.  Die  mathematische  Phantasie 
kann  Allerlei  enthalten,  was  an  wirklichen  Combinationen  in  der 
Natur  nicht  anzutreffen  ist;  aber  umgekehrt  kann  «ich  nichts  in 
der  Natur  finden,  was  mathematisch  nicht  statthätte.  Die  Er- 
gründnng  des  Räumlichen  an  sich  selbst  ist  auch  zugleich  die 
Feststellung  von  Eigenschaften  und  Beziehungen,  denen  alle 
physischen  Körper  mit  dem  in  ihnen  waltenden  Kräftespiel  nach- 
konmien.  Die  räumlichen  Nothwendigkeiten  sind  von  den  mecha- 
nischen Ejräftebethätigungen  gleichsam  mitgesetzt  imd  daher  in 
den  letzteren,  ebenso  wie  alle  logische  Wahrheit,  mitenthalten. 
Die  Mathematik  ist  in  diesem  Sinne  gegenständliche  Sachwissen- 
Bchaft,  nur  dass  die  sachlichen  Gegenstände  in  ihr  von  sehr  aU- 
gemeinem  Charakter  sind  und  daher  nicht  mit  dem  volleren  sach- 
lichen Gehalt  der  Dinge  und  Vorgänge  verwechselt  werden 
dürfen.  Die  gewöhnliche  Ueberschätzung  der  Mathematik  be- 
steht darin,  ihr  Eigenschaften  beizulegen,  vermöge  deren  wunder 
welche  Aufschlüsse  aus  der  materiellen  Wirklichkeit  durch  blosse 
Rechnung  oder  räumliche  Untersuchung  dergestalt  gewonnen 
werden  sollen,  dass  nicht  äas  besondere  Sachliche  und  durch  die 
Smne  Festgestellte,   sondern  eine  verborgene  Kraft   der  reinen 


—    378    - 

• 

mathematiBchen  Schlussweise  die  Hauptsache  zu  liefern  hätte. 
Auf  der  theils  verworrenen^  theils  absichtlich  täuschenden  Er- 
regung dieser  Vorstellung  beruhen  fiast  alle  Heimsuchungen  des 
Publicums  mit  ungediegenem  mathematischen  Schaumwerk.  Eauin 
der  tausendste  Theil  der  reinen,  also  von  allen  Anwendung^  abge- 
sonderten Mathematik  ist  mehr  als  hohler  nichtssetzender  Specu- 
lationskram.  Sicherlich  sind  999  Theile  die  taube  Frucht  albenier 
Combinationen  und  geistleerer  AusspinnungeUi  die  keinen  Zu- 
wachs an  charakteristischer  Wahrheit  ergeben.  Denkt  man  sich 
nun  diese  Masse  von  Geröll  noch  durch  die  verfehlten,  ja  oft 
ungereimten  Anwendungen  und  müssigen  Spielereien  in  Mechanik, 
Physik  und  Chemie  vermehrt,  so  begreift  nuin,  wie  die  gegen- 
wärtig uns  überall  in  die  Augen  fallenden  Schutthaufen  übel  g^ 
stalteter  und  ebenso  übel  angebrachter  Mathematik  sich  haben 
aufthürmen  können.  Je  höher  oder,  besser  gesagt^  je  entlegen- 
verzwickter ein  Mittel  der  mathematischen  Umschnörkelung  und 
je  geringer  daher  die  Zahl  derjenigen  ist,  welche  solche  Art 
Trug  in  seine  Bestandtheile  aufsulösen  vermögen,  um  so  unge- 
störter kann  sich  der  Unfug  breitmachen  und  können  wenige  so- 
genannte Autoritäten  und  gangbare  Professoren  den  baarsten 
Unsinn,  wenn  er  nur  hochmathematisch  maskirt  ist,  unter  ihre 
Gläubigen  bringen.  Ueberhaupt  ist  die  Mathematik  diejenige 
Wissenschaft,  mit  der  man  in  den  höhern  kaleidoskopischen 
Würfeleien  der  andressirten  Calcülroutine,  wegen  der  geringen 
Zahl  der  an  der  jedesmal  fraglichen  Leetüre  activ  Betheiligten, 
das  andere,  mehr  passiv  hinnehmende  mathematische  und  nament- 
lich naturwissenschaftliche  Publicum  am  leichtesten  düpiren  kann. 
Unverdaulich  versetzte  Mathematik,  mit  der  die  Betreffenden 
am  richtigen  Ort  nichts  anzufangen  wissen,  ist  häufig  der  Onmi, 
dass  sie  dieselbe  da  von  sich  geben  und  ablagern,  wo  sie  nicbt 
im  Entferntesten  hingehört  Innerhalb  der  Naturwissenschaft 
giebt  es  derartige  FäUd  in  Menge ;  aber  am  anschaulichsten  wird 
das  Unwesen,  wo  es  sich  in  Richtungen  zeigt,  in  denen  über- 
haupt die  Uebertragung  von  Mathematik,  ja  selbst  von  unmittel- 
baren Analogien  naturwissenschaftlicher  Methoden,  von  Verkeli- 
rung  des  gesunden  Urtheils  zeugt  So  hat  man  die  Volkswirth- 
schaftslehre  mit  der  imaginären  Einheit  heimgesucht,  die  bei- 
spielsweise bei  dem  Schotten  Macleod  eine  tief  geheinmiasvoUe 
Rolle  spielt,  und  der  Deutsche  Landwirth  Thünen  hat  seine  volks- 
wirthschaftlichen    Theorien   damit    gekrönt,   dass   er    sich  seine 
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Worzelformel  för  den  sogenannten  natürlichen  Arbeitslohn  auf 
seinen  Grabstein  setzen  liess.  Untergeordnete  Leute^  die  eigent- 
liche Mathematiker  waren ^  haben,  da  sie  im  eignen  Bereich 
nichts  Neues  zu  schaffen  wussten,  die  Indigestion,  die  ihnen  ihre 
höhere  und  höchste  Mathematik  verursachte,  dadurch  loszuwerden 
versucht,  dass  sie  mit  ihren  Formeln  einen  Einbruch  in  die 
Volkswirthschaftslehre  unternahmen.  Unter  den  mehrfachen  Bei- 
spielen dieser  Art,  von  denen  ich  Kenntniss  erhielt,  befand  sich 
sogar  der  Verfasser  eines  neueren,  leidlich  ausgezeichneten  Fran- 
zösischen Lehrbuchs  der  Functionentheorie,  und  man  muss  be- 
dauern, dass  die  Volkswirthschaftslehre  in  solchen  Fällen  leichter 
mit  mathematischer  Scholastik  versetzt,  als  gründlich  studirt  wird. 
Wo  noch  soviel  an  unmittelbarem  Sachwissen  aus  den  neuern 
Systemen  zu  erledigen  ist,  da  nimmt  es  sich  komisch  aus,  wenn 
ein  Stückchen  Bildung  in  der  alten  landläufigen  Volkswirthschafts- 
lehre dazu  herhalten  muss,  vereinsamten  mathematischen  Formel- 
gehäusen  einen  wenn  auch  noch  so  unpassenden  Inhalt  eu  ver- 
schaffen. So  etwas  mahnt  immer  wieder  an  das  Mittelalter  und 
die  logischen  Scholastiker,  die  auch  nicht  wussten,  womit  sie  die 
leeren  Schüsseln  ihrer  Schlussformeln  füllen  sollten. 

5.  Je  rationeller  ein  Wissenszweig  bereits  gestaltet  ist,  um 
so  deutlicher  wird  es  an  ihm,  wie  eine  gewisse  Anzahl  nicht  sehr 
zusammengesetzter  Comlnnationen  die  wesentliche  Hauptsache 
erschöpft.  In  der  Algebra  ist  man  mit  den  Gleichungen 
zweiten  Grades  bereits  bei  dem  Punkte,  wo  aUe  weiteren,  also 
mehrgradigen  Combinationen  an  sich  und  fUr  den  Anwen- 
dungszweck  fast  werthlos  werden  und  auch  in  völliger  Allge- 
meinheit keine  in  jeder  Beziehung  strenge  und  genügende  Lösung 
zulassen.  Die  einfachsten  auf  drei  Dimensionen  bezüglichen  Ge- 
staltungen werden  am  besten  aufgefasst,  wenn  man  sie  sofort 
durch  Zerlegung  auf  Combinationen  zweiten  Gb'ades  zurückführt^ 
Auch  ist  es  die  Natur  selbst,  welche  diel^em  einfachen  System 
entspricht  und  ihre  obersten  Grundgesetze  aus  einfachen  Factoren 
construirt,  die  entweder  überhaupt  nur  zu  zweien  verbunden 
sind  oder  wenigstens  nur  in  der  Wiederholung  solcher  zusam- 
menwirkenden Zweifachheiten  auftreten.  Das  Schema  aller  Kräfte- 
wirkung fuhrt  nicht  über  die  zweite  Potenz  hinaus,  und  der 
ideelle  Entwurf  einer  Bewegung  nach  einer  höhern  Potenz  der 
Zeit  ist,  wie  es  sich  schon  einem  Lagrange  aufdrängte,  eine  sinn- 
leere Erdichtung,     üeberhaupt  muss  man  nicht  vergessen,  dass 
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die  Natur  mit  ihren  Combinationeii  nicht  blos  einen  Anfang 
macht,  sondern  auch  zu  einem  fertigen  Ergebniss  und  hiemit  zu 
einem  £nde  konrnit,  während  sich  die  ungesetzte  BegrifEspluui- 
tastik  ohne  Schranke  in  langweiligen  Vermehrungen  müfisiger 
und  sachlich  sinnleerer  oder  doch  wenigstens  yöUig  Ton  der 
Wirklichkeit  abführender  Entwürfe  eigehen  kann.  Schon  die 
Flächen  dritten  Grades  sind  ein  Beispiel  dieser  ungesunden  Ab- 
schweifung; aber  es  giebt  noch  viel  schlimmere  Ueberladungen 
des  natürlichen  Stoffes.  Solche  Ausweichungen  rächen  sich  da- 
durch, dass  schliesslich  das  Raffinement  wieder  zur  Versimpelimg 
filhrt  und  das  Ungeschick  im  Gewöhnlichen  mit  der  Verkünste- 
lung  im  Aussergewöhnlichen  Hand  in  Hand  geht  Alsdann  ist 
es  Zeit  daran  zu  mahnen,  dass  die  grössten  Errungenschaften 
der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  stets  im  Bereich  ein&cherer 
Combinationen  gelegen  haben  und  dass  der  plumpe  Luxus  und 
die  blosse  Schnörkelweisheit  noch  nie  das  Zeichen  einer  wahr- 
haften Productivität  gewesen  sind.  Eine  Anzahl  verhältnissmissig 
einfacher  Wahrheiten  bildet  das  Ghrundgerüst  jedes  Wissais- 
zweiges,  und  wer  diese  einfachen  Wahrheiten  ursprünglich  be- 
schafft, hinterher  vermehrt  oder  zuletzt  ergänzend  abschliesst,  der  hat 
unvergleichlich  Mehr  zur  Tragweite  der  Sache  und  zur  mögficheo 
Vorschiebung  der  Ghrenzen  des  Gebiets  beigetragen,  als  wer  aicli 
in  hohler  Eitelkeit  dabei  gefällt,  bedeutungslose  Variationen  durck- 
zuvarüren  und  naheliegende,  aber  vielgUedrige  Combination^ 
mit  einem  Anschein  des  Vielumfassenden  und  Schwierigen  in  be- 
haglicher Breite  au&utischen«  Man  kann  sicher  sein,  dass  wahre 
physische  Grundgesetze  auch  einfach  sein  müssen«  Je  ver- 
wickelter eine  angebliche  Wahrheit  sich  ausnimmt,  um  so  größer 
ist  von  vornherein  die  Wahrschdmlichkeit,  dass  sie  entweder 
Trug  oder  doch  wenigstens  mit  Unklarheit  gemischt  sei,  die  ohne 
eine  Zurückführung  auf  einfachere  Elemente  natürlich  nie  voll- 
ständig entfernt  werden  kann. 

Wer  der  Geschichte  der  verschiedenen  Wissenszweige  nach- 
geht, wird  unser  Gesetz,  dass  sich  das  Wesentliche  in  einfacheren 
Combinationen  erschöpfe,  überall  bestätigt  finden.  Von  Galilei 
bis  auf  Dalton  hat  sich  diese  Wahrheit  bewähren  müssen,  and 
sie  wird  sich  auch  jetzt  und  fernerhin  nicht  verleugnen  können. 
Aber  auch  den  müssigen,  echt  scholastischen  Luxus  der  Ans- 
spinnungen  wird  man  im  Gegensatz  zu  den  grossen  Errungen* 
Schäften  einfacher  Art  überall  wahrnehmen.    Was  verschlägt  wohl 
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die  Durcharbeitung  der  vielen  Tangirungsverhältnisse,  die  bei 
Linien  und  Flächen  der  willkürlichsten  Art  erdacht  werden 
können,  für  den  charakteristischen  Gehalt  der  Geometrie?  Oder 
was  soll  in  der  Physik  das  mathematische  Durchphantasiren  der 
willkürlichsten  und  billigsten  Hypothesen  zum  wirklichen  Fort- 
schritt beitragen?  Es  käme  im  G^entheil  darauf  an^  die  Kräfte 
zusammenzuhalten  und  auf  Punkte  zu  richten^  wo  man  im  Vor- 
aus sicher  ist,  gediegenen  Boden  unter  die  Füsse  zu  bekommen. 
Wo  aber  statt  dessen  das  sumpfige  Terrain  beliebt  wird,  da  hört 
oft  die  wissenschaftliche  Zurechnungsfilhigkeit  der  Sache  auf, 
und  man  kann  von  vornherein  über  die  Thorheit  und  Eitelkeit 
solcher  aussichtslosen  Unternehmungen  oder  vielmehr  blossen 
Gebahrungen  getrost  aburtheilen.  In  dieser  sichern  Kritik  be- 
steht eben  der  Vorzug  des  umsichtigen  Denkens  und  Forschens 
vor  dem  blossen  Sichherumwälzen  im  grade  zufällig  darge- 
botenen Element. 

Die  Wissenschaft  verliert  sich  nicht  selten  gradezu  in  das 
Unzurechnungsfähige,  Thörichte,  ja  auch  offenbar  Narrenhafte. 
Es  ist  nämlich  vom  eigentlich  strengen  Wissen  bis  zu  den  Halb-, 
Viertel-  und  Achtelwissenschaften  eine  Stufenleiter  vorhanden, 
die  noch  über  die  blosse  Grössenabnahme  des  wissenschaftlichen 
Gehalts  hinaus  und  bis  zu  Punkten  hinfUhrt;  wo  das  völlige 
Widerspiel  aller  Wahrheit  und  Verstandesgesundheit  beginnt. 
Aeltere  Beispiele  unzurechnungsfähiger  sogenannter  Wissen- 
schaften waren  Astrologie  und  Alchymie ;  heute  ist  dies  unbedingt 
die  Psychologie  und  zu  einem  erheblichen  Theil  auch  noch  die 
Physiologie,  ja  überhaupt  jedes  Wissensgebiet,  soweit  in  ihm 
noch  Mysticismus,  Jenseitsphantastik^  Unendlichkeitskram  und 
übernatürlicher  Wesenheitsspuk  angetroffen  wird.  Es  giebt  da- 
her Narrheiten  der  Mathematik  so  gut  wie  Narrheiten  der  Philo- 
sophie, nur  dass  im  erstem  Gebiet  diese  Früchte  die  Ausnahme, 
im  letztem,  wo  das  Deliriren  zu  den  herkönmilichen  Privilegien 
gehört,  die  Regel  bilden.  Die  Werthskala  ändert  sich  also,  in- 
dem man  von  jenem  Ende  bis  zu  diesem  gelangt.  Doch  soll 
hiemit  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  nur  in  einem  einzigen  Sinne 
abzulesen  sei.  Die  Physik,  die  bisher  mit  der  Wirklichkeit  im 
unmittelbarsten  Zusammenhange  stand,  hat  auch  noch  immer  die 
grösste  Kraft  entwickelt,  den  in  ihr  zeitweilig  versuchten  Aus- 
Schweifungen  zu  widerstehen.  Sie  dürfte  auch  fernerhin  den 
Vorzug  haben,  sowohl  die  mathematischen  als  die  philosophischen 
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Narretheien  am  leichtesten  entlarven  und  auch^  wo  Aelmliches 
auf  ihrem  eigensten  Boden  autochthonisch  gewachsen  und  niclit 
blos  von  jenen  beiden  andern  Gebieten  importirt  ist,  alle  diese 
Beimischungen  aus  ihrem  Körper  ausscheiden  und  so  ihre  von 
Galilei  her  angestammte  Gesundheit  bewähren  zu  können.  Sie 
wird  an  dieser  Gesundheit  schliesslich  auch  die  Physiologie  und 
speciell  diejenige  des  Menschen  theilnehmen  lassen;  denn  sie 
reicht  in  ihrer  Art  überallhin^  und  das  Getriebe  des  menschfichen 
Wesens  ist  trotz  Allem,  was  es  noch  sonst  vorstellt,  doch  zunächst 
ein  physikalischer  und  chemischer  Apparat,  in  welchem  die  ein- 
verleibten Naturstoffe  und  Naturkräfte  dieselben  Leistungen  pro* 
duciren  und  nach  denselben  Gesetzen  wirken  wie  anderwärts. 


Zweites   Capitel. 
Praktische  Nützlichkeit. 

1.  Als  Mittel  fiir  weitere  Zwecke  dient  ein  Wissenszweig 
schon  innerhalb  der  Gesammtwissenschai't,  wenn  er  fiir  andere 
Theile  des  Wissens  nützlich  wird.  Zu  diesen  innem  Nützlich- 
keitsverhältnissen  gesellt  sich  dann  ab  zweiter  Gesichtspunkt  der 
Bildungswerth,  der  auf  dem  Gehalt  an  geistgestaltenden  und  sinc- 
aufklärenden  Elementen  beruht.  Von  diesem  Gehalt,  der  für  den 
natürgemässen  Unterricht,  die  veredelte  Erziehung  und  fiir  den 
bessern  Culturverkehr  gereifter  Menschen  von  hoher  Bedeutung 
ist,  werden  wir  in  einem  besondem  Abschnitt  handeln.  Von  jenen 
andern  beiden  Arten  der  innem  und  äussern  Nützlichkeit  ist 
aber  diejenige,  welche  sich  auf  das  Ueber-  und  UnterordnuBgs- 
verhältniss  sowie  auf  die  Anwendungen  des  einen  Wissensgebiets 
in  einem  andern  bezieht,  im  Wesentlichen  und  namentlich 'inso- 
weit besprochen,  als  es  sich  nicht  um  Disciplinen  der  unmittel- 
baren Praxis  des  menschlichen  Schaffens  und  Verkehrs  handelte 
Trotzdem  müssen  wir  die  allgemeine  Nützlichkeitsfrage  hier' so 
stellen,  als  wenn  noch  gar  nichts  entschieden  wäre;  denn  die 
Einseitigkeit  ist  bezüglich  dieses  Punktes  in  zwei  entginge- 
setzten  Richtungen  sehr  gross.  Die  Ueberschwenglichen  oder. 
was  häufiger  ist,  diejenigen,  welche  die  forcirte  Eingenommenheit 
für  die  reine  Würde  der  Wissenschaft  blos  nach  professoraler 
Art  erheucheln,  um  mit  dieser  Lüge  den  gemeinen  Schwerpuni^ 
ihrer  Interessen  vermeintlich  recht  sicher  dem  Auge  des  Publicoms 
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zü  entrücken,  —  die  bisweilen  wirklich  und  die  gewöhnlich  nur 
verlogen  Ueberschwenglichen  benehmen  sich  bei  der  Lobpreisung 
der  Wissenschaft:  grade  so,  als  wenn  das  menschliche  Wissen  eine 
priesterhaft  heilige  Angelegenheit  wäre,  gegen  die  eine  Todstinde 
begangen  werde,  sobald  man  sich  es  nur  entfernt  einfallen  lasse, 
nach  den  Zwecken  von  derlei  Dingen  oder  gar  nach  der  äusser- 
lich  praktischen  Nützlichkeit  zu  fragen.  In  der  That  haben  diese 
Richter  in  eigner  Sache  guten  Grund,  die  fremde  Untersuchung 
nach  dem  Zweckmaassstabe  zu  scheuen;  denn  alles  Verkehrte, 
Verrottete,  dem  gesunden  Verstand  Feindliche,  kurz  an  der  Faul- 
heits-  und  Faulungskrankheit  Leidende  flüchtet  sich  unter  die 
Rubrik  reiner,  selbständig  für  sich  bestehender  und  nur  auf  ihren 
eignen  Selbstgenuss  erpichter  Wissenschaft.  Der  Humbug  mit 
diesem  Deckmantel  wird  besonders  da  getrieben,  wo  es  gilt,  dem 
zunächst  noch  natürlich  und  gesund  widerstrebenden  Sinn  der 
Jugend  den  schmacklosesten  und  hohlsten,  Zeit  und  Elraft  ver- 
geudenden Kram  als  geniessbar  aufzuschwatzen,  indem  man  das 
Zweckwidrige  und  Ungereimte  mit  dem  Heiligenschein  reiner, 
sich  selbst  genügender,  nach  nichts  Anderm  fragender  und  mit- 
hin erhabenster  Wissenschaftlichkeit  umgiebt  und  der  £itelkeit 
mit  diesem  gefälschten  Bewusstsein  von  einer  höchsten,  alle 
äussern  Zwecke  verachtenden  Bildung  schmeichelt.  Dieser  Un- 
fug beginnt  schon  auf  den  Gymnasien,  wird  aber  am  ärgsten  auf 
Universitäten  getrieben,  wo  auch  die  Veranlassung,  das  Abge- 
standene und  Abgelebte  durch  priesterhafte  Verherrlichungen  zu 
umnebeln,  die  allerdringendste  ist.  Hier  gilt  es,  den  unwissen- 
schaftlichsten Gelehrsamkeitswust,  den  die  abergläubischen  und 
autoritätskrämerischen  Jahrhunderte  aufgehäuft  haben,  und  die 
ganze  zugehörige  Manier  des  Lehrgetreibes  gegen  die  populär 
wirksamsten  Angriffe  zu  decken,  welche  auf  die  praktische  Un- 
nützlichkeit  des  betreffenden  gelehrten'  Gerumpels  und  GemüUs 
hinweisen.  Daher  denn  der  sich  für  den  Kenner  recht  komisch 
ausnehmende  hohe  Ton  und  das  Deklamiren  gegen  banausische 
oder,  wie  ich  es  lieber  Deutsch  nenne,  handwerksmässige  Auf- 
fassung der  Wissenschaft.  Solche  Proteste  gegen  handwerker- 
liche Nützlichkeitsgesichtspunkte  nehmen  sich  sonderbar  aus  im 
Munde  von  Leuten,  die  wie  die  Professoren  sich  mit  ihrem  Hand- 
werk, zwar  weniger  gemeinnützig,  aber  doch  ziemlich  gemein 
und  ftir  ihren  Beutel  sogar  recht  nützlich  machen.  Fort  also 
mit  der  universitären  und  akademischen  Tartüfferie,   welche,  die 
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eclinüffelnde  Nase  tief  im  Brodkorbe,  die  Augen  gen  Himmel 
verdreht,  um  gut  muckerlich  von  der  Heiligkeit  der  lateinisch- 
dresBirten  Gelehrsamkeitsbrocken  und  von  der  Wissenschaft  zu 
faseln,  die  um  ihrer  selbst  willen  getrieben  wird  und  in  der  That 
über  alle  Nützlichkeit  längst  hinaus  ist. 

Wendet  man  sich  von  der  Seite  dieser  Caricaturen  und 
moralischen  Missgebilde,  die  zumeist  auf  den  Universitäten  hausen, 
zu  dem  andern  Extrem,  so  findet  man,  dass  sich  dieses  mit  seinem 
anscheinenden  Gegentheil  eioigermaassen  berührt  Die  nahnmgs- 
bürgerliche,  auf  die  Künste  und  Ränke  des  Oewinnmachens  ge- 
schulte Auffassung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  liegt  dem  wabreL 
Kern  des  universitären  Treibens  von  heute  gar  nicht  so  überaus 
fern.  Nur  hat  sie  von  ihrem  Standpunkt  aus  keine  Ursache, 
ihre  wahre  Meinung  zu  bemänteln.  Was  ihr  nicht  in  den  Kram- 
laden als  Waare  passt,  aus  der  sich  etwas  herausschlagen  läsat 
ist  für  sie  keine  zurechnungsfähige  Wissenschaft.  Wo  Es&a 
und  Trinken  nicht  möglichst  unmittelbar  gefordert  werden,  da 
ist  ihr  alles  Wissen  eitler  Dunst  und  höchstens  eine  geduldete 
Vergnügung  eigner  Art  für  diejenigen,  welche  an  solcher,  ge- 
meiniglich in  ihrer  besten  Gestalt  am  wenigsten  gangbaren  Waare 
nun  einmal  Geschmack  finden.  Von  diesem  Standpunkt  aus  ist 
kein  Grund  vorhanden,  Wissenschaft  auf  Lager  zu  halten,  wo 
nicht  der  Absatz  künstlich  gesichert  und  den  Lagerhaltern  Tom 
Staat  eine  hohe  Extragebühr  verabreicht  wird.  Man  sieht,  dass 
der  Krämerbegriff  von  Nützlichkeit  mit  der  eigentlichen,  nur 
schlecht  verhehlbaren  Meinung  der  beamteten  Gelehrsamkeit  and 
ihrer  nach  privilegienartigen  Aemtern  jagenden,  und  demgemäss 
ergebensten  LehrUngschaft  harmonisch  zusammentrifft. 

2.  Uns,  die  wir  im  19.  Jahrhundert  leben,  liegt  der  poly- 
technische Gesichtspunkt  näher  als  jeder  andere;  denn  die  Vir- 
tuosität unserer  Zeit  glänzt  eben  nur  hier,  während  sie  in  allen 
übrigen  gegen  frühere  Epochen  zurücksteht  oder  wenigstens  die 
Früchte,  die  sie  in  sich  bergen  mag,  noch  nicht  vor  aller  Welt 
producirt  hat.  Li  einer  solchen  Zeit  tritt  nun  selbst  demjenigec, 
der  seinen  Geist  an  den  Errungenschaften  der  reinen  natur- 
wissenschaftlichen Theorie  grossgezogen  hat,  die  Frage  nahe,  ob 
nicht  volle  Berechtigung  vorhanden  sei,  die  Geschichte  des  Natur 
Wissens  rein  vom  Standpunkt  der  Erfindungen  und  Entdeckungen 
zu  construiren.  Es  würde  hiebei  darauf  ankommen,  von  der 
heutigen  technischen  Macht,  die  der  Mensch  über  die  Naturkratt« 
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erlangt  hat,  zu  den  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  zurück- 
zugreifen, ohne  die  weder  Dampfinaschinen  und  Eisenbahnen  noch 
Telegraphen  hätten  hergestellt  werden  können.  Es  fuhrt  dies 
auf  einen  ganz  andern  Stammbaum,  als  wenn  man  etwa  die  rein 
theoretische  Mechanik  und  Physik  zu  ihrer  neuern,  durch  Galilei 
vollzogenen  Grundlegung  hin  zurückverfolgt  oder  gar  die  allge- 
meine rationelle  Naturwissenschaft  mit  Copernicus  beginnen  lässt. 
Wer  nur  danach  fragt,  was  sich  zu  einer  nützlichen  Herrschafts- 
erweiterung über  die  Natur  eigne,  wird  aueh  fernerhin  im  Forschen 
einen  zum  Theil  andern  und  bestinmiter  geregelten  Gang  ein- 
schlagen, als  derjenige,  welcher  noch  mehr  dadurch  befriedigt 
wird,  dass  ihm  überhaupt  die  Aufdeckung  der  allgemeinsten 
Naturgesetze  gelingt.  Der  eine  hat  die  praktische  Eraftbethä- 
tigung,  der  andere  den  Triumph  des  blossen  Bewusstseins  im 
Auge.  Dem  letzteren  genügt  der  Selbstgenuss  des  sich  erfolg- 
reich bethätigenden  Verstandes;  der  erstere  giebt  sich  nur  zu- 
frieden, wenn  er  auf  die  Dinge  wirken  und  sie  seinen  Lebens- 
zwecken gemäss  umgestalten  kann.  Das  blosse  Anschauen  ist 
nun  sicherlich  etwas  sehr  Edles;  aber  die  volle  und  ganze  Natur 
des  Menschen  verlangt,  dass  die  reine  Theorie  nicht  AUes  sein 
wolle,  sondern  nur  als  höchstes  Ergebniss  hervortrete,  wo  zu- 
gleich dem  Unterbau  aller  andern  Stufen  und  Erfordernisse  des 
Menschlichen  genügt  wird.  Es  ist  daher  fUr  den  vollkommenen 
und  nicht  einseitig  gestalteten  Menschen  durchaus  in  der  Ord- 
nung, das  Schwergewicht  aller  (Forschung  in  die  Gewinnung 
neuer  praktischer  Macht  zu  legen.  Er  wird  sich  hiebei  am 
wohlsten  befinden  und  nicht  der  unglücklichen  Einseitigkeit  an- 
heimfallen, welche  durch  die  Abgerissenheit  der  Arbeits-  und 
Functionentheilung  für  diejenigen  herauskommt,  die  sich  im  Kreise 
blos  passiver  Speculation  umtreiben,  ohne  jemals  an  die  am 
meisten  energischen  Arten  der  Wirklichkeitsbethätigung  des 
Wissens  zu  denken.  Gegenwärtig  steht  beispielsweise  die  Chemie 
den  industriellen  Aufgaben  näher  als  die  Physik,  und  der  Che- 
miker wird  unter  übrigens  gleichen  Umständen  weit  eher  als  der 
Physiker  darauf  ausgehen,  ein  neues,  die  Volksökonomie  be- 
reicherndes Mittel  zur  Ausnutzung  der  Naturstoffe  aufzusuchen. 
£s  ist  aber  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  dieses  Verhältniss 
bestehen  bleibe;  denn  es  ist  nur  der  verhältnissmässig  gealterte 
und  dem  Leben  entfremdete  Zustand  der  überlieferten  Physik, 
wodurch    dieser    praktische   Rangunterschied    verschuldet    wird. 

Dfthring,  Logik  und  Wissenacliaftstbeorie.  25 
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Was  ist  nicht  beispielsweise  aus  der  theoretischen  Mechanik  durch 
ihre  übermässige  Isolirung  von  der  naturgemäss  zugehörigen  Praxis 
geworden !  Schon  Poncelet  machte  in  seiner  industriellen  Mechanik 
auf  die  Kluft  aufinerksam,  durch  welche  sich  die  Üieoretischeu 
Curse  der  rationellen  und  analytischen  Mechanik  von  der  eigent- 
lichen Maschinenlehre  getrennt  finden.  Er  warf  den  Theoretikeni 
mit  Recht  Unwissenheit  in  Bezug  auf  diejenigen  Gedanken  yor» 
welche  dem  mechanischen  Praktiker  völlig  geläufig  sind.  Ja  er 
sprach  es  offen  aus,  dass  er  es  an  sich  selbst  erprobt  habe,  wie 
man  in  eine  ganz  andere  Welt  übertrete,  wenn  man  die  mecha- 
nischen Erinnerungen  an  einen  rein  theoretischen  Cursna  der 
Pariser  polytechnischen  Schule  mit  der  Einlassung  auf  die  Praxis 
vertausche.  Selten  nun  dürfte  wohl  ein  Beispiel  so  entscheidend  seb. 
wie  das  eben  angeführte;  denn  die  weitere  Geschichte  des  Gegen- 
standes hat  bewiesen,  dass  nur  die  Annäherung  an  die  tech- 
nischen Gesichtspunkte  und  namentlich  die  Uebemahme  des  6^ 
griffs  der  mechanischen  Arbeit  in  die  abstractere  und  isolirtere 
Theorie  fiir  die  letztere  wieder  ein  wenig  Lebenshauch  zn  be- 
schaffen vermocht  hat. 

Man  erforscht  die  Naturkräfte  und  Naturstoffe  nicht  Uoe  tun 
sie  zu  durchschauen,  sondern  um  sie  handgreiflich  fassen  und 
lenken  zu  können.  Dies  muss  ftir  die  Gesellschaft  der  richtende 
Compass  sein.  Wenn  der  Denker,  der  überhaupt  sein  ganze» 
Dasein  als  solcher  nur  der  Arbrits-  und  Functionentheilmig 
schuldet,  ftir  sich  selbst  und  seinen  Sonderberuf  unwillkürlidi  zu 
einer  andern  Auffassung  neigt,  so  ist  dies  sehr  begreiflich.  Bei 
grösserer  Besonnenheit  muss  aber  grade  er,  der  sich  am  andern 
Extrem  befindet,  am  ehesten  einlenken  und  die  unvermeidliches 
Missantriebe,  die  mit  seiner  künstlich  isoUrten  Function  verban- 
den sind,  bewussterweise  in  Schranken  halten.  Es  wird  also 
auch  ihm  stets  gegenwärtig  bleiben  müssen,  wohin  der  ganze  und 
volle  Mensch  mit  seinem  lebendigen  Interesse  strebt,  und  wie  die 
reine  Theorie  in  ihrer  richtigen  Stellung  nur  ein  höchster  Schmnck 
sein  darf,  über  den  die  Erzielung  nützlicher  Werkzeuge  der 
menschlichen  Macht  nicht  zu  vernachlässigen  ist  Die  Arbeits- 
und Berufstheilung  reisst  die  Speculation  von  der  Praxis  los: 
aber  der  natürliche  Sinn  wird  auf  beiden  Seiten  eingedenk  bleiben, 
dass  der  gegenseitige  Verkehr  hergestellt  werden  muss,  wenn 
nicht  alle  combinatorische  und  umfassende  Thätigkeit  verloren 
gehen  soll. 
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Es  Uegt  im  Geiste  der  einheitlichen  Lebensbehandlung,  der 
alle  Jenseitigkeiten  nur  Einbildungen  sind,  au9h  die  Stellang  der 
Theorie  aus  ihrer  bisweUen  recht  argen  Unnatur  und  Verschro- 
benbeit  freizumachen  und  ihr  so  wieder  neue  Kraftproductionen 
in  der  Richtung  auf  die  voUe  WirkHchkeit  zu  ermöglichen.  Bis- 
her  hatte  alle  Speculation  mehr  oder  minder  Antheil  an  der 
falschen^  auf  das  Eingebildete  und  auf  vermeintliche  überweltliche 
Interessen  ausgehenden  Lebens-  oder  vielmehr  Todesrichtung. 
Diese  thörichte  Ablenkung  kommt  mit  der  entschiedenen  Sinnes- 
klärung und  Verstandesschärfung  allgemach  in  Wegfall  und  wird 
in  späteren  Epochen  gar  nicht  mehr  in  Frage  sein.  Gegenwärtig 
müssen  wir  uns  aber  aus  ihr  Vielerlei  erklären^  was  sonst  in 
der  einseitigen  Haltung  der  überlieferten  Wissenschaft  unbegreif- 
lich bleiben  würde.  Menschen,  die  gewohnt  waren,  in  einer  Um- 
gebung zu  leben,  die  ihr  Vorstellen  auf  Jenseitigkeiten  und  auf 
ein  götterspielerisches  Gebabren  hinter  der  Natur  richtete,  mussten, 
aach  wenn  sie  selbst  bei  alledem  nicht  in  gröberer  Weise  oder 
auch  gar  nicht  betheiligt  waren,  dennoch  unwillkürlich  eine  Sin- 
nesart bethätigen,  vermöge  deren  eine  über  das  Leben  in  Wol- 
kennebel entrückte  Speculation  ganz  in  der  Ordnung  schien.  Ihnen 
konnte  es  nicht  auffallen,  wenn  sich  Jemand  scholastisch  müssig 
mit  allerlei  Fragen  abgab,  von  deren  Beantwortung  sich  noch 
keine  Frucht  absehen  liess.  Die  Theorie  musste  als  an  sich  be- 
rechtigt gelten  und  der  wissenschaftlich  beschauliche,  zwecklos 
spielerische  Lebensberuf  oder  vielmehr  diese  Beruflosigkeit  im 
Leben,  die  sich  selbst  und  der  GeseUschaft  keine  Verantwortung 
schaldet,  konnte  keinen  Anstoss  erregen.  Dieses  Erbtheil  einer 
Gesinnung,  die  noch  in  Religion  befangen  bleibt  und  das  mön- 
chisch thatlose  Verhalten  .auf  die  Wissenschaft  überträgt,  wird 
nun  im  Lichte  der  vollen  Erkenntniss  des  menschlichen  Gesammt- 
berufs  und  der  menschlichen  Pflicht  von  jetzt  an  immer  ent- 
schiedener zu  verurtheilen  und^  auszumerzen  sein.  Hiemit  gewinnt 
denn  aber  auch  die  Wissenschaft  für  alle  ihre  Theile  einen  aus- 
schliesslich natürlichen  Schwerpunkt  und  kann  sich  so  nicht  mehr 
über  die  nachzuweisenden  innern  und  äussern  Zweckmässigkeits- 
rücksichten  erhaben  dünken. 

3.  Wenn  Jemand  die  praktische  Ohnmacht  der  Medicin  da- 
mit beschönigen  wollte,  dass  eine  so  hohe  Wissenschaft  nicht 
dazu  dasei,  in  INützlichkeitsrücksichten  unterzugehen,  so  würde 
er  einfach  ausgelacht  werden.    Trotzdem  ist  aber  die  wirkliche 

25» 
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Lehr-  und  Lemart  der  Bogenannten  Heilkunde^  die  ihren  Namen 
von  dem  hat;  was  sie  am  wenigsten  treibt  und  leistet,  noch  immer 
eine  Erinnerung  an  jene  Zeit,  wo  die  theologischen  Schalen  und 
sonstigen  Einrichtungen  der  Kirchengelehrsamkeit  das  Haster 
auch  fiir  die  medicinischen  Facultäten  lieferten.  Der  Hauptzweck, 
der  offenbar  nichts  Anderes  als  der  Nutzen  fiir  die  Gesondheit 
sein  kann,  tritt  gegen  den  theoretisch  passiven,  ja  noch  stark  mit 
speculativer  Yertractheit  versetzten  und  zum  Theil  recht  hohlen 
Bildungskram  in  den  Hintei^rund.  Ein  theoretisch  beschauliches 
Genügen ,  welches  den  wirklich  stachelnden  Angelegenheiten 
gegenüber  die  Hände  in  den  Schooss  legt,  erinnert  noch  einiger- 
maassen  an  die  mönchische  Art  und  Weise,  Wissenschaft  zu 
machen  und  sich  mit  der  Welt  und  deren  Au%aben  scholastisch 
abzufinden.  Hätte  sich  ein  anderer  Geist,  der  nur  das  achtet, 
was  sich  praktisch  bewähren  kann,  erst  gehörig  B9hn  gebrocEen, 
so  würden  die  doctrinären  Thorheiten  und  Eitelkeiten  in  die  ent- 
legensten Winkel  zurückweichen  müssen,  und  man  würde  die 
anmaasslichen  Theoretiker  mit  der  Frage  nach  der  praktiscfaoi 
Bewahrheitung  und  den  Früchten  ihres  aufdringlichen  Erims^ 
krams  in  die  äusserste  Enge  treiben.  So  würde  Platz  gewonnen 
für  diejenigen,  welche  den  Zweck  und  Nutzen  gewissenhaft  niul 
ernst  nehmen,  während  gegenwärtig  Derartiges  nicht  selten  in 
den  unprivilegirten,  unexaminirten  und  mehr  naturwüchsig  ver- 
fahrenden Kreisen  wenigstens  in  einiger  Annäherung  eher  anzn- 
treffen  ist,  als  bei  den  echten  und  ergebenen  Sprösslingen  des 
medicinischen  Zunftsinnes.  Der  einzige  einstimmig  anerkannte 
Nutzen  des  medicinischen  Studiums  auf  Universitäten  und  der 
einzige  Nützlichkeitszweck,  dem  die  lehrenden  und  1«-Denden 
Jünger  des  Aeskulap  thatsächlich  und  aufrichtig  nachleben^  ist 
die  Sorge  fUr  den  eignen  guten  Ernährungszustand.  Angesichts 
dieses  unbestreitbaren  wirthschaftlichen  Nutzens,  durch  den  so- 
wohl das  Studium  als  auch  die  gegen  das  Publicum  einzuhaltende 
Politik  der  Aerzte  gelenkt  wird,  sollte  man  doch  nicht  von  der 
uninteressirten  Erhabenheit  und  von  der  reinen  und  unbefleckten 
Emp&ngniss  der  Wissenschaft  schwatzen. 

In  einer  ähnlichen  Weise  komisch  müsste  es  sich  ausnehmen, 
wenn  der  Jurist  den  Maassstab  der  Nützlichkeit  abweisen  oud 
sich  in  den  Mantel  rein  beschaulicher  Wissenschaftlichkeit  und 
höchster,  um  die  praktischen  Wirkungen  unbekümmerter  Theorie 
hüllen    wollte.     Das   Rechtswissen    ist  ein  Mittel,   zwischen  den 
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Menschen  dem  Zusammenstossen  der  Köpfe  ein  wenig  vorzu- 
beugen und  da^  wo  dies  sich  nicht  hat  vermeiden  lassen,  so  gut 
es  gehen  will,  ausgleichend  nachzuhelfen.  ^  Am  werthvollsten  wäre 
das  Rechtswissen  daher  nicht  bei  den  Gelehrten  und  Fachleuten, 
sondern  bei  dem  Publicum  und  Volk.  Der  Nutzen,  den  auch 
nur  ein  massiger  Sinn  flir  Gerechtigkeit  und  einige  dazu  gehörige 
Rechtskenntniss  bei  der  Menge  hat,  ist  weit  grösser,  als  derjenige, 
welcher  durch  bevormundende  doctrinäre  und  autoritäre  Gelehr- 
samkeit massenhaftester  Art  gestiftet  wird.  Ja  in  letzterer  Rich- 
tung dürfte  der  Schaden  oft  genug  den  Nutzen  überwiegen.  Im 
Rechtswissen  kann  man  nicht  wie  in  einer  eigentlichen  Wissen- 
schaft darauf  pochen,  dass  immer  eine  besondere  fachmässig  aus- 
gebildete Sachverständigkeit  vonnöthen  sei.  Die  Hauptfunction 
des  Richters  ist  hier  weit  mehr  die  Ausübung  von  Zwang  gegen 
den  bösen  Willen,  als  etwa  die  wirkliche  Belehrung  einer  Partei 
über  das  im  besondem  Fall  angeblich  fragliche  Recht.  Auch  die 
Beweisführung  dient  meist  nur  dazu,  die  absichtliche  Verkennung 
des  Sachverhalts  unschädlich  zu  machen.  Wirklich  guter  Glaube 
ist  in  tausenden  von  Fällen  kaum  ein  einziges  Mal  vorauszu- 
setzen. Die  Nützlichkeit  der  Jurisprudenz  wäre  also  einerseits 
in  der  Verbreitung  von  Gerechtigkeitssinn  und  vorbeugender 
Eenntniss,  andererseits  aber  in  der  virtuosen  Handhabung  von 
Mitteln  zu  suchen,  durch  welche  die  Gesellschaft  im  Stande  ist, 
den  bösen,  das  Recht  verkennenden  und  dem  Rechte  trotzenden 
Willen  ihrer  Glieder  zu  überwinden  und  möglichst  unschädlich 
zu  machen.  Mindestens  ist  in  den  Corruptionsepochen  ein  von  * 
beiden  Seiten  in  gutem  Glauben  geführter  Rechtsstreit  nur  eine 
seltene  Ausnahme.  Hier  kann  also  das  verallgemeinerte  Rechts- 
wissen nur  dazu  helfen,  dass  aus  Voraussicht  und  Pfiffigkeit 
Mancherlei  unterbleibe,  was  sonst,  wo  sich  Dummheit,  Beschränkt- 
heit und  böser  Wille  gatten,  die  Unrechtschicanen  sogar  über 
das  Interesse  des  Ausübers  hinaus  vermehrt  hätte.  Diese  An- 
deutungen mögen  hier  genügen,  um  daran  zu  erinnern,  dass  es 
noch  einen  andern  Maassstab  für  den  Nutzen  der  Jurisprudenz 
giebt,  als  derjenige  ist,  zu  dessen  Anlegung  sich  aUenfalls  auch 
die  verrottete  Doctrin  herbeilässt,  wenn  sie  durch  den  Drang  der 
Umstände  dazu  genöthigt  wird.  Sogar  die  Nützlichkeit  der 
Medicin  hängt,  wenn  man  sich  von  dem  angewöhnten  vormund- 
schaftiiehen  Gesichtspunkt  losmacht,  zu  einem  grossen  Theil  von 
der  Verbreitung  einiger  ihrer  allgemeiner  zugänglichen  und  auch 
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allgemeiner    zu  handhabenden  Hauptkenntnisse  unter  das  soge- 
nannte Laienpublicum  ab. 

Wo  der  gesunde  Verstand  nicht  ganz  untergraben  ist,  wird 
man  nicht  leicht  bestreiten,  dass  Wissenszweige,  deren  handgraf 
liehe  Bestimmung  es  ist,  dem  Leben  zu  dienen,  auch  mit  dem 
Maasse  des  entsprechenden  Nutzens  zu  messen  seien.  Aach  an 
die  wissenschaftliche  Cultur  der  Sprache  muss  man  mit  der 
Frage  herantreten,  ob  sie,  die  in  Anknüpfung  an  den  Scholmigs- 
und  Bildungszweck  ihr  Dasein  fristet,  nicht  die  Hauptsache, 
nämlich  die  Beförderung  der  Vorbedingungen  aller  sprachlichen 
Verständigung  aus  dem  Auge  verliere  oder  gänzlich  ausser  Acht 
lasse.  Befassung  mit  Sprachen  hat  ursprünglich  keinen  andern 
Sinn  haben  können,  als  die  Ermöglichung  'eines  leichteren,  deut- 
licheren und  erweiterten  Verständnisses.  Wenn  die  Ausläufer 
der  Sprachwissenschaft  auch  Anzeichen  för  die  geschichtlichen 
Schicksale  der  Völker  geliefert  haben,  so  ist  dies  eine  Neben- 
frucht, die  trotz  ihres  noch  immer  zweifelhaften  Charakters  doch 
gutgeheissen  werden  mag.  Solche  Nebenergebnisse  dürfen  aber 
nicht  zu  dem  Anspruch  führen,  die  Hauptsache  zu  vernachlässigen. 
Die  Kräfte  müssen  vielmehr  zu  allererst  für  die  nützlichen  Ver- 
richtungen zusammengehalten  werden.  Man  hat  die  eigne  Sprache 
nur  zu  pflegen,  um  sie  im  Leben  besser  zu  handhaben  und  zn 
verstehen.  Hiezu  mag  auch  aus  alten  Urkunden  einmal  eme 
Kleinigkeit  abfallen ;  aber  lebende  Sprachen  wollen  nicht  mit  den 
Häuten  heimgesucht  sein,  die  sie  längst  abgeworfen  haben.  Zu 
den  übergelehrten  Forschungen  idiotischer  Art  mag  die  Zeit  ver- 
than  werden,  welche  nach  nützlicher  Arbeit  übrigbleibt.  Die  Ge- 
sellschaft sollte  aber  nicht  dazu  gezwungen  werden,  derartige 
Vergnügungen  zu  bezahlen  und  so  ein  neues  Mönchsthum  der 
Gelehrsamkeit  zu  nähren.  Sonst  begegnet  es  ihr  gelegentlich, 
dass,  wie  in  Deutschland,  die  universitäre  Vorbereitung  von  Leh- 
rern des  Französischen  für  Gymnasien  und  gelehrte  Schulen  so 
gewaltig  mit  dem  Altfranzösischen  belastet  wird,  dass  bei  dieser 
altfränkischen  Manier  das  Erlernen  und  Wiederlehren  der  leben- 
digen Sprache  selbst  zu  kurz  kommt  und  über  der  Chinesen- 
haften  Vergnügung,  am  Gerippe  des  Sprachleichnams  die  Knochen 
zu  benagen.  Fleisch  und  Blut  des  lebenden  Körpers,  welches  doch 
etwas  sehr  Nützliches  ist,  ausser  Berücksichtigung  bleibt. 

4.  Bei  den  positiven  Culturwissenschaften  kann  es  kaom 
eine  Frage   sein,  dass  hier  ausschliesslich  der  Nutzen  im  prak- 
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tischen  Sinne  dieses  Worts  an  erster  Stelle  maassgebend  sein 
muss.  Die  Geschichte,  die^  sobald  sie  zur  Wissenschaft  wird, 
auch  zu  den  positiven  Culturmitteln  zählen  kann,  ist  im  Uebrigen 
und,  wie  sie  jetzt  beschaffen  ist;  allerdings  vom  Standpunkt  des 
Nutzens  am  wenigsten  zurechnungsfähig.  Naturwüchsigerweise 
bildet  sie  zunächst  immer  eine  Erinnerung,  durch  welche  die  ge- 
wöhnliche Ueberlieferung,  die  von  den  nächsten  Vorfahren  her- 
stammt, durch  Aufzeichnung  ergänzt  und  so  dem  Bedürfniss,  die 
Vorthaten  des  eignen  Stammes  oder  der  eignen  Gattung  in  der 
Phantasie  zu  cultiviren,  gemeiniglich  mit  zusagender  Färbung 
entsprochen  wird.  Nützlich  werden  solche  Erinnerungen  nur 
dann,  wenn  aus  ihnen  zugleich  ein  wenig  Weisheit  für  Gegen- 
wart und  Zukunft  hervorgeht,  wenn  also  beispielsweise  ausser 
den  gemeinen  Lehren  über  die  Beweggründe  und  Gesetze  mensch- 
lichen Handelns  auch  noch  etwas  über  den  Charakter  des  eignen 
Stammes  und  anderer  Völker  ausgemacht  wird,  was  ohne  die 
Untersuchung  des  geschichtlich  ausgedehnten  Lebenslaufes  der 
nationalen  und  sonstigen  Gruppen  nicht  hätte  erkannt  werden 
können.  Ein  solches  Stück  coUectiver  Selbsterkenntniss,  vermöge 
deren  sich  wieder  auf  den  weitem  Lebensgang  des  Volkes  wirken 
lässt,  ist  vielleicht  das  Nützlichste,  was  bei  der  Geschichte  fiir 
die  Völker  herauskonmit.  Es  versteht  sich  überdies  von  selbst, 
daas  die  Zurückverfolgung  der  Spuren  der  Cultureinrichtungen 
manche  Lehre  ertheilen  kann,  die  sich  zur  unmittelbaren  Nutz- 
anwendung bei  der  lebendigen  Gestaltung  der  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  eignet.  Die  bekannte  schulmässige  Häufung  von 
allerlei  Diäten  und  in  langweiliger  Wiederholung  auftretenden 
Actionsgestalten,  die  fast  unverändert  dasselbe  Gepräge  an  sich 
tragen,  ist  nicht  blos  unnütz,  sondern  schädlich ;  denn  sie  belastet 
den  Sinn  mit  einer  Masse  von  interesselosem  Schutt  aus  der 
Asche  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende.  Jede  Menschheits- 
epoche und  jede  Culturregion  wird  ihr  besonderes  Interesse  für 
gewisse  Theile  der  Vorgeschichte  nicht  verleugnen,  und  diese  Theile 
sind  alsdann  auch  die  nützlichsten,  möge  nun  der  Nutzen  seinen 
Grrund  in  einem  unmittelbar  lebendigen  Zusammenhang  und  in 
emer  Einheit  der  fortsetzenden  That  haben,  wie  bei.  der  Fran- 
zösischen Revolution,  oder  möge  er  einen  mehr  theoretischen 
Sinn  dadurch  erhalten,  dass  eine  längst  abgeschiedene  Epoche, 
wie  der  antike  Cäsarismus,  einige  Analogien  zum  Verständniss 
der  neuem  Corruptions-  und  Fäulnissvorgänge  darbietet. 
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Am  fernsten  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Wieaen- 
schaftsgeschichten  dem  unmittelbaren  Nutzen  zu  liegen,  and  den- 
noch sind  sie  es  grade,  die  bei  richtiger  Gestaltung  nachMaas»- 
gabe  des  gegenwärtigen  und  natürlidien  Interesse  ^eichsam  za 
den  Kraftquellen  führen,  aus  denen  zu  einem  grossen  Theil  auch 
noch  die  erst  konmiende  Geschichte  ihre  Nahrung  ziehen  ksniL 
Es  giebt  oft  keinen  andern  Weg  zum  Verständniss  des  in  den 
Systemen  der  Gegenwart  Unklaren  oder  Unabgeschlossenen,  als 
den  Theorien  bis  zu  ihrem  Ursprung  nachzuforschen  und  die 
treibenden  Gedanken  festzustellen,  aus  denen  sie  erzeugt  sind. 
Man  verkehrt  auf  diese  Weise  mit  den  schöpferischen  Quellen 
selbst,  und  wenn  auch  nicht  Alles  auf  diesem  Wege  liegt,  so  ist 
doch  Vielerlei  auf  ihm  kürzer  zu  finden,  ab  wenn  man  ohne  die 
Hülfe  der  ersten  geschichtlichen  Ansätze  völlig  von  vom  anfinge. 
Dieser  Nutzen  kann  freilich  nur  insoweit  in  Frage  kommen,  als 
die  gegenwärtige  systematische  Gestalt  einer  Wissenschaft  su 
defect  ist,  um  alle  [forttreibenden  Eräftie  der  Vergangenheit  in 
sich  enthalten  zu  können.  Ist  dagegen  letzteres  Ideal  der  EiB- 
Verleihung  aller  wesentlichen  Fortschrittsansätze  in  einem  höheren 
Maasse  erftillt,  so  schwindet  auch  in  demselben  Maasse  der  Natsen 
der  den  schöpferisch  gewesenen  Persönlichkeiten  zugekehrten 
Gedankenforschung.  Die  Wissenschaftsgeschichte  wird  alsdann 
zu  einer  ähnlichen  Art  von  Erinnerung,  wie  die  sonstige  Ge- 
schichte. Auch  sie  schmeichelt  dann  bisweilen  nur  der  Eitelkeit 
und  verleitet  in  dieser  Rolle  allzuleicht  dazu^  über  der  Lobprm- 
sung  einer  im  besten  Falle  zu  wirklichem  Stolz  berechtigendes 
Vergangenheit  das  unmittelbare  Wirken  durch  die  eigne  Kraft 
zu  vergessen  oder  die  etwa  vorhandene  Ohnmacht  mit  der  ge- 
schichtlichen Ablenkung  des  Sinnes  zu  beschönigen.  Uebrigeod 
kann  aber  die  Wissenschaftsgeschichte  auch  einen  Nutzen  för  die 
allgemeine  Geschichte  haben.  Sie  kann  nämlich  zeigen,  wie 
thöricht  es  ist,  mit  den  geringen  Mitteln  ursächlicher  Combinatioa 
die  wirklich  zu  Gebote  stehen^  Alles  und  Jedes  als  etwas  nach* 
weisen  zu  wollen^  was  grade  zu  seiner  Zeit  um  dieser  oder  jener 
Umstände  willen  hätte  zum  Vorschein  konmien  müssen.  £s 
dürfte  z.  B.  schwer  fallen^  die  Nothwendigkeit  der  Darl^ung  der 
Fallgesetze  zu  Galileis  Zeit  nachzuweisen,  wenn  man  sich  die 
Person  Galileis  selbst  und  das  in  ihr  individuell  gestaltete  Streben 
wegdenkt  Gewiss  ist  Alles  in  der  Entwicklung  von  Natur  und 
Cultur  ursächlich  gesetzmässig;    die  Frage  aber  eben  ist  die,  ob 
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Dicht  eine  individuell  gestaltete  Wirkung  der  gedanklichen  Natur- 
kräfte ndthig  war,  um  zur  Aufsuchung  der  neuen  Wahrheit  zu 
treiben.    Was  der  gemeine  Lauf  der  Gedanken   unausweichlich 
in  den  Gelehrtenköpfen  mit  sich  bringt,  oder  was  wenigstens  den 
talentvolleren  unter  bestimmten  vorbereitenden  Umständen  nicht 
entgehen  wird^  ist  entweder  gemeine  Waare  oder  doch  nur  eine 
Gattung  von  Entdeckungen^  bei  welcher  unabhängig  voneinander 
der  Erfolg  ll^ehrerer  natürlich  und  unverdächtig  erscheint.    Die 
Natur  arbeitet  dabei  wie  auf  gedanklichen  ClaviJaturen  und  schlägt 
in  mehreren   Menschenköpfen  ungefähr   denselben  GFedankenton 
an.    Das  Höchste  ist  aber  auch  das  Individuellste  und  erfordert 
das  Zusammentreffen  so   reichhaltiger  Combinationen,   dass   man 
genöthigt   wird,   es    sich  als  etwas  Einziges  und  Einmaliges  zu 
denken.     In  diesem  Punkte  ist  die  That  eines  Menschen   uner- 
setzUch;  nur  er  und  kein  Anderer  konnte  in  den  gegebenen  Zu* 
sammenhang  mit  der  neuen  schöpferischen  Wendung  eingreifen. 
Dies  ist  das  Gepräge  des  wahrhaften  Genies,   und   obwohl  auch 
solches  Genie   nach  Naturgesetzen  producirt   ist;    so   kann   man 
seine  That   doch  nie  aus   solchen  Regeln,    Ursachen  und  Um- 
ständen vollständig  ableiten,  die  auch  für  Andere  dieselbe  That 
als  nothwendig  erscheinen  lassen.    Aehnlich  verhält  es  sich  nun 
in  der  Menschheitsgeschichte  überhaupt.    Der  Nutzen  oder,  edler 
ausgedrückt,  die  grosse  Individualwirkung,  welche  die  in  einziger 
Eigenthümlichkeit  ausgeprägte  Persönlichkeit  hat,  ist  aus  keiner 
Massenwirkung  der  Umstände  zu  erklären.    In  der  Wissenschafts- 
geschichte müsste  es  sonst  Wunder   nehmen,    dass    nicht  schon 
etwa  ein  Archimedes,  anstatt  erst  achtzehn  Jahrhunderte  später 
ein    Galilei,   auf  den   Gedanken  kam,   den  Fall   der  Körper   in 
mathematischer  Form   zu  bestimmen.     Zwischen   beiden  Persön- 
lichkeiten lag  nur  Eine,  grosse  wissenschaftliche  Lücke  der   Ge- 
schichte,   und  in   dieser  geschichtlichen  Wüste  sind  so  gut  wie 
keine  Umstände  zu  bemerken,  die  als  besondere  Anregungen  für 
den  späteren  Naturdenker  hätten  gelten  können.    Wenn  also  im 
Alterthum  die  Sache  nicht  in  Angriff  genommen  wurde,  so  lag 
dies  darin,   dass  sich  keine  Individualität  mit  der  erforderlichen 
eigenthümlichen  Denkweise  producirt  fand.    Sicherlich  hat  dieser 
Mangel  seine  Ursachen;  aber  es  wäre  thöricht,  diese  Ursachen 
etwa  in   der  Abwesenheit  von  vorbereitenden  wissenschaftlichen 
Ideen    suchen   zu   wollen;    denn  in   der  Hauptsache   fand  auch 
Galilei  nichts  vor,  was  ihn  gleichsam  von  Aussen  genöthigt  hätte. 
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denjenigen  Gedankengang  einzuschlagen,  der  zu  den  FallgesetEen 
und  hiemit  zu  der  modernen  Physik  führte.  Wesentlich  nun 
dasselbe^  was  wir  hier  im  Reich  der  Wissenschaft  gdtend  ge- 
macht haben,  ist  von  den  Wohlthaten  und  Verbrechen  zu  gagen, 
die  im  Eräftespiel  menschlicher  Schicksale  den  typisch  höchsten 
Einfluss  üben  und  einen  individuell  unvergleichlichen  Nutzen  oder 
Schaden  hervorbringen.  Auch  in  der  Action  sind  die  grössten 
Persönlichkeiten  diejenigen,  deren  Ausmerzung  einen  ganz  an- 
dern Lauf  der  Qeschichte  ergeben  würd^  als  derjenige  ist,  welcher 
sich  wirklich  abgespielt  hat.  Die  höchste  Wirksamkeit  und  hie- 
mit auch  die  grösste  Nützlichkeits-  und  Schädigungstragweite 
ergiebt  ^ich  in  den  Angelegenheiten  des  Wissens,  der  Gemütha- 
anregung  und  des  Thuns  stets  da,  wo  die  zweckmässigste  Com- 
bination  der  Kräfte  von  der  Natur  zu  einer  einzigen  und  ein- 
maligen Individualität  ausgeprägt  und  so  im  Schaffen  oder  Zer- 
stören zur  Geltung  gebracht  wird. 

5.  Von  der  Nützlichkeit  der  Wissenszweige  oder  Eenntnisfl- 
gebiete  sind  wir  auf  die  allgemeine  Wirkungsweise  menschlicher 
Kräfte  innerhalb  der  Gesellschaft  gefuhrt  worden.  Es  entsteht 
nun  die  Frage,  ob  nicht  dasjenige  Wissen,  welches  sich  unmittel- 
bar auf  den  Menschenverkehr  und  zwar  namentlich  auf  die  all- 
gemeine Haushaltung  bezieht,  auch  einen  besonders  greifbaren 
Nutzen  aufweise.  Volkswirthschafts-  und  überhaupt  Gesellscbaib- 
lehre  scheint  vornehmlich  dazu  angethan,  praktisch  sein  zu 
müssen.  Bisher  ist  aber  der  unmittelbare  Nutzen  dieser  Kenut- 
nissgebiete  vom  Publicum  nicht  sonderlich  anerkannt  worden. 
Wenigstens  ist  die  thatsächliche  Gleichgültigkeit,  die  im  schrift- 
stellerischen Hauptlande  der  politischen  Oekonomie  und  in  dess^ 
Riesenhauptstadt  London  gegen  die  Lehre  der  Wissenschaft 
Adam  Smiths  vorherrscht,  ein  Zeichen,  dass  die  praktischen 
Leute  von  den  fraglichen  Theorien  geschäftlich  keinen  Gebrauch 
machen  können.  In  der  zweiten  Auflage  meines  Oekonomie* 
cursus  habe  ich  die  entsprechenden  professoralen  £llagen  und 
Geständnisse  näher  angefUhrt.  Aber  es  bedarf  auch  bei  luu  nni 
einiger  unbefangener  Umschau,  um  im  Deutschen,  also  im  BOg^ 
nannten  Denkerlande  wahrzunehmen,  dass  die  Volkswirthschafts- 
lehre,  von  der  noch  völlig  ungesetzten  Gtesellschafislehre  gar 
nicht  zu  reden,  durchaus  nicht  auf  geschäftlich  praktischcD  6^ 
brauch,  ja  kaum  auf  etwas  politische  Nutzanwendung  angel^ 
ist    Was  kann  der  Geschäftsmann  mit  solchen  Allgemeinheiteii. 
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wie  die  gemeine  Formulirung  des  Concorrenzgesetzes  eine  ist,  im 
einzelnen  Fall  anfangen?    Oder  was  soll  im  Kampf  der  Parteien 
irgend   eine  Trivialität  über  die  gesellschaftliche  Uebersetztheit 
aller   Lebenspositionen  verschlagen?      Ja  was  würde  selbst  die 
Erkenntniss  eines  sogenannten  Bevölkerungsgesetzes;  welches  in 
wahrer  Gestalt  die  jeweiligen  Stauungen  kennzeichnete;  denjenigen 
Gruppen  helfen  können;  die  doch  nicht  im  Stande  sind;  eine  ein- 
schränkende Regelung    vorzunehmen    oder   sonst    Auswege    zu 
schaffen  ?    Von  den  allgemeinsten  Zügen  der  Theorie  bis  zu  den 
besondem    Verhältnissen  der  Anwendung   ist   noch   viel    leerer 
Zwischenraum;  und   die  Praxis  hat  einigermaassen  Recht;  wenn 
sie  glaubt,   ihre   nächstliegenden  Zwecke   und    den   eigentlichen 
Nutzen    geschäftlicher  Art  durch  Kenntnissnahme  von  den  bis- 
herigen Doctrinen  wenig  zu  fördern.    Diese  EJuft  muss  sich  aber 
in  dem  Maasse  ausfällen;   als  die  Theorie  unmittelbar  sachlicher 
wird;    die   Höhen   wolkiger  Allgemeinheit  verlässt   und    ähnlich; 
wie  die  Naturwissenschaft  in  der  Technik;  zu  Eunstmitteln  führt; 
durch  welche  sich  sofort  auf  die  wirthschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Kräfte   wirken   lässt.    Der    bloa    zuschauende  Charakter 
kann  der  Wissenschaft  vom  menschlichen  Verkehr  nicht  genügen ; 
er  kann  ihr  zwar;  wenn  er  echt  und  nicht  parteiisch  interessirt 
ist;  eine  gewisse  Würde  geben;   die  einigermaassen  an  diejenige 
der  Astronomie    erinnert;    aber  dieser  Selbstgenuss  des    untei^ 
suchenden   Verstandes    darf   grade   im   Gebiet    der  praktischen 
Schicksale   und    des   menschlichen   Wohl   und  Wehe   nicht   das 
Letzte  und  Entscheidende    sein  wollen.    Auch    ohnedies    nimmt 
sich  schon  die  blosse  Thatsache  der  unpraktischen  Haltung  der 
ihrer  Natur  nach   am   meisten   auf  das  Praktische  berechneten 
Art  von  Theorie  recht  seltsam  aus.     Offenbar  ist  hieran  die  über- 
lieferte Gestalt  gelehrter  Arbeitstheilung  schuld;  welche  den  an 
sich  praktischen   Zweig  von  Kenntnissen   allzu   speculativ   vom 
Leben   loslöste  und  ihm  den  Beschaulichkeitsstempel  der  andern; 
in  der  herkömmlichen  Gelehrtenweise  behandelten  Doctrinen  auf- 
prägte.    Die  ihrem  Stoff  nach  jugendliche  Wissenschaft  kam  so 
der  Form  nach   schon  mit  einem  Greisenantlitz  zur  Welt.    Ihre 
Trockenheit  Hess  nichts  zu  wünschen  übrig;  und  die  Falten  in 
ihrer  Stirn  waren  auch  nicht  geeignet;  das  aufstrebende  Leben 
anzulocken. 

Wendet  man  sich  von  dem  einen  Aeussersten  zum  andern; 
nämlich  von  der  ein  Jahrhundert  alten  Volkswirthschaftolehre  zu 
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der  in  das  dritte  Jahrtausend  zurückreichenden  Philosophie,  so 
werden  es  manche  Leute  ab  einen  Verrath  ausgeben,  wenn  Je- 
mand auch  hier  nicht  blos  nach  der  Nützlichkeit,  sondern  sogar 
nach  der  praktischen  Nützlichkeit  fragt  Indessen  hat  offenbar  die 
Philosophie  wenigstens  das  mit  der  Volkswirthschafts-  und  6^ 
sellschaftslehre  gemein,  recht  unmittelbar  das  menschliche  Ver- 
halten im  Leben  und  Treiben  zu  betreffen.  Wenigstens  können 
wir  nur  von  solcher  Philosophie  als  hier  noch  zurechnungs&hig 
reden.  Jede  andere  Weisheit,  die  den  Menschen  sich  selbst  und 
seinen  Angelegenheiten  entfremdete  und  gleiclisam  aus  seineni 
eignen  Selbst  herauszuziehen  suchte,  wäre  zu  unmenschlich,  am 
vom  Standpunkt  des  gesunden  oder,  mit  andern  Worten,  nicht 
kranken  Verstandes  in  Rechnung  zu  kommen.  Wie  nun  aber 
die  Philosophie  wirklich  gewesen  ist,  nämlich  einschliesslich  jener 
schon  erwähnten  999  ungesunden  Theile,  hat  sie  offenbar  weder 
wohlthätig  für  die  übrigen  Wissenschaften  noch  praktisch  nütz- 
lich für  das  Leben,  ausser  in  einem  sehr  geringen,  ja  oft  fast 
verschwindend  zu  nennenden  Maass,  wirken  können.  Im  Alter- 
thum  ist  ihr  vorherrschend  verkehrter  Einfluss  auf  die  Medicin. 
der  sich  namentlich  aus  den  unecht  Hippokratischen  Schriften 
ersehen  lässt,  eines  der  sprechendsten  Beispiele.  Uippokrates 
selbst  war  noch  von  gesundem  Geiste,  h^te  wahrhaft  natürliche 
und  aufklärende  Gedanken  und  folgte  einer  gediegenen,  nicht 
philosophastrisch  verdorbenen  Anschauungsweise.  Aber  schon 
seine  nächsten  Nachfolger  und  noch  weit  mehr  die  spätem 
Hippokratiker  verfielen  dem  Unwesen  philosophastiischer  Ver- 
unstaltung der  Vorstellungen.  Sie  trugen  die  Schulfarbe  philo- 
sophischer System-  und  Sectenspeculation  ungediegener  Art  oder 
wenigstens  arge  Flecke  von  diesem  Genre  als  Spuren  ihrer 
doctrinären  Verirrung  zur  Schau.  Der  lächerlichste  Systemgeist 
der  seine  Grundvorstellung  Allem  und  Jedem  andrechselt  nnd 
andichtelt,  mag  dies  passen  oder  nicht,  ist  schon  damals  classisch 
wahrzunehmen,  und  die  sämmtlichen  Heimsuchungen  der  Medicin 
mit  Philosophastrik,  die  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichen  und 
hier  wahrlich  nicht  die  geringfügigsten  sind,  haben  jederzeit 
einen  ähnlichen  Charakter  gehabt,  wenn  sie  auch  ursprüngiit^ 
nicht  so  plump  g^rathen  sind,  wie  in  den  neuern  Zeiten,  wo  num 
sich  seitens  der  sogenannten  Philosophen  schlecht  auf  das  For- 
melle des   Denkens  und   seitens   der  medidnischen   Theoretiker 
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noch  schlechter  auf  das  Materielle  der  verfligbaren  Speculations- 
dogmen  verstand. 

Wie  die  fehlgreifende  philosophische  Speculation  die  echte 
naturwissenschafÜiche;  wahrhaft  speculative  und  im  bessern  Sinne 
philosophische  Methode   eines  Galilei  und   deren   beste  Früchte 
verkannte  y   dafür  ist  Descartes    ein  so  entscheidendes  Beispiel, 
dass  man  es  nicht  oft  genug  anfuhren  kann,  zumal  dieses  bisher 
unbeachtete  Verhältniss  erst  in  meiner  mechanischen  Schrift  zur 
Behandlung  gekommen  ist  und  von  den  officiösen  Gelehrten  gern 
ignorirt  oder   mindestens   abgeschwächt  oder  entstellt  wird.    In 
der  That  ist  dieser  Vorgang  ominös  für  den  ganzen  weitern  Ver- 
lauf der  Philosophiegeschichte  gewesen;    denn  wirklich  günstige 
Einmischungen    von    philosophirerischen   Speculationsdogmen   in 
die  Physik  oder  Chemie  sind  nicht  zu   verzeichnen.     Wohl  aber 
lassen  sich  sehr  viele   schädliche  Ablenkungen   nachweisen,  und 
es  hat  die  zweiflerische  erkenntnisstheoretische  Manier  neuerdings 
der  gesunden  physikalischen  Denkweise  £intrag  gethan,  wo  sich 
beide  überhaupt    noch    berührten.     Wie    soll    Jemand   ernsthaft 
über  Atome  und  Molecüle  im  Sinne  der  neuem  Chemie  etwas 
ausmachen,  wenn  er  von  vornherein  philosophastrisch  darauf  ge* 
schult  ist;  sich  einzubilden,  solches  letzte  Wissen  liege  jenseit  der 
Frenzen    menschlicher  Erkenntnissl    Diese  Verstümmelung  der 
gesunden  Thatkraft  des  Gedankens  ist  aber  nur  ein  vereinzeltes 
Beispiel    von    den    schädlichen    Tendenzen    der    herkömmlichen 
Philosophie.     Glücklicherweise  sind  diese  Tendenzen  ziemlich  auf 
ihr  eignes  Verbildungsbereich  angewiesen  geblieben   und  haben 
den  sich  echt  positiv  haltenden  Theil  der  rationellen  Naturwissen- 
schaft nicht  mehr  erheblich  iniiciren  können.     Gegenwärtig  ist 
die    philosophelnde    Manier,    also    die    Einstreuung    von    Philo- 
sophasterei    aus   den   beschränkten    und    beschränkenden  Schul- 
Systemen,  namentlich  aber  aus  der  Kantistik  und  ähnlicher  Pro- 
fessorenweisheit, nur  noch  die  Zuflucht  derjenigen  Physikspieler 
und    Forscherlinge,   die   sonst   zu    nichts  Brauchbarem   kommen 
können  und  daher  guten  Grund  haben,  ihre  Blosse  im  Positiven 
mit  philosophastrischen  Flausen  für  den  weniger  Kundigen  einiger- 
maassen  zu  verdecken,  —  eine  Gattung,  von  welcher  eines  der 
übertägigen  Exemplare,  nämlich  der  an  der  Berliner  Universität 
sogar    als    Physikprofessor    amtirende    frühere    Militärarzt    und 
Physiologieprofessor  Herr  Helmholtz,  sich  selbst  bei  dem  weiteren 
Publicum  neuerdings  einftlrallemal  gezeichnet  hat. 
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Die  Erinnerung  an  zwei  Richtungen,  in  denen  die  Philoeophie 
unverhältniBBinfiasig  mehr  geschadet  als  genützt  hat,  kann  wohl 
genügen,  um  über  die  Frage  des  innem  Nutzens  bezüglich  der 
verschiedenen  Wissenszweige  zu  entscheiden.  Was  aber  den 
äussern  Nutzen  auf  das  Leben  anbetrifft,  so  erweist  sich  hier  die 
Einwirkung  als  noch  viel  dürftiger  und  irreführender.  Hier  man 
indessen  zur  Entschuldigung  geltend  gemacht  werden,  dass  es  der 
Philosophie  stets  durch  einen  Zwang  und  durch  Hindernisse,  die 
sie  nicht  überwinden  konnte,  verwehrt  geblieben  ist,  unmittelbar 
auf  das  Volk  zu  wirken.  Sie  hatte  stets  eine  staatlich  privilegirte 
und  geschützte,  von  Anfang  an  organisirte,  Staat  und  GeseQ- 
schaft,  wo  nicht  völlig  beherrschende,  doch  stark  beeinflussende 
und  fUr  das  Volk  zwangsweise  maassgebende  Oegnerschaft  in 
den  Priestern.  Das  wohlgenährte,  eine  verbundene  Körperschaft 
bildende  Reich  der  letztem  war  unter  den  neureUgiösen  Yölker- 
zuständen  nicht  blos  ein  Staat  im  Staate,  sondern  meist  ein 
Staat  über  dem  Staate.  Soweit  es  aber  mit  dem  Staate  yer- 
schmolz,  wurde  es  fUr  bessere  Philosophie  und  gesunden  Verstand 
erst  recht  hinderlich;  denn  nun  hatte  auch  noch  die  ihm  zuge- 
ordnete Afterphilosophie  von  Staats  wegen  die  Aufgabe,  ihm  zu 
secundiren  und  jede  wirkliche  Wahrheits-  und  Weisheitslehre 
nach  Kräften  zu  ersticken.  Am  allerwenigsten  konnte  aber  unter 
diesen  Umständen  von  einer  sich  an  das  Volk  wendenden  Philo- 
sophie die  Rede  sein,  da  ja  schon  die  ohnmächtige  zweiflerische, 
aller  Positivität  entbehrende,  für  die  höher  gebildeten  dassen  zu- 
gerichtete Philosophirerei,  wo  sie  ein  wenig  vorlaut  und  gegen 
ihre  Manier  etwas  deutlicher  wurde,  als  bedenklich  stigmatisirt 
und  sorgfältig  eingedämmt  zu  werden  pflegte.  Philosophie  für 
das  Volk  ist  Vielen  ohne  Weiteres,  wo  nicht  ein  innerer  Wider- 
spruch und  eine  Thorheit,  doch  sicherlich  ein  verfängliches,  fi 
vom  Standpunkt  der  herrschenden  Gewalten  sogar  ein  rer- 
brecherisches  Unternehmen.  Dennoch  kann  es  aber  eine  nennens- 
werth  nützliche  Philosophie  heute  nicht  mehr  geben,  weiin  si« 
nicht  für  alle  Elemente  der  Gesellschaft;  da  ist  und  die  GesinnuDg 
mit  dem  erforderlichen  Weltanschauungs-  und  Moralwissen  ^^ 
die  Stelle  der  Religion  setzt.  Ich  kann  nur  eine  solche  Weishat 
für  nützlich  halten,  die  sich  verallgemeinem  lässt  und  sich  mit 
Vorstellungen  und  Angelegenheiten  befasst,  die  mahnend  an  jedes 
Menschen  herantreten  können.  Was  ist  aber  die  Caricator  vod 
verrotteter  Schulweisheit,   verglichen  mit  der  eben  bezeichneten 
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Forderung!  Ein  echtes  WahrheitB-  und  WeisheitBatreben  und 
die  ihm  entsprechende  Gesinnung  soll  sich  nicht  blos  im  Wissen- 
schaftsbereich  nicht  unnütz  machen,  sondern  auch  directen  Nutzen 
auf  das  Volksleben  und  zwar  nicht  erst  durch  eine  Reihe  von 
Zwischengliedern  ausüben.  Ueberhaupt  muss  die  gesammte  Wis- 
Benschafty  bei  aller  Hoheit  der  Theorie,  doch  die  unmittelbare 
Verwendbarkeit  für  das  Leben  und  die  möglichste  Zugänglich- 
keit f&r  alle  Welt  als  Ideal  anstreben.  Die  Hindemisse,  die  sich 
gegen  den  Fortschritt  des  Wissens  aufgethürmt  haben,  sind  aber 
bisher  schon  an  sich  selbst  so  gross  gewesen,  dass  man  die  Be- 
deatang  des  weiteren  Ziels  der  völligen  Verallgemeinerung  und 
Tolksmässigen  Nutzbarmachung  der  Wissenschaften  erst  vollstän- 
dig ermessen  kann,  wenn  man  sich  über  die  mannichfaltigen 
Schwierigkeiten,  die  sich  für  die  unbefangene,  redliche  und  er- 
folgreiche Forschung  ergeben,  eingehende  Rechenschaft  abge- 
legt hat 


Sechster  Abschnitt. 

Fördernngsmittel    und    Hemmnngsnrsachen 

des    Wissens. 


Erstes  Capitel. 
Persönliclie  Eigenschaften. 

1.  Das  praktische  Interesse,  welches  ursprünglich  an  jedem 
nützlichen  oder  ftbr  nützlich  gehaltenen  Wissen  genommen  wird, 
ist  zwar  die  allgemeinste,  aber  hiemit  auch  zugleich  die  gemeinste 
Triebkraft  zur  Hervorbringung  der  Wissenschaften.  Eben  dieses 
Interesse  wird  in  einer  andern  Richtung,  nämlich  da,  wo  es  die 
persönliche  Verwerthung  des  Wissens  im  Lehrhandwerk  und 
überhaupt    die   Ausbeutung    der    Unwissenheit   betrifft,   zu  dem 
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ärgsten  Henunungsinittel   und  gradezu   znin  Widerspiel  des  ur- 
sprüDglichen  natürlichen  Streben».    Insoweit  den  Inhabern  einiger 
Wissensüberliefemng    der   Alleinverkauf,  die  theilweise  Vorent* 
haltong  und  die  Fälschung  ihrer  Waare  augenblicklich  and  per- 
sonlich zum  Nutzen  gereicht  oder  auch  nur  zu  gereichen  schmt, 
wird   nicht  blos   die  Mittheilung   des  Wissens   einen   sehlechteD 
Charakter  annehmen,  sondern  auch  seine  Hervorbringnng  vom 
Eigennutz  verderbt  werden.     Die  ökonomische  Abhängigkeit  der 
Wissenschaftspflege    von    den   Qelegenheiten   zum  Lehrverdienst 
oder  zum  literarischen  Elrwerb  wird  nicht  das  reine  Wissen  als 
solches,  sondern   nur  dessen  monopolistische  Früchte  dem  gemei- 
nen  Eigennutz  als  schmackhaft  erscheinen  lassen.     Der  gemeine 
Eigennutz  ist  aber  auch  zunächst  der  allgemeine  Beweggrund  des 
gemeinmenschlichen  Treibens.     Er  will  erst  durch  edlere  Rück- 
sichten   überwunden  sein,    und   es    liegt   im  Gelehrtenhandwerk 
nichts,  was  besonders  dazu  beanlagte,  jene  Grundeigenschaft  der 
gemeinen  Menschennatur  in  ungemeiner  Weise  zu  beschränken. 
Im   Gegentheil  sind   die  dem   Eigennutz  entgegenwirkenden  An- 
triebe, durch  welche  die  gemeine  Menschennatur  gleichsam  aus- 
nahmsweise veredelt  wird;  hier  noch   seltener  als  in  andern  Be- 
rufsgruppen.    Ueber    das    niedrige    Niveau    der    eigensüchtigeD 
Antriebe  erheben   sich  überhaupt  nur  diejenigen,    in   denen  der 
Sinn  ftir  Gerechtigkeit  und  die  Theilnahme  am  fremden  Ergehen 
die  Gier  des  sich  sonst  mit  dem  Schaden  Anderer  bereicherndem 
Eigenlebens    einschränkt     Die   bessern  Erscheinungen    im   Ueo- 
schenleben   sind   die  Frucht  einer  Ueberwindung  des  Verhalteos 
niederer  Stufe.     Ueberwindung  ist  aber  nie  die  Regel,   sondern 
zunächst   immer   nur  erst  in   einer  Anzahl  von  Ausnahmsflllen 
vorhanden.     Zur   Selbstüberwindung  gehören   besondere   Kräfte. 
die   in  der  niedem    Stufe   des  Eigenlebens   nicht   ohne  Weiteres 
vorhanden  sein  können,  sondern  erst  entwickelt  sein  wollen.   Ist 
nun  auch  im  Allgemeinen  das  Wissen  eine  Macht,  durch  weick 
die   Menschheit   zur  Selbstüberwindung   ihres   rohen   Verhaltens 
geleitet  wird,    so   folgt  hieraus   noch   nicht,   dass  der  besondere 
Eigennutz,  der  sich  in  der  Monopolisirung,  Fälschung  und  Aus- 
beutung  des   Wissens   ergeht,    von   den  bessern   Antrieben,   die 
sonst  in  der  wissenschaftlichen  Aufklärung  liegen,  irgend  einge- 
schränkt werden  müsste.     Im  Gegentheil  wird  diese  Art  Eiges- 
nutz,  die   mit  und  trotz   der  hohem  Einsichtsstufe  beharrt,  ver- 
hältnissmässig  schlimmer  gerathen  müssen,  als  die  rohere,  im  gv^z 
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gewöhnlichen  Genre  verbleibende  Eigensucht.  Wenn  Krämer, 
die  mit  den  materiellen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  han- 
dels;  gelegentlich  mehr  Erwerbstrieb  als  Gewissen  bekunden,  so 
erregt  dies,  so  verwerflich  es  ist,  doch  bei  dem  bisherigen  Ent- 
wicklongszustande  der  Menschheit  keine  besondere  Verwunderung. 
Wenn  aber  diejenigen,  welche  heute  von  Amts  wegen  den  Kram 
des  Geistes  besorgen  oder  im  literarischen  Handwerk  das  Metall 
der  Wissenschaft  ausmünzen  und  in  Umlauf  setzen  sollen,  theils 
zu  Falschmünzern,  theils  zu  Beschneidem  echter  und  vollwich- 
tiger Stücke  werden,  so  erregt  dies,  wo  es  bekannt  wird,  bei  der 
Menge  einiges  Aufsehen.  Der  Contrast  ist  hier  nämlich  grösser.- 
Der  bewusste  und  raffinirte  Eigennutz,  welcher  sich  grade  in 
demjenigen  Element  ergeht,  durch  welches  die  menschliche  Natur 
über  das  Gemeine  erhoben  werden  soll,  zeigt  sich  als  die  ärgere 
und  auffallende  Verderbniss. 

Bei  ein  wenig  tieferer  Ueberlegung  erkennt  man  jedoch,  dass 
die  eben  gekennzeichnete  Gestaltung  der  Sache  eine  zunächst 
unumgängliche  Wirkung  der  ungleichen  Vertheilung  und  trüben 
Gemischtheit  des  Wissens  sein  muss.  Von  vornherein  ist  in  jeder 
Entwicklung  das  Wissen  eine  wahre  Macht  und  das  ausserdem 
für  Wissen  Ausgegebene  wenigstens  eine  Trugmacht,  die,  wenn 
auch  nicht  zur  Beherrschung  der  Natur,  so  doch  zur  Beherrschung 
des  getäuschten  Nebenmenschen  dienen  kann  und  wird.  Es  ist 
für  den  gemeinen  Eigennutz  in  unfehlbarer  Weise  verführerisch, 
wenn  er  sich  mit  wahrem  Wissen  oder  auch  nur  mit  einem  auf 
Andere  wirkenden  Schein  ausgestattet  findet,  dieses  Wissen  oder 
diesen  Schein  zur  Ausbeutung  zu  verwerthen.  Die  Macht  über 
Menschen,  die  nicht  blos  im  Wissen,  sondern  bisher  noch  viel 
mehr  im  Wissensschein  gelegen  hat,  ist  nun  aber  ein  Gegenstand 
ganz  gewöhnlicher,  aber  nach  Lage  der  Umstände  nur  bei  der 
Minderzahl  zu  verwirklichender  Gier.  Sie  schliesst  alles  Uebrige 
ein,  was  die  Eigensucht  noch  sonst  begehren  mag.  Die  aneig- 
nende Habsucht  befriedigt  'sich  ebenfalls  nur  durch  die  Herr- 
schaft über  den  Menschen;  denn  der  Mensch  ist  ausser  der  Summe 
der  unmittelbar  persönlichen  Dienste,  zu  denen  er  vermocht 
werden  kann,  auch  noch  das  Mittel  zur  Beherrschung  der  Dinge 
und  Naturkräfte.  In  dem  allgemeinen  System  der  Unterwerfung 
des  Menschen  durch  den  Menschen  spielen  die  geistigen  Macht- 
mittel wahrer  und  trügerischer  Art  eine  oft  unterschätzte  Haupt- 
rolle.   Die  Vertheilung   des  Wissens  und   der   Privilegien,   den 
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Wissensschein  wirken  zu  lasBen,  ist  daher  in  der  ganzen  Geschichte 
der  Menschheit  eine  Angelegenheit  erster  Ordnung  gewesen.  Die 
Interessirung  der  Handwerker  und  Handlanger  des  Wissens  und 
des  entsprechenden  Scheins  durch  die  gemeinsten  Antriebe  der 
Ernährung,  der  Habsucht,  des  trägen  Wohllebens  und  des  Süsser- 
liehen  Ansehens  ist  hienach  eine  nur  zu  erklärliche  Thatsache. 
Sie  ist  mit  der  ganzen  Ueberlieferung  unseres  Qeschlechts,  nament- 
lich aber  mit  der  religiösen  Verdununung  und  politischea  Enech- 
tungi  eng  verwachsen  und  kann  nur  in  dem  Maasse  ihren  schäd- 
lichen Einfluss  verlieren,  in  welchem  die  Menschheit  überhaupt 
zu  allgemeinerer  Freiheit  und  wesentlicher  Gleichheit  des  Rechts 
fortschreitet 

2.  Das  Wissen  im  Dienste  der  Selbstsucht  ist  nadi  dem 
Vorangehenden  für  die  Vertheilung  und  Verbreitong  der  Ein- 
sichten nicht  günstig.  Es  bleibt  ein  blosses  Mittel  zur  EIrringung  von 
Vortheilen  und  wird  in  diesem  Sinne  oft  am  mächtigsten  wirken, 
wenn  es  sich  zugleich  zur  Kunst  der  Täuschung  entwickelt  und 
die  natürliche  fremde  Unwissenheit,  die  im  blossen  Nichtwissen 
besteht,  durch  positive  Verdummung,  nämlich  durch  eine  Ein- 
pfropfung von  falschen  Vorstellungen  ersetzt.  Dieses  Unmebelangs- 
handwerk  ist  der  gemeine  Beruf  aller  derer,  bei  denen  das  Wissen 
der  eignen  oder  der  brodherrlichen  Selbstsucht  zu  dienen  hat 
Hierauf  ist  auch  die  Erfindung  der  falschen  Autoritätsmacherei  zn- 
rückzufähren.  Was  sich  nicht  durch  Beweis  und  üeberzeuguni: 
auf  controlirbare  Thatsachen  und  durchsichtige  Schlüsse  hin  zur 
Geltung  bringt,  sondern  irgend  eine  verborgene,  der  Prüfung 
nicht  zugängliche  Quelle  vorschützt,  ist  im  schlechten  Sinne  des 
Worts  autoritär.  Den  Musterfall  liefert  hier  dasjenige  angebliche 
Wissen,  welches  die  Priester  aller  Religionen  auf  Götterüber- 
lieferung zurückfUhi'en  und  hiedurch  insoweit  autoritär  unantast- 
bar machen,  als  ihre  eignen  geistlichen  Aechtungsmittel,  die  ros 
ihnen  beeinflussten  Strafgesetze  und  der  ihnen  verf&gbare  Ann 
der  Staatspolizei  reichen.  Diese  Art  von  falscher  Autorität  ist 
von  jeher  die  der  Wissenshervorbringung  und  Wissensverbreitnng 
feindlichste  Macht  gewesen,  und  sie  verneint  noch  heute  in  allen 
ihren  Spielarten  ausnahmslos  das  Princip  der  Souveränetät  alier 
Forschung.  Ihr  zunächst  steht  das  autoritär  juristische  Wissen. 
welches  ja  bei  den  Römern  Jahrhunderte  lang  völlig  als  eine 
priesterhaft  bewahrte  Familienerbschaft  bei  einer  Anziüil  von 
Patriciergeschlechtern  verblieb  und  beispielsweise  durch  das  Cere- 
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moniell  gewisser,   nicht   im  Allgemeinbesitz    befindlicher  Klage- 
formeln  augenscheinlich    monopolisirt    war.    Die    Berufung    auf 
blosse  Autorität  ist  aber  im  sogenannten  Recht  auch  heute  noch 
die  Hauptsache,  und  nächst  den   Priesteransprüchen  dürften  die 
Ziunuthungen  aus  der  juristischen  Sphäre  die  stärksten  sein,  die 
an  den  Autoritätsglauben  gemacht    worden    sind    und    gemacht 
werden.     Die  medicinische  Autorität  ist  zwar  auch  mystisch  um- 
nebelt und  anmaasslich  genug;  aber  sie  wird  trotz  aller  Dunkel- 
heit, die  in  ihr  dem  trüben  Gebahren  günstig  ist,  doch  schon  ein 
wenig   von   den    naturwissenschaftlichen   Bestandtheilen    besserer 
Art  untergraben.     Die  Berührung  mit  strengeren  Methoden  ist  in 
der  Medicin   zwar  nicht  bedeutend,   aber   doch  hinreichend,   um 
die  autoritären   Zumuthungen  ein    klein   wenig  im  Sinne  wirk- 
licher Wissenschaft  zu  massigen.    Dennoch  bleibt  der  Arzt  noch 
immer  einigermaassen  dem  Priester  verwandt,  und  beide  Classen 
vereinigen   sich   mit   dem   Juristen  in  schönster  Harmonie   dazu, 
das  ihnen  tributäre  Publicum  als  Laien   zu  bezeichnen.     Dieser 
Ausdruck,  der  bekanntermaassen  ursprünglich  nichts  Anderes  als 
Volk  bedeutet,  wird  dagegen  von  keinem  Techniker  angewendet, 
um  diejenigen  zu  bezeichnen,    die   seine  Kunst  nicht  verstehen. 
Der  Ingenieur  denkt  nicht  daran,  den  Nichtingenieur  als  Laien 
zu  bezeichnen,   und   doch  hätte  er  weit  eher  ein  Recht  auf  eine 
besondere    Unterscheidung;     denn    seine    thatsächliche    Sachver- 
ständigkeit wissenschaftlicher  Art  hat  dem  Nichtsachverständigen 
gegenüber  weit  mehr  zu  bedeuten,  als  das  Verhältniss  zwischen 
einem   Priester    und    einem   Religionslaien    oder    einem    Juristen 
und    einem    Rechtslaien.     Letztere   Verhältnisse   sind    autoritäre 
Gestaltungen    und     haben     mit     Unterschieden     in     wirklicher 
Sachverständigkeit   am    wenigsten    zu    schaffen.     Das   natürliche 
Ansehen    des    Sachverständigen    ist   aber    keine   falsche    Autori- 
tät;   denn   es  beruft   sich  auf  allgemein  zugängliche  Kenntnisse, 
die  nur   vermöge  der   besondern  Gestaltung   der  Arbeitstheilung 
nicht  Jedermann  eigen  sein   können.    Dieses   Ansehen   ist  kein 
anderes  als  dasjenige,  welches  auch  der  Schuster  bei  dem  Machen 
und   Beurtheilen  von   Stiefeln   in   Anspruch   nehmen  darf.     Man 
verlässt  sich  auf  ihn,  insoweit  er  nicht  gegentheilig  interessirt  ist 
und  insoweit   die  Sachverständigkeit  über   die  Zuständigkeit  des 
nichtschusterlichen,  also,  um  hier  auch  einmal  den  schönen  unter- 
scheidenden Ausdruck  zu  brauchen,  des  Laienpublicums  hinaus- 
reicht    Diese  Laien  gestatten  sich   aber   trotz   aller  Sachunver- 

26  • 


—    404     - 

ständigkeit  dennoch ,  zu  beurtheilen,  wie  der  Schuh  sitzt,  wo  er 
drückt,  und  was  er  aushält  In  den  hohem  Gewerben  und 
Aemtem  der  vorher  besprochenen  Art  aber  will  die  autoritäts- 
macherische  Eigensucht  dies  Menschenrecht  nicht  dulden.  Dort 
soll  immer  nur  die  Kaste  zuständig  sein,  und  der  Laie,  zu 
deutsch  also  das  Volk,  einfach  hinnehmen,  was  zu  verfugen  ge- 
ruht wird.  Im  Namen  einer  überlegenen  Einsicht,  über  deren 
trübe  Quelle  die  gehörige  Rechenschaft  verweigert  wird,  nicht 
aber  im  Namen  eines  allgemein  zugänglichen  und  allgemein  zu 
rechtfertigenden  Wissens,  wird  hier  so  verfahren,  als  wenn  es 
sich  nur  darum  handeln  könnte,  den  Willen  der  eignen  Macht 
und  die  zugehörige  Ausnutzungsgelegenheit  aufrecht  zu  erhalten. 
Dies  ist  der  Stempel,  den  die  falsche  Autorität  stets  trägt,  wenn 
sie  ihn  auch  selbst  einigermaassen  zu  verhüllen  oder,  wo  dies  nicht 
gehen  will,  zu  beschönigen  sucht. 

Alle  persönliche  Autorität  falscher  Art  im  Wissen  oder 
Wissensschein  stammt  aus  den  angegebenen  oder  ähnlichen  Ver- 
hältnissen. Sie  ist  eine  Berufung  auf  ungerechtfertigte  Gründe 
des  Geltenlassens  von  Ansichten  und  zwar  auf  Gründe,  die  aus 
dem  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  gar  keine  sind.  Sie  setzt 
den  Willen  irgend  einer  verborgenen  Instanz  oder  vermeintlichen 
Einsichtskraft  an  die  Stelle  wirklicher  Nachweisung  und  Ab- 
leitung. Auch  gehört  sie,  nebenbei  bemerkt »  in  einer  ihrer 
Spielarten  besonders  den  Schulen  an;  denn  das  Verhältniss  dfö 
Schulmeisterthums  zur  Schülerschaft  ist  in  der  Ueberlieferung 
des  Richtigen  wie  des  Falschen  herkömmlich  dasjenige  der  sieb 
unbedingt  auferlegenden,  unfehlbaren  und  den  Widerspruch  aus- 
schliessenden  Einsichtsanmaassung.  Es  ist  die  höhere  Gattung 
des  beruiungslosen  Wissens,  die  hier  iiir  Falsches  und  Wahres 
mit  gleichem  Unrecht  in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Autorität 
in  diesem  falschen  Sinne  ist  daher  auch  als  Eigenschaft  der 
einzelnen  Person  stets  eine  mit  echter  Wissenschaft  unverträg- 
liche Lüge. 

3.  Die  erdichtete,  sich  von  Dunkelheit  oder  brutaler  Gewalt 
nährende  Autorität  ist  für  den  Mangel  natürlicher  Eigenschaften 
und  wahrer  Vorzüge  ein  willkommenes  Ersatzmittel  Hieraus 
erklärt  sich,  dass  die  Gelehrten  und  namentlich  die  äusserlicheo 
Macher  unter  ihnen  um  so  mehr  zur  künstlichen  Autorität,  sei  sie 
nun  mystisch  oder  brutal,  ihre  Zuflucht  nehmen,  je  mittehnässlger 
und  untergeordneter  sie  der  natürlichen  Rangordnung  nach  sind. 
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Hierin  verräth  sich  ihre  innere  Armseligkeit  und  Schwäche  bis- 
weilen sogar  dem  fernerstehenden  und   in   die  besondem  Streit- 
fragen  nicht    eingeweihten   Publicum.     Die    Schulherrschaft  der 
bornirten  Art   oder^  mit  einem  Wort,  das  Scholarchenthum^  hat 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenn  auch  in  geschichtlich  ver- 
änderten Formen,  früher   mehr  hinter  die  Kirche  und  Religion, 
jetzt  mehr  hinter  den  Staat  und  dessen  sogenannte  sittliche  Auf- 
gabe gesteckt.    Diese  sogenannte  sittliche  Aufgabe  soll  aber  nicht 
nur  noch  ein  Stück  Religion,  wenn  auch  von  der  gelehrt  blasirten 
Aasgehöhltheit,  sondern  vor  allen  Dingen  den  polizeilichen  Schutz 
der  Autorität  der  gelehrten  Classen  und  ihrer  Faiseurs   gegen 
wirkliche    wissenschaftliche    Kritik    einschliessen.      Zu    welchen 
Jammergestalten     würden     wohl     diese    Macher    im     äusserlich 
autoritären   Bereich   werden,    wenn   ihre    besondere    sogenannte 
wissenschaftliche  Thätigkeit  nicht  als  Ausübung  ihres  Berufs  im 
Amte  und  mithin    als    qualjficirte   Amtshandlung    strafgesetzlich 
durch  Amtsschutzparagraphen    und   polizeilich    durch    eine   Art 
wissenschaftlicher  Kirchenzucht  des   Gelehrtenbereichs   künstlich 
gegen  ernsthafte  Kritik   der  einzelnen  Fälle    und  Personen  ge- 
sichert bliebe!    Es  begreift   sich  daher  nur  zu  gut,   warum   die 
natürliche    Unzulänglichkeit    und    der    Mangel    an    persönlichen 
Eigenschaften,  die  zur  wirklichen  Wissenshervorbringung  taugen, 
so  krampfhaft  an  den  Mitteln  festhält,   die  es  gestatten,  blossen 
Wissensschein  und  erdichtete    Wissensförderung    dem    Publicum 
ungestört   als  gediegene  Waare  anzutauschen.    £s   ist   schon   ein 
schlimmes  Zeichen  ftir  die  persönlichen  Eigenschaften  Jemandes, 
wenn    er,    anstatt  individuell    ftir  sich   selbst  einzustehen,    sich 
hinter   die  Gruppe,    Clique   oder  Bande   steckt,    mit  der   er   in 
seiner  Unselbständigkeit  polypenartig   und  in    der   schlechtesten 
Manier    von  Conmiunismus ,    nämlich    durch    den    herrschenden 
Communismus  der  Gemeinheit,  verbunden  ist.     Die  Solidarität  im 
Niedrigen  und  Niederträchtigen  braucht  nämlich  nicht  erst  müh- 
sam geschaffen  zu  werden;   sie  findet  sich  von  selbst  und  ist  ein 
angestammtes  Erbtheil  aller  gemeinen  Naturen.     Der  Mangel   an 
Individualität  und  selbständigen  Eigenschaften  ist  bei   den   Ge- 
lehrten der  sehr  begreifliche  G^und,  die  Rolle,   die   sie  ftir  sich 
selbst    und    durch   eigne  Vorzüge   nicht   spielen  können,    durch 
das  Interesse  der  Rotte  äusserlich  und  dem  Scheine  nach  zu  er- 
künsteln.    Gelehrter   Rottenführer    kann   Jemand    durch  Eigen- 
schaften   werden,     die    mit    wirklicher   Wissenschaft    oder   gar 
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WissenBBchafiung  wenig  oder  gar  nichts  zu  tbun  haben.  Wenn 
er  nur  den  niedrigen  Begehrlichkeiten  des  Handwerks  und  der 
künstlichen  Autoritätsbedürftigkeit,  an  der  er  ja  auch  leidet,  mit 
einiger  Pfiffigkeit  entgegenkommt,  so  ist  er  der  rechte  und  an- 
gesehene Mann.  Wissensbeschafiung  ist  alsdann  gleichgültig;  der 
Schein  davon  genügt;  aber  Aemter-  und  Stellenbeschaffung  sowie 
die  gewinnbringende  und  künstliches  Ansehen  gebende  Ausstattang 
solcher  Plätze  ist  die  entscheidende  Wirklichkeit.  So  kommt  es, 
dass  Mittelmässigkeit  und  Gemeinheit  ihre  Götzen  und  Patrone 
von  gleichem  Schlage  finden,  und  die  ganze  Auszeichnung  der 
Macher,  durch  welche  sich  diese  von  den  Gemachten  unter- 
scheiden, besteht  oft  nur  in  mehr  Glück,  höchstens  aber  in  mehr 
Schein  oder  in  etwas  mehr  Geriebenheit,  vermöge  deren  die 
Angelegenheiten  der  polypenartigen  und  nur  als  CoUectivwesen 
lebensfiihigen  Gruppe  besorgt  werden.  Macher  und  Gemachte 
stehen  hiebei  so  sehr  in  Gegenseitigkeitsverhältniss,  dass  man  mit 
einer  kleinen  Aenderung  des  Sinnes  die  Bezeichnung  der  Rollen 
sogar  umkehren  kann.  Die  CoteriefÜhrer  sind  zunächst  selbst 
die  Gemachten ,  nämlich  die  Geschöpfe  der  Bande,  von  der  ae 
auf  den  Schild  gehoben  oder  sonst  acceptirt  sind,  um  als  Garantie 
der  Mittelmässigkeit  zu  fungiren.  In  dieser  letztern  FuncäoD 
werden  sie  aber  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  die  eigent- 
lichen Macher  oder  Faiseurs,  wie  der  bei  uns  als  feiner  geltende 
Französische  Ausdruck  lautet,  und  diese  Macherei  besteht  eben  für 
die  Gelehrtensphäre  hauptsächlich  in  der  Erzeugung  und  Er 
haltung  künstlicher,  mit  Gewinn,  Ausbeutungsgelegenheit  und 
sonstigem  Einfluss  verbundener  Autorität,  deren  äosserlichcr 
Scheinanstand  durch  polizeilich  concessionirte  Befugnisse  nnd 
Ehrenzeichen,  wie  Titel  und  Orden,  getragen  wird. 

Wie  diese  Macherei  sich  mittelbar  weiter  auf  die  gesammte 
literarische  Sphäre  bis  in  die  schöngeistigen  Zwittergebiete  von 
zeitungsmässig  vereinigter  Politik  und  Literatur  da  ausdehnt,  wo 
die  Modemisirung  der  Gelehrtencorruption  schon  einige  Fort- 
schritte gemacht  hat,  kann  an  dieser  Stelle  noch*  nicht  weiter 
verfolgt  werden.  Es  versteht  sich  aber  für  den  Kenner  der 
autoritären  Spielart  der  Reclame  von  selbst,  dass  in  dieser 
Richtung  die  moderneren  Stützen  der  mit  den  altfränkischeD 
Mitteln  nicht  mehr  ausreichenden  Autoritätsmacherei  zu  finden 
sind.  Nur  die  äusserste  Harmlosigkeit  kan^  den  blossen  so- 
genannten Zopf,  welcher  der  überlieferten  Gelehrsamkeit  anhängt 
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verantwortlich  machen.  Der  gelehrte  Zopf  ist  verhältnissmässig 
etwas  Unschuldiges  in  Vergleichung  mit  dem  Krebsschaden;  der 
in  der  heutigen  raffinirten;  modernisirten  und  bewusst  trügerischen 
Autoritätlerei  sichtbar  wird.  Die  Bomirtheit  hat  auch  ihren 
Antheil  und  ist  gefährlich  genug;  aber  nicht  der  Zopf,  sondern 
der  Kopf,  der  in  bewusster  Weise  das  Falsche  stützt,  ist  der 
schuldigste  Theil, 

4.  Wäre  das  Wort  Autorität,  welches  seinem  einfachen 
sprachlichen  Sinne  nach  nichts  als  Urheberschaft  und  mithin  den 
Ausgangspunkt  irgend  einer  Meinung,  eines  Willens  oder  einer 
Leistung  bedeutet,  nicht  durch  die  geschichtliche  Verfälschung 
und  Verknöcherung  geschändet,  so  könnte  man  ganz  Wohl  von 
einer  natürlichen  und  wahren  Autorität  reden  und  diese  der 
künstlichen  und  falschen  entgegenstellen.  So  aber  ist  es  ge- 
rathener,  fUr '  gute  und  achtbare  Dinge  das  Wort  Autorität  vor- 
läufig gar  nicht  oder  doch  nur  unter  jedesmaliger  ausdrücklicher 
Verwahrung  zu  gebrauchen.  Leider  giebt  es  Leute  genug,  die 
in  ihrer  kurzsichtigen  Thorheit,  durch  die  Nothwendigkeit  anti- 
autoritärer  Kritik  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  veranlasst, 
das  Verhältniss  kurzweg  so  auffassen,  als  wenn  es  überhaupt  gar 
kein  Ansehen,  gar  kein  Uebergewicht  und  gar  keine  Vorzüge 
mehr  geben  sollte.  Die  chaotische  Anarchie  des  Geistes,  die  mit 
der  Verallgemeinerung  dieses  Missverständnisses  nothwendig  ent- 
stehen müsste,  wird  aber  grade  am  meisten  von  denen  verachtet, 
die  der  falschen  und  künstlichen  Autorität  den  Krieg  machen. 
Grade  die  Gegner  der  Autoritätsnebel  müssen  darauf  halten,  das 
natürliche  Ansehen  wirklicher  Vorzüge  und  besonderer  persön- 
licher Ausstattung  nicht  zugleich  mit  der  künstlichen  Afterautorität 
ausrotten  zu  lassen.  Hiemit  würde  man  zu  dem  völligen  Gegen- 
theil  von  dem  gelangen,  was  man  beabsichtigt  Man  würde  das 
Gute  derselben  Verwerfung  überantworten  wie  das  Schlimme,  und 
man  würde  jedes  natürliche  Vertrauen  auf  Befähigung  und  Ge- 
di^enheit  vernichtet  sehen.  Die  unterschiedslose  Bekämpfung 
jedes  hervorragenden  Ansehens  ist  ein  Wahnwitz,  der  sich  selbst 
schädigt.  Ginge  sie,  was  folgerichtigerweise  unmöglich  ist,  aber 
im  unzurechnungsfähigen  Zustande  vorkommen  kann,  auch  einmal 
von  überlegenen  Naturen  aus,  so  wäre  dies  einfach  eine  Selbst- 
verstümmelung der  eignen  Kraft.  Stanunt  diese  unterschiedslose 
Aechtung  alles  und  auch  des  natürlichsten  Ansehens  jedoch,  was 
der  regelmässige  Fall  ist,  aus  blos  passiven  Kreisen,  in  denen 
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die  Lehre  von  der  Vernichtung  der  Autorität  miBsverBtandeii 
worden  ist,  so  sind  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  ist  ein  blosser 
Irrthum  aus  verworrener  Auffassung  im  Spiele  ^  oder  es  ist  aach 
die  gemeine  Eitelkeit  betheiligt ,  die  am  liebsten  Alles  in  du 
Bereich  ihres  eignen  Beliebens  herabgezogen  sähe.  Der  erstere 
Fall  ist  leicht  durch  Einsichtsverbesserung  abzustellen ;  der  zweite 
Fall  stammt  aber  genau  aus  derselben  Quelle,  aus  welcher 
auch  die  fabche  Autorität  genährt  wird.  Derselbe  Mensch, 
der  das  eine  Mai  alle  Autorität  und  mit  ihr  auch  das  natürliche 
wohlbegründete  Ansehen  verwirft,  um  seinen  untergeordneten 
Standpunkt  für  souverän  halten  zu  können,  wird  unter  andern 
Verhältnissen  der  erste  sein,  der,  um  seine  Eigensucht  und  seine 
Eitelkeit  garantirt  zu  sehen,  eine  künstliche  und  fiedsche  Autorit&t 
die  jedoch  seiner  Hohlheit  schmeichelt,  knechtisch  über  sich  er- 
gehen lässt  und  auf  der  Höhe  erhalten  hilfl.  In  der  Schaffung 
fakcher  Autorität  und  in  der  unterschiedslosen  Verwerfung  alles, 
wenn  auch  noch  so  begründeten  Ansehens  pflegen  sich  im  Wissen- 
schaftlichen und  Moralischen  dieselben  verkehrten  Antriebe  zu 
begegnen  und  dieselben  Ausschweifungen  nachbarlich  zusammen- 
zufinden. Eine  lüderliche  Haltung  des  Geistes  ist  in  beiden 
Erscheinungen  anzutreffen.  Das  eine  Mai  wird  kritiklos  die 
künstliche  Autorität  gestützt;  das  andere  Mal  wird  ebenso  kritik- 
los, verworren  und  eigensüchtig  das  natürliche  Ansehen  verkannt 
und  preisgegeben,  um  die  Gleichheit  des  blinden  Zufalls  und 
gemeinen  Beliebens  an  die  Stelle  der  prüfenden  Auswahl 
und  der  vertrauenswürdigen  Vorzüge  zu  setzen.  Epochen  der 
Auflösung,  in  denen  unhaltbare  Zustände  sich  rasch  zersetzen, 
sind  besonders  dazu  angethan,  die  lüderliche  und  aelbstgeftllig 
beschränkte,  aller  natürlichen  Bescheidenheit  baare  und  schliess- 
lich immer  hochkomisch  gerathende  Auflehnung  gegen  wahres 
Verdienst  und  entsprechende  Angesehenheit  zu  verbreiten.  Diese 
Art  Fäulniss  wirkt  alsdann  gegen  das  wirklich  Ghite  in  einer 
ähnlichen  Weise  ^  wie  die  Lüge  der  künstlichen  Autorität  aii<l 
das  Zubehör  knöchern  knechtischer  Gesinnung.  HaltungsIoS;  ja 
verlottert  sind  beide  Bereiche  der  Verkehrtheit;  nur  hat  die 
Verneinung  aller  Unterschiede  wenigstens  den  Vorzug,  dazu  bei- 
zutragen, dass  die  organischen  Autoritätsreste  möglichst  bald  in- 
ficirt  und  durch  faulige  Auflösung  doch  wenigstens  noch  in 
Dünger  verwandelt  werden,  der  Air  eine  neue  Cultur  zu  benutsen 
ist    Die  ungebundenen  Bestandtheile,  in  die  das  £aule  Autoritits- 
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System  künstlich  gefälschter  Art  alsdann  zerfällt ,  sind  freilich 
zunächst  nur  lüderlich  umtreibende  Elemente  und  insofern  un- 
tauglich etwas  KU  schaffen;  aber  sie  können  bei  einer  anderswoher 
stammenden  Neugestaltung  mindestens  als  Schutt  dienen^  mit  dem 
man  die  Hohlräume  des  Baues  gelegentlich  nützlich  ausfUllen 
mag.  Auch  sind  sie  übrigens  nicht  immer  ganz  verloren;  denn 
ihre  lockere  Beschaffenheit  kann  neuen  Bindungsmitteln  gegen- 
über nicht  bestehen  bleiben,  und  so  wird  der  Staub,  zu  dem  die 
verrotteten  Gebilde  zerrieben  wurden,  schliesslich  noch  fähig, 
uDter  der  Hand  eines  guten  Bildners  eine  zweckmässige  Form 
anzunehmen. 

Es  ist  die  blasirte  Zerfahrenheit,  die  auf  der  einen  Seite 
alles  natürliche  Ansehen  mit  gleicher  ürtheilslosigkeit  verwirft 
und  auf  der  andern  Seite  knechtisch  der  künstlich  gefälschten 
Autorität  anheimfällt.  Nur  durch  die  Ueberlegung,  worauf  das 
natürliche  Ansehen  beruht  und  innerhalb  welcher  Grenzen  es 
anzuerkennen  ist,  kann  der  allgemeinen  geistigen  Halt-  und 
Vertrauenslosigkeit  vorgebeugt  werden.  Zu  dieser  Ueberlegung 
muss  aber  noch  eine  lebendige  Beherzigung  des  Verhältnisses 
hinzukommen,  in  welchem  die  individuellen  Mächte  des  Ver- 
standes und  des  Willens  von  Natur  zueinander  stehen.  Diese 
individuellen  Mächte  oder,  anders  ausgedrückt,  die  schöpferischen 
und  maassgebenden  Ejräfte  einzelner  Individuen  wirken  nicht 
blos  durch  besondere  Schärfe  der  Einsicht,  sondern  auch  durch 
die  Festigkeit  des  Willens,  mit  der  sie  das  Ziel,  nämlich  die 
heilsame  Wahrheit,  mitten  unter  allen  Störungen  im  Auge  be- 
halten. Nach  dieser  Seite  hin  ist  das  natürliche  Ansehen  von 
der  allergrössten  Wichtigkeit.  Es  beruht  auf  Erprobung  und 
sichtbarem  Verdienst  und  betrifft  nicht  minder  die  Aufrichtigkeit 
des  guten  Willens  als  die  aus  Leistungen  erkennbare  Fähigkeit 
zu  besonderer  Einsicht  Es  macht  sich  in  beiderlei  Hinsicht 
durch  die  That  geltend.  Sein  Credit  ist  wohlbegründet,  weil 
er  nur  auf  controlirbare  Merkmale  hin  gewährt  wird.  Ohne 
dieses  Ansehen  würde  der  Zusanunenhang  des  Wissens  und 
wissenschaftlichen  Strebens  völlig  aufhören;  denn  es  gäbe  als- 
dann kein  Band  mehr,  durch  welches  die  geistigen  Regungen 
zusammengehalten  und  zu  zweckmässiger  Thätigkeit  vereinigt 
würden.  Grade  das  Uebergewicht  des  Vorzüglichen  ist  die 
Lebensbedingung  alles  Fortschritts.  Nur  indem  das  Bessere  zu 
allgemeinerer    Wirkung    gelangt    und    das    Schlechtere    in    der 
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Wissenschafk  ausgemerzt  wird ,  können  die  veredelten  Typen  des 
wahren  Vorstellens  und  Strebens  in  dem  noch  ungestalteten 
Menschenstoff  ausgeprägt  werden.  Der  Kampf  ist  hier  ein 
ähidicher,  wie  bd  der  gewöhnlichen  materieUen  FortpfUnzung, 
und  die  Frage  bleibt  auch  hier  stets  die^  mit  wessen  Stempel  die 
Ausprägung  der  geistigen  Münze  vor  sich  gehen  soll.  Die 
Menschenmüuze ,  die  ihr  Gepräge  von  der  natürlichen  Autorität 
erhält,  ist  ein  echtes  Stück,  auf  das  man  sich  im  Verkehr  ver- 
lassen kann;  alles  Uebrige  ist  Ergebniss  der  Falschmünserei  und 
muss  daher y  soweit  überhaupt  noch  edles  Metall  darin  ist,  ein- 
geschmolzen und  so  nicht  blos  vom  falschen  Stempel,  sondern 
auch  von  dem  falschen  Stoff  befreit  werden.  Ist  das  Stück  aber 
ganz  ohne  echten  Bestandtheil,  so  mag  sein  Stoff  da  rangiren, 
wohin  er  gehört  In  der  natürlichen  Münze  des  Geistes  hat  es 
alsdann  gar  keinen  Werth. 

5.  Weder  das^  was  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
als  Leistung  gilt,  noch  das,  was  in  der  Gegenwart  als  Leistang 
in  Frage  kommen  soll,  kann  gehörig  benutzt  werden,  wenn  der 
Maassstab  ftir  die  Auswahl  der  vertrauenswürdigen  Persönlich- 
keiten fehlt  Das  sogenannte  Urtheil  der  Geschichte  ist  in  vielen 
Fällen  das  Ergebniss  des  Truges  und  des  ftüscherischen  üeberein- 
kommens  der  Interessirten  von  ehemals  und  von  heute;  aber 
meist  noch  viel  trügerischer  ist  die  unmittelbare  Gegenwart,  in 
welcher  die  Tagesfliege  oft  genug  denselben  Ansprach  geltend 
macht,  wie  die  in  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  fortwirkende 
Kraft  schaffender  Naturen.  In  erster  Linie  hinderlich  fiir  die 
volle  Wirksamkeit  wahrer  wissenschaftlicher  Elemente  der  Ver- 
gangenheit und  der  Gegenwart  ist  weniger  die  Urtheilslosigkeit 
des  in  diesem  Punkte  unerfahrenen  Verstandes,  als  vielmehr  der 
Betrug,  der  zu  Gunsten  der  Patrone  der  Mittelmässigkeit  sogar 
in  der  Wissenschaftsgeschichte  eine  ansehnliche  Bolle  spielt  Di« 
gefillschte  Autorität  von  heute  ist  sich  ihrer  Verwandtschaft  zu 
den  Fälschungen  von  ehemals  wohl  bewusst  und  besitzt,  wenn 
ihr  auch  alle  höhere  Einsicht  abgeht,  doch  wenigstens  die  fncb- 
und  bestienhafte  Pfiffigkeit,  die  abgekartete  Fabel  von  Grössen, 
die  keine  waren  oder  doch  nur  sehr  massige  Figuren  vorstellten, 
mit  allen  Mitteln  aufrecht  zu  eriialten.  Diese  Sorte  von  Gelehrten 
weiss  sehr  genau,  welche  Patrone  auch  im  Bereich  der  Wissen- 
schaftsgeschichte zu  dem  heutigen  Handwerk  und  zu  den 
Figürchen  passen,  die  augenblicklich  als  Wissenschaftsriesen  er- 
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scheinen  möchten.    Aub  diesem  Grunde  wird  das  wahre  Genie 
auch  in  der  handwerksmässig  behandelten  WiBsenschaftsgeschichte 
vielfach  unterdrückt;  und  wo  es   sich  auch  nach  der  gemeinen 
Ueberlieferung  in  Ansehen  erhalten  hat,  mindestens  durch  Ver- 
mischungen ^   falsche  Gleichstellungen  mit  ordinären  Capacitäten 
und  durch  sonstige  Verdunkelungen  seines  echten  Wesens  nach 
Kräften  geschädigt.     Man  kann  nicht  immer   behaupten  ^  dass  in 
jedem  Falle  solcher  Art  eine  voUbewusste  Entstellungsabsicht  zu 
Grunde   liege;    aber   wohl    bringt   es   auch  ohnedies   die  Natur 
gemeiner  Wesen  mit  sich,  für  das,  was  ihnen  nähersteht,  unwill- 
kürlich eine  grössere  Affection  zu  hegen,  als  fiir  das  über  sie 
unvergleichlich  Erhabene.    Es  ist  in   dieser  Beziehung  mit  dem 
Menschenfleisch,  welches  gemeine  Gelehrtengestalt  angenommen 
hat,  nicht  weiter  zu  rechten.    Es  wird   eben  ein   Stück  Fleisch 
bleiben,  welches  als  solches  tractirt  sein  will.     Anders  stellt  sich 
aber   die   Sache,    sobald    die    falsche   Autoritätsprägung  in   der 
bekannten  macherischen  Weise  im  Spiele  ist.     Alsdann  fehlt  es 
fast  nie  an  dem  Bewusstsein  der  betrügerischen  Absicht,  und  die 
ganze  Angelegenheit  ist  ähnlich  aufzufassen,   wie   wenn  es   sich 
um  mönchische  und  kirchendogmatische  Interessen  handelte.     Der 
Jesuitismus  des  Gelehrtenbereichs  hat  eben  überall  und  jederzeit 
die  Aufgabe,  für  Vergangenheit  und  Gegenwart  die  Autorität  des 
Ordinären  und  seiner  in  der  Wissenschaftsgeschichte  glücklichsten 
Patrone  an  die  Stelle  des,  wahrhaft  Ausgezeichneten  und  des  mit 
natürlichem  Ansehen  ausgestatteten  wirklichen  Genies   zu  setzen. 
Auch  ist   dies  nicht  etwa  vorzugsweise  oder   gar  ausschliesslich 
für  die  Philosophie  und  für  die  Halbwissenschaften  gültig,  sondern 
muss  heut  in  erster  Linie  bei  den  strengen  Wissenschaften  zur 
Anwendung  kommen.    Da  wo   das  Sectenwesen  der  Autoritäts- 
disciplinen,  also  der  religionsartigen  Philosophie  sowie  der  Medicin 
und    das    Parteiwesen   der   Staatswissenschaften  und   der  Juris- 
prudenz in  Frage  kommen,  lohnt  es  sich  heute  kaum  noch,  über 
Anerkennung   und   Verkennung   des   Wahren    und    Grossen    zu 
streiten.     Hier  versteht  es  sich  nämlich  von  selbst,  dass  entweder 
gar  kein  Maassstab  angelegt    oder   daas  er,    wenn  es  geschieht, 
wenigstens     nur    im    Dunkeln    gehandhabt    wird.      Die    Nebel- 
verbreitung ist  in  diesen  Bereichen  so  leicht,   dass  diese  Sphären 
in  der  hier  fraglichen  Richtung  schon  um  allen  Credit  gekommen 
sind.     Echte  Merkmale  des  Vorzugs  giebt  es  hier  entweder  nicht, 
oder   sie  sind  derartig,   dass  sie  von  Jedem  auf  der  Gasse  ge- 
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leugnet  werden  können.  Die  Frage  nach  dem  Genie  und  wirk- 
lichen Verdienst  muss  daher  principiell  zuerst  auf  einem  festeren 
Boden  entschieden  sein,  ehe  mit  einigem  £rfolg  an  die  Wahr- 
nehmung der  Angelegenheiten  des  Ekllen  und  GbH>8sen  in  den 
allgemein  menschlichen  Gebieten  gegangen  werden  kann. 

Es  kommt  noch  hinzu ,   dass  in  den  eben  bezeichneten  mehr 
populären   aber  weniger   wissenschaftlichen  Gebieten,  ganz    be> 
sonders  aber  in  der  schöngeistigen  Sphäre,  das  erkünstelte  Zerr- 
bild   des    Genies    den    ganzen    Begriff  von    einer    schöpferisch 
überlegenen  Individualnatur  vielfach   in  Misscredit  gebracht   hat 
Das  wissenschaftliche  Genie  in    seinem    echten   Wesen    ist    kein 
Ausbund  absonderlicher  Originalität  und  pflegt  in  seinen  geistigen 
Allüren  nichts  zu  haben,   was  Jedermann  sofort  auffiele.     Es  ist 
im  Gegentheil  durch  Einfachheit  und  völlige  Affectationslosigkeit 
ausgezeichnet.   Es  geistreichelt  nicht,  hascht  nicht  nach  Paradoxien. 
legt    seine    Gedanken   affectationslos    dar    und    erkünstelt    keine 
Ueberzeugung  oder  Leidenschaft.     Es  verhehlt  aber   auch   keine 
Lücke   oder   schwache    Seite   des  jedesmal   fraglichen   Wissens; 
denn  im  Bewusstsein  der  vollsten,  überhaupt  zugänglichen  Kraft 
kann   es   sich  getrost  geben,    wie  es  ist.     Es   bedarf  nicht  jener 
Hinterhältigkeiten  und  Zweideutigkeiten,  die  dem  schlechten  Ge- 
wissen der  unzulänglichen  Capacität  eigen  sind.    Es  hat  in  der 
Wissenschaft  immer  eine  gute  Sache   und   hat  daher  auch   aus 
diesem  Gesichtspunkt  keine  Veranlassung,  zu  schiefen  und  schie- 
lenden Wendungen   seine  Zuflucht  zu  nehmen,   um  einen   ver- 
kehrten oder  verworfenen  Zweck  zu  maskiren.     Es  ist  in  vollster 
Eigenthümlichkeit  also  nur  da  vorhanden,  wo  es  mit  dem  edlen, 
auf  Wahrheit  gerichteten  Willen  vereinigt  erscheint.    Talente  und 
eine  gewisse  Begabtheit  sind   ohne  diese  Einigkeit  der  Wahrheit 
des  WoUens  und  der  Wahrheit  des  Wissens  häufig  genug;   aber 
die  höchste  Form  des  wissenschaftlichen  Genius  hat  sich  noch  nie 
von    Wahrhaftigkeit    und  Redlichkeit    der    Forschung    getrennt 
geftmden.    Das    völlige  Widerspiel   des   hochschöpferischen   und 
zugleich  hochsittlichen. Genies  ist  nun  aber  die  Caricatur,  die  im 
Bereiche  der  Narrheit  und  Schöngeistigkeit  ihre  lockere  Locken- 
lüderlichkeit,   im   eigentlichen   oder  wenigstens  im  übertragenen 
Sinne  dieses  Schmuckes,  zur  Sc'liau  trägt.     Der  Manierchen  sind 
hier   viele;   in   dem   einen  Falle  ist  es  ein  wüster  Geselle  von 
Schöngeist,  der  sich  durch  ein  gewisses  Maass  von  Verrücktheit 
auszeichnen  will,   weil  es    ihm  mit  den  gesunden  Kräften  nicht 
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recht  gelingt;  ein  ander  Mal  ist  es  ein  philosophischer  Sonderlinge 
der  seine  Garderobe  altfränkisch  conseryirt  und  am  liebsten  noch 
einen  Zopf  trüge^  um  den  verhassten  Modernen  zu  beweisen,  dass 
an  dem  Stengel  auch  noch  wirklich  eine  Frucht ,  nämlich  die 
Frucht  seiner  metaphysischen  Narrheit  sitzt.  Solche  Genialitäts- 
productionen;  die  sich  gewöhnlich  darauf  steifen  ^  einen  recht 
greifbaren  Gegensatz  zum  sogenannten  Philister  zu  bilden,  haben 
nun  durch  die  Komödie,  die  sie  mit  der  Caricatur  aufführten, 
das  Wort  Genie  selbst  schon  einigermaassen  compromittirt.  Das 
Schlimmste  aber  ist,  dass  es  hiebei  in  neuster  Zeit  vorkonmaen 
konnte,  dass  derselbe  Mensch  einen  Funken  wahren  Genies  und 
seltenes  Verdienst  der  echten  Gattung  mit  99  Procent  des  narren- 
haften Genres  vereinigte.  Hiedurch  ist  die  Verwirrung  des 
Publicums  gewaltig  gesteigert  worden,  und  man  hat  daher  jetzt 
nur  um  so  mehr  Ursache,  sich  bei  Erörterung  des  Wesens 
schöpferischer  Naturen  zunächst  von  den  Zwittergebieten  der 
halb  philosophischen  halb  schöngeistigen  Phantastik,  sowie  über- 
haupt von  den  Tummelplätzien  religionshafter  und  metaphysischer 
Narrheit  fernzuhalten. 

6.  Das  affectirte  Genie  verhält  sich  zum  wahren  wie  der 
Affe  zum  Menschen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Affe 
nach  der  Lamarckschen  Theorie  doch  noch  den  Vorzug  voraus- 
hat, ursprünglich  die  Schöpferkraft  zur  Menschwerdung  in  sich 
getragen  zu  haben,  während  das  Caricaturgenie  mehr  dem  wirk- 
lichen Affen  von  heute  gleicht,  aus  dem  trotz  seiner  gelegentlich 
erkünstelten  Menschlichkeitsgrimassen  nie  ein  Mensch  werden 
wird.  Innerhalb  der  eigentlichen  Wissenschaften  kommt  nun 
freilich  die  gekennzeichnete  Geniespielerei  seltener  vor,  als  in 
den  angrenzenden  Gebieten,  in  denen  die  quantitative  Ezactheit 
ausser  Frage  bleibt.  Im  Bereich  der  Mathematik  und  der 
rationelleren  Naturwissenschaften  kostet  es  den  falschen  Präten- 
denten weit  weniger,  wenn  sie  sich  von  ihren  Geschöpfen  fUr 
schöpferische  Geister  ausgeben  lassen;  denn  sie  brauchen  sich 
alsdann  nicht  einmal  mit  der  Production  irgend  welcher  Manier- 
chen zu  plagen  und  haben  noch  den  Vortheil,  ihre  Creaturen 
doch  in  einem  gewissen  Sinne  des  Worts  die  Wahrheit  sagen  zu 
lassen.  Das  Geschöpf  muss  vom  Schöpfer  zeugen,  von  ihm 
singen  und  sagen  und  seinen  Herrn  auch  wirklich  verherrlichen; 
das  ist  ja  die  alte  Enechtstheorie,  und  im  Bereiche  des  Gelehrten- 
despotismus wird  so  das  zeitweilig  allerhöchste  Eintagsgenie  recht 
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eigentlich  von  seinen  eignen  Creatnren  creirt,  wie  dies  ja  auch 
bei  der  Götterschöpfung  nach  altem  Herkommen  in  der  Ordnang 
gewesen  bt.  Auch  wäre  es  bedenklich ,  sich  sachlich  vor  dem 
Publicum  mit  dem  Schein  der  Merkmale  des  wahren  Cüenies  aua- 
staffiren  oder  überhaupt  irgend  eine  zerrbildliche  Raffinirtheit 
riskiren  zu  wollen.  Dies  Stückchen  lässt  sich  hier  nicht  so  aas- 
fuhren wie  in  den  schöngeistigen  oder  wenigstens  schöngeistig 
anhauchbaren  Gebieten.  Wenn  es  hier  Einer  einmal  mit  Wen- 
dungen versucht  y  die  an  die  Mätzchen  und  Plätzchen  der 
originalsüchtigen  Schöngeisterei  erinnern,  so  wird  er  selbst  vol- 
lends zum  MatZ;  und  das  Publicum  wird  bei  einiger  Feinftihligkeit 
die  Albernheit  mit  Händen  tasten  können.  Freilich  ist  diese 
Feinfbhligkeit  nicht  überall  vorhanden,  und  in  sogenannten 
populären  Vorträgen  haben  die  Aftematurforscher  neuerdings  die 
Blossen^  ich  sage  nicht  ihres  Genies^  auch  nicht  ihres  Talents. 
sondern  ihrer  versimpelten  und  versimpelnden  Handwerks- 
virtuosität, mit  schöngeistig  manierirten  Einschiebseln  zu  bedecken 
gesucht.  Diese  Geistreicheleien,  denen  man  ansieht ,  wie  schwer 
sie  zur  Welt  gekommen  sind,  nahmen  sich  nun  aber  in  der 
naturwissenschaftlichen  Umgebung,  vollends  komisch  aus  und, 
wäre  nicht  ein  Theil  des  Publicums  durch  seine  politisirenden 
Belletristen  und  belletristelndeu  Politiker  schon  an  das  Geschmack- 
lose gewöhnt,  so  würde  jener  Mischmasch,  den  Naturforscherlinge 
zum  Besten  gegeben  haben^  auch  öffentlich  und  allgemein  wirklich 
zum  Besten  gehabt  worden  sein.  Eine  andere  Species  von 
Naturwissenschaftlern  oder  wenigstens  von  Leuten ,  die  sich  von 
ihrem  Publicum  dazu  zählen  lassen,  bedeckt  die  Blosse  mit 
Politisiren  und  sucht  den  Mangel  an  Fähigkeit;  an  Kenntniss,  ja 
sogar  an  Bildung  durch  Ausnutzung  politischer  Parteiföhrerschaft 
und  Patronage  zur  wissenschaftlichen  Glorification  nach  Kräften 
zu  ergänzen.  Diese  traurige  Species  der  politisirenden  Natur- 
forscherlinge kann  ihre  widerwärtige  Amphibiennatur  weder  in 
dem  einen  noch  in  dem  andern  Handwerk  verleugnen,  und  so 
geschieht  es  dann  bisweilen,  dass  in  sogenannten  naturwissen- 
schaftlichen Reden  der  politische  Hanswurst  und  in  politischen  der 
naturwissenschaftliche  seine  Sprünge  zu  machen  nicht  verwinden 
kann.  Doch  hiemit  sind  wir  weit,  sehr  weit  vom  Gtenie  ab- 
gekommen und  schon  völlig  auf  den  Sand  imd  in  das  staubige 
Treiben  der  ordinärsten  Eitelkeitsarena  gerathen.  Die  Eitelkeit 
ist  das  äusserste  Widerspiel  zum  Oenie;   wo  von  ihr  auch  dot 
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eine  Spur  anzutreffen  ist;  da  hat  ea  keine  Stätte.    Es  mag  sein^ 
dass  ausnahmsweise  ein  vereinzelter  und   so  zu  sagen  verlorener 
Zug  von  Genie  bei  wissenschaftlichen  Schriftstellern  vorgekommen 
ist,   die   übrigens  von   hohler   Eitelkeit  strotzten ,   handgreiflich 
nach    Paradoxien    jagten    und    sich   jeden    Augenblick   in  dem 
Unternehmen  bespiegelten,  Alles  auf  den  Kopf  zu  stellen,  jedem 
geltenden  Satze ^   wenn  auch   nur  dem  Wortschein  nach,   einen 
Gegensatz  zu  substituiren   und  so  das  Publicum  mit  ihrer  aller- 
höchsten Originalschaft  zu  äffen.     Solche  Vorkommnisse,  für  die 
ich  die    Hauptbeispiele  jedoch   nicht   in    der   Naturwissenschaft, 
sondern  nur  in  den  mit  dem  Staats-  und  Wirthschaftsleben  ver- 
wandten Gebieten  angetroffen   habe,   bestätigen   im   Grunde  die 
RegeL     Die  hohle  Eitelkeit  ergeht  sich   eben   nur   da,  wo  das 
Genie  aufhört,  und  beide  begrenzen  einander  nicht  nur  durch  die 
Art,  sondern  auch   durch  den  ihnen  gemässen  Stoff.     Die  Eitel- 
keit kann  sich  spreizen,  wo  die  Gediegenheit  herkömmlich  keinen 
Ort    hat     und     von    ernsthaft    wissenschaftlicher    Methode     im 
strengern  Sinne  des  Worts  bisher  keine  Rede  gewesen  ist.    Wer 
hätte  je  von  einem  Rechtsgenie,  ausser  efwa  in  Anwendung  auf 
ein  ganzes  Volk,  wer  jemals  von  wissenschaftlich  i^chöpferischen 
und   neue  Natur-   oder   Culturwahrheiten  entdeckenden  Jüngern 
der  Jurisprudenz  gehört!     Sogar  die  grossen  Juristen  des  Römer- 
volks, dem  man  ja  das  Rechtsgenie,  aber  vielleicht  mit  mehr  Fug 
das  Gewaltgenie  beilegt,  waren  doch  in  Wahrheit,  sogar  aus  dem 
Gesichtspunkt  günstigster  Beurtheilung,  aUerhöchstens  nur  Virtuo- 
sen   in    der  Zergliederung    der   Rechtsgeschäfte,    und  zu  einer 
natürlichen  Zerlegung  der  Einrichtungen,   Verhältnisse  und  Ge- 
schäftsformen in  ihre   letzten   Elemente   ist   es  auch  bei   diesen 
Mustern  der  heutigen  Rechtsweisheit  nicht  gekommen.    Verzichten 
wir  ako  darauf,   das  Genie  da  zu  suchen,  wo  es  bisher  keinen 
angemessenen   Gegenstand   gehabt   hat,   und   wundem   wir   uns 
nicht  über  die  Mischerscheinungen,  in   denen  sich  ein  verlorner 
Zag  von  Genialität,  die  am  Natürlichen  und  Wahren  haftet,  mit 
der  windigsten  Eitelkeit  gattet,   die  das  unsichere,   von  Nebeln 
überdeckte  Feld   der   socialen  Vorgänge  zu  ihrem  Tummelplatz 
erwählt.     Die  Züge  des  wahren  wissenschaftlichen  Genies  können 
mit   Sicherheit   bisher   nur    im  Bereich   des   rationellsten  Natur- 
wissenB  und  nirgend  sonst  studirt  werden.     Hier  sind  die  Muster- 
typen belegen,  \ind  alles  Uebrige  muss  daran  gemessen  werden. 
Hiemit  ist  es  aber  auch  erklärlich,   wie   in  eben  diesem  Gebiete 
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das  Widerspiel  alles  Genies  das  sprechendste  Bild  der  Venemmg 
zeigen  musste. 

7.  Als  Hemmungen  der  Wissensschöpfiing  haben  wir  bisher 
die  Autoritätsfalschung  im  Interesse  der  £igensacht  und  die  Ver- 
dunkelung des  echten  Grenies  durch  die  sich  übertägig  sprdzende 
Gewinnsucht  und  Eitelkeit  kennen  gelernt  Das  Capitel  von  der 
Eitelkeit  ist  nächst  dem  von  der  Habsucht  und  Ausbeutungsgier 
das  wichtigste.  Es  spielt  in  den  Wissenschaften  noch  eine 
grössere  Rolle ;  als  im  sonstigen  gemeinen  MenschenyerhalteiL 
Es  betrifft  eine  vielgestaltig  verzweigte  und  mit  dem  Schmatz, 
aus  dem  die  Nahrung  gezogen  wird,  mannichfaltig  verwachsene 
und  zäh  zusammenhängende  Wurzel  des  wissenschaftlichen 
Uebels.  Die  hohle  Eitelkeit  der  Gelehrten  wurde  schon  vor 
vielen  Jahrhunderten  von  den  besten  Männern,  wie  einem  Roger 
Bacon,  als  der  allgemeine  Krebsschaden  der  Wissenschaften  ge- 
kennzeichnet Wir  haben  sie  als  das  am  andern  äussersten  Ende 
belegene  Widerspiel  des  Genies  hingestellt  Leere,  nichtswerthige 
Eitelkeit  ist  es,  wo  das  Persönchen  den  unechten  Flitterkrsm 
seines  erlogenen  Scheinwissens  hegt  und  pflegt,  anstatt  den 
Plunder  abzuwerfen  und  sich  in  ehrlich  anständigem  Gtewande 
echter  Bescheidenheit  zu  befleissigen.  Statt  dieser  echten  Be- 
scheidenheit figurirt  aber  gewöhnlich  diejenige,  die  man  mit  Recht 
als  das  Merkmal  der  Lumpe  angesehen  hat.  Sie  ist  heuchlerisch 
vor  dem  Publicum  und  hat  überdies  noch  in  den  meisten  Fällen 
die  Aufgabe,  den  Patronen  gegenüber  die  creatürliche  Unter- 
würfigkeit zu  bekunden.  Eine  selbständige  oder  auch  nur  snf 
einige  Ehre  haltende  Natur,  die  sich  demgemäss  selbst  achtet 
und  auch  Andern  nichts  Elendes  zumuthet,  ist  dieser  verlogenen 
Caricatur  der  Bescheidenheit  nicht  im  Entferntesten  fähig.  Sie 
weiss,  dass  dieses  Missgebilde  von  sogenannter  Bescheidenheit 
nur  eine  Form  der  Eitelkeit  und  im  Grunde  unverschämter  ist 
als  selbst  die  ungerechteste  aber  offene  Anmaassung.  Nicht  dn- 
mal  die  grades  Wegs  aufdringliche  Frechheit  hat  einen  so  wide^ 
wärtigen  Charakter,  wie  jene  schleicherische,  sich  unterthfinig 
geberdende,  mit  creatürlicher  Velleität  schwänzelnde  Eitelkeit^- 
bescheidenheit,  der  man  so  oft  in  Vorreden  von  Schriften  und 
nicht  etwa  blos  bei  Schriftstellerchen  von  grüner  Unreife,  sondern 
bei  sogenannten  namhaften  Autörchen  begegnet.  Wäre  diese 
elende  Winselei  keine  Lüge,  so  könnte  sie  ja  mit  ihren  Mach- 
werken zu   Hause  bldben  und   das  Publicum  verschonen;    die« 
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würde  anter  Umständen  vielleicht  wirklich  als  echte  Bescheiden- 
heit gerechnet  werden  können.    Indessen  von  dieser  Tugend  sind 
die  Stümper;  die  mit  ihrer  Bescheidenheit  auf  dem  Markte  Lärm 
machen,  doch   gar  zu  weit  entfernt,   und  so   wird   die  von  den 
wahlverwandten  Geistern  vielgerühmte  Bescheidenheit  der  Stümper 
solange  ihren  Curs  behalten,  bis  das  Publicum  etwas  mehr  davon 
begriffen  haben  wird,    dass  es    eine    eitle  Frechheit  und  keine 
Bescheidenheit  ist,  ihm  mit  Nichtszigkeiten  und  Schwächlichkeiten 
aufwarten  zu  wollen.     Solcher  Plunder  hat   da,  wo  Urtheil  und 
Geschmack  vorhanden  ist,  keine  Berechtigung,  sich  auch  nur  zu 
zeigen.    Die  echte  Bescheidenheit  hält  Maass  und  hat  nichts  weiter 
nöthig.     Sie  nimmt  weder  zu  viel  in  Anspruch    noch  thut  sie  zu 
wenig;  denn  beides  wäre  Irrthum   oder  Lüge  und  für  beiderlei 
Abweichungen  bleibt  sie  verantwortlich.     Sie  weiss,  dass  sie  der 
Sache  etwas  vergiebt,  wenn  sie  dieselbe  zu  gering  anschlägt,  und 
sie  weiss   auch,  dass  die  Ehre  der  Person  von  derjenigen   der 
Sache  nicht  zu  trennen  ist.     Trotz  Unzulänglichkeit  dennoch  das 
Publicum  mit  einem  bettelhaften  Machwerk   heimsuchen  und  an- 
nehmen,   dass    die    armselige    Beschaffenheit   durch    ergebenste 
Nachsichtsbetteleien  ausgeglichen  werden  könne,  ist  eine   hand- 
greifliche Albernheit.     In  Wirklichkeit  aber  sind  diese  Nachsichts- 
bettler durchaus  nicht  von  der  Kleinheit,   mit  der  sie   sich  vor- 
stellen,  überzeugt,   sondern  die  eitelsten  Tröpfe  von   der  Welt. 
Man  sieht  es  ihren  Bescheidenheitskomödien   an,  wie  schwer  es 
ihnen  wird,   ihren  Dünkel,   der  nebenbei  in  vollem  Grün  ajif- 
spriesst,  wenigstens  anscheinend   und  in  der  Form  zu  verhalten. 
Den  Ungeschickteren  geht  er  so  zu  sagen  nebenbei  doch  ab ;  die 
gewitzteren,   ergrauten  und  in  Schmeichelei  gegen  das  Publicum 
erfahrenen  Macher   aber   pflegen  sich   ein   wenig  besser  auf  die 
Tartüfferie    zu    verstehen,    und    diese    graueren    Faiseurs     der 
Wissenschaft   sind   es   auch,    vor   deren   ausgehöhlter   und   aus- 
gebleichter Eitelkeit  sich  das  Publicum  am  schwersten  hütet 

Von  der  „gelehrten  Unwissenheit^'  zu  reden  ist  ein  uraltes 
Lieblingsthema  der  Religiösen,  welches  sich  aber  auch  anders 
und  zwar  in  völlig  entgegengesetzter  Weise  variiren  lässt.  Wo 
wahre  Wissenschaft  fehlt,  da  wird  durch  die  Eitelkeit  das  blosse 
Gerüst  der  Gelehrsamkeit  aufgeschlagen,  und  die  gelehrte  Aus- 
stattung musB  die  innere  Hohlheit  von  Sache  und  Person 
verbergen.  Gelehrte  Manierchen,  Citatchen,  Autoritätchen,  alt- 
sprachliche Wörterhäuschen,    scholastische   Förmelchen    u.    dgl. 

D&hring,  Logik  und  WiBaenschaftstlieorie.  27 
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sind   die  Mittelchen;   mit  denen   sich  das  Nichts  des  wirklichen 
Wissens  den  Schein  eines  Etwas  zu  geben  sucht    Die  Unwiasen- 
heit  wird  auf  diese  Weise  in  das  Oelehrte  übersetzt  und  dadurch 
weit  widerwärtiger,   als  wenn   sie   sich  in   ihrer  naiven  Gestalt 
einführte.    Wie  der  Charlatan  mit  dem  Hokuspokus  da  am  frei- 
gebigsten ist,  wo  er  sich  am  schwächsten  fühlt  und  zur  Täuschang 
des  Publicums  Schnickschnack  auf  Schnickschnack  aufthürmen 
muss^    so   wird   auch  die  gelehrte   Zurüstung   in   ihrer  schwer- 
fälligsten und  fremdartigsten  Form  am  reichlichsten  da  verwendet, 
wo   die  Armuth   an  Gedanken   und  Thatsachen  die  grösste  iat 
Man    nehme    einer    Reihe    von     sogenannten    wissenschaftlichen 
Productionen  dieses  geschmacklose  Beiwerk ,  und  man  wird  sich 
überzeugen;   dass   nichts  als  fade  Zeugnisse  für  den  Mangel  des 
Wissens  oder  gänzlich  gemeinplätzige  Oedanken  und  Thatsachen 
übrigbleiben ,  um  die  man  sich  nicht  erst  nach  einem  Buch  lu 
bemühen  hat.     Schon  ein  Schritt  weiter  ist  es,  wenn  die  Gelehr- 
samkeit nicht  blos  zur  Verhüllung  des  Wissensmangels,  sonders 
zur  Verdunkelung  wirklicheui  aber  unbequemen  Wissens  gemiss- 
braucht    wird.     Dies    ist    recht   eigentlich    das    Handwerk   der 
gelehrten  Unwissenheitsmacherei  religiöser  Art    Hier  kommt  es 
darauf  an,  die  hohkte  und  eigennützigste  aller  Eitelkeiten,  nämlich 
diejenige  auf  das  für  den   Glauben  platzmachende   Nichtwisseiu 
in  ein  möglichst  verzwicktes  und  gelehrt  oder  gar  wissenschaftlich 
aussehendes  Ignoranzsystem  auslaufen   zu  lassen.    Diese  gelehrt 
obscurantistischen  Unwissenheitsbekenntnisse,  die  neuerdings  sogar 
unter  Naturwissenschaftlern   der   autoritären  Art  Anhängsel  ge* 
funden  haben,   sind  die  Hauptfrucht  mönchshafter  und  wissens- 
feindlicher  Eitelkeit.    Sie  waren  früher  nur  die  Sache  der  un- 
mittelbaren Religionswächter;  wurden  in  neuster  Zeit  eine  Sache 
der  Philosophastrik   und  melden   sich  nunmehr   auch  schon  in- 
mitten  der   rationellen  Naturwissenschaft  an.    So  werden  auch 
diejenigen  Gebiete,    die   einst  am  meisten  zur  Aufklärung  der 
Menschheit  beigetragen  haben,  von  dieser  raf&nirtesten  Gattung 
der  Eitelkeit  inficirt. 

8.  In  der  Naturwissenschaft  ist  das  Merkmal  der  schaffenden 
Fähigkeit  die  selbstthätige  Auffindung  einer  neuen  Wahrheit 
Die  Entdeckung  ist  zwar  kein  untrügliches  Kennzeichen  höchster 
Begabung;  denn  sie  kann  mehr  oder  minder  zufallig  oder  auch 
von  jener  gemeinen  Art  sein,  die  sich  im  Laufe  der  gewöhnlichen 
Versuche  und  Gedanken  fast  von  selbst  einfindet  und  nur  einiges 
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Aufinerken  erfordert     Wenn   man    indessen   von  genialen   Ent- 
deckungen redet ,  so  meint  man  auch  nicht  solche  Thatsachen, 
die  von  der  Natur  in  einer  Anzahl  von  Köpfen   wie  auf  einer 
Claviatur  gleichstimmig  angeschlagen  werden.    Ja  man  kann  mit 
Sicherheit  annehmen^  dass  die  höchste  Art  der  Aufschlüsse  jedes- 
mal so  eigenartig  ist,  dass  sie  nicht  von  zwei  Individuen  zugleich 
gegeben  wird.     Galileis  Fallgesetze  und  sonstige  Grundlegungen 
der  Dynamik   stehen    beispielsweise   zu   hoch ,   um  noch  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Worts  Entdeckungen   heissen  zu  können. 
Efi  waren  systematisch  aufgesuchte  und  voll  bewusste  Errungen- 
schaften    des     Nachdenkens     und     der     iiberlegtesten     Unter- 
suchung;   es   waren  Früchte  der  Speculation  im.  besten  Sinne, 
den   dieses   Wort  je  gehabt  hat.    Solche  Auffindungen,   durch 
welche  das  mit  allen  Kräften  des  Verstandes  unterstützte  Suchen 
schliesslich  zu  seinem  Ziel  gelangt,  sind  nicht  mit  den  Gelegenheits- 
entdeckungen zu  verwechseln,  die  das  am  Wege  Liegende  auf- 
nehmen.    Auch   derjenige,   der   vor  Copernicus  zuerst  den  Ge- 
danken der  wahren  Erdbewegung  erfasste,  muss  eine  Kühnheit 
der  Conception  besessen  haben,   die  eben  nur  der  höchsten  und 
freisten  Begabung  des  Verstandes  eigen  ist.    Das  Genie  ist  kein 
dunkles  Geheimniss ;  es  ist  keine  räthselhafte  Kraft,  die  als  völlig 
anbestimmbar  oder  gar  idiotisch  sich  der  klaren  Kennzeichnung 
entzöge.     Es  ist  eine  Verstandesmacht,  vergleichbar  der  Tragweite 
und  Feinheit    scharfer    und  zweckmässig    eingerichteter  Sinnes- 
werkzeuge.      Sowenig    das    vorzügliche    Auge    und    die    edel 
gestaltete,    z\h  feiner  Arbeit    gebildete   Hand    irgend   Mysterien 
sind,    ebensowenig  ist   das  wahre  wissenschaftliche   Genie    eine 
orakelhafte  Geistesinstanz.     Es  ist  nichts  weiter  als  eine  höchste 
Steigerung  gestaltender  Kräfte  des  Verstandes  und  der  Phantasie. 
Es  denkt  und  urtheilt  eben  nur  in  einer  feineren  und  mächtigeren 
Weise  ^    als  die  gemeine  Begabung  oder  das  blosse  Talent  der 
passiven  Art.    Es  beherrscht  die  Elemente  des  Vorstellens  ähn- 
lich, wie   die  Natur  mit  den  Elementen  der  vollen  Wirklichkeit 
des  Seins  schaltet.    Aus  diesem  Grunde  gelangt  es  auch  zu  Ergeb- 
nissen, in  denen  sich  neue  Typen  des  Wissens  dargestellt  finden. 
Bis  schafft  neue  Wissenschaften  nur,  weil  es  zuerst  die  Initiative 
zu  einem  mächtigeren,  weiter  tragenden  Denken  ergreift.    Seine 
Entdeckungen  tragen  den  Stempel  von  Erzeugnissen  wirklicher 

Schöpferkraft   und   sind  daher  niemals  todte  Thatsachen,   über 

27» 


—    420    — 

welche  die  Durchschnittswelt  in  ihrem  gewöhnlichen  Fortschritt 
gleichsam  stolpern  musste. 

Man  kann  daher  nicht  überhaupt  von  dem  Neuen,  aber  wohl 
von  der  besondem  Artung  des  Neuen^  was  in  den  Wissenschaften 
geboten  wird,  auf  das  Genie  des  Urhebers  zurückschliessen.  Ein 
anderes  Merkmal  zur  Auszeichnung  der  höchsten  persönlichen 
Eigenschaft  giebt  es  nun  einmal  nicht.  Die  blosse  Darstelliings* 
form  ist  allerdings  auch  schon  ein  Anzeichen;  denn  das  vollendete 
Genie  hat  seinen  eignen  einfachen  Gedankengang  und  Stil;  aber 
die  Form  allein  kann  den  weniger  erfahrenen  Beurtheiler  nicht 
hinreichend  überzeugen.  Für  ihn  sind  materielle  Beweise  er- 
forderlich, und  diese  sind  handgreiflich  nur  in  dem  neuen  and 
bahnbrechenden  Inhalt  zu  finden.  Es  wäre  gut,  wenn  man  es 
auch  in  der  strengen  Wissenschaft  gelernt  hätte,  mehr  auf  die 
Form  zu  sehen;  denn  auch  hier  ist  ungeschickte  und  achwerföllige 
Haltung  und  Fassung  der  Gedanken  ftir  den  Kenner  ein  ver- 
lässlicher Fingerzeig,  dass  die  edelste  und  höchste  Art  des  Genius 
bei  dem,  einen  solchen  Stempel  aufweisenden  Werke  nicht  be- 
theiligt sei.  Es  giebt  eine  natürliche  und  einfache  Schönheit 
der  Gedankenbewegungen,  mit  der  die  Eckigkeit  und  Schwer- 
fälligkeit der  Darstellungswendungen  und  Raisonnements  gar 
sehr  contrastirt.  Wo  sich  nun  diese  unbeholfene  Eckigkeit  und 
Beladenheit  der  Exposition  vorfindet,  kann  man  getrost  an- 
nehmen, dass  auch  übrigens  etwas  innerlich  nicht  in  schönster 
Ordnung  sein  werde  und  dass  den  Gesichtszügen  des  Geistes 
auch  der  Geist  selbst  einigermaassen  entsprechen*  werde.  Bis- 
weilen sind  es  Namen  von  herkönmilich  erstem  Rang,  deren 
Monstrerolle  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  unabänderlich 
festgestellt  erscheint,  und  die  sich  dennoch  von  andern  Grössen 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  den  erwähnten  Defect  schon  in 
der  Form  ihrer  Schriften  erkennen  lassen.  Für  das  gemeine 
Herkommen  der  Wissenschaftsgeschichte  ist  der  Fehler  entweder 
gar  nicht  bemerklich  oder  bleibt  wenigstens  ohne  weitere  Wür- 
digung. Dem  tiefer  eindringenden  Geist  verräth  er  aber  übe^ 
dies  noch  etwas  Anderes;  er  leitet  ihn  nämlich  zu  den  innern 
und  materiellen  Mängeln,  an  die  zu  glauben  sonst  die  Wucht 
der  Autorität  hindern  könnte.  So  zeigt  sich  denn  schliesslich 
bisweilen,  dass  selbst  eine  anscheinend  unantastbare  Riesen- 
autorität der  rationellen  Naturwissenschaft  eines  in  dieser  Be- 
ziehung classischen  Jahrhunderts  auf  ein  natürlich  menschliches 
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Maass  zurückzuführen  ist,  und  dass  die  Entdeckungen  derselben 
nicht  von  jener  höchsten  Gattung  sind,  die  nur  in  individueller 
Einzigkeit  vorkommt  und  auf  der  edlen  und  mächtigen  Form 
des  harmonisch  zweckmässigen  Gedankens  beruht.  So  würde  es 
beispielsweise  ein  grosses  Unrecht  gegen  Galilei  imd  selbst  gegen 
Hujghens  sein,  wenn  man  bei  einem  Newton  den  Contrast  ver- 
kennen wollte;  in  welchem  dessen  Geistesgestalt  und  die  Gattung 
seiner  Entdeckungen  zu  jenen  ersten  gewaltigen  Errungenschaften 
nach  Form  und  Inhalt  gestanden  haben. 

9.    Das  Rangverhältniss  und  die  Eigenschaften  der  wissen- 
schaftlichen Grössen  sind  keine  blosse  Gerechtigkeits-  und  Ebren- 
angelegenheity  sondern  haben  för  die  Benutzung  und  das  Studium 
des  verfögbaren  Wissensstoffes   die  höchste  Bedeutung.    Um  die 
Wissenschaft  weiterzubringen,  ist  es,  wo  nicht  unbedingt  nöthig, 
so  doch  stets  äusserst  erspriesslich,  ihre  bisher  erreichte  beste  Ge- 
stalt  unmittelbar  zu   kennen.     Diese  unmittelbare   Kenntniss  ist 
aber  nur  durch  die  Lesung  von  Schriften  zu  gewinnen,  die  von 
schöpferischen  Naturen  verfasst  sind.    Die  schöpferische  Urheber- 
schaft ist,  um  den  gewöhnlich  gemissbrauchten  Ausdruck  einmal 
passend  anzuwenden,  die  wahre  und  höchste  Autorität,  der  man 
sich  wenigstens  vorläufig  insoweit  anzuvertrauen  hat,   als  es  sich 
um    die    Auswahl    des    Verlässlichen    und    Fördernden    handelt. 
Man  muss  sich  entscheiden,  wo  man  inmitten  des  literarischen 
Wellenspiels  xmtergeordneter,  mittelmässiger  oder  blos  routinirter 
und  virtuoser  Erscheinungen  seine  bemessene  Zeit  und  Mühe  am 
erfolgreichsten  anlegen  werde.     Hier  giebt  es   zunächst  nur  den 
Compass  der  äussern  Merkmale ,  die  auf  wahre  Urheberschaft  in 
der  Hervorbringung  des  Wissens  deuten,   und  so  wird  man  die 
Ordnung,  in  der  mau  seine  Aufmerksamkeit  den  literarischen  Er- 
zeugnissen der  Vergangenheit  und  Gegenwart  zuwendet,  nach  den 
greifbaren  Leistungen  bestimmen.    Die  Empfindung  und  Kenner- 
schaft ftir  die  stilistische  Form,   in  welcher  sich  die  gesundesten 
und  besten  Fähigkeiten  bekunden,  kann   hiebei  eine  Hülfe,  aber 
nicht    eine    solche   für   Jedermann   sein,    weil  die    Handhabung 
dieses    Merkmals   bereits   eine   umfassende    Erfahrenheit   in   der 
Wissensgeschichte  und  eine  innige  Vertrautheit  mit  der  geistigen 
Fliysionomie  der  echten  Grössen  voraussetzt.     Wer  also  in  ein 
Wissensgebiet  erst  eintritt,  wird  sich,  um  völlig  selbständig  ver- 
iahren  zu  können,  vorerst  an  die  handgreiflichen  Beurkundungen 
des  Genies,  also  an  die  äusserlich  aufzählbaren  und  in  bestimmten 
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Sätzen  formulirbaren  Individaalleistangen  halten  müssen.    Durch 
dieses  wahrhaft  kritische  Mittel   wird   die  Schaar  der  gemeineo 
Capacitäten,     die     nur    einen    Hülfswerth    zweiter    oder   dritter 
Ordnung  haben ;  sofort  als  für  die  Hauptsache  unerheblich  aus- 
gemerzt.   Unter  dem,  was  'dann  übrigbleibt,  wird  die  Wahl  nicht 
schwer  sein,  weil  in  der  Regel  gar  keine  Wahl  mehr  offensteht 
Das  Vorzüglichste  ist  auch  das  Seltenste;   seine  Hervorbringung 
hat  der  Natur  soviel  Schwierigkeiten  gekostet,  dass  man  sich  nie 
über   eine   zu   grosse  Fülle   zu    beklagen   hat.     Eher   wird  man 
bisweilen   in   Verlegenheit    kommen    und   nicht  wissen,    wo  für 
einen    besondem    Gegenstand-   eine    entsprechende    Kraft   ersten 
Ranges  aufzufinden  sei,  auch  wenn  man  nicht  blos  in  der  Gregen- 
wart  sucht,  sondern  in   die  Menschenalter,   in  die  Jahrhunderte 
und    unter   Umständen    auch    in    die  Jahrtausende   zurückgreift 
Nicht   jede    Gattung    und    Anforderung    menschlichen    Wissens 
braucht  bisher  irgendwo  und  irgendwann  einen  Vertreter  höchsten 
Ranges    gehabt   zu   haben.     Einzelne   Gebiete    und    unter  ihnen 
namentlich  die  reine  Mathematik  können  sich  nicht  rühmen,  dass 
in  ihnen  jemals  gleich  grosse  Persönlichkeiten,  wie  in  der  ratio- 
nellen Physik,  gewaltet  haben.     Es  scheint  die  Natur  des  Gegen- 
standes   selbst    zu    sein,    die    nicht    selten    den   Ausschluss  von 
Vertretungen    höchster    Gattung     verschuldet.       Was    man    in 
krassester  Weise  bei   eigentlich   verrotteten  Gegenständen  beob- 
achten  kann,   gilt  in   einem  entsprechend  geringern  Maass  auch 
überhaupt   für   die   Eigenschaften    und   das   Rangverhältuiss  der 
Wissensgebiete.    Je  nach  der  Natur  und   thatsächlich   erreichten 
Beschaffenheit  der  Wissenszweige    sind  auch   die  Personen  und 
Capacitäten  geartet,   die  sich  ihnen  zuwenden.     Der  schlechtere 
Gegenstand  fesselt  auch   nur  schlechtere  Leute,  und  die  Würde 
der  Person  hängt  von  der  Würde  ihres  Treibens  ab.     Wer  dazu 
angethan  ist,  ausschliesslich  und  dauernd  in  etwas  zu  kramen,  was 
thatsächlich  von  der  lebendigen  Wirklichkeit  der  Natur  getrennt 
gehalten  wird,  der  ist  eben  auch  nicht  dazu  gemacht,  die  bessere 
und  vollere  Erkenntnissgattung  zu   fördern.    Er  wird  davon  so- 
gar nichts  völlig  begreifen  und  kein  Verständniss  fiir  diejenigen 
höheren  Ziele  haben,  die  nur  durch  eine  Umschaffung  des  un- 
zulänglichen  zu    einem    vollkonmmeren   Typus    erreichbar   sind. 
Wer   aber  eine  solche  Umschaffung  bewerkstelligen   soll,   kann 
eben   nicht  vom   Schlage   der  bisherigen  Pfleger   des   fraglichen 
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abfleitsverbleibenden  und  rückständigen  Gebiets  sein.    £r   muss 
sich  zu  ihnen  fast  verhalten  wie  zu  Affen  der  Mensch. 

Die  Fähigkeitsordnung  ist  auch  in  Rücksicht  auf  die  Ver- 
lässUchkeit  des  in  der  Wissenschaftsgeschichte  oder  in  der  Gegen- 
wart Vorgethanen  höchst  wichtig.    Man  muss  wissen^  worauf  man 
sicher  bauen  kann,  und   hier  ist  neben  dem  Grade  der  Einsicht 
auch  der  ehrliche,   auf  Wahrheit   und  deren  ungefiLlschten  und 
anverkürzten  Ausspruch   gerichtete   Wille   entecheidend.     Diese 
.  moralische    Fähigkeit    ist    nun,    wie    gesagt ,    in    der    höchsten 
Gattung  des  Genies  mitgegeben;  denn  das  volle  Genie  ist  nie 
ohne  Leidenschaft    für    seine  Sache,    und    da  es   sich   stets  auf 
absolutes  Wissen  richtet,  so  wäre  es  ein  Widerspruch,  wenn  es 
in  seinem    Hauptziel    anstatt   der    Wahrheit    irgend    ein    Trug- 
gewebe beabsichtigte.    Wohl  aber  kann  das  blosse  Talent  allerlei 
falschen  Zwecken  fröhnen  und  sogar  da,  wo  es  sich  schöpferisch 
anlässt  oder  anstellt,  mehr  der  Hemmung  als  dem  Fortschritt  der 
Wissenschaft    dienen.    Die    Beweggründe    zur  Betheiligung    am 
wissenschaftlichen  Treiben  sind  ja  mannichfaltig  und  bereits  an- 
gedeutet.    Eigennutz  und  Eitelkeit    sind   die    sichtbarsten  Trieb- 
federn;  aber  das  den   wahren  Forschungsinteressen  fremdartige 
Verhalten   kann   in   den  gesellschaftlichen  und   öffentlichen  Ein- 
richtungen auch  noch  andere  Stützpunkte  für  wissenschaftliche 
Vergehungen  finden.     Der  organisirte  Eigennutz  und  die  organi- 
sirte    Eitelkeit    sind    noch    ganz    andere   Mächte,    als   die    blos 
individualistisch   vereinzelten    Beschränktheiten    und   Begehrlich- 
keiten.    Bleiben  wir  jedoch  an  dieser  Stelle  bei  den  unmittelbar 
persönlichen  Eigenschaften,  mögen   diese  nun  eine  ursprüngliche 
Mitgift   des   Charakters   oder   eine    Rückwirkung   der    Zustände 
sein.     Es  ist  unleugbar,  dass  Diebsmanieren  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  nicht   minder,   sondern   sogar  noch   mehr  heimisch 
sind,  als  in  der  übrigen  Gesellschaft.    Ich  behaupte  nicht,  dass 
die  natürlichen  Menschencharaktere  auf  den  niedern  Lebensstufen 
und   bei    dem  gemeinen  Volk  besser  wären   als  in   den   höher 
belegenen  Regionen.     Das  Menschenmaterial  bleibt  sich  vielmehr 
überall  ziemlich  gleich,  aber  das  Raffinement  ist  ein  verschiedenes. 
Die    Gelegenheiten    zur    Bethätigung    des    betrüglichen    Sinnes 
wachsen  an  V ielgestaltigkeit  und  an  verhehlerischer  Formengewandt- 
heit mit  der  Wissensroutine,'  und  so  kommt  es,  dass  der  gemeine 
Handel,  der  bekanntlich  den  classischen  Herrn  aller  Diebe  eben- 
falls   zum  Patron   hat,   von  dem  Handel   in   wissenschaftlichen 
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Artikeln  durch  falsche  Praktiken  noch  übertroffen  wird.  Freilich 
muBB  man  die  WissensgeBchichte  kennen  und  aus  den  praktischen 
Erfahrungen  der  Gegenwart  heraus  ohne  Beschönigungsneigungen 
studirt  haben,  um  das  gelehrt  literarische  und,  so  komisch  es 
klingen  mag,  streng  wissenschaftliche  Oaunerthum  in  seiner  ganzen 
Verbreitung  würdigen  zu  können. 

10.  Die  moralische  Diagnose  auf  Diebsmanieren  und  so  zu 
sagen  die  criminelle  Untersuchung  auf  Gelehrtenverbrechen  ist 
im  strengeren  Wissenschaftsbereich  eine  noch  ziemlich  neue  Kunst, 
in  der  ich  nur  wenig  Vorarbeit  und  in  neuster  Zeit  leider  nur 
solche  angetroffen  habe,  bei  der  sich  das  Sprüchwort  bestfitigte, 
dass  oft  nur  Narren  und  Kinder  die  Wahrheit  sagen.  Mit  dem 
vollen  Ernst  sind  diese  Dinge  in  den  neuem  Jahrhunderten  nur 
ein  paar  Mal  signalisirt  und  vielleicht  nur  ein  einziges  Mal  auch 
ein  klein  wenig  praktisch  angegriffen  worden.  Die  religiöse  Um- 
wälzung des  16.  und  die  politische  des  18.  Jahrhunderts  haben 
Männer  hervortreten  lassen,  die  hoch  über  dem  Durchschnitts- 
niveau  dieser  Bewegungen  standen.  Ein  Bruno  kexmzeichnete 
nicht  blos  den  Typus  der  triumphirenden  Bestie  überhaupt,  son- 
dern auch  den  der  gelehrten  Spielart,  und  ein  Marat  verstand 
sich  vortrefflich  auf  die  Charakterdiagnose  innerhalb  und  ausser- 
halb des  wissenschaftlichen  Bereichs.  Was  man  jedoch  in  dieser 
Richtung  als  Errungenschaft  des  bessern  Geistes  betrachten  kann, 
ist  nur  ein  kleiner  Anfang  in  Verhältniss  zu  dem,  was  das  ganze 
und  volle  Bewusstsein  des  verbrecherischen  Treibens  an  mora- 
lischer Einsicht  mit  sich  bringen  muss,  sobald  es  zulänglich  ent- 
wickelt sein  wird. 

Es  wäre  eine  sehr  harmlose  Auffassung,  wenn  man  die  Ver- 
gehen der  Gelehrten  hauptsächlich  im  Plagiat  und  sonstigen  Ehren- 
diebstahl suchen  wollte.  Man  würde  damit  bekunden,  dass  man 
von  dem  Grade  der  thatsächlichen  Verworfenheit  keine  Ahnung 
hat.  Diese  Aneignungen  fremder  Verdienste  und  die  zugehörigen 
Verschweigungen  erscheinen  als  die  weisse  Unschuld  in  Ver- 
gleichung  mit  den  eigentlichen  Blüthen  verleumderischer  und  so 
zu  sagen  meuchlerischer  Verderbniss.  Auch  können  sich  die 
heutigen  Delinquenten  der  erstem  Gattung  echt  jesuitisch  mit 
grossen  autoritären  Vorgängern  decken.  Sie  können  den  zweiten 
Bacon  anföhren,  der  nicht  blos  seinen  mittelalterlichen  Namens- 
vorgänger in  erheblichen  Richtungen,  wenn  auch  ungeschickt 
copirt,  sondern  auch  im  bürgerlichen  Leben  ganz  plump   für  die 
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Bestechung  seine  Hände  so  hohl  angehalten  hat,  dass  sich  selbst 
ein  Englisches  Parlament  bewogen  fand,  ihn  zu  cassiren.    Das 
sind  würdige  Ahnen  der  praktischen  Empirie  im  höheren  wissen- 
schaftlichen Gaunerthum,  und  es  dürfte  sich  von  selbst  verstehen, 
dass  wer  im    gemeinen   Sinne   des  Worts   stiehlt    oder  Nieder- 
trächtigkeiten verübt^  auch  wohl  im  auserwählten  Sinne  der  Be- 
Fassung  mit  gelehrten  Angelegenheiten  es  mit  der  Gerechtigkeit 
und  Wahrheit  nicht  zu  genau  nehmen  und,  wenn  es  passt,  damit 
nach  Art  der  Strolche  verfahren  wird.    Der  Charakter  lässt  sich 
eben  nicht  in  zwei  Stücke  theUen,  und  wer  im  bürgerlichen  Ver- 
halten  auf  Lug   und   Trug   angelegt   ist,   wird    die   Gedanken- 
ialschung    noch    weit    bequemer    finden.      Geistige    Plünderung 
Anderer  wird  ihm  die  kleinste  der  Kleinigkeiten  sein.     Genügt 
doch   schon  bei  übrigens  besserem  Charakter  die   blosse  selbst- 
gefällig überspannte  Eitelkeit,  wie  sie  z.  B.  einem  Descartes  eigen 
war,  sich   der  Auffindungen  Anderer  in  aller  Stille  als  Eigen- 
thümer  anzunehmen !    Konnte  Cartesius  zu  dem  Gesetz  der  Licht- 
brechung  auf  dunkelm  Wege  gelangen,  warum  sollen  sich  die 
stümperhaften  Ehrenmänner  von  heute,  die  noch  kein  Tausendtel 
vom  Geiste  jenes  Franzosen  aufzuweisen  haben,  ja  mit  ihm  nicht 
im  Entferntesten  zu  vergleichen  sind,  ihrer  schmutzigen  Wege 
schämen?     Was  bei  Descartes  eine  vereinzelte  und   unter   mil- 
dernden Umständen  begangene  Eitelkeitsvelleität  war,  zeigte  sich 
in  den  colossalsten  Dimensionen  bei  einem  Leibniz,  dem  rechten 
Patron  aller  zweifelhaften  Gelehrtenexistenzen.    Ich  werde  hier 
nicht  wiederholen,  was  ich  in  meinen  Wissenschafts-  und  Philo- 
sophiegeschichten   über    Matadore   strenger    Wissenschaft    auch 
streng  untersucht  und  biosgestellt  habe.     Soviel  muss  ich  aber. 
hier  in  Erinnerung  bringen,  dass  die  Plagiate  der  strengen  und 
nicht    strengen  Wissenschaft,  von    denen  ich   etwa    ein    halbes 
Dutzend  theils  erst  aufgedeckt,  theils  neu  untersucht  habe,  das 
verhältnissmässig  geringfügigste   Inventarstück    im  Verbrechens- 
codex  der  Wissenschaft  bilden.    Was  ist  auch  der  Diebstahl  von 
Entdeckungen  und  Ideen,  was  Lug   und  Trug   im  Handel  und 
Kaub   der  Gedankengüter  da,   wo   es  sich   in  dem  eigentlichen 
Treiben    um  Mord,  nämlich  mindestens  um   das  Meucheln  der 
geistigen  Persönlichkeiten  handelt,  wenn  die  leiblichen  nicht  zu 
haben  sind!    Petrus  Bamus  hat  in  der  Bartholomäusnacht  etwas 
davon  erfahren,  was  der  Mord  als  wissenschaftliches  Kampfiuittel 
zu  bedeuten  habe.     Ihm  wurde  der   Aristotelismus,   gegen  den 
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er  sich  aufgelehnt  hatte,  mit  einigen  Kugeln  und  Säbelhieben 
demonetrirt;  und  zwar  mit  so  tödtUch  überzeugendem  Erfolg,  das8 
er  nie  wieder  ein  Wort  dag^en  verlautbaren  konnte.  Wenn 
sich  diese  Beweismethode  in  der  Geschichte  auch  auf  die  Gegen- 
seite übertrüge  und  die  Ueberzeugung  platzgriffe,  dass  in  diesem 
hochsittlichen  Kampf  um  das  Dasein  die  von  der  schlechten! 
Seite  ausgegebene  Ausrottungsparole  das  unausweichliche  Beweis- 
mittel bliebe,  so  könnten  allerdings  die  strengen  WissenschaAen 
gar  streng  und  eisern  gerathen.  Doch  wir  wollen  den  eigent- 
lichen Codex  der  Verbrechen  für  das  nächste  Capitel  auftparen. 
in  welchem  er  im  Zusammenhang  mit  den  öffentlichen  Einrich- 
tungen erst  in  seinem  ganzen  Umfang  verständlich  werden 
kann. 

11.  Wir  sagten,  es  sei  das  Meucheln  die  Ghrundgestalt  der 
gelehrten  Verworfenheit,  und  wir  können  hinzufugen,  dass  der 
Meuchelmord  an  der  wissenschaftlichen  Existenz  Terhältnissmäasig 
schlimmer  ist,  als  die  gemeine  Banditenpraktik  der  juristisch  ver- 
antwortlichen Art.  Es  ist  nämlich  die  Verworfenheit  der  Sinnes- 
art, die  sich  in  dem  geistigen  Meucheln  bekundet,  moralisch  veit 
schlimmer  und  für  das  Heil  der  Menschheit  weit  gefäbrlicher  and 
verderblicher  als  das  Handwerk  derjenigen,  die  ihre  Zwecke  and 
Aufträge  direct  mit  dem  Stilett  besorgen.  Nur  eine  gering- 
fügigere Nebengattung  zum  eigentlichen  Meucheln,  welches  ganz 
im  Geheimen  betrieben  wird,  ist  das  scheinbar  öffentliche  Ve^ 
leumden  vor  dem  Publicum  aus  dem  Hinterhalt  der  Anonymität 
und  durch  Vorschiebung  von  namenlosen  Creaturen,  deren  Nen- 
nung schlimmer  ist  als  eigentliche-  Anonymität,  weil  sie  bd  dem 
mit  den  Kniffen  nicht  vertrauten  Publicum  den  Schein  erweckt 

•  _ 

als  wenn  wirklich  Jemand  verantwortlich  wäre.  In  der  That 
verschwinden  aber  solche  Namen,  auch  wo  sie  keine  Täuschung 
sind  und  also  ihnen  entsprechende  Personen  existiren,  grade  ^o 
in  der  Menge  der  Nichtszigkeiten,  als  wenn  Schulze,  Müller  oder 
Schmidt  ohne  jede  nähere  Angabe  in  Frage  wären.  Solches  g^ 
lehrte  Creaturgelichter,  wie  es  heute  namentlich  in  den  Tages- 
blättern  sein  Wesen  treibt,  steht  so  tief  unter  dem  Niveau,  aui 
welchem  die  Abfassung  bei  einem  Strolchstreich  oder  die  gewöhn- 
liche Scham  und  Schande  noch  eine  Bedeutung  haben,  dass  e» 
unbehindert  sein  gewinnreiches  Handwerk  imter  der  Patronage 
seiner  Oönner  fortsetzen  kann,  auch  wenn  es  in  seinem  Lügen- 
firewerbe  noch  so  oft  attrapirt  wäre.    Die  handlangerischen  Lampe 
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der  hinter  ihnen  stehenden  Wissenschaftspatrone  sind  eben  unter 
Allem  fort;  was  sonst  die  Ehre  halbwegs  normaler  Menschen  be- 
rühren würde.    Wie  die  wahre  Grösse  über  den  Schimpf  erhaben 
ist;  der  zu  ihr  niemals  hinaufreicht,  so  Befinden  sich  jene  Ge- 
schöpfe so  tief  unten  im  Schlamme  der  Gemeinheit»  dass  zu  ihnen 
der  gerechteste  und  monströseste  Schimpf  nicht  mehr  hinabreicht; 
and  dass  selbst  das  criminelle  Verbrechen  für  sie  nur  eine  Frage 
der  Kosten  und  der  Unbequemlichkeit  bleibt.    Mit  solchen  Hand- 
langern   lassen    sich    nun    vortrefflich  Verleumdungen    und   Be- 
sudelungen  riskiren;    die   wissenschaftlichen  Hintermänner   und 
Patrone,  die,  wenn  auch  Wenig,  so  doch  immer  Einiges  zu  ver- 
Jieren  hätten,  wenn  sie   selbst  bei  dem   falschen  Spiel   oder  gar 
bei  einer  literarischen  Giftmischung  öffentlich  abgefasst  würden 
befinden  sich  in  besserer  Sicherheit,  als  die  Auftraggeber  gemeiner 
Banditen;    denn   bei   letzteren   Rechtsgeschäften   des  Lebens  ist 
auch   immer  einiges   ernstere   RisicO;    während  im  Plunder-  und 
Lumpenreich  der  papiernen  Stilettaffairen  gar  keine  eindringliche 
Untersuchung   und    angemessene   Bestrafung   zu  gewärtigen    ist. 
Die  Privatmittel  der  von  der  Meuchelei  Geschädigten  oder  ferner- 
hin  Bedrohten    reichen    hiezu    gewöhnlich    nicht  aus,    und  von 
Oeffentlichkeits-  und  Rechtswegen  giebt  es  eher  Hindernisse  als 
günstige  Umstände,  wenn  es  gilt,  die  geheimen  Schleichwege  und 
den   geheimen   Rath,   der  dem  Banditenthum  seine  Aufträge  er- 
theilt;  an  das  Licht  und  vor  die  Justiz  des  Publicums  zu  ziehen. 
Etwas    mehr    volksmässige    und    der    bessern    Gesinnung    ent- 
sprechende   Justiz,   also   ein  wahres  Gericht   der   Gerechtigkeit, 
wäre   hier  vonnöthen,    um  das    verletzte  Rechtsgefrihl  und    den 
moralischen  Sinn  wieder  zur  Geltung  und  zu  Ehren  zu  bringen. 
Es  ist  aber  hierauf,   wie  das   folgende  Capitel  lehren  wird,   nur 
in  jenen  Ausnahmefällen  zu  rechnen;   in   denen  gelegentlich  die 
Geschichte  zur  Vernunft  kommt  und  sich  zu  einem  moralischen 
Gerichtstag  aufrafft.     Die  hier  fraglichen  Schlechtigkeiten   sind, 
wenn  auch  von  persönlicher  und  privater  Natur,  doch  zu  einem 
Theil   so  sehr  mit  den  zwangsstaatlichen  Zuständen  und  mit  der 
zugehörigen  gesellschaftlichen  Verderbniss  verwachsen,  dass  nur 
gewaltige  Aufrlffimgen,   die  mit  der  Wucht  umschaffender  Ge- 
sammtkräfte  eingreifen,   mit   ihnen   ein  wenig   aufzuräumen  ver- 
mögen. 

Unter  den  paar  Personen,  die  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts 
gelegentlich    einiges   Stärkere    und  Drastische  gegen  die  Hand- 
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werksgelehrten  gesagt  haben^  ist  nicht  eine,  die  bei  ihren  Aeusse- 
rangen  mit  der  rollen  Wirklichkeit  und  namentlich  mit  den  Um- 
Wallungen  zu  rechnen  gehabt  hätte,  die  in  den  Strafgesetzen  nicht 
blos  zum  Schutz  der  amtlichen  Religion,  sondern  auch  der  amt- 
lichen Gelehrsamkeit  angelegt  sind.  Wo  neun  Zehntel  Narrheit 
auf  ein  Zehntel  wirklichen  Geist  kommen,  und  wo  die  Ideologe 
sich  bis  zur  Abschaffung  der  Welt  und  zum  Gespenster-  ja 
Hexenglauben  verstiegen  hat,  da  ist  die  eingemisdite  Wahr- 
heit schon  durch  die  umgebende  Narrheit  in  der  Wirksamkeit 
genügend  eingeschränkt,  und  die  Gelehrten  brauchen  sich, 
wenn  der  Narr  auch  einmal  etwas  Treffendes  und  sehr  in 
ihr  faules  Fleisch  Schneidendes  ausgespielt  hat,  nicht  nach  Polizei 
und  Justiz  umzuthun,  um  ihrer  Bedürftigkeit  aufsuhelfen.  Auch 
die  hohe  Staats-  und  Unterrichtspolizei  pflegt  solchen  Elrschei- 
nungen  gegenüber  keine  Bedürfnisse  zu  haben.  Vor  Narren  und 
Kindern  braucht  sie,  auch  wenn  diese  einmal  unofficiöse  Wahr- 
heiten sagen  und  Beleidigungen  verüben,  wo  sie  nicht  ganz  auf 
das  Kleinliche  und  Unnütze  heruntergekommen  ist,  Staat  and 
Gesellschaft  nicht  retten  zu  wollen  scheinen.  Sie  kann  Manchen 
gewähren  lassen,  wie  ja  auch  einst  die  Hofnarren  manche  Frei- 
heit hatten.  Freilich  waren  dies  nicht  wirkliche  Narren,  sondern 
nur  solche,  die  für  ihr  Futter  die  Narren  spielten.  Den  wirk- 
lichen Narren  kann  aber  auch,  wenn  sie  unabhängig  sind,  näm- 
lich von  ihrem  eignen  Futter  leben,  in  den  Nebelregionen  des 
ungesunden  Geistes  Allerlei  unangefochten  verstattet  werden: 
denn  es  trägt,  trotz  aller  gelegentlichen  Wahrheit,  zuviel  des  Un- 
zurechnungsfähigen in  sich,  um  auf  gesunde  und  normale  Menschen 
eine  zu  Consequenzen  und  zur  ernsthaften  That  treibende  Ein- 
wirkung zu  üben.  Völlig  anders  verhält  sich  sofort  die  Sache, 
wenn  nicht  in  Wolkenkuckucksheim  genarrt,  sondern  mit  Menschen 
menschlich  von  ihren  geistigen  Interessen  und  im  Hinblick  auf 
wirkliche  Verbesserung  der  Wissenschaftslage  geredet  wird. 

12.  Auch  noch  ein  Stück  schon  mehr  menschlidier  und  nicht 
grade  narrenhafl  untermischter  Angriffe  von  normaler  Verstandes- 
art kann  unbehelligt  bleiben  und  mit  blosser  Verschweigung  und 
passivem  Widerstand  behandelt  werden,  wenn  dir  Urheber  sich 
ideologisch  abseits  gehalten  und  seine  Kritik  so  überschwenglich 
und  so  wenig  praktisch  gestaltet  hat,  dass  die  betroffenen  Kreise 
davon  keine  nachhaltigen  und  gediegenen  Folgen  zu  gewärtigen 
haben.     Es  giebt  eine  Art  Poltern,  vor  der  sich  Niemand  furchtet. 
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uod  die  der  Sache^  die  gerichtet  werden   soll;  nicht  viel  schadet^ 
weil  Niemand  die  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Eraftpärolen  fiir 
völlig  ernst  gemeint  hält.     Wir  haben  auch  hiefiir  berühmte  Be- 
lagstückc;  und  Einiges  von  dieser  Art  hat  sich  bei  Personen  ge- 
fanden^  die  übrigens  um  den  Kampf  gegen  die  Dunkelmacherei 
erhebliche  Verdienste  hatten.     Solchen  Personen  ist  aber    eben- 
falls aus  ihren  Aussprüchen^  die  sich  nach  einem  gewissen;  aller- 
dings   verwerflichen    Maass  zur  Verfolgung   missbräuchlich  ge- 
eignet haben  würden,    darum  kein  Vergehen   gemacht  worden, 
weil  diese  Manier  den  betroffenen  gelehrten  Uebelthätern  nicht 
viel  anhaben  konnte  und  auch  in  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft 
nur  sehr  entfernt  einige  Folgen   mit  sich   bringen  mochte.    Die 
gelehrte  und   unvolksmässige  Absonderlichkeit,  in   der  sich  Der- 
artiges producirte,  stellte   es  gegen  äussere  Verfolgung  ziemlich 
sicher.     Die  amtlichen  Protectoren  der   officiellen  und  officiösen 
Gelehrsamkeit    hielten   es   nicht  für   gerathen,   den  blossen  ideo- 
logischen  und  hiemit  abgestumpften  Ausfällen  gel^entlicher  Art 
die  an  sich  schwache   und  langsame   Wirkung  dadurch  zu  ver- 
stärken,  zu  beeilen  und  zu  verschärfen,   dass  sie  das  gegen  ihre 
Schützlinge  hie   und  da  einmal  drastischer  Gesagte  zum  Gegen- 
stand von  Processen  machen  Hessen  und   so  die  Wahrheiten  erst 
recht  an  das  Licht  zögen.     Auf  diese  Weise  hätten  sie  die  Ur- 
heber genöthigt,    für  ihre  Sätze   ernsthafter  einzutreten,  und  so 
wäre   das  Bewusstsein  der  Misere  gesteigert  worden.     Bei   dem 
entgegengesetzten   Verfahren  des   stillen  Einsteckens  der  Wahr- 
heiten hatte  man  den  Vortheil,  die  an  sich  nicht  sonderlich  prak- 
tische Wirksamkeit  der  feindlichen  Schriftsteller  in  der  selbstge- 
wählten,  der  Geltendmachung    entfremdeten  Sphäre   in   ziemlich 
unschuldiger  Harmlosigkeit  zu  belassen. 

Ueber  den  Charakter  der  Gelehrten,  ja  insbesondere  der 
Deutschen  Gelehrten,  sind  von  religionskritischen  Schriftstellern 
wie  Ludwig  Feuerbach  gelegentlich  treffende  Sätze,  aber  meist 
iu  einer  Allgemeinheit  ausgesprochen  worden,  die  selbstverständ- 
liche Beschränkungen  voraussetzte  und  erforderte.  Hieraus  folgt 
aber  nicht,  dass  solche  Sätze  auch  seitens  der  polizeilichen  Aus- 
legungsknnst  vor  allzu  eigenthümlicher  Tragweite  gesichert  wären, 
und  ich  wollte  Niemand,  der  mehr  als  ein  freiwillig  bei  Seite 
gegangener,  in  harmloser  Entfernung  von  den  praktischen  Ge- 
sichtspunkten verbleibender  Religionsphilosoph  ist,  irgend  rathen, 
sie  auch    nur  berichtend   wörtlich  zu  wiederholen.     Nach   Lage 
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unserer  Press-  und  Strafgesetze  und  nach  den  Begriffen,  die  man 
jetzt   voir  der  Freiheit  der  Wissenschaft   und  ihrer  Verbreitung 
zur  Geltung  bringt;  giebt  es  kein  Mittel,  Derartiges  auch  nur  in 
der   Umgebung    der    Ideen  eines    hochwissenschaftlichen  Werks 
wiederzugeben,  ohne  sich  ganz  unnütz  Verfolgungen  auszusetzen. 
Es  versteht  sich  freilich,  dass  Derartiges  hundert  Mal  nicht  blos 
wiederholt,  sondern  mit  Neuem  überboten  werden  könnte,  wenn  nur 
Person  und  Werk   sonst  in   die   Gattung  der    ideal   entrüsteten 
Harmlosigkeiten  und   des  wirkungslosen   Poltergeistes  gehörten. 
Von   diesem  Schlage   ist  aber   die   willensfeste  und   verstandes- 
besonnene  Wissenschaft   nicht;    sie   spielt   mit  keiner   Schneide, 
sondern  gedenkt  immer  daran,  dass  die  Werkzeuge  auch  wirk- 
lich zum  Gebrauch   dasind.     Sie  verlegt  sich   daher  auch  nie- 
mals auf  eigentliches  Schelten,  sondern  richtet    und   zwar  gleich 
so  vollständig,    dass   ihr    wissenschaftliches   berufungsloses  £nd- 
urtheil   auch  wissenschaftlich    exequirbar   und   mithin    praktisd) 
brauchbar  geräth.     Sie  kümmert  sich  um  die  volle  Wirklichkeh 
und  mithin  auch   um  die  volle  Tragweite  ihrer  Wahrheiten  und 
ist  demgemäss  nach  Kräften  gewissenhaft  und  umsichtig  in  der  For- 
mulirung  ihrer,  die  persönlichen  Eigenschaften  berührenden  S&tze. 
Eine  der  milderen  Auslassungen  L.  Feuerbachs  besagte,  dass 
zum   „koschem''  Gelehrten,  wenigstens  zu  demjenigen,   der  mit 
Staats-  und  Kirchenfragen  in  Berührung  komme,  Charakterlosig- 
keit gehöre.     Dieser  Satz  scheint  mir  im  Hinblick  auf  ganz  be- 
stimmte Erfahrungen  gewonnen  zu  sein ;  ich  für  mein  Theil  wärdtf 
aus  andern  Inductionen  auch  einen  etwas  andern  Schluss  zieheo. 
Meines  Erachtens  gehört  auch  zu  einem  of&ciösen  Mathematiker 
eine  gewisse  Art  von  Charakter,  der  freilich  gelegentlich  im  Hoi- 
rathstitel  bestehen  kann.     Hatte   doch   das   „höhere   Wesen''  des 
Göttinger  Professor  Gauss  die  Eigenthümlichkeit,  seine  anonymen 
Selbstanzeigen   oder  vielmehr   Selbstrecensionen  mit  den  Worten 
zu  schmücken:   „Herr  Hofrath  Gauss  hat''  u.  s.  w.     Diese  Maje- 
stät, gegen  die  etwas  zu  sagen  bekanntlich  als  wissenschaftliche 
Gotteslästerung  gilt,  sprach  hier  von  ihrem  Charakter  und  zwar 
von  demjenigen,  der  ihr  als  ein  Hauptstück  und  als  eine  Haupt- 
zierde  ihrer  Gelehrtenhaftigkeit    galt.     Wenn   nun   so    etwas  an 
richtigen  Grössen,   wenn  auch  nur  solchen  von  zweiter  Ordnung 
geschieht,   wie  soll   wohl   der  Charakter   bei  denen  dritter  und 
vierter  Ordnung  oder  gar  bei  den  ganz  falschen  und  künstUcben 
Autoritäten  beschaffen  sein!     Es  ist   ein  Vorurtheil,   wenn   man 
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annimmt,  nar  unmittelbar  in  Sachen  der  Politik  und  Religion  sei 
das  amtliche  Gelehrtenthum  von  derjenigen  moralischen  Beschaf- 
fenheit, die  mit  den  Unterwürfigkeitsgewohnheiten  und  mit  dem 
directen  oder  indirecten,  unfreiwilligen   oder  freiwilligen  Dienst 
von  Staaty  Kirche,  Unfreiheit  und  Aberglauben  zusammenhängt. 
Etwas  Entsprechendes,  aber  nicht  immer  und  stark,  sondern  nur 
gelegentlich   und   möglichst  maskirt  Hervortretendes   findet   sich 
bei  Mathematikern  und  Naturwissenschaftem.    Diese  Gattung  ist 
sogar  bisweilen  die  schlimmere,  wie  die  gelehrte  Verfolgung  August 
Comtes  gezeigt  hat,  die   zu   dessen  Beseitigung  von  der  Pariser 
polytechnischen  Schule  führte  und  in  dem  naturwissenschaftlichen 
Akademiker  Arago  ihren  Hauptanstifter  hatte.     Was  Comte,  der 
einzige  bedeutende  Vertreter  der  Philosophie  im  Frankreich  des 
19.  Jahrhunderts,  gegen  seinen  Feind  und  Neider  geäussert  hatte, 
war  ein    Symptom  dee    wissenBchaftlichen    Zwiespalts,    aber   so 
maassvoll  gewesen,  dass  nur  die  reine  Willkür,  die- sich  übrigens 
auch  ohne  Grundangabe   abfand,  die  Ausschliessung  Comtes  von 
seinen  früheren  Functionen  bewirken  konnte.     Die  Charaktereigen- 
schaft der  in  der  Wissenschaft  angeblich  Exacten  zeigte  sich  hier 
nicht  grade  exact,  sondern  stark  von  der  Norm  abweichend,  die  unter 
anständigen  Leuten  maassgebend  sein  soll.    Wer  aber  anständig 
ist,    das   wird  im  Gelehrtenbereich  der    hier  fraglichen  Species 
schwer  zu  bemaasen  sein.     Charakter  ist,  soweit  er  sich  von  den 
Behörden  in  Titeln  beigelegt  findet,  natürlich  stets  als  Professor- 
charakter,   Akademikercharakter,  Geheimraths-    oder   Hofraths- 
Charakter  unverkürzt  vorhanden,  wie  ihn  ja  das  amtliche  Adress- 
buch  nebst  allen  Orden  und  Zeichen  der  unanfechtbaren  Ehre 
nachweist. 

13.  Ausser  der  moralischen  Schlechtigkeit,  die  sich  vornehm- 
lich bei  den  Handwerksgelehrten,  in  einer  moderneren  Form  auch 
bei  den  blossen  Eitelkeitsexistenzen  der  laufenden  Literatur  nach- 
weisen lässt,  spielt  auch  die  scholastische  Bornirtheit  eine  der 
Wissenaforderung  oft  recht  hinderliche  Rolle.  Noch  viel  schäd- 
licher geartet  und  namentlich  für  das  weitere  Publicum  verderb- 
lich ist  aber  die  Einmischung  von  wissenschaftlicher  Unzurech- 
nungsfähigkeit in  die  geistige  Strömung.  Für  den  Unkundigen 
wird  diese  Einmischung  persönlicher  Eigenschaften,  die  vom 
Normalen  nach  Seite  des  vollendeten  Unverstandes  abweichen, 
äine  Ursache  der  Haltungslosigkeit  und  Zerfahrenheit.  Nun  giebt 
es  Gebiete   und   Höhen  des  Gedankens,  wo  die  Unterscheidung 
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des  VerBtandesmässigen  und  des  Sinnlosen  für  alle  Welt  einige 
Schwierigkeit  hat  und  zunächst  immer  mit  einer  gewissen  Un- 
künde  der  Personen  und  Bücher  verbunden  ist.  Entweder  er- 
fahren nämlich  die  Menschen  von  der  vollen  Thorheit,  die  m  den 
originalstichtigen  Werken  steckt  ^  aus  den  oberflächlichen  Be- 
richten gar  nichts  und  lesen  bei  eigner  Ansichtnahme  leichtfertig 
über  die  Verkehrtheiten  hinweg;  oder  sie  sind  von  ihrem  Autor 
aus  autoritären  Qründen  schon  so  eingenommen,  dass  sie  selbst 
nicht  an  den  vollen  Sinn  derjenigen  Thorheiten  glauben,  die  sie 
mit  Händen  greifen.  Sie  rechnen  das  Befremden  sich  lieber  selbst 
und  ihrer  eignen  unzulänglichen  Aufhssung  zu,  als  dass  sie  sich  die 
Unzurechnungsfähigkeit  eines  Schriftstellers  und  Gelehrten  voo 
Ruf  eingeständen,  üeberdies  fehlt  es  ihnen  der  R^el  nach  au 
Kenntniss  und  Erfahrungen  über  die  Mischungen  von  Geist  und 
Unzurechnungsfähigkeit.  Ihnen  ist  der  Satz  nicht  bekannt;  ge- 
schweige geläufig,  dass  die  Gehirne  oft  seltsame  Werkstätten 
sind,  in  denen  sich  partielle  Talente,  ja  vereinzelte  Züge  von 
Genie  mit  vollendeter  Narrheit  in  andern  Richtungen  nachbarlich 
beisammenfinden  und  zur  Production  nicht  etwa  blos  philo- 
sophischer sondern  auch  naturwissenschaftlicher  und  positiv  cultur- 
wissenschaftlicher  Schriften  zusammenwirken  können.  Die  Lehre 
von  der  wissenschaftlichen  Unzurechnungsfähigkeit  ist  daher  eise 
sehr  nützliche,  zumal  wenn  sie  streng  von  derjenigen  über  die 
Unzurechnungsfähigkeit  fiir  die  Handlungen  des  gemeinen  Lebens 
geschieden  wird.  Letztere  Unzulänglichkeit  macht  den  Narren 
oder  das  Kind  im  Sinne  der  bürgerlichen  Gesetze.  Sie  bringt 
Vormundschaft  oder  gar  Einschliessung  mit  sich;  denn  es  ist 
eben  Jemand  darum  im  gesellschaftlichen  und  geschäftlichen  Siim 
unzurechnungsfähig,  weil  er  die  Handlungen  des  Verkehrs  nicbt 
mit  dem  gehörigen  Bewusstsein  ihres  gewöhnfichen  Sinnes  vor- 
nehmen und  daher  auch  nicht  fUr  seine  Vergehungen  in  normaler 
Art  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  £s  giebt  nun  ancb 
im  gemeinen  Leben  partielle  Narrheiten  genug,  die,  weil  sie  in 
übrigens  leidlicher  Geistesimigebung  nur  ein  Stück  der  Urtheils- 
fähigkeit  lahmlegen,  nicht  grade  zur  Vormundschaft  oder  gar 
zum  Irrenhaus  reif  machen.  Li  einer  ähnlichen  Weise  verhält 
es  sich  nun  auch  im  Wissenschaftsbereich.  Dort  besteht  die  Un- 
zurechnungsfähigkeit darin,  dass  Jemand  die  Thätigkeiteu  des 
'"  '  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Verständniss  fiir  ihren  Sinn 
rgebnisse  vollziehen  kann.    Mangel  an  gemeiner  That- 


~    433     - 

gachenlogik  und  Unfähigkeit^  die  gewöhnlichermaassen  wahrnehm- 
baren Widersprüche  ak  solche  zu  erkennen,  ist  hier  schon  eigent- 
L'che  [Jnzurechnangsfilhigkeit.  Handgreifliche  Verstösse  gegen 
den  gesunden  Verstand  zeigen  eben  eine  krankhafte  Störung  der 
Urtheilsfähigkeit  an,  und  so  ist  denn  auch  jedes  offenbar  ver- 
kehrte und  thörichte  Beginnen,  auch  wenn  es  sich  bei  sonst  be- 
deutenden Capacitäten  findet,  als  ein  Anzeichen  von  partieller 
Unzurechnungsfähigkeit  anzusehen.  Fast  vollständige  Unzu- 
rechnungsfähigkeit tritt  aber  da  ein,  wo  der  kranke  Verstand 
die  Hauptsache,  also  beispielsweise  die  fixe  Grundidee  eines  soge- 
nannten philosophischen  Systems  oder  irgend  ein  Keligionsphan- 
tasma  betrifil.  Hier  mag  sectirerische  Zurechnungsfähigkeit  ob- 
walten; wissenschaftliche  im  strengen  Sinne  des  Worts  ist  selbst 
dann  nicht  vorhanden,  wenn  sich  auch  in  Nebenrichtungen  ein- 
zebe  Züge  von  Genie  und  selbst  achtungswerthe  moralische  Eigen- 
schaften hinzugesellen.  Fast  nie  wird  bei  solchen  Verschiebungen 
des  Gebtes  der  gröbere  Aberglaube  fehlen;  mindestens  wird  er 
aich  in  argen  Einzelheiten  verrathen.  Wer  des  Spiritismus,  des 
Gespenster-  und  Hexenglaubens  fähig  ist,  wird  wissenschaftlich 
im  Ganzen  und  in  der  Hauptsache  auch  dann  unzurechnungsfähig 
sein,  wenn  er  in  einigen  Richtungen  verhältnissmässig  Geistreiches 
producirt  hat.  Weltweisheit  und  Weltnarrheit  finden  sich  bis- 
weilen wie  Namen  und  Sache  in  demselben  Kopfe  vereinigt. 
Das  Publicum  wird  aber  irregeführt,  indem  ihm  von  den  Adepten 
solcher  Grössen  des  Widersinns  die  för  den  gesunden  Verstand 
greifbarsten  Ausläufer  der  Verkehrtheit  möglichst  verborgen  ge- 
halten werden.  Wie  hätte  sonst  beispielsweise  die  sociale  Narr- 
heit eines  Karl  Fourier  sogenannte  wissenschaftliche  Verherr- 
lichungen erfahren,  ja  überhaupt  ohne  Regungen  der  Komik  auf- 
genommen werden  können !  Mit  neueren  philosophischen  Systemen 
hat  es  aber  in  einzelnen  Fällen  nicht  besser  gestanden,  und  auch 
einem  Schopenhauer  kommt  nur  der  mildernde  Umstand  zugute, 
dass  er  in  der  rein  theoretischen  Hauptsache,  die  sich  mit  seiner 
abnormen  Gemüthsrichtung  unheilvoll  verknüpfte,  nicht  eigner 
Einsicht  sondern  .fremder,  nämlich  der  Autorität  des  Königs- 
berger Professor  Kant  und  dessen  mystischer  Raumansicht  folgte. 
Mit  diesem  Ideologismus  der  Unwirklichkeit  war  jeglichem  Aber- 
glauben Thor  und  Thür  geöffiiet,  und  es  kann  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  nach  Schopenhauers  Vorgang,  der  einzelne 
geniale  und  sittlich  anständige  Nebenzüge  einschloss,  sich  schliess- 

Dü bring,  Logik  and  Wissenficbaft^heorie.  28 
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lieh  bei  Andern  die  totale  wissenschafdicheUnzureclmtuigsfthigkeit  m 
auch  moralisch  verluderter  Weise  breitgemacht  hat  Die  Ei^bniwe 
der  Zersetzung  des  Verstandes,  die  sich  in  Eigenschaften  einzdber 
Schriftsteller  bekunden,  entgehen  dem  vernichtenden  Urtheil  des 
Publicums  theils  in  Folge  der  Verheimlichung  der  schlinunsten  Aoa- 
wüchse,  theils  und  zwar  noch  weit  mehr  durch  die  Deckung  mit  älterer, 
selbst  im  Dunkeln  entstandener  und  daher  unberechtigter  Autorität 

14.  Sehr  oft  h&ngt  die  Narrheit  der  wissenschaftlichen  Schrift- 
steller und  der  sogenannten  Philosophen  mit  der  Eitelkeit  innig 
zusammen.  Dies  bekundet  sich  namentlich  in  der  falschen  Geist- 
reichelei, die  nach  ästhetisch  picanten  Wendungen  hascht  und 
der  ernsten  Wissenschaft  mindestens  unwürdig  ist  Das  gesuchte 
Geistreicheln  ist  das  sichere  Zeichen  des  Verderbs  der  gesond 
natürlichen  Form  der  Wissensdarstellung,  und  es  ist  überdies  m 
Merkmal  der  sich  vordrängenden,  frivol  spielerischen  Gefall- 
süchtelei  der  jedesmaligen  Persönchen.  Wenn  es  auch  auanahms- 
weise  einige  Male  nicht  Persönchen  sondern  Personen  gewesen 
sind,  die  in  einem  erheblichen  Maasse  einen  übrigens  wirklidi 
vorhandenen  Qeistesbesitz  durch  eine  ganz  besondere  Geistreichig- 
keit  dem  Anschein  nach  vermehren  wollten,  so  hat  diese  auf 
das  Aeusserliche  gerichtete  Originalmanie  doch  den  wahren  wis- 
senschaftlichen Gehalt  nur  verderben  können.  Die  Wirksamkeit 
der  fraglichen  Schriftsteller  wäre  ohne  diese  für  den  gereiften 
Geschmack  ungeniessbare  Frucht  der  Eitelkeit  weit  grösser  und 
nachhaltiger  ausgefallen;  denn  das  Bessere  bei  ihnen  hätte  sich 
ohne  diese  Schwäche  und  Falschheit  viel  leichter  Eingang  ver- 
schaffen können.  Nur  ein  unreifer  oder  verdorbener  Geschmack 
des  Publicums  kann  jenes  Eitelkeitsspiel  begünstigen  und  es  den 
Personen  oder  Persönchen  gestatten,  mehr  auf  eine  abeonderUche 
Garderobe  und  auf  fiüachende  Schminke  der  naturlichen  Phjaio- 
nomie  des  Geistes^  als  an  die  Sache  und  daran  ernsthaft  gebie- 
terische Eribrdemiase  au  denken. 

Im  äussersten  Gegensätze  zu  der  hohlen,  sei  es  geistreichig 
oder  sonst  ungehörig  au%eputatai  Eitelkeit,  für  welche  die  Sache 
nur  Nebensache  und  die  Person  das  Haaptetück  iat,  steht  jese 
grosse  und  überiegene  Geistesart,  die  selbst  das  Opfer  der  gansen 
Person  au  bringen  weiss,  wenn  es  far  die  hödiaten  Zwecke  der 
vertretenen  und  allen  Menschen  gemeinsamen  Sache  erforderlich 
^*^  Gelehrten*  und  Sophisteneitelkät  auf  der  einen,  und  du 
Märtyrerthum  wisseoschaftticlier  Art  auf  der  andern  Seite, 
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—  dies  sind  die  beiden  äussersten  Gestaltungen,  die  im  schroffsten 
Widerspruch  miteinander  stehen,  und  zwischen  denen  sich   das 
Gewöhnliche   in  einer  langen  yielstufigen   Leiter  mit  mehr  oder 
minder  £inmischimg  von  Gefallsucht   oder  aber  von  Anpassung 
an  die  Sache  ergeht    Die  Eitelkeit  ist   unter  allen  Umständen 
verwerflich.     Man  kann  aber  auch  fragen,  ob  es  nicht  am  andern 
Ende  der  Gestaltungen   eine  Art  des  Märtjrerthums  gebe,   die, 
gelinde  gesagt,   nicht   echt  und  daher  ebenfalls   nicht  zu  billigen 
ist.    Der    Glaube  und   zwar  der   verkehrteste,   der  sich   denken 
iäast,  hat  seine  zahlreichen  sogenannten  Blutzeugen  gehabt.    Solche 
Zeagnissschaften  haben   bekanntlich  den  ärgsten  Thorheiten   und 
unheilvollsten   Einbildungen  gegolten;    sie  haben   auf  die  Dauer 
sachlich  gar  nichts  bewiesen  und  sind  überdies  verdächtig,  sich 
mit  dem  andern  Extrem,  nämlich  mit  der  Eitelkeit,  allzu  häufig 
und  allzu  innig  berührt  zu  haben.    Die  Wahrung  der  Person  in 
einem  Jenseits  und  die  Erkaufung  der  Genüsse  einer  andern,  ein- 
gebildeten Welt  waren  hier  vielfach   die  Beweggründe.     Es  war 
also  nicht  eine  allgemein  menschliche  Sache  oder  eine  hohe  und 
edle  Leidenschaft,  was  zur  Erduldung  des  Todes  anspornte,  sondern 
es  war  das  persönlichste  Interesse  des  Eigenlebens  und  seiner  unbe- 
rechtigten eitlen  V ersteinerungsconservirung  in  einer  vorgespiegelten 
Himmelsewigkeit,  was  diese  Söldner  der  jenseitigen  Eroberungszüge 
ihr  Leben  in  die  Schanze  schlagen  liess.    Was  sie  hiemit  bekundeten, 
war  nur  ihr  eignes  festes  Hängen  an  einem  der  Eitelkeit  schmeicheln- 
den Wahn.     Was  bei  einem  Theil  an  bessern  Antrieben  und  Ge- 
müthsregungen  noch  mit  in  Frage  kam,  und  was  namentlich  bei 
Stiftern  und  Führern  in  solcher  Geisteshaltung  achtbar  gewesen  sein 
mag,  soll  hier  sicherlich  nicht  bestritten  oder  auch  nur  verkleinert 
werden.     Wohl  aber  hat  man  daran  zu  erinnern,  dass  auch  der  ge- 
meine Söldner  des  Kriegshandwerks  sein  Leben  preisgiebt  und  zwar 
um  einen   sehr    kleinen   Preis,   nämlich   um   blosses  Futter  und 
einige  Gelegenheit  zu  Raub  und  Ausschweifung.  ,  Wo  eine  grosse, 
der  Menschheit   sympathische  Gemüthsbewegung  oder  auch  nur 
irgend  eine  individuelle,  aber  edle  Leidenschaft  zur  Aufopferung 
für  den  Freund  oder  für  die  Sache  Vieler  führt,   da  ist  schon 
mehr   Selbstverleugnung   vorhanden,   als  in   dem  religionshaften 
und  hiemit  meist  egoistischen  Märtyrerthum.    Es  ist  daher  eine 
sonderbare  und  grade  nicht  günstige  Gestaltung  des  Sprachgebrauchs, 
dass   der  Ausdruck  Märtyrer  hauptsächlich  von  dem  Keligions- 

gebiet  entlehnt  und  in  das  moralische  oder  wissenschaftliche  Reich 

28* 


—    436    — 

grade  so  übertragen  worden  ist,  als  wenn  es  sich  hier  um  etwas 
völlig  Gleichartiges  und  nicht  vielmehr  um  etwas  viel  Höheres, 
ja  entschieden  Erhabenes  handelte. 

Was  in  der  Vertretung  einer  moralischen  Menschheits- 
angelegenheit  oder  in  der  Vertheidigping  der  wissenschaftlicheii 
Freiheit  und  Wahrheit  blosgestellt  und  nöthigenfalls  geopfert 
wird^  ist  von  unvergleichlich  höherem  Werthe  als  Olaubens- 
einbildungen.  Auch  sind  es  hier  fast  nur  die  vereinzelten 
höchsten  Träger  des  Oedankens,  welche  in  die  Lage  kommeo. 
nicht  nachgeben  zu  können  und  an  ihrem  Beruf  auf  die  Gefahr 
hin  festhalten  zu  müssen ,  von  ihren  Feinden  vermittelst  der  das 
Dunkel  conservirenden  Maschinerie  geschädigt  oder  umgebracht 
zu  werden.  Diese  höchsten  Träger  eines  grossen  wissenschaft- 
lichen und  moralischen  Berufs  setzen,  indem  sie  sich  blosstellen. 
denn  doch  etwas  Anderes  ein  als  die  gewöhnlichen  Härt}Ter. 
In  ihnen  ist  eine  Steigerung  des  menschlichen  Wesens  dargestellt 
die  ihr  Thun  und  Leben  für  das  Ganze  und  demgemäss  auch 
fUr  sie  selbst  unvergleichlich  werth voller  macht,  ab  das  Dasein 
oder  Nichtdasein  des  Stoffes,  aus  dem  die  gewöhnlichen  Religions- 
märtyrer  geformt  wurden.  Ueberdies  haben  sie  einen  andern 
Zweck,  der  auf  das  Sachliche  und  nicht  auf  die  Erringimg 
persönlicher  Himmelsireuden  gerichtet  ist  In  ihnen  kann  nur 
jene  wahre  und  natürliche  Gemüthskraft  mächtig  sein,  die  an 
der  heilsamen,  Freiheit  schaffenden  Erkenntniss  für  das  Wohl 
der  Zeitgenossen  und  Nachkommen  festhält,  ohne  sich  durch 
drohende  Verfolgung  von  ihrem  Gegenstande  abbringen  zu  lassen. 
Diese  Gemüthskraft,  die  nur  der  vollsten  Ueberzeugung  von 
der  Wahrheit  und  Heilsamkeit  der  vertheidigten  Einsichten  zu 
Gebote  stehen  kann,  hat  nichts  mit  jenem  religiösen  oder  politischen 
Söldnerthum  zu  schaffen,  wie  es  auch  heut  florirt,  und  bei  dem  einigt 
Verfolgung  mit  in  den  Rechnungsanschlag  der  Unkosten  gehört, 
die  zur  Täuschung  des  Publicums  übernommen  werden  müssen. 

15.    Bei   einem  Galilei  kann  man  jedenfalls  von  eindm  aut- 
gezwungenen Märtyrerthum  reden,  und  doch  hatte  dieser  starke 
Geist,  der  die  gediegenste  der  Wissenschaften  in  das  Leben  riet. 
keine  Lust  verspürt,   durch  Verweigerung   des  Widerrufe  noch 
THTni^jtrM   als  er  ohnedies  zu  erdulden  hatte,  auf  sich  zu  nehme«. 
"^nige  Lehre,  die  den  Vorwand  zu  seiner  offenbar  aut 
chaft   beruhenden   und   zum  grössten  Theil  ans  Ge- 
stammenden  Verfolgung    lieferte,    war   nicht  seine 
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eigne   Entdeckung;    sondern    bekanntlich    die    des    Copernicus. 
Galilei  war  in  diesem  Punkte  nur  der  wissenschaftliche  Anwalf 
einer   längst   veröffentlichten   Wahrheit  ^    und   seine   eigne   neue 
Wissenschaft»    die   Dynamik ^    kam  hiebei   gar  nicht  in  Frage. 
Grade  um  des  Ghrössten  willen,  was  er  selbst  geleistet,  ist  er 
nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  worden.     Seine  Feinde  mussten 
die  Kirche  in  Bewegung  setzen,   um  ihn  zu  stürzen,   imd  hiezu 
eignete  sich  nur  die  mit  einiger  Anstrengung    aus  Bibelstellen 
verketzerbare  Lehre  des  Copernicus.    Die  Römische  Kirche  hat 
sich  nicht  etwa  gegen  Galilei  gewendet,  weil  ihr  die  Bewegung 
der  Erde    um    die   Sonne    von    vornherein   unbequem   gewesen 
wäre;  denn  um  ein  wirklich  populäres  Lehrthema  oder  gar  um 
alle  geistigen  Folgerungen  konnte  es  sich  damals  nicht  handeln, 
ja  hat  es   sich  bis   heute  noch  kaum  gehandelt;   —   die  Elirche 
hat  vielmehr  zunächst  die  Sache  nur  verfolgt,  weil  ihr  oder  viel- 
mehr einigen  ihrer  Würdenträger  die  Person  verhasst   gemacht 
worden   war.     Was    sollte   nun    einer    solchen    nur    anscheinend 
sachlichen,  in  Wahrheit  aber  persönlichen  Verfolgung  gegenüber, 
deren  erste  Vorläufer  seitens  der  Aristoteliker  und  scholastischen 
Gelehrten   schon   dem  Studirenden   das  Leben   schwer  gemacht 
hatten,   etwa  ein  formeller  Widerstand  gegen  den  Widerruf  be- 
deuten!    Derartiges   hätte   den   Feinden   nur   zur    Genugthuung 
gereicht.     Der   klare  nüchterne   Sinn   des  Entdeckers   der  Fall- 
gesetze verstand   sich   auch   auf  die  Gesetze   des  Kampfes  mit 
erbitterten   persönlichen  Feinden.     Er   war  kein  Gläubiger,  ge- 
schweige ein  Enthusiast  der  Unsterblichkeit,  der  im  Hinblick  auf 
eine  Fortdauer   seiner  Persönlichkeit   sein   Leben   gering   ange- 
schlagen hätte.     Er  hielt  sich  iiir  zu  gut  dazu,   um  die  zweifel- 
hafte  Genugthuung   eines   Widerspruchs    gegen   den   gewaltsam 
aufgenöthigten  W^iderruf  innerhalb   einer  Posse   mft  dem   Leben 
zu  erkaufen.     Nur  ein  jugendlich  voreiliges   oder   sonst  unreifes 
Urtheil  kann  daran  Anstoss  nehmen,  dass  Jemand  nicht  aufgelegt 
ist,  seinen  persönlichen  Feinden  vollends  zur  Beute  zu  werden, 
ohne    hiedurch    der   Sache    etwas    Erhebliches   zu    nützen.    Die 
Copernieanische  Wahrheit  wäre  um  nichts  mehr  und  um  nichts 
schneller   zu   einem  allgemeinen  Bestandstück  der  Wissenschaft 
geworden,    wenn   Galilei    den   possenhaftien   Schein  versuch ,    sie 
durch  Abzwingung  des  Widerrufs  treffen  zu  wollen,  ernster  ge- 
nommen, und  gleich  den  moralischen  Märiyrem,  also  etwa  wie 
ein  Giordano  Bruno  es  für  seine  philosophischen  Ueberzeugungen 
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mit  Recht  tbat,  mit  Beinem  Leben  ohne  jeden  A)»ug  «ngetret«i)  I 
w&re.  Er  hat  ohnedies  genug  gethan,  und  sein  lebeosUngn 
Kampf  wie  sein  letztes  schweres  Dulden  sind  Unreichetid« 
Zeugnisse  gewesen,  —  Zeugnisse  nicht  etwa  ffir  die  Wahrheit 
seines  Wissens,  die  einzusehen  und  nicht  zu  glattben  ist,  —  sncb 
nicht  Zeugnisse  fllr  die  Aufrichtigkeit  oud  Naturwahrbeit  bod» 
Strebens,  die  ohnedies  aus  sränen  Werken  hervorleuchtet,  —  aber 
wohl  Zeugnisse  für  die  Entschiedenheit  des  WoUens  und  die 
QrÖBse  des  wissenschaftlichen  Charakters,  die  erforderHch  «ind, 
um  die  ftussem  Hemmtingen  einer  allerseits  beneideten  nnd  an- 
gefeindeten Forscherlauf  bahn  zu  Überwinden.  Sie  mnd  Erinoe- 
ningen  daran,  dass  die  Chicanen  und  Intrigucn  der  gelehrten 
Neider  und  Feinde  dem  Denker  and  Forvcher  das  Leben  grsde 
am  wenigsten  gönnen  und  nach  Krftften  zu  adiidigen  ja  wenn 
miiglich  zu  nehmen  suchen.  Jane  annseligen  Handwei^  und 
Zunftgelehrlen ,  die  innerhalb  ihrer  Kaste  ihren  Bettelmf  e^ 
kruchen  and  enchlicben  haben,  —  diese  Krieebtfaiere  der 
Wissenschaft,  au  denen  in  and  seit  den  Zdten  Galilets  Ins  aot' 
dvn  heutigen  Tag  das  Profeescocnthom  dai  stärksten  Beitrag 
jppüi'lVrt  hat,  sind  die  tiistiDctiTen  Fände  aUes  Echten,  Wahren 
ond  Om#»<>n.  was  in  den  Pi^-sönlichkeiten  and  deren  Gedanken 
h^TVtinmgvn  mag  Mit  diesen  bonürten  Oescböpfen  der  rep^- 
««."Wn  mtil  dttukvinMcberifcben  An.  abo  mit  der  Misere  ron 
pnM^>«M\r«lii'n  ucd  ari$t<.4eliiendeD  llaüieinatikem  and  8<^enanntet] 
l'%\-«)k<rra  haitv  (V  <.ialü«'i  in  «(?ter  Linie  zs  than  gehabt,  nod 
\>vu  dw-^fr  Mtjxrrf  warea  aec^  die  Hetzenien  aii8g^aDgfi>' 
\htTv^  «rivh^  dM>  küvl$v-&«a  aod  poGtiadKn  Hac^thiüieT  u- 
^THTTtil  «xsTvWr;.  tti^c  Sr&.'j^irr  der  Bodemen  Physik  bis  cum 
,V<^w*'r-*i«;  »a  iner*,if--.  I>i»  VeideriiCB,  weldtea  über  den 
jr^sssf«  ^irr-:-»  A.->..--WÄ!.;'.-i  n.-.Uea^  Wiiiahrach  um)  welches  den 
a-.-.j:'«;~n-V^'-.-  tVK»ny«  ^  vl  4im  fiiJaalin  der  Veraichtnog 
f\i-.r  Ar-Srtt-a  ^-aÄ-iivisfriif,  kbk  a«fc  Wvbe  als  ein  toü- 
V-'-  -'.(w  .'.'^'.jr  j«  f'Ar  .US  f^-l'^n:.  was.  ■>!  riaei  in  doi  lütteln 
>\flU>Aw%*  Vf-äJ^iTjs«fc:r^,  Se  VottMer  wirklich  frei" 
l\itMfcM»  «»c  ^v(w   IVir.k4W  T-«  iu««  geiekriea  Feinden  m 

tu»  AMNb*'.^.*  1-1  X-a  »;-j  wywtftcSck  xw  ^aiia  geändert,  diw 
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luusten   Bahnbrechern  der  Wissenschaft  etwas  anhaben  wollen. 
Auch  gelingt  ihnen   gegenwärtig  meist  nur   die   indirecte   Ver- 
folgung.   Sie  müssen  sich  mit  der  Vertreibung  ihrer  Gegner  aus 
Stellungen  und  mit  dem  Monopolverschluss  der  wissenschafdichen 
Lehrthätigkeit  begnügen.     Durch  Inanspruchnahme  der  Gesetze 
können    sie    wenigstens    direct   nicht   mehr    tödten;    aber  wohl 
können    sie    es    versuchen,    durch    Entziehung    der    materiellen 
Existenzmittel,    also    durch   Hungertod    die    ihnen    unbequemen 
Gegner  aus   dem  Wege  zu  räumen.    Derartige  Mittelchen  wur- 
den in  der  ersten  Zeit  auch  gegen  Galilei   angewendet,  um  den 
Baum  womöglich  noch  mitten  in  der  Entwicklung  seiner  Grösse 
zu  f&Uen.    Das  Spiel  scheiterte  aber  trotz  mehrfacher  Wieder- 
holungen immer  wieder  an  der  Klugheit  des  Bedrohten,  der  sich 
andere  Auswege   und    bessere  Positionen  zu   schaffen   verstand. 
Heute  steht  gegen  wissenschaftliche  Wahrheit  als  solche  wenigstens 
nicht  das  nunmehr  lange  erloschene  Feuer  der  Kirche,   sondern 
höchstens  noch  das  Gerüst   des  Staats  und  die  Aufhetzung  der 
politischen  Parteien  zu  Gebote.     Die  kirchliche  Einmischung  ist 
zwar  durchaus  noch  nicht  verschwunden;   aber   sie   ist  indirecter 
geworden    und   kann   den   gelehrten   Verschreiungen    der  miss- 
liebigen  Freiheitsforscher  nur  secundiren,    indem   sie    den  that- 
sächlichen  Dreiviertelsantheil,  den   sie  in  evangelischen  Staaten 
an  den  Unterrichtsministerien  und  Unterrichtsämtern    auf  mittel- 
bare Weise  hat,  nach  Kräften  zur  Geltung  bringt.    Das  Schwer- 
gewicht ÜSh  dagegen  in  die  staatliche  Politik,  in  der  die  kirch- 
lichen  Regierungsmittel   nur   ein  Stück,    wenn   auch   eines    der 
Hauptstücke  zur  möglichsten  Erhaltung  der  alten  Unaufgeklärt- 
heit  des  Pnbiicums  und  Volks  bilden.    Am  schärfsten  spitzen  sich 
die  heutigen  Verfolgungsnöittel  nach  der  politischen  Seite  zu,  und 
auf  verleumderische  Denunciationen  dieser  Art  werfen  sich  heute 
die  Gelehrten  mit  Vorliebe,  wenn  sie  stärkere  Mittel  brauchen, 
die    ihnen    unbequemen    und   verhassten    Vertreter    freier    und 
namentlich  zunftfreier  Wissenschaft  zu  schädigen. 

16.  Ein  Martyrium  für  die  Wissenschaft  hat  heute  einen 
wesentlich  veränderten  Sinn.  Direct  aus  religiösen  Gesetzen 
wird  es  sich  nur  noch  seltener  ergeben,  aber  die  politische  Seite 
der  wissenschaftlichen  Wahrheit  liefert  die  indirecten  Wendungen, 
durch  welche  man  die  verhassten  Forscher  und  Denker  in  die 
Schlinge  zu  bringen  sucht.  Ueberhaupt  ist  ja  das  politische 
Mär^nrerthum     ftir    die     höchsten    Lebensangelegenheiten     der 
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MenBchen  das  heute  ausgeprftgteste.  Der  Staat  hat  die  Kirche 
abgelöst  und  übt  seinerseits;  wenn  nicht  eigentliche  Inquisition, 
so  doch  eine  politische  Justiz ;  die  mit  jener  nicht  wenig  Ver- 
wandtschaft hat  Es  sind  augenscheinlich  oft  genug  die  Ge- 
sinnungen ^  welche  polizeilich  veranschlagt  und  so  ftir  die  Be- 
messung des  gesetzlich  oder  bei  Gewaltgelegenheiten  auch  des 
ungesetzlich  Möglichen  maassgebend  werden.  Hat  die  eigentUche 
Wissenschaft  auch  nach  dieser  Seite  hin  direct  jetzt  noch  nicht 
das  Aeusserste  zu  erproben  gehabt,  so  rangirt  sie  doch  in 
nächster  Linie  und  wird  allermindestens  auf  mittelbare  Weise 
arg  betroffen.  Wo  die  Wissenschaft  aber  zur  Gesinnung  fort- 
schreitet und  demgemäss  ihrer  den  menschlichen  Willen  leitenden 
Aufgabe  ebensowenig  als  ihrer  Pflicht  zur  Verstandesaufkläning 
vergisst,  da  hat  sie  mit  allen  Machinationen  und  Vorwanden  za 
rechnen,  die  aus  dem  zwangsstaatlichen  Gesichtspunkt  seitens  der 
durch  das  Bessere  genirten  Handwerksgelehrten  nur  irgend  auf- 
gefunden werden  können.  Früher  war  die  Denunciation  als 
religiöser  Ketzer  das  Hauptmittel;  jetzt  ist  es  diejenige  als 
politischer  Ketzer.  Diese  letztere  Denunciation  besteht  natürlidi 
nur  in  der  Signalisirung  solcher  Parteirichtung^  welche  auch  mit 
dem  geistig  weitesten  Fortschritt  einige  Beziehungen ,  aber 
übrigens  Eigenschaften  hat»  durch  die  sie  allen  andern  Partei- 
gruppen theils  mit  Rechte  theils  mit  Unrecht  ganz  ausnehmeod 
verhasst  ist  Parteien  sind  stets  mit  Ueberlieferungen  und  Ein- 
mischungen behaftet,  die  den  reinen  Egoismus  athmen  und  mit 
denen  sich  daher  keine  freie  Wissenschaft  befreunden  kann. 
Ueberhaupt  verträgt  echte  Wissenschaft  keine  Versetzung  mit 
Parteitaktik  und  keine  Unterwerfung  unier  sogenannte  Partei- 
disciplin.  Es  ist  daher  ein  verleumderisches  Attentat,  wenn 
Jemand »  der  sein  Leben  augenscheinlich  und  ausschliesslich  der 
Wissenschaft  gewidmet  hat,  seiner  allgemeinen  Freiheitsforschungen 
und  Frciheitsgedanken  wegen  f&r  die  EInge  eines  Parteirahmens 
und  ftir  dio  Übeln  Eigenschaften  eines  blossen  Parteitreibens  ver- 
)uitwortIich  gemacht  winL  Dennoch  ist  die  Unterschiebung 
dieser  ^>rantwortlichkeit  das  heutige  gemeine  Mittel  der  Hand- 
worksgelehrten ,   um   den  Hass  des  Publicums  oder   wenigstois 

^;«-- -.**n  Theils  der  heutigen  Gesdlschaft  gegen  diejenigen 

die  jenen  bomirten  Existenzen  unbequem  sind. 
tel  der  Gesellschaft  und  des  Staats  werden  anf- 
uft  Stt>lle  des  religiöflen  ein  politisches  Ketz^thun 
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zu  erkünstelB,  und  die  Verketzerong  von  zünftlerisch  missliebigen 
WissenschaftogrÖBsen  wird  ähnlich  betrieben,  wie  sonst  die  ge* 
wohnliche  religiöse  Ketzermacherei.  Besonders  muss  hiezu  der 
Socialismus  oder  Communalismas  dienen,  so  dass  für  unsere  Zeit 
die  Frage  der  politischen  Duldsamkeit  g^en  die  das  Gemein- 
wesen betreffenden  Ueberzeugungen  und  Theorien  noch  erst  zu 
lösen  ist.  An  religiöser  Toleranz  ist  im  letzten  Jahrhundert 
wenigstens  Einiges  erreicht;  von  dem  Sinn  und  der  Tragweite 
einer  ähnlichen  Wendjmg  im  politischen  Gebiet  scheint  man  aber 
noch  kaum  einen  Begriff  zu  haben.  Um  die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft steht  es  daher  aus  diesem  Gesichtspunkt  noch  sehr  schlecht, 
and  es  wird  noch  manches  Ungemach  zu  übernehmen  sein,  ehe 
hier  Bahn  gebrochen  sein  kann. 

Der  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  so  hoch  hervorragende 
Rousseau  ist  noch  ein  Beispiel  fiir  die  Verfolgungen  durch  jenes 
Uebergangsregime,  welches  sich  zwischen  der  Religion  und  der 
Politik  getheilt  findet.  Er  und  seine  Bücher  sind  zum  grossem  Theil 
aus  religiösen  Gesichtspunkten  und  zum  kleinem  aus  politischen 
verfolgt  worden.  Sein  Märtjrerthum  war  ein  lebenslängliches 
ruheloses  ELämpfen  und  Dulden  und  überdies  zum  bedeutendsten 
Theil,  wie  man  jetzt  sicher  weiss,  von  persönlichen  Feinden  an- 
gestiftet Es  ist  dieses  Schicksal  die  literarische  Hauptschande 
des  18.  Jahrhunderts.  Allerdings  galt  es  nicht  wie  im  Falle 
Galileis  der  blossen  Wissenschaft  im  engem  Sinne  der  Katur- 
erkenntniss;  auch  betraf  es  keinen  Träger  eines  philosophischen 
Systems  im  höchsten  Sinne  des  Worts  und  keinen  umfassenden 
Theoretiker  aller  Prindpien  des  Menschenlebens.  Wohl  aber 
traf  es  einen  Geist,  der  in  seiner  Naturwüchsigkeit  in  einzelnen 
Richtungen  inniger  fühlte  und  schärfer  dachte,  als  es  die  grössten 
Systematiker  vermocht  hatten.  Man  kann  daher  die  Hetzjagd, 
die  auf  diesen  gewaltigen  Mann  von  allen  Seiten  angestellt  wurde, 
als  ein  Wahrzeichen  ansehen,  welcher  Dinge  noch  die  modernste 
Aera  und  die  Mitte  des  aufklärenden  18.  Jahrhunderts  fähig  war. 
Sind  wir  im  19.  fortgeschritten,  so  sind  wir  es  nur  dadurch,  dass 
in  der  Literatur  und  Wissenschaft  directe  religiöse  Incriminationen 
nur  noch  weniger  schlimme  Strafgesetzparagraphen  zur  Ver- 
fugung haben.  Dafür  ist  aber  die  politische  Verfolgungssucht 
noch  gestiegen  und  so  der  Conflict  auch  fUr  die  Wissenschaft 
zwar  verweltlicht,  aber  hiebei  nur  noch  mehr  geschärft  worden. 
Auf   ein   Erdulden    von    allerlei    Uebeln     der    indirecten    und 
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directen  Verfolgung  muBs  eich  also  derjenige  gefasat  machen,  der 
wirklich  ernsthaft  bahnbrechende  Gedanken  an  die  Mensdien 
bringen  und  sich  nicht  von  vornherein  an  seiner  Aufgabe  still- 
schweigend  behindern  lassen  will.  Letzteres  ist  aber  nicht  die 
Art  und  Weise  der  Männw,  denen  die  Gtemütliskraft  nicht  hinter 
der  Verstandeskraft  zurückbleibt.  Die  Wissenschaft  muss  auch 
ihre  praktische  Aufgabe  erftlUen;  sie  muss  sich,  um  exiatiren  za 
können  9  auch  verbreiten  und  ihre  Folgerungen  f&r  das  Leben 
ziehen.  Hierin  und  nicht  im  abstracten  Winkeldaseis  trockner 
lebloser  Sätze  besteht  ihre  volle  Freiheit,  und  diese  Freiheit  ist 
nicht  ohne  das  "Einstehen  mit  dem  äusserlichen  Lebensglftck,  ja 
für  die  nächste  Zeit  nur  durch  Uebemahme  von  mannichialtiger 
Pein  und  Noth  zu  sichern. 

17.  Diejenigen,  welche  wissenschaftlich  bahnbrechende  Ge- 
danken, die  tief  in  die  Denkweise  der  Menschen  eingreifen,  an 
die  Welt  zu  bringen  haben,  werden  hierin  um  so  mehr  mit  allen 
schlechten  Mitteln  gehindert,  als  ihre  Sache  mit  dem  fmchen 
Leben  zusammenhängt.  Je  näher  dabei  die  Folgerungen  f&r  das 
praktische  Verhalten  der  Menschen  liegen  und  je  entschiedener 
sie  gleich  von  dem  Vertreter  der  neuen  Angelegenheit  gesogen 
werden,  um  so  mehr  Handhaben  bieten  sich  auch  den  feindlichen 
Gelehrten,  die  Zwangsmächte  des  Staats  und  die  indirecten 
Mittel  der  Gesellschaft  gegen  den  wissenschaftlichen  Neuerer 
aufzubieten.  Mit  vollem  Bewusstsein  lässt  alsdann  die  be- 
schränkte Geiehrtenzunft  durch  Staat  und  Polizei  solche  Be- 
stimmungen und  Gesetze,  die  längst  nicht  mehr  der  erleuchteteren 
Denkweise  entsprechen,  und  zwar  noch  obenein  bisweilen  in  der 
falschesten  und  gezwungensten  Art,  zur  Anwendung  bringen. 
Was  schon  im  alten  Athen  bei  dem  Ver&hren  g^en  Sokrates 
sichtbar  wurde ,  galt  mit  einiger  Veränderung  ftir  jedes  Zeitalter 
und  bis  auf  die  unmittelbarste  Gegenwart.  Entseelte  Gesetze,  an 
deren  Recht  die  Verfolger  selbst  nicht  glauben,  werden  als  blosse 
Mittel  zur  Schädigung  gebraucht  und,  was  in  kleinem  Dingen 
die  Chicanen  sind,  das  bedeutet  in  grossem  Angelegenheiten  jene 
unredlich  boshafte,  gegen  die  eigne  bessere  Ueberzeugung  in  das 
Spiel  gesetzte  Machination  mit  Gesetzes-  und  Verordnungs- 
leichnamen. In  corrumpirten  Zeiten  und  Sphären  ist  das  so* 
genannte  Recht  und  sind  die  altem  Vonirtheile  der  Gesellschaft 
j;«  ^^^lingen,  mit  denen  die  gelehrte  Beschränktheit»  oder  was 
in  den  Privilegienstellungen  ähnlich  ist  und  zur  Seite 
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steht;  die  wissenschaftlich  überlegenen  Gegner  zu  erdrossehi 
sucht;  da  sie  wohl  ftihlt,  dass  ihr  eine  andere  Art  der  Wider- 
legung nicht  gelingen  kann.  Die  Concurrenten  vom  Handwerk 
sind  es  also,  von  denen  die  Thaten  der  giftigsten  Feindschaft 
aasgehen.  Die  boshafteste  Verleumdung ,  welche  an  Person  und 
Sache  Alles  auf  den  Kopf  stellt  und  sehr  oft  das  grade  Gegen- 
theil  der  Wahrheit  unterschiebt,  ist  hier  etwas  durchaus  Gewöhn- 
liches. Die  persönlichen  Eigenschaften  eines  echten  Wissens- 
schaffers  und  entschiedenen  Bahnbrechers  müssen  daher  auch  in 
Beziehung  auf  die  Lebensführung  ganz  besondere  sein,  wenn 
nicht  Person  uncb  Sache  gleichzeitig  miteinander  unterdrückt 
werden  sollen.  Mindestens  muss  die  Sache  dadurch  gerettet 
werden,  dass  die  Person  nöthigenfalls  sich  preisgiebt,  aber  freilich 
nur  um  einen  grossen  Preis.  Die  zähe  Ausdauer  im  Kämpfen 
und  Dulden  erkauft  hier  oft  mehr,  als  die  allzu  jähe  Aufopferung 
der  älteren  Art  des  Märtyrerthums.  Der  Tod,  auch  wenn  er  zwangs- 
weise und  sichtbar  vor  aller  Welt  erfolgt  und  sich,  wie  bei  Bruno, 
als  echter  Märtjrertod  ftir  die  Wissenschaft  und  Philosophie  kenn- 
zeichnet, bedeutet  noch  keineswegs  den  vollen  Triumph  der 
Wahrheit.  Der  Tödtung  des  Leibes  folgt  noch  die  Aechtung  des 
Geistes  in  die  Menschenalter  und  Jahrhunderte  nach.  Die 
giftige  Feindschaft  der  beschränkten  privilegirten  Gier,  die  in 
ihrem  Raub  und  Frass  für  sich  und  ihre  gleichartig  erzeugte 
Brut  ungestört  bleiben  will,  setzt  die  Machinationen,  die  sie  gegen 
die  Person  bis  zum  Morde  ausübte,  gegen  die  Bücher  fort,  indem 
sie  dieselben  proscribirt,  den  Verfasser  echt  geschichtlich  ver- 
leumdet, jede  Regung  von  Anhängerschaft  bedroht  und  unter- 
drückt, kurz  es  dahin  bringt,  dass  Niemand,  welcher  der  Macht- 
sphäre jener  Species  erreichbar  ist,  die  Schriften  des  geächteten 
Todten  in  Bezug  zu  nehmen  oder  gar  beifällig  anzui'ühren  ge- 
rathen  findet.  So  ging  es  beispielsweise  eine  lange  Zeit  mit  der 
Hinterlassenschaft  Brunos,  und  nur  literarische  Geheimentlehner 
der  Gegenseite  haben  sich,  natürlich  auf  entstellende  Weise,  wie 
namentlich  ein  Leibniz,  etwas  von  dem  grossen  Geiste  zu  Nutze 
zu  machen  gewusst.  So  ist  es  der  Unredlichkeit  und  den  ge- 
lehrten Vergehen  überlassen  geblieben,  daftlr  zu  sorgen,  dass  an 
das  Publicum  einige  wenn  auch  sehr  verderbte  Züge  der  Ge- 
danken eines  grossen  Geistes  gelangten.  Literarischer  Piebstahl 
sowie  Fälschung  des  Gestohlenen  durch  Beseitigung  sogenannter 
Anstössigkeiten  und  durch  Versetzung  mit  den  Elendigkeiten  des 
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Tages  ist  hienach  das  Schicksal ,  welches  nach  dem  Tode  der 
Personen  deren  geistige  Errungenschaften  erwartet. 

Es  ist  überhaupt  ein  mindestens  zu  neun  Zehnteln  falsches 
Vorurtheil,  zu  glauben^  dass  eine  im  Lieben  bekämpfte  grosse 
Persönlichkeit  immittelbar  nach  dem  Tode  auf  gerechte  Aner- 
kennung zu  rechnen  habe.     So  etwas  mag  da  der  Fall  sein,  wo 
die  Leistungen  nicht  bedeutend  genug   sind,  um  für  sich  allein 
eine  Fahne  zu  bilden;  deren  Farben  sich  nicht  verwischen  lass«[L 
Wo   die  Feindschaft  ausschliesslich   oder  vorherrschend    darauf 
beruhte ;    dass    die   lebende  Person   für   die    Concurrenten   vom 
Handwerk   unbequem   war,   da   wird   die   gewöhnliche  Meinung 
einigermaassen  im  Rechte  sein,  und  es  wird  das  Giftspritzen  auf- 
hören» weil  Jemand  mehr  von  den  Stellungen  und  von  dem  Ein- 
fluss    auf   das  Publicum    fernzuhalten   ist    Mit   den    überleben- 
den Büchern  werden  aber  die  Eureise  der  ursprünglichen  Verfolger- 
schaft  durch  Entstellungen   und   überdies   noch   besser  dadurch 
fertig;    dass    sie    sich    den  Anschein  geben,    den  Inhalt    selbst 
wählerisch  und  sichtend  anzunehmen ,  so  dass  sie  den  schon  ein- 
genonunenen    Theilen    des    Publicums    gegenüber    sogar    Aner- 
kennung  heucheln,   zugleich  aber   so  thun,    ab  wenn   sie  selbst 
schon   über    die    firaglichen  Leistungen    hinauswären    und    alles 
Haltbare    davon    bei    sich    au%enommen    hätten.     Dies    ist   die 
Unterdrückungsmanier,    die    sich    nach    dem    Tode    gegen    die- 
jenigen ausfuhren  Ifisst,  in  deren  Schriften  nicht  genug  allerseits 
sichtbare  Kraft  vorhanden  ist,  um  die  Manipulationen  der  ein- 
geschlichenen   falschen  Erben    handgreiflich   Lugen    zu   strafen. 
Die  sogenannte  versiihnliche  Stimmung^  welche  der  Tod  bei  den 
Feinden  erzeugen  soU^  gilt  also  nur  bei  Penonen,  deren  so  zu 
sagen  körperliehe  Concurrenz  die  Hauptorsache  ihrer  Anfeindung 
war«    Ist  der  Mann  fort,  kann  er  kdne  Stdlen  mehr  in  Anspruch 
nehmen    oder   sonst    das   Handwerk  kreuzen,    —    ist  also   sein 
poniöulicher   Einfluns   nicht   mdir   in   Anschlag   zu   bringen,   so 
tiihUm  sich  die  überiebend^i  Feinde  wohler;  denn  sie  haben  nun 
nicht  mehr  au  besoi^n,  daas  ihnen  Einer  dazwischentritt,  wenn 
«io  ihrer  gelehrten  Beute  aachscUddien  oder  sonst  etwas  nach 
Art  ihm  Treibens  in  allzu  aiger  Steigerung  unternehmen.    Die 
Ven^Cdmungshenchelei  kann  aMann  an%eqiiek  werden;  denn  das 
ISiKli^uiM  wird  in  die»«*  Weise  um  ao  leichter  getäuscht  und  den 
"HLea    des    todten    Schriftstellers    entfitemdet     Dieses 
sl  sich  jedoch  But  danenidem  Erfolg,  wie  gesagt,  nur 
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gegen  solche  Werke  ausführen,  die  nicht  entschieden  genug  auf  sich 
selbst  zu  stehen  und  unmittelbar  auch  durch  das  blosse  gedruckte 
Wort  mit  der  Frische  des  vollen  Lebens  zu  wirken  vermögen. 
Bei  den  Persönlichkeiten  ersten  Ranges  bleiben  daher  Werke 
und  Geist  auch  nach  der  Wegräumung  der  Körper  geächtet  und 
verfolgt  So  fuhren  die  Bücher  ein  Leben,  aber  auch  hiemit 
einen  Kampf  durch  die  Menschenalter  und  Jahrhunderte  hindurch. 
Die  Verleumdungen  gegen  ihre  Verfasser  hören  in  den  ent- 
ferntesten Zeiten  noch  nicht  auf,  und  die  Geschichte  wird 
systematisch  gefälscht,  um  die  mächtigen  Geister  zu  besudeln,  die 
Jahrhundeirte  nach  dem  Tode  der  Körper  unter  den  Menschen 
umgehen  und  immer  wieder,  trotz  aller  Bespritzungen  seitens  der 
Niedertracht,  stolz  ihr  Haupt  erheben.  So  ist,  um  nur  an  ein 
neueres  Beispiel  zu  erinnern,  noch  heute  der  Kampf  um  Rousseaus 
wahres  Wesen  und  ganze  Bedeutung  nicht  zu  Ende.  Die  Ver- 
folgung, die  ihn  im  Leben  traf,  lebt  unter  veränderten  Gestalten 
literarisch  fort,  und  dies  rührt  daher,  dass  in  seinen  Werken  kein 
abgethanes  sondern  noch  viel  zukunftg^staltendes  und  mit  unserm 
heutigen  Streben  engverwandtes  Leben  pulsirt. 

18.  Nach  dem  Vorangehenden  muss  eine  grosse  Sache  von 
umschafifender  Natur  auch  viele  Feinde  haben,  und  das  Leben 
der  Träger  einer  solchen  neuen  Angelegenheit  des  Menschen- 
geschlechts wird  in  der  einen  oder  andern  Weise  für  die  Er- 
ringung der  nächsten  und  späteren  Erfolge  aufgezehrt  werden. 
Sache,  Leben  und  Feinde  bilden  daher  bei  den  am  höchsten 
hervorragenden  Persönlichkeiten  der  Wissenschaft  und  Literatur 
eine  zusammengehörige  und  im  dritten  Bestandtheil  recht  unheil- 
volle Dreiheit.  Das  Leben  muss  an  Energie  und  Ausdauer  dem 
Gehalt  der  Sache  entsprechen,  wenn  überhaupt  auf  eine  Durch- 
setzung der  neuen,  die  alten  Zustände  im  Wissen  und  Wollen 
umschaffenden  Angelegenheit  zu  rechnen  sein  soll.  Reformen 
oder  gar  Umschaffungen  und  neue  Grundlegungen  vollziehen  sich 
nicht  ohne  Anspannung  aller  persönlichen  und  sachlichen  Kräfte. 
In  der  Wissenschaft  sind  Eifersucht  und  Neid,  die  von  der 
Beschränktheit  ausgehen,  die  lauerndsten  und  auf  Schädigung 
mit  allen  Mitteln  erpichtesten  Feinde.  Ihnen  gegenüber  ist  ein 
musterhaftes  Leben  und  ein  ruhig  würdiges  Verhalten  nur  noch 
ein  Grund  mehr,  den  verhassten  Widersacher  in  persönlichster 
Weise  zu  verfolgen  und  womöglich  an  der  materiellen  Existenz 
zu  schädigen,  wenn  ihm  in  keinem  andern  Punkte  beizukommen 
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ist.  In  der  Tbat  beweist  die  Geschichte  der  Wissenachafi;  in 
welcher  Abhängigkeit  das  Denken  und  Forschen  sowie  die  Mit- 
theilung  des  Gedachten  von  der  gemeinen  Nahrung  gestanden 
hat  Nur  diejenigen ;  die  sich  in  dieser  Hinsicht  einigermaassen 
unabhängig  zu  stellen  vermochten,  haben  wirklich  Freies  geleistet 
Sie  erkauften  diese  Freiheit  mit  oft  recht  sdilimmen  Entbehrungen, 
übertrafen  dann  aber  auch  diejenigen ,  die  blos  durch  die  Gunst 
der  Umstände  zufällig  sorgenlos  gestellt  waren  und  nur  das  Ver- 
dienst hatten,  diese  Gelegenheit  auch  wirklich  zum  unabhängigen 
Geistesthun  zu  benutzen.  Dagegen  litten  nicht  blos  unter 
äusserm,  sondern  auch  zugleich  unter  innerm  Druck  alle  di^ 
jenigen,  welche  vermeinten,  aus  einer  amtlichen  Gnadenstellung 
heraus,  ohne  Wagniss  für  ihre  Existenz,  wissenschafUich  letzte 
und  umfassende  Fragen  fundamentaler  Art  in  ernsthaften  Angriff 
nehmen  zu  können.  Hiebei  war  immer  die  Täuschung  im  Spiele, 
es  lasse  sich  unter  dem  Druck  von  Kirche,  Staat  und  Zunft  eine 
mehr  als  blos  scheinbare  Freiheit  bethätigen  und  es  dürften  die 
Ergebnisse  unter  diesen  Umständen  von  anderer  als  wesentlich 
rückläufiger  Art  sein.  Halb  bewusst  und  halb  unbewusst,  halb 
schuldig  und  halb  unschuldig,  vielleicht  auch  halb  mit  und  halb 
ohne  Ueberzeugung  passten  sich  die  betreffenden  Personen  ihreo 
Aemtern  und  den  zugehörigen,  mit  der  Wahrheit  unvereinbaren 
Aufgaben  an.  In  Folge  dessen  wurden  die  Zweideutigkeiten 
gepflegt,  die  unbestimmten  Ausdrucksweisen  vorgezogen,  der  Stil 
verdunkelt  und  haltungslos,  ja  die  ganze  Physionomie  der  Werke 
widerspruchsvoll  und  verworren.  Die  vorzüglichsten  Beispiele  dieser 
Art  sind  freilich  in  der  metaphysisch  scholastischen  Philosophie  zu 
suchen,  und  seit  dem  Mittelalter  ist  wohl  kein  Fall  von  einiger  Be- 
deutung vorgekommen,  der  für  den  unbefangenen  und  autoritits- 
freien  Menschen  jene  Zwittereigenschaften  so  deutlich  verriethe,  als 
derjenige  des  ängstlichen,  um  sein  Amt  besorgten  Professor  Kant, 
der  noch  obenein  sehr  stark  auch  unter  innerem  Drucke  litt  and 
nicht  recht  wusste,  was  sich  wissen  liesse  und  wie  er  dem  religiösen 
Glauben,  unbeschadet  der  Wissenschaft,  eine  Thür  offenhalten  könnte. 
Aber  auch  die  eigentliche  Wissenschaft,  die  sich  nicht  mit  Meta- 
physik zu  befassen  hatte,  ist  oft  genug  und  grade  wieder  in  der 
Gegenwart  mystisch  und  rückläufig  angehaucht  worden,  weil  ihre 
Vertreter  nicht  die  Männer  danach  waren  und  sind,  um  die 
Sache  höher  zu  veranschlagen  als  ihren  persönlichen  VortheiL 
und   um    den  reactionären    Strömungen    Widerstand   zu   leisten. 
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Doch  mit  diesen  VerhältniBsen,  die  aus  den  Einrichtungen  zu  er- 
klären sind,  hat  sich  unser  nächstes  Capitel  besonders  zu  befassen« 
Hier  habe  ich  nur  von  der  individuell  persönlichen  Anspannung 
der  Kräfte  und  von  den  Eigenschaften  zu  reden,  die  einem  wahren 
Wissenschaftspfleger  und  Denker  zukommen. 

19.  Ehe  ich  jedoch  dieses  Musterbild  der  vollen  Einheit  von 
Wissen  und  Leben  mit  einigen  Zügen  näher  bestimme ,  habe  ich 
daran  zu  erinnern,  dass  ich  im  Gebiet  der  Geschichte  des  Wesens 
und  Unwesens  der  Gelehrten  nicht  blos  theoretische  Studien, 
sondern  auch  innerhalb  einer  vierzehnjährigen  Docentur  an  der 
Berliner  Universität  praktische  Erfahrungen  der  persönlichsten 
Art  gemacht  und  die  vorgebliche  Freiheit  der  Wissenschaft 
unmittelbar  an  der  Quelle  bis  auf  die  Neige  ausgeprobt  habe. 
Es  war  kein  Amt,  sondern  nur  ein  Stück  Gewerbe*  oder  viel- 
mehr Berufsfreiheit,  welches  ich  als  privatim  Docirender  ohne 
Besoldung  freiwillig  ausübte.  Aber  grade  weil  mir  diese  Stellung 
von  Anfang  an  jeden  Augenblick  auf  einen  beliebigen  Vorwand 
hin  und  so  ganz  willkürlich  durch  die  Professoren  entrissen 
werden  konnte,  wird  man  mir  das  Recht  nicht  bestreiten,  auf  die 
völlige  Selbständigkeit  hinzuweisen,  mit  der  ich  trotzdem  die 
Wissenschaft  während  dieser  ganzen  Zeit  einer  durchaus  precären 
Lage  vertreten  und  zwar  von  vornherein  reformatorisch  vertreten 
habe.  Der  Einfluss  auf  die  StudirendeUi  von  dem  sonst  bei 
Privatdocenten  nicht  die  Bede  sein  kann  und  den  ich  mir  durch 
jahrelange  äusserste  Anstrengungen  erworben,  wurde  von  den 
eifersüchtigen  Professoren  stets  mit  scheelen  Augen  angesehen 
und  in  wiederholten  Versuchen  nach  Kräften  zu  beschränken 
und  zu  verkümmern  gesucht.  Diese  Leute  glaubten  mich 
schliesslich  doch  durch  allerlei  Einwirkungen  auf  die  Studirenden 
lahmlegen  und  meine  Lehrwirksamkeit  in  aller  Stille  zunichte 
machen  und  begraben  zu  können.  Sie  fanden  aber,  dass  sie  sich 
hierin  geirrt  hatten,  und  dass  ihnen  wohl  möglich  war,  mir  Ab- 
bruch zu  thun,  dass  aber  trotz  ihrer  erneuten  Machinationen 
meine  Wirksamkeit  stetig  wuchs  und  immer  festere  Wurzeln 
trieb.  Die  indirecten  Mittel,  die  bei  einem  Feuerbach  in  Erlangen 
und  bei  einem  Schopenhauer  in  Berlin  in  geringer  Dosis  aus- 
gereicht hatten,  um  sie  zum  sogenannten  freiwilligen  Gehen  zu 
nöthigen,  hatten  in  den  stärksten  Gab^n  bei  mir  nichts  ver- 
schlagen. Abmahnungen  und  Einschüchterungen  der  Studenten, 
gehässige  politische  Unterschiebungen,  private  Herabwürdigungen 
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meiner  öffentlich  verschwiegenen  oder  gelegentlich  yerleomdeten, 
aber  darum  doch  an  das  Publicum  des  In-  und  Auslandes  ge- 
langten und  immer  mächtiger  wirkenden  Werke,  ^  dies  alles 
war^  wenn  auch  nicht  ohne  einige  Hemmungs-  und  VerkleiDe- 
rungserfolge^  so  doch  in  der  Hauptsadie  ganz  vergebens  prakti- 
eirt  worden.  Als  Schriftsteller  war  ich  nicht  zu  ersticken  ge- 
wesen; aber  auch  an  der  Berliner  Universität  war  ich  nidit 
niederzudrücken,  sondern  gelangte  vielmehr  dazu,  die  unter  den 
erschwerendsten  Umständen  gegen  die  Feinde  eroberte  Position 
inmier  entschiedener  zu  befestigen.  Die  vereinten  Kräfte  der 
tonangebenden  Professoren  der  ganzen  Universität  in  den  ver- 
schiedenen Fächern,  namentlich  der  Naturwissenschafter,  Mathema- 
tiker, Historiker,  Philologen  und  Juristen  (von  den  Philosophirem 
gar  nicht  zu  reden)  reichten  nicht  aus,  mich  auf  indirectem  Wege 
d.  h.  durch  Abspänstigmachung  und  Entziehung  der  Zuhörer 
ausser  Wirksamkeit  zu  setzen.  Es  wollte  weder  die  Verktim- 
merung  der  bezahlten  Privatvorlesungen,  aus  denen  ich  meine 
Existenz  unterhielt,  noch  diejenige  der  öffentlichen  und  unent- 
geltlichen Vorträge  gelingen,  die  in  Rücksicht  auf  Besuchsfrequenz 
zu  den  drei  oder  vier  Hauptleistungen  der  gesammten  Universi- 
tät, zählten  und  an  Intensiver  Wirkung  wohl  als  in  ihrer  Art 
einzig  empfunden  worden  sind.  Es  herrschte  bei  meinem  Zu- 
hörerpublicum  ein  Ernst  und  eine  Aufinerksamkeit,  die  von  der 
sonstigen  Haltung  in  andern  Vorlesungen  vortheilhaft  abwich. 
Speciell  flir  Naturwissenschafter  und  Mathematiker  und  ebenso 
speciell  ftir  Juristen  und  Staatswissenschaftier  hielt  ich  besondere, 
durch  den  zahlreichsten  Besuch  belohnte  Vorträge  und  sorgte 
ausserdem  auch  für  das  mehr  in  gemischter  Weise  zusammeD- 
gesetzte  Studentenpublicum  durch  Behandlung  allgemeinerer  The 
mata  von  weitreichendem  Interesse,  Grade  durch  diese  mehrseitig 
und  systematisch  verzweigte,  auf  die  verschiedenen  Gruppen  der 
Studirenden  ausgedehnte  Thätigkeit  kam  ich  in  den  Stand,  midi 
nicht  nur  gegen  die  Feindschaft  des  Professorenthums  eine  lang^ 
Reihe  von  Jahren  behaupten,  sondern  auch  die  Tragweite  meiner 
Lehren  nach  Umfang  und  Intensität  erheblich  vergrössem  zn 
können.  Ausser  der  Zahl  fiel  auch  die  Beschaffenheit  der  Zu- 
hörer ins  Gewicht;  es  waren  die  unabhängigeren,  charakter- 
festeren und  begabteren,  die  sich  mir  vorzugsweise  zuwendeten. 
Dies  war  nun  freilich  eine  Lage,  die  den  tonangebenden  Professo- 
ren und  insbesondere  den  Herren  Mommsen,  Helmholtz,  Vircbo^ 
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sowie  andern  dem  gröBBem  Publicum  weniger  bekannten  Universi- 
tätspersonnagen  ganz  und  gar  nicht  gefiel. 

20.  Der  erste  Versuch,  mich  zu  entfernen,  wurde  Anfangs 
1875  gemacht  Einer  von  den  untergeordneteren  Professoren  hatte 
mich;  da  er  die  Gelegenheit,  zu  meiner  Entfernung  den  Anstoss 
zu  geben,  gekommen  glaubte,  in  einem  bezahlten  Zeitungsinserat 
auf  einen  leichten  Anlass  hin  in  der  imfläthigsten  Weise  zu  be- 
schimpfen versucht,  und  ich  hatte  ihn  in  scharfer,  aber  würdiger 
Sprache  in  eben  dieser  Zeitung  abgefertigt.  Hierauf  hin  glaubte 
nun  die  Professorenschaft  den  ünterrichtsminister  zu  meiner  Be- 
seitigung veranlassen  zu  können.  Meine  Berufung  an  die  Oeffent- 
lichkeit  erzeugte  aber  so  entschiedene  Proteste  der  öffentlichen 
Meinung,  dass  die  Regierungskreise'  es  gerathen  fanden,  für  dies- 
mal den  Professoren  noch  nicht  zu  willfahren,  zumal  ich  nach 
vorheriger  Befragung  die  Austragung  der  Sache  durch  einen 
Verweis  als  formelle  Erledigung  hinnehmen  zu  wollen  mich  den 
Regierungskreisen  gegenüber  unter  der  Hand  verbindlich  gemacht 
hatte.  Auch  der  injuriöse  Professor  erhielt  von  der  Regierung 
einen  Verweis,  während  es  Sache  der  Professorenschaft  der  philo- 
sophischen Facultät  war,  sich  der  Ceremonie  gegen  mich  zu  ent- 
ledigen. Letzteres  geschah  in  einer  so  wuthathmenden  Weise, 
dass  von  einer  Beilegung  des  Conflicts  keine  Rede  sein  konnte. 
Der  Verweis  war  eine  halbe  und  so  zu  sagen  nur  verschobene 
Entfernung.  Man  wollte  offenbar  eine  günstigere  Gelegenheit 
abwarten,  um  mich  mit  weniger  Anstoss  bei  der  öffentlichen 
Meinung  fortzuschaffen.  Vornehmlich  hatte  Herr  Mommsen  sich 
in  dieser  Angelegenheit  ganz  specielle  V^dienste  als  thatsäch- 
licher  Tonangeber  der  Facultät  erworben.  Ich  wusste  genau, 
dass,  soweit  nicht  die  Furcht  vor  der  öffentlichen  Meinung  die 
Professoren  im  Zaum  halten  und  mir  noch  eine  längere  Frist 
schaffen  würde,  ich  jedes  Semester  mit  der  Möglichkeit  eines 
neuen  Entfe^ungsversuchs  zu  rechnen  haben  würde.  Ich  woUte 
in  keinem  Falle  den  Feinden  die  Sache  zu  leicht  machen  und 
hielt  daher  nicht  nur  meine  stets  bethätigte,  auf  dem  Katheder 
von  jeder  namentlichen  Polemik  gegen  Universitätsmitglieder 
Abstand  nehmende  Vortragsart  auch  weiterhin  streng  ein,  sondern 
nahm  auch  in  meinen  Schriften  die  durch  die  Lage  gebotene 
Rücksicht.  Anders  verhielten  sich  die  mir  feindlichen  Professoren 
der  Facultät,  wie  schon  das  nächste  Jahr  zeigte.  Sie  betrieben 
nämlich  und  zwar  vorzugsweise  die  Herren  Helmholtz  und  Virchow 
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meine  Entfernung  von  einer  Hälboniversität  ftlr  Fraaen,  einem 
Privatunternehmen,  für  daa  ich  vier  Jahre  hindurch  Vortrige 
gehalten  hatte,  die  in  den  missgünatigen  Aug^i  der  in  den  Vor- 
stand dieser  Anstalt  gelangten  Professoren  und  ProfessorenfraueD 
zu  erfolgreich  ausgefallen  waren.  Auch  dort  hatte  man  nicht 
vermocht,  mich  indirect  und  in  der  Stille  unwirksam  zu  machen, 
und  daher  die  ursprünglich  gegen  mich  eingegangenen  moralischen 
Verbindlichkeiten  gebrochen.  Hierauf  war  ich  gendthigt,  m^ne 
Gedanken  über  höhere  Berufsbildung  der  Frauen  and  den  Siim 
meiner  Thätigkeit  an  der  fraglichen  Anstalt  darzulegen.  Es 
waren  nun  wiederum  die  Professoren,  unter  ihnen  namentlich 
Herr  Virchow  im  Verein  mit  Frau  Helmholtz,  welche  sich  k 
Zeitungsinseraten  injuriös  gegen  mich  und  diese  Schrift  aw 
Uessen.  Ich  begegnete  dieser  offenbaren  Provocation,  die  bei 
einer  persönlich  geschärfteren  Antwort  den  Anknüpfungspunkt 
auch  iiir  eine  Entfernung  von  der  Universität  liefern  konnte,  mit 
einer  nur  sachlich  vernichtenden,  aber  persönlich  nicht  eingehen 
den  Erwiderung,  und  so  schob  sich  das  professorale  Gelüst,  mir 
auch  an  der  Universität  beizukommen,  noch  verlegen  ein  halbem 
Jahr  hinaus,  um  dann  auf  eben  jene  »Schrift  und  die  gleichzeiti|r 
erschienene  2.  Auflage  meiner  mechanischen  Preisschrift  zurück- 
zukommen. Im  Mai  1877  nahm  man!  jene  längst  erschieneneo 
beiden  Schriften  in  einigen  Stellen  zum  äusserst  gezwungener 
Ausgangspunkt.  Die  Professoren,  die  sich  früher  hinter  <la^ 
Ministerium  gesteckt  hatten,  ermannten  sich  plötzlich  wenigsteofi 
halb  und  stellten,  aber  doch  unter  Anknüpfung  an  den  Vorgang 
von  1875,  jetzt  aus  einer  auch  formell  eignen  Initiative  bei  dem 
Unterrichtsminister  den  Antrag  auf  meine  Entfernung.  Meine 
gelegentliche  Kritik  der  Universitätslehrweise  und  der  dort  vor 
kommenden  Charakter  typen  wurde  als  Anklage  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  während  in  der  That  das  über  Herrn  Hehnholti 
und  angeblich  auch  für  andere  nicht  einmal  genannte  Professorei 
Iq  der  Kritik  unbequem  Ausgefallene  maassgebender  war,  wem 
es  auch  geflissentlich  in  der  äusserlichen  Anschuldigung  nicht  üi 
die  erste  Linie  gertickt  wurde. 

Auch  bei  diesem  Versuch  hat,  wie  bei  dem  ersten,  ein  bs 
thum  obgewaltet;  denn  man  hätte  ihn  nicht  unternommen,  wenn 
man  nicht  den  Augenblick  für  günstig  gehalten  hätte,  mich  gai^ 
still  abzuthun.  Statt  dessen  hat  man  einen  Sturm  und  Kampt 
erregt.     Die  Bearbeitung  mir  sonst  günstiger  Pressorgane  diucl^ 
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die  Professoren  von  der  politisirenden  Species  hatte  mich  aller- 
dings nach  dieser  Seite  hin  vertheidigangslos  und  das  Feld  aus- 
schliesslich den  Verleumdungen  meiner  Feinde  zur  Verfügung 
gestellt;  aber  diesmal  regte  sich  gewaltig  die  studirende  Jugend 
selbst  und  nicht  blos  von  der  Universität  und  den  technischen 
Hochschulen  Berlins^  sondern  auch  von  andern  Orten  Deutsch- 
lands, unter  denen  auch  Leipzigs  Tübingen  und  Jena  waren,  ge- 
langten in  Form  von  Adressen  mit  Hunderten  von  Unterschriften 
die  entschiedensten  und  theilnehmendsten  Kundgebungen  an  mich. 
Meine  Zuhörerschaft  war  seit  dem  ersten  Conflict  gewachsen  und 
auch  mein  Schriftstellerruf  hatte  immer  eindringlicher  gewirkt 
Mein  redliches  Streben  nach  voller  Wahrheit  und  edlerer  Mensch- 
lichkeit hatte  den  Verstand  und  das  Gemüth  der  vorzüglichsten 
Elemente  der  studirenden  Jugend  und  auch  sonst  viele  charakter- 
vollere Gruppen  der  Gesellschaft  mir  zugewendet.  Grade  die 
Einheit  von  wissenschaftlicher  Sache  und  praktischem  Leben,  die 
sich  durch  mein  Verhalten  schon  früher  bekundet  hatte  und  be- 
reits Vielen  bekannt  geworden  war,  sicherte  mir  ein  Maass  von 
natürlicher  Sympathie,  über  welches  die  Verleumdungen  der 
Feinde  nicht  zu  triumphiren  vermochten.  Die  Feinde  schwankten 
und  zögerten  unter  der  Wucht  dieser  Eindrücke  und  schienen 
den  Zweck  nicht  recht  durchsetzen  zu  können,  entschieden  sich 
dann  aber,  Angesichts  einiger  schärferer  Züge  der  Studenten- 
bewegung, jählings  zu  einem  recht  klaffenden  Abbruch,  indem 
man  mich  in  meinen  Vorträgen  unterbrach  und  recht  ostensibel 
verfuhr,  in  der  Meinung,  durch  meine  rasche  und  demonstrative 
Fortschaffung  auch  die  Deutsche  studentische  Bewegung  gegen- 
standlos zu  machen  und  so  zu  unterdrücken. 

Hier  nun  hatte  man  sich  zum  zweiten  Mal  geirrt.  Die 
Professoren  hatten  mit  ihrer  Universitätsgerichtsbarkeit  zwar  die 
Polizei  recht  hübsch  in  Bewegung  gesetzt,  ein  halbes  Dutzend 
Haussuchungen  bei  Studirenden  abhalten  und  Beschlagnahmen 
einiger  armseliger  Päckchen  von  den  übrigens  in  zehntausenden 
von  Exemplaren  verbreiteten  Studentenaufrufen  bewerkstelligen 
lassen,  —  sie  hatten  überdies  die  Einzelnen,  die  in  der  Agitation 
fiir  mich  beharren  würden,  mit  sofortiger  Verhaftung  bedroht, 
und  dennoch  konnte  nicht  einmal  das  Hinzukommen  der  voll- 
endeten Thatsache  meiner  Entfernung  den  Geistessturm  beschwö- 
ren.   Im  Gegentheil  kam  es  nun  erst  recht  zu  umfassenden  und 
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legenheit  Berlin  und  Deutschland  noch  nicht  gesehen  hatte.    Eise 
Versammlung   von    circa  3000   Personen^  (unter  denen  *'j  Smdi- 
rende  der  Universität  und   technischen  Hochschulen   waren,  ncd 
an  der  sich  übrigens  die  gebildeten  Elemente  Berlins  lebhaft  be- 
theiligt  hatten,    faaste    entschiedene    Beschlüsse   gegen   das  ver- 
rottete Universitätswesen,  in  denen  meine  Vertreibung  verurtheilt 
und  speciell  der  Universitätszwang  d.  h.  das  professorale  Monopol 
der  Lehre  als  in   erster  Linie   wegzuschaffende   Misseinrichtuc; 
erklärt  wurde.     Monate   lang   war  die  Tagespresse   von  der  Ac* 
gelegenheit  voll  und  das  Aufsehen   pflanzte  sich  bis  in  das  Aas- 
land fort.    Meine  Feinde  hatten   zwar  meine  materiellen  PriTat- 
sorgen  vermehrt  und  mir  den  Kampf  um  die  Existenz  durch  die 
beiden    erwähnten    Verschlüsse    des   Unterrichts    und   der  frei«: 
Lehre  erschwert;  aber  sie  hatten  nicht  blos  für  mein  Fortkommen 
von  den  beiden  Anstalten,  sondern  auch  för  mein  geistiges  Fort- 
kommen   in   der   Welt,    nämlich    für    das   Fortschreiten   meines 
populären  Rufs  gearbeitet,  da  ich  zuvor  mehr  einen  streng  wisseii 
schaftlichen    gehabt    und    den    weitesten   Kreisen    des   PublicuiL* 
weniger  nahegestanden   hatte.     Ein  paar  lahme  Gegendemonstrs- 
tionen,  zu  denen  die  Universität  alle  amtliche  Unterstützung  lieL 
bildeten  die  komische  Episode  dieses  universitären  d.  h.  über  di^ 
Universität   gekommenen    Hochgerichts.     Von    meiner   Seite   iv 
eine  dauernde  Propaganda  durch  Vorträge  in  Berlin  und,  sowti: 
es  meine  Zeit  und  Kraft  gestatten,  auch  an  andern  Orten  Deutsch- 
lands  zur    Befestigung  und  Weiterentwicklung   der  wissenschait- 
lichen  Freiheitsregungen  in  Angriff  genommen,  und  .das  Ergebnis- 
ist  ftir  das   allgemeine   Menschheitsinteresse  und  mithin  auch  tu: 
mein  eignes  höchstes  Ziel  insofern  ein  günstiges,  als  der  Rücksto>^ 
den  sich  die  Universität  und  überhaupt  die  monopolistischen  Haud- 
werksgelehrten  bei  der  Sache  zugezogen  haben,  sammt  der  mora- 
lischen Coropromittining  ihrer  gangbarsten  Schaustückpersonna^^T 
nichts  Kleines  bedeutet.     Der  Kampf  in  meiner  Angelegenheit  wir«: 
nicht  nur  eine  lebhafte  Erinnerung  an   zünftlerische  Missstände 
und   an  den  corrupten  Gelehrtentypus,  sondern  auch  eine  niäcl- 
tige  Anregung  zur  Befreiung  und  wahrhaften  Modernisirung  de: 
Wissenschaft  und  Bildung  bleiben.     Mit  ihm  ist  die  Frage  naci 
den  persönlichen  und  insbesondere  den  moralischen  Eigenschafte;, 
der  Gelehrten   in   ihrer   ganzen .  Wichtigkeit   hervorgetreten  udo 
zugleich   etwas   durchaus   Populäres  geworden.     Der  Aberglaube 
an   Professorenthum    in    wissenschaftlicher  und    moralischer  Be- 
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Ziehung  ist,  was  grade  in  Deutschland  besonders  uoththut,  bei 
dieser  Gelegenheit  gründlich  erschüttert  worden.  In  dem  Maasse 
aber,  als  diese  autoritäre  Knechtschaft  ausgemerzt  wird,  kann 
das  natürliche  Ansehen  von  souveräner  Berechtigung,  wie  es  der 
wirklichen  Begabung  und  dem  edlen  Streben  gebührt,  anstatt 
falscher  und  künstlich  gemachter  Autorität  platzgreifen,  und  das 
Publicum  seinen  Sinn  für  das  Ideal  eines  Wissenschaftspflegers 
and  vollkommenen  Gelehrten  unbeirrt  ausbilden. 

21.  Das  Musterbild  eines  echten  Forschers  und  Denkers 
sowie  überhaupt  eines  gediegenen  Gelehrten  muss  nach  Allem, 
was  wir  bisher  übßr  die  persönlichen  Eigenschaften  dargelegt 
haben,  eine  Anzahl  von  nunmehr  leicht  bestimmbaren  Zügen  ent- 
halten. Vor  allen  Dingen  muss  es  frei  sein  von  Eitelkeit,  und 
diese  Freiheit  muss  sich  sowohl  in  der  Sache  als  in  der  Dar- 
stellungsform bekunden.  Mit  ihr  fällt  auch  die  Hohlheit  der 
Aufgaben  und  die  leere  Streitsucht  fort,  die^  weit  entfernt  von 
der  Erörterung  fruchtbarer  Fragen,  nur  den  frivolen  Zwecken 
persönlich  nichtiger  Selbstsucht  dient.  Das  leere  Streiten  ist 
aber  auch  ohnedies  stets  ein  Zeichen  der  Unreife  und  hat  daher 
in  dem  Ideal  eines  vollendeten  Wissenschafters  oder  gar  Wissens- 
flchaffers  auch  nicht  den  geringsten  Platz  zu  beanspruchen.  Die 
Führung  jedes  Streites  muss,  wie  die  eines  gerichtlichen  Processes, 
ein  wirkliches  Interesse  wahren  und  einen  nützlichen  Ausgang 
versprechen,  und  dies  kann  in  der  Wissenschaft  nur  dann  der 
Fall  sein,  wenn  erstens  in  gutem  Glauben  die  sachliche  Wahr- 
heit sowie  die  persönliche  Rechtschaffenheit  der  Kritik  wenigstens 
auf  der  einen  Seite  der  kämpfenden  Theile  maassgebend  bleibt. 
Ausserdem  hat  der  gediegene  Forscher  eingedenk  zu  sein,  dass 
zum  Streiten  stets  Zwei  gehören,  und  dass  ihm  die  Einlassung 
mit  literarischen  Gaunern  und  Strolchen  gar  nicht  aufgenöthigt 
werden  kann.  Allerhöchstens  wird  er  zu  einer  Abwehr  ge- 
zwungen werden  können,  wie  man  sie  auch  vor  Gericht  falschen 
Anschuldigungen  und  Zeugnissen  gegenüber  nöthig  hat,  selbst 
wenn  die  in  f'rage  konmienden  Personen  die  allerelendesten  sind, 
ja  schon  bei  dem  Publicum  oder  einem  Theil  desselben  in  Ver- 
ruf stehen.  In  der  Literatur,  wo  die  Willkür  und  das  Faustrecht 
der  Journale  und  Zeitschriften  herrschen,  wird  aber  auch  eine 
solche  Abwehr,  sogar  den  gröbsten  und  ehrenrührigsten  Anschul- 
digungen gegenüber,  nicht  immer  gerathen  sein,  selbst  wenn  sie 
ausnahmsweise  hier  und  da  ausführbar  wäre.    Man  vergiebt  sich 
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viel  zu  viel^  wenn  man  in  die  Höhlen  der  gaunerhaft  verfiihrenden 
Feinde  hinabsteigt  und  ihren  blos  auf  die  Beschimpfung  der 
Person  abzielenden  Verleumdungen  und  Beleidigungen  noch  oben- 
ein die  Ehre  erweist^  zu  antworten.  Die  eigne  Lage  ist  überdie» 
hiebei  stets  eine  ungünstige;  denn  die  gegnerische  H6hle  ver- 
stattet  doch  im  günstigsten  Falle  nur  ganz  trockne  thats&cbliclie 
Berichtigungen,  die  sich  dem  Angriff  g^enüber  bei  dnem  über 
dieses  ungünstige  Verhältniss  unorientirten  Publicum  sehr  matt 
ausnehmen  können,  so  scharf  auch  der  Inhalt  an  sieh  Beibat 
sprechen  möge.  Bei  solcher  Ungleichheit  von  Sonne  und  Wmd 
wird  sich  daher  der  sich  selbst  achtende  Gelehrte  am  besten  gar 
nicht  einlassen,  auch  wenn  er  dadurch  bisweilen  bei  den  wenige 
kundigen  Theilen  des  Publicums  den  Schein  erregt,  als  habe  er 
thatsächlich  nichts  zu  erwidern  und  als  nehme  er  veriheidigangi- 
los  die  Beschuldigungen  hin.  Von  literarischen  BeschimpiungeD 
stirbt  man  nicht  sofort,  und  der  überlegene  Mann  wird  aach 
geistig  davon  nicht  ernsthaft  berührt  Bei  den  leichtfertigen  und 
unzulänglich  erfahrenen  Theilen  des  Publicums  wird  er  allerdings 
in  der  Meinung  zunächst  geschädigt;  denn  freche  Lügen  und 
Schmähungen  haben  eben  auch  eine  Wirkung.  Indessen  wird  er 
auf  die  Dauer  sich  durch  seine  würdige  und  stolze  Ruhe  mehr 
rechtfertigen,  als  wenn  er,  ähnlich  den  eitlen  Hansen,  die  jede 
Gelegenheit  zur  Vorführung  ihres  Persönchens  begierig  ergreifen. 
jedem  Buben  und  jedem  Hinz  oder  Kunz  Rede  stehen  wolha 
Er  ehrt  sich  am  meisten,  indem  er  sich  nicht  dazu  herbeilbst 
den  gegen  ihn  aufgeworfenen  Schmutz  auch  noch  selbst  amu' 
fassen,  um  ihn  aus  den  Augen  des  Publicums  wegzuräumen.  Er 
kann  getrost  darauf  warten,  dass  sich  der  Ekel  bei  dem  Publicuic 
von  selbst  einstelle,  und  dass  es  sich  alsdann  aus  eigner  Wahr- 
nehmung von  dem  Unrath  gewissenloser  Polemik  abwende.  Ailer- 
höchstens  mag  er,  wo  es  mit  Anstand  vor  dem  Publicum  and 
womöglich  ohne  Eintritt  in  die  fremde  literarische  Höhle  than- 
lich  ist,  auf  den  Charakter  der  gegen  ihn  gerichteten  Angrifft 
kurz  hinweisen,  hiemit  seine  Nichteinlassung  rechtfertigen  and  so 
dem  Publicum  behülflich  sein,  rascher  zu  dem  rechten  Uitbeü 
zu  gelangen.  Schon  ein  Hume  verschmähte  es,  sich  mit  ß^ 
lehrtenpöbel''  einzulassen,  und  man  kann  diesen  Grundsatz  ak 
mustergültig  auch  auf  den  Fall  ausdehnen,  dass  dieser  Pöbel  bis- 
weilen äusserlich  sehr  vornehm  aussieht  und  aus  ersten  Schan* 
stückpersonnagen  der  gelehrten  Parteien  und  CJoterien  besteht. 
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22.  Der  echte  WisseiiBBchaffer  ist  sich  einer  grossen  Verant* 
wortlichkeit  dafür  bewnsst,  dass  seine  Sätze  und  Lehren  auch  wirk- 
lich stets  etwas  positiv  Förderndes  enthalten.  Er  verschmäht  alle 
Gebiete,  in  denen  die  Hauptmanier  und  Hauptstärke  darauf  hinaus* 
läuft^  zwar  das  von  einem  Gegner  Aufgestellte  umzuwerfen,  aber 
über  diesen  blos  vemichterischen  Charakter  des  Treibens  nie 
hinauszukommen.  So  ist  es  ein  Merkmal  der  sogenannten  Philo- 
sophen oder^  wie  ich  lieber  sagen  würde,  der  hohlen  und  eitlen 
Dunstmetaphysiker  und  sonstigen  Philosophiespieler;  immer  recht 
widerwärtig  breit  und  ausgiebig  im  glossirenden  oder  wider- 
legenden Klauben  an  den  Gedanken  Anderer,  aber  völlig  Null 
in  Beziehung  auf  eigne  Hervorbringungen  zu  sein.  Diese  Classe 
von  Leuten  kramt  in  Erdichtungen,  von  denen  die  eine  gewöhnlich 
nicht  weniger  frivol  sein  wird  als  die  andere,  und  es  sind  daher  stets 
gute  Chancen  vorhanden,  die  eigne  Eitelkeit  mit  derjenigen  des 
Gegners  gleichsam  zu  nähren.  Dieses  eitle  Treiben  in  unge- 
diegenen blos  kritikastrischen  Verneinungen  ist  so  recht  das 
Lebens-  oder  vielmehr  Verwesungselement  der  ungesunden,  von 
mystischen,  zweiflerischen  und  verstanduntergrabenden  Nebeln 
und  Düften  umgebenen  Philosophie.  Die  Mehrzahl  der  Philo- 
sophen gewöhnlichen  Schlages  ist  von  dieser  Art  gewesen  und 
hat  so  bereits  das  ganze  Gebiet  bei  dem  unbefangeneren  Publi- 
cum verächtlich  gemacht«  Man  hält^von  derartigen  Streitigkeiten 
nicht  mehr  als  von  denen  der  Theologen  und  giebt  nichts  darauf, 
daas  die  eine  religiöse  Fabel  die  andere  für  ein  Mährchen  erklärt 
Metaphysik  und  Philosophie  sind  aber  nur  ein  recht  schlagendes 
Beispiel  für  Bethätigung  windiger  Gelehrsamkeit  und  Rabulistik; 
sie  erschöpfen  das  frivole  Gebiet  nicht,  und  in  allen  Wissen- 
schaften und  Bestrebungen  giebt  es  Streitfragen  und  Wendungen, 
die  der  gediegene  Geist  als  etwas  auf  der  einen  wie  auf  der 
andern  Seite  Hohles  unberührt  lassen  wird.  Es  lassen  sich  eher 
ganze  Berge  von  Büchern  mit  hohler  Discussion  und  Polemik, 
als  eine  einzige  Druckseite  mit  der  Darlegung  einer  positiv  frucht- 
baren Wahrheit  in  die  Welt  setzen.  Eitelkeit  und  Geckenhaftig- 
keit ergehen  sich  im  wissenschaftlichen  Geschwätz,  während  der 
besonnene  und  gediegen  denkende  Forscher  auf  wirkliche  Thaten 
ausblickt  und  nur  in  dem  positiv  Feststellbaren,  sein  Genüge 
findet  Ihm  sind  die  souveränen  Feststellungen  des  Verstandes, 
sobald  sie  ihre  Bewahrheitung  geftinden  haben,  ein  echter  Besitz, 
auf  den  er  hinweist,  aber  über   den    er  nur  ausnahmsweise  zu 
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streiten  haben  wird,  wenn  er  nämlich  nothgedrungen  HBssyer- 
ständnissen  oder  bÖBwiiligen  Anfechtungen  zu  begegnen  hat. 
Der  vollkommene  Wissenschaftspfleger  wird  daher  nur  sehr  BcheiD- 
bare  und  starke  Gründe,  die  ihm  selbst  ab  wichtige  Eanwendongen 
erscheinen,  sowie  immer  die  sachlich  stärksten  Gegner  zur  Wider- 
legung auswählen,  während  sich  der  windige  Eitelkeitsgdehrte  ab- 
sichtlich die'nebensächlichen  Schwächen  als  vorgebliche  Hauptsachen 
herausgreift  und  die  ernsthaften  Punkte  wohlweislich  ausser  Be- 
trachtung lässl  Der  ehrliche  Denker  macht  sich  selbst  schwerere 
Einwendungen,  als  womit  ihm  ein  frivoler  Gegner  aufzuwarten 
im  Stande  ist.  Aus  diesem  Grunde  arbeitet  er  aber  auch  nur  in 
einem  gediegenen  Wissenschaftomedium  und  befleissigt  sich  in 
sachlicher  wie  in  persönlicher  Beziehung  der  strengsten  Gerech- 
tigkeit. Diese  Gerechtigkeit  ist  es  aber  auch,  die  ihn  verpflichtet 
überall  klar  und  entschieden  zu  urtheilen,  mag  es  sich  nun  um 
Sachen  oder  Personen  handeln.  Die  Verdienste  hervorheben  und 
die  Vergehungen  oder  gar  Verbrechen  gegen  die  Wissenschaft  an- 
signalisirt  Ifissen,  —  das  wäre  ein  höchst  ungleiches  und  ungerechtef^ 
Verhalten,  über  welches  sich  das  lernende  und  lesende  Publicam 
mit  Fug  beschweren  könnte.  Der  Studirende  will  darüber  orien- 
tirt  sein,  um  was  er  sich  zu  kümmern  und  was  er  zu  meiden 
habe.  Grade  im  wissenschaftlichen  Gebiet  kann  es  nun  am 
ehesten  eine  freie  Justiz  und  eine  völlig  offene  Verhandlung 
geben.  Hier  ist  derjenige  zum  Richter  berufen,  der  seine  Fähig- 
keit dazu  in  verstandesmässiger  und  moralischer  Beziehung  durch 
die  That  bewiesen  hat.  Hier  werden  die  letztinstanzlichen  Richter 
von  der  Natur  berufen,  um  die  falschen  Urtheile  der  künstlkb 
creirten  Creaturen  der  Autorität  im  Namen  des  natürlichen  An- 
sehens zu  cassiren.  Hier  ist  es  aber  auch  nicht  blos  gestattet 
sondern  die  höchste  Pflicht,  die  Gesammtvei^hungen  wie  die 
Einzelverbrechen  an  das  Licht  und  die  verantwortlichen  Personen 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  In  der  Wissenschaft  gilt  das  Gesetz 
vollster  persönlicher  Verantwortlichkeit.  Der  Einzelne  hat  dort 
mit  seinem  Namen  und  seiner  Ehre  für  seine  Handlungen  ei&sn- 
stehen.  Ohne  diese  Verantwortlichmachung  der  Personen  lässt 
sich  praktisch  nichts  entscheiden  und  nichts  durchsetzen.  Der 
ruhige  Wissenspfleger  wird  also,  so  richtig  er  auch  die  unfrucht- 
bare Polemik  gar  nicht  an  sich  kommen  lässt,  doch  den  Eampt 
mit  den  hemmenden  Personen  und  zwar  alsdann  auch  völlig 
persönlich,  mit  directem  Stoss  gegen  die  Hindemisse,  aufiranekmen 
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haben.  Diese  Aufgabe  kann  ihm  nicht  erspart  bleiben^  wenn  er 
nicht  die  wissenschaftliche  Sache,  die  er  zu  führen  hat;  selbst 
preisgeben  will.  Die  persönlichen  Eigenschaften  im  Wissen  und 
Wollen  sind  eben  keine  Nebensache^  und  die  verantwortlichen 
PerBonen  müssen  heraus  an  das  Licht  vor  das  Publicum  gezogen 
werden,  damit  nicht  Unfug  und  Betrug  ihr  still  dunkles  Hand- 
werk in  ganz  ungestörten  Ehren  weiter  treiben.  Es  ist  ein  ober- 
flächliches Vorurtheil  der  in  diesen  Dingen  Unerfahrenen,  zu 
glauben,  es  lasse  sich  sachlich  in  der  Wissenschaft  etwas  aus- 
richten, ohne  die  persönlichen,  im  Dunkel  schleichenden  Hem- 
mungen und  Machinationen  auch  persönlich  zu  durchkreuzen. 
Es  würde  bisweilen  weniger  Märtyrerthum  erforderlich  gewesen 
sein,  wenn  die  Geistesheroen  den  persönlichen  Kampf  direct  und 
bei  Zeiten  aufgenommen  hätten,  anstatt  zu  warten,  bis  sie  durch 
die  schleichenden  Verleumdungen  der  Feinde  bei  dem  Publicum 
zum  Sturze  reif  geworden  waren.  Sokrates  ist  ein  hochwichtiges 
Beispiel  dafür,  welches  Gift  solche  Verleumdungen  in  sich  tragen. 
Rousseau  aber,  der  am  andern  Ende  der  Zwischenära  von 
22  Jahrhunderten  sich  gewaltigen  Hass  zuzog,  wäre  seinen  Fein- 
den weniger  zur  Verfolgung  anheimgefallen,  wenn  er,  anstatt  im 
AUgemeinen  zu  verbleiben  und  sich  blos  anonyme  Bosheit  au&u- 
laden,  überall  entschieden  auch  einzelne  Personen  zur  Verant- 
wortung gezogen  hätte.  Das  Publicum  würde  hiedurch  besser 
orientirt  und  die  Macht  der  ärgsten  Feinde  durch  die  Demaski- 
rang  derselben  moralisch  weit  mehr  gebrochen  worden  sein.  Es 
sind  also  die  Personen  und  persönlichen  Eigenschaften,  die  in 
der  Auseinandersetzung  und  Rechenschaft  in  erster  Linie  in  Frage 
konunen  müssen.  Die  aUgemeinen  Richtungen  und  Einrichtungen 
sind  etwas  Todtes  und  Unfassbares,  insoweit  sie  nicht  von  ver- 
tretenden Personen  speciell  gestützt  werden.  Man  hat  also  die 
Institutionen  als  solche  immer  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
zu  ziehen,  da  die  individuelle  Persönlichkeit  das  eminent  und 
eigentlich  Verantwortliche  ist. 
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Zweites  Gapitel. 
Einriohtungen  und  Zustände« 

1.  Das  Wissen  muss,  um  sich  zu  verbreiten  und  auf  die 
Generationen  fortzupflanzen^  irgend  welche  Organisationen  zu 
entsprechendem  Gedankenverkehr  zur  Verfügung  haben.  Das 
Lehren  des  wissenschaftlich  Errungenen  erfordert  besondere  pei^ 
sönliche  Organe  und  sachliche  Vorkehrungen,  und  der  Inb^riff 
dieser  Zurüstungen  ist  es,  mit  dessen  fanfluss  auf  Förderung  oder 
Hemmung  des  Denkens  und  Forschens  wir  uns  jetzt  zu  beschäf- 
tigen haben.  Jegliche  Art  von  Arbeitstbeilung  ist  auch  zugleich 
eine  Organisation;  denn  sie  schafft  Specialorgane  ftir  bestimmte 
Functionen,  die  gesondert  und  geordnet  ausgeübt  und  durch 
Uebertragung  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  fortgepflanzt  werden. 
Die  abgesonderte  Lehre  der  Wissenschaft  ist  nun  bereits  eine 
Frucht  der  Arbeitstbeilung;  denn  ursprünglich  ist  alles  Wissen 
mit  der  materiellen  Berufspraxis  verbunden.  Die  J^tstehung 
wissenschaftlich  lehrender  Classen  «oder  gar  eines  eigentlichen 
Lehrstandes  ist  von  vornherein  nicht  ohne  Weiteres  selbstver- 
ständlich, sondern  hat  eine  lange  Reihe  von  Culturvorgängen  zur 
Voraussetzung.  Die  selbständige  Constituirung  gesellschaftlicher 
Elemente  als  zusammenhängender  dauernder  Organe  der  Pflege 
und  Lehre  der  Wissenschaft  ist  ein  Act  der  socialen  Arbeits- 
theilung.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  wesentlich,  dass  der  Staat 
den  freien  gesellschaftlichen  Handlungen  und  Gebilden  dieser 
Art  seinen  Stempel  aufdrücke  und  die  natürlichen  wissenschaft- 
lichen Organisationen  durch  Einverleibung  zu  einem  Beatandstück 
seiner  Zwangsmacht  gestalte.  Im  Gegentheil  ist  schon  jeglichs* 
Vorgang,  der  die  wissenschaftliche  Beru&ft^iheit  durch  politisch 
privilegirende  Ausstattungen  mit  allerlei  ausschliessenden  und 
monopolistischen  Vorrechten  aufhebt,  als  ein  Abweg  zur  unge- 
rechtfertigten Staatseinmischung  zu  betrachten.  Die  zünfkigeii 
Körperschaften;  die  uns  aus  dem  Mittelalter  ftir  die  damals  so 
genannte  Wissenschaft  vererbt  sind,  habeui  obwohl  sie  zum  Theil 
und  zuerst  überwiegend  den  Charakter  freier  gesellschaftlicher 
Vereinigungen  hatten^  doch  sofort  eine  Mitgift  von  Ungerechtig- 
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keit  in  sich  aufgenommen,  indem  sie  sich  nach  der  sonstigen  Sitte 
jener  autoritätlerischen    Zeiten   sofort   privilegiren   und  jede    in 
ihrem   Kreise  mit   dem   Monopol  ausstatten  liessen.     Ein  soge- 
nanntes Recht  des  Alleinverkaufs  der  Wissenschaft  und  Bildung 
ist  stets  ein  Unrecht.    Die  freie  und  gleiche  Coi^currenz  ist  trotz 
aller  Uebelstände,  die  sie  mit  sich  zu  bringen  scheint,  doch  stets 
besser  als  die  geknebelte  und  daher  nur  um  so  mehr  ungleiche. 
Die  Uebel,   welche   heute  in    allen  Richtungen   der   materiellen 
Lebensberufe   auf  Rechnung   der   Freiheit   der   Concurrenz   ge- 
schrieben werden ;  sind   nicht  der   Concurrenz    selbst  und  ihrer 
Freiheit,  sondern  ihrer  Ungleidiheit  und  zwar  ihrer  erst  künst- 
lich  geschaffenen   Ungleichheit   zuzurechnen.    Dieser   allgemein- 
gültige SatZ;  den  ich  in  metnen  volkswirthsohaftlichen  Schriften 
für  die  materiellen  Gebiete  näher  beleuchtet  habe,  muss  auch  für 
jede  wissenschaftliche  Berufsconcurrenz  gelten.     Die  gesellschaft- 
liche Berufsfreiheit  in  der  Pflege  und  Lehre  der  Wissenschaft  ist 
hienach  das  Ghrundgesetz,  ohne  dessNi  Einhaltung  von  einer  ge- 
deihlichen Förderung  des  wissenschaftlichen  Lebens  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  die  Rede   sein  kann.     Die  Fesseln,  die  in 
dieser  Beziehung  die  Vergangenheit   und   zwar  namentlich  seit 
dem  Mittelalter  getragen  hat,  erklären  zu  einem  grossen  Theil 
die   verhältnissmässige    Rtickständigkeit   und    Bemessenheit    des 
wissenschaftlichen   Bestandes  an  positiven   Wahrheiten.    Sie  er- 
klären  aber  noch   mehr    die   geringe  Verbreitung  des   wirklich 
Errungenen  und   die  heutige  Ohnmacht  der  ernsthaften   Wissen- 
schaft in  Beziehung   auf  das   weitere  Publicum  und   die  eigent- 
liche Menge.    Soll  in   der  Gegenwart  und  in  der  nächsten  Zu- 
kunft  etwas  Entscheidendes  daftir  geschehen,   dass  die  Wissen- 
schaft   im    Volke    feste    Wurzeln    treibe,    so    muss    in     allem 
wissenschafitlichen   Unterricht    der  Grundsatz    der  Berufsfreiheit 
das   an    erster    Stelle    Maassgebende    werden.      Die    Zunft    als 
solche  muss  gänzlich  in   Wegfall  kommen,  und  auch   das  staat- 
liche Concessionsprincip,  welches  sich  bisher  nicht  ganz  so  un- 
modern als  das  zünftlerische  gerirt  hat,   muss   ft*eieren,   auf  die 
reinen   Gesellschaftsinteressen   gegründeten  Anschauungen   platz- 
machen. 

Der  Staat  im  engern  Sinne  des  Worts  ist  ein  Gebiet  des 
äussern  und  namentlich  des  juristischen  Zwanges.  Der  Personen- 
kreis, der  Staat  heisst,   ist  ursprünglich  sowie  auch  in  den  spä- 
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testen  W^endungen  der  Entwicklung  eine  theils  durch  Uebennackt 
theils  durch  moralisches  Ansehen  ausgezeichnete  Gruppe  von  ge- 
sellschaftlichen Elementen;  dui*ch  welche  die  Einzelnen,  die  der 
Yolksgesammtheit  angehören,  in  bestimmten  Richtungen  f&r  be- 
stimmte Fälle  verhindert  werden,  ihre  Angelegenheiten  durch 
Oewaltübung  zu  erledigen.  Dieser  Schutz  g^;en  die  Einzelgewalt 
und  den  Einzelkrieg  ist  bisher  nur  um  einen  grossen  Preis  zu 
haben  gewesen.  Er  besteht  nämlich  in  nichts  weiter,  als  dass 
sich  die  elementare  und  vereinzelte  Gewalt  zu  einer  allgemeinen, 
an  bestimmte  Organe  gebundenen  umgestaltet.  Die  zuerst  that- 
sächlich  überlegene  Stärke,  also  die  Fähigkeit  des  Stärkeren,  jene 
hindernde  Function  den  Schwächeren  gegenüber  auszuüben,  hat 
in  Vereinigung  mit  einigem  moralischen  Ansehen  die  politischen 
Autoritäten  möglich  gemacht.  Diese  Autoritäten  sind  aber  in  der 
bisherigen  Geschichte  nur  wenig  aus  der  Rohheit  des  Ueber- 
wiegens  der  brutalen  Gewalt  herausgelangt  oder,  niit  andern 
Worten,  es  sind  die  den  Innern  Krieg  zwischen  Einzelnen  hin- 
dernden Organe  der  Gesellschaft  unvergleichlich  weniger  durch 
moralisches  Ansehen  und  wirkliche  Gerechtigkeitsübong,  als  durch 
die  blosse  Thatsache  der  Uebergewalt  mächtig  gewesen.  Der 
Staat  in  diesem  Sinne  ist  ein  zunächst  nothwendiges  Uebel;  aber 
eben  deshalb  muss  man  ihn  nicht  überschätzen  und  am  alle^ 
wenigsten  ihm  die  Aufgabe  zutheilen,  die  Pflege  und  Verbreitong 
der  Wissenschaft  besorgen  zu  lassen.  Der  gekennzeichnete  Grand- 
charakter des  Staats  ist  hiezu  nicht  zulänglich,  ja  steht  mit  einer 
solchen  Aufgabe  in  vielfältigem  Widerspruch.  Man  gesteht  den 
äusseren  Machthabern  zuviel  zu,  wenn  man  sich  nicht  dagegen 
wehrt,  dass  sie  auch  noch  die  geistigen  Gebiete  beherrschen 
wollen.  Verstand  und  Gemüth  des  Menschen  wollen  nur  durch 
frei  gewonnene  Einsicht  und  durch  ebenso  frei  erzeugte  Gefühle 
vermittelst  des  gegenseitigen  Verkehrs  gestaltet  sein.  Kopf  und 
Herz  vertragen  keinen  äussern  Zwang,  und  die  Angelegenheiten 
der  guten  Sitte  und  der  wahren  Erkenntniss  gehören  dem  Be- 
reich freier  Einwirkung  von  Person  zu  Person  und  der  unge- 
hinderten Ueberzeugungsbildung  an.  Der  Staat  des  Alterthoms« 
der  die  religiösen  Organisationen  ungetrennt  einschloss,  war  in 
dieser  Beziehung  principiell  noch  schlimmer  und  weit  weniger 
entwickelt  als  die  mittelalterUchen  Gebilde,  denen  gegenüber  eine 
selbständige  Kirche  die  geistigen  Interessen  zwar  weniger  vertrat 
als  zertrat,  aber  doch  schon  durch  die  blosse  Exbtenz  einer  ab- 
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gesonderten  und  sich  nicht  unter  den  Staat  beugenden  Macht 
geistiger  Art  ein  Beispiel  lieferte,  dass  es  bei  besserer  Wahr- 
nehmung der  moralischen  Interessen  heilsam  sein  müsste,  eine 
vom  Staat  unabhängige  Geistesorganisation  der  Gesellschaft  zu 
besitzen.  Diese  Geistesorganisation  kann  nun  heute  nichts  An- 
deres als  diejenige  der  Wissenschaft  sowie  insbesondere  der  popu- 
lären Welt-  und  Lebenserkenntniss  sein,  Sie  würde  nicht  nur 
den  Verstand  sondern  auch  das  Gemüth  betreffen  und  alle  Wahr- 
heit ohne  jeden  Rest  zu  vermitteln  haben.  Eine  solche  Organi- 
sation soll  aber  nicht,  wie  die  selbst  zu  einem  Stück  Zwangsstaat 
gewordene  Kirche,  eine  politisch  privilegirte  sein,  sondern  einzig 
und  allein  auf  der  vollen  gedanklichen  Verkehrsfreiheit  beruhen, 
also  nur  in  alledem  bestehen,  was  die  freie  Gesellschaft  au& 
dieser  Verkehrsfreiheit  positiv  herauszugestalten  und  an  festen 
Einrichtungen  nach  dem  Gesellungsprincip  positiv  zu  schaffen 
vermag.  Die  gesellschaftliche  Freiheit  der  Wissenschaft  ist 
hienach  das  Lebenselement  aller  gesunden  geistigen  Organi- 
sation. 

2.  Wie  die  Wissenschaft  von  monopolistischen  und  zünft- 
lerischen  Fesseln  noch  erst  zu  befreien  sei,  ist  aus  dem  Voran- 
gehenden klar,  sobald  man  überdies  erwägt,  dass  gegenwärtig 
die  zünftlerisch  organisiiten  Einrichtungen  von  den  spätem  Jahr- 
hunderten des  Idittelalters  her  noch  immer  fortbestehen.  Die 
Universitäten  sind  nichts  weiter  als  Zünfte,  denen  der  Einheits- 
staat der  letzten  Jahrhunderte  ein  wenig  über  den  Kopf  ge- 
wachsen ist,  indem  er  auf  ihre  sogenannte  Autonomie  sein  unter- 
richtspolizeiliches Concessionsprincip  pfropfte.  Die  staatliche  Ver- 
waltungsbüreaukratie  hat  die  Zünfte  nicht  beseitigt, 'sondern  nur 
umschlungen.  Sie  hat  die  Selbständigkeit  der  Facultätskörper- 
schaften  bei  uns  in  Deutschland  sogar  in  dem  Hauptpunkt  be- 
stehen lassen;  denn  jede  der  Facultäten  hat  nicht  etwa  blos  das 
Vorschlagsrecht  bei  der  Besetzung  von  Professuren,  sondern  der 
fast  noch  ausnahmslos  herrschenden  Uebung  gemäss  thatsächlich 
die  Ernennungen  in  der  Hand.  Es  ist  also  factisch  die  zünft- 
lerische  Auswahl  und  Cooptation  maassgebend.  Allerdings  streben 
die  Regierungen  danach,  diese  Selbstherrlichkeit  der  Zünfte  zu 
beschränken,  aber  dies  nur,  um  die  büreaukratische  Macht  zu 
vergrössern.  Die  staatlichen  Autoritäten  sollen  nach  dieser,  schon 
durch  Jahrhunderte  verfolgten  Politik  immer  mehr  an  die  Stelle 
der  körperschaftlichen  Selbstregierung  treten.     Da  sich  übrigen» 
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die  letztere  in  alle  staatlichen  Gesichtspankte  recht  gefügig  von 
selbst  hineingefunden  hat,   so  ist   allerdings  das  Bedür&iss  der 
Staatsverwaltung,   sich    direct    in   die  £mennimgen  za  nnschen, 
nie  ein  sonderlich  grosses  gewesen.    An  Ergebenheit  gegen  die 
herrschende  Staatspartei  hat  es  in  den  fraglichen  Gelehrtenzüniten 
bezüglich  der  Femhaltung  aller  den  Regierungen  nicht  genehmer 
Wissenschaftspfleger    zwar    nie    gefehlt;    aber    die    zünfderische 
Rückständigkeit'  und  Verderbtheit,  die  sich   unter   dem  neueren 
Zwitterregime^  nur  noch  steigerte,   ist  sogar  zu  etwas  geworden, 
was    mit   dem   moderneren    büreaukratisehen    Standpunkt   nicht 
mehr  recht  verträglich  bleibt     Ausser  der  Machterweiterung  der 
allgemeinen  Staatsverwaltung  ist  auch   noch  wirklich   ein  wenig 
das  Interesse  im   Spiele,   den  Universitäten  nicht   bloe  die  Zopfe 
zu  beschneiden  und  ein   klein  wenig  modemisirend  ihrem  Kopf- 
putz nachzuhelfen,   ^ondeim  auch  ihrer  sonstigen,   ans  der  Zanit- 
corruption   stammenden  Unbrauchbarkeit  das  Feld  zu  verengen. 
Auf  diese   Weise   sind   die   Prüfungen   an   besondere   Staatscom- 
missionen   übergegangen,    in    denen   allerdings    die   Universitäts- 
professoren eine    für   die   Freiheit   des  Studiums   nicht   heilsame 
Rolle,    aber    doch    nicht    als   zünftiges  CoUegium   spielen.    Man 
denke  sich  die  Prüfungen  der  Juristen,  Aerzte  und  Lehrer  etwa 
wie  die  Doctorpromotion  unmittelbar  in  den  Händen  der  Factü- 
täten,  und  man  kann  aus  der  Heruntergekommenheit,  ja  völligen 
Nichtigkeit  des  Doctorirungswesens  auf  die   gänzliche  Verwslir- 
losung   schliessen,   die   alsdann    über  die    wissenschaftliche  Aus- 
stattung zu  den   wichtigsten   Aemtem    und  Functionen   hereinge- 
brochen  sein  müsste.     Schon  ohnedies   wirkt  es   unheilvoll,  das? 
die   Prüfun^commissionen  ausschliesslich   oder  überwiegend  aus 
Universitätsprofessoren  zusammengesetzt  werden.    Dieselben  Leute, 
durch  welche    auf    den  Universitäten    das   Studium    in    unfrucht- 
barem   Schlendrian  erhalten,    ja    durch    leblose    Vorleserei    von 
übrigens  meist  noch  sehr  rückläufigem  Inhalt  oft  abgetödtct,  min- 
destens  aber   seines   natürlich   frischen  Geistes  beraubt  wird,  — 
eben  diese   Leute  werden  dazu   berufen,  die  Controle    über  das 
auszuüben,    was    durch    ihre    abstumpfende   Thätigkeit    in   dem 
Studirenden  geleistet   sein   soll.     So   sind    sie    Richter  in  eigner 
Sache,  und  wenn  ihnen  auch  die  Staatsvorschriften  bei  den  Prü- 
fungen   einigen    Zwang    auferlegen,    so    sind    diese   prüferischen 
Professoren  doch  froh,   wenn  die  Candidaten  durch  anderweitige 
Hülfsmittel,    also    namentlich    durch    ausseruniversitäre  Drillung 
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und  durch  privates  Einlernen  aus  Büchern  dafür  gesorgt  haben, 
dass  die  vom  Staat  verhmgten  Kenntnisse  für  den  Prüfungstag 
leidlich  zur  Verfügung  stehen.  Sie  haben  ein  gewisses  Gefühl 
and,  trotz  ihrer  beschränkten  Scholarcheneitelkeit^  doch  eine  Wit- 
terung davon,  dass  aus  ihren  Vorlesungen  die  Ausrüstung  für 
das  Examen  nicht  recht  abstammen  kann;  sie  halten  dafür  aber 
nur  um  so  mehr  auf  ihr  aUerheiligstes  Privilegium,  welches  darin 
besteht,  dass  der  Candidat  vor  der  Prüfungsinstanz  sich  urkund- 
lich darüber  ausweisen  muss,  dass  er  eine  Reihe  von  Universi- 
tätsvorlesungen —  nicht  etwa  wirklich  angehört,  sondern  nur, 
dass  er  sie  angemeldet  und  bezahlt  habe.  Es  versteht  sich,  dass 
ein  erheblicher  Theil  der  Unzulänglichkeit,  die  man  im  prak- 
tischen Leben  in  Rücksicht  auf  Kenntnisse,  Bildung  und  wissen- 
schaftliche Zuverlässigkeit  bei  Juristen,  Aerzten  und  Lehrern 
antrifft,  auf  jenes  universitäre  Zunftsystem  und  ganz  besonders 
auf  dessen  Stärkung  durch  den  professoralen  Charakter  der 
Prüftmgsinstanzen  zurückzuführen  ist.  Allerdings  hat  die  allge- 
meine Corruption  der  Oesellschaft  auch  einen  grossen  Antheil 
daran;  aber  sie  würde  nicht  in  gleichem  Maasse  zersetzend  und 
demoralisirend  wirken  können,  wenn  ihr  nicht  die  zünftlerische 
Verrottung  des  Universitätswesens  als  specieller  Boden  zustatten 
käme. 

3.  Der  erste  bedeutende  und  zugleich  praktische  Angriff 
auf  die  Universitäten  ist  von  Adam  Smith  ausgegangen  und  in 
seinem  für  die  Volkswirthschaftelehre  grundlegenden  Werk  bei 
Besprechung  der  Unterrichtskosten  gleichsam  urkundlich  und 
maassgebend  für  eine  Reihe  von  Menschenaltern  ausgeftlhrt 
worden.  Aus  diesem  Grunde  sind  dem  klardenkenden  Schotten 
auch  die  Universitätsprofessoren  von  heute  noch  immer  nicht 
recht  gewogen,  und  selbst  wo  sie  ihn  bei  seiner  Säcülar- 
feier  zu  bereden  hatten,  merkte  man  die  geheime  Feindschaft, 
die  sie  nicht  blos  gegen  seine  gesunde  und  aufklärende  Denk- 
weise, sondern  auch  speciell  gegen  die  aus  ihr  für  das  Universi- 
tätswesen gezogenen  Folgerungen  hegen.  Adam  Smith  hat  nicht 
blos  im  Hinblick  auf  die  Englischen,  sondern  ausdrücklich  mit 
Rücksicht  auf  die  gesammten  Europäischen  Zustände  der  Ge- 
lehrtenzünfte sein  Urtheil  abgegeben.  Er  hat  die  universitären 
Einrichtungen  für  verderbter  erklärt  als  die  ihnen  zunächst- 
stehenden Lehranstalten  der  vorbereitenden  Art,  und  in  der  That 
trifft  diese  Ansicht,  nach    nunmehr   einem  Jahrhundert,   bei   uns 
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vollkommen  zu.  Wie  verwandt  nämlich  auch  die  Gymnasien  in 
ihrem  Lehrstoff  dem  beschränkten  Universitätsgeist  sind,  so  haben 
sie  doch  den  Vortheil  voraus,  keine  Zttnfite  zu  sein,  also  anstatt 
unter  ztlnftlerischer,  vielmehr  direct  unter  öffentlicher  Verwaltung 
zu  stehen.  Die  Lehrer  derselben  werden  vom  Staate  nicht  mir 
ernannt;  sondern  auch  ausgewählt,  und  welche  Uebelstände  ancli 
dieses  btlreaukratische  System  mit  sich  bringen  möge,  so  ist  der 
Schade  doch  nie  so  gross  als  derjenige,  welcher  von  einer  Zunft- 
herrschaft  ausgeht  Auch  die  Unterrichtsmethode  kann  auf  den 
Gymnasien  nie  in  dem  Maasse  hohl  und  nichtig  werden,  weil  die 
mittelalterliche  Vorleserei  dort  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
wenig  Spielraum  hat. 

Adam  Smith  wendete  sich  nicht  blos  gegen  die  zünftlerische. 
sondern  auch  gegen  die  staatliche  Verfügung  über  den  hohec 
Unterricht.  Er  verglich  den  zünftlerisch  oder  staatlich  priyile 
girten  Gelehrten  mit  einem  Kaufmann,  dem  behufs  Verkauf  seiner 
Artikel  noch  eine  öffentliche  Prämie  auf  den  Markt  mitgegeben 
wird,  damit  er  seinen  unprämürten  Concurrenten  in  der  Preis- 
forderung unterbieten  und  so  aus  dem  Felde  schlagen  könne. 
EUenach  wäre  es  völlig  unmöglich,  dass  der  freie  Lehrer  mit 
demjenigen  Lehrer  concurrire,  der  vom  Staate  nicht  nur  unter- 
halten, sondern  auch  mit  den  sachlichen  Htüfsmitteln  ausgestattet 
und  namentlich  dadurch  begünstigt  wird,  dass  dem  Publicum  die 
gelehrte  Waare  zu  drei  Vierteln  schenkungsweise  von  Staats- 
wegen in  den  Schooss  fällt.  Zieht  man  im  Hinblick  auf  unsere 
eigensten  Zustände  noch  in  Betracht,  wie  das  System  des  univers^ 
tären  Verkaufs  der  Lehre  gegen  ein  sehr  massiges  Studenten* 
honorar  nicht  blos  auf  dem  Zufluss  aus  öffentlichen  Mitteln,  Bon- 
dern  aucL  auf  einem  eigentlichen  Zwangs-  und  Bannrecht  be- 
ruht, so  ist  klar,  dass  hienach  selbst  die  geringftlgigste  Concurrenz 
von  vornherein  ausgeschlossen  bleibt  Der  Universitätszwang  be- 
steht ja  eben  darin,  dass  der  Studirende  seinen  Bedarf  an  Vor- 
bildung nach  gesetzlicher  Vorschrift  aus  der  concessionirtec 
geistigen  Lagerhaltung  der  Zunfl  entnehmen  und  sich  über  diese 
Entnahme  bei  den  Prüfungsbehörden  ausweisen  muss.  Jegliches 
anders  erworbene  Wissen  kann  diese  amtlich  gestempelte  Zunft- 
waare  oder  vielmehr  die  Quittungen  über  den  formeUen  Ankaol 
dieser  Waare  nicht  ersetzen.  Hieraus  folgt,  daas  der  Studir&nde, 
der  nun  einmal  diesem  Bann  und  Zwang  pecuniär  nicht  zu  mit- 
gehen vermag  und  auch  sachlich  von  den  Examinatoren  mit  den 
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wisseDschafUichen  Liebhabereien  der  gangbarsten  Hauptprofesso- 
ren, wo  nicht  gar  auch  den  selbsteignen  Kleinigkeiten  der  grade 
prüfenden  Professorchen,  behelligt  wird,  —  aus  dieser  Misere  von 
Unfreiheit  folgt,  dass   der  Studirende   sich  auch  ilbrigens  in  den 
Schlendrian   ergiebt   und    ausserhalb    der   Universität    fast   aus- 
schliesslich für  die  eigentliche  Drillung  zum  Examen  eine  prakti- 
schere Hülfe  sucht.    Wie  soll  man  ihm  zumuthen,  amtliche  Lehr- 
jahre zu  bezahlen,  sowie  für  eine  Drillung   zu   sorgen,  die  den 
professoralen   Prttfungsmanieren  gleichsam   auf  den   Leib    zuge- 
schnitten ist,  und  ausserdem  noch,  Angesichts  all  dieser  Belastung, 
Air  freie  Aneignung   der   Wissenschaft;   Aufwendungen   an   Geld 
und  Zeit  zu  machen!     Unbefangen  und  unerfahren,   wie  er   ur- 
sprünglich  fast  immer  ist,    glaubt   der  Studirende    nicht  an   die 
Verderbniss  oder  mindestens  nicht  an  die  volle  Verderbniss  der 
Lehrzustände,  in  die  er  eintiitt.     Er  kommt  hinter  die  Unzuläng- 
lichkeit des  Treibens   entweder  aus  Mangel    an  Einblick,  in  die 
verborgen  gehaltenen  und   beschönigten  Schäden   so  gut  wie  gar 
nicht  und  schreibt  sich  wohl  selbst  die  Schuld  zum  grössten  Theile 
2u,  oder  aber  er  kommt  zu  einigem  Gefbhl  oder  wirklicher  Ein- 
sicht vom  Missstande  viel  zu  spät,  wenn  er  fUnf  Sechstel  der  vor- 
geschriebenen Lehrjahre  bereits  hinter  sich  hat. 

4.  Das  Urtheil  Adam  Smiths,  welches  in  Rücksicht  auf  die 
Verrottung  des  LehrstoÜB  und  der  Zunftwirthschaft  gegen  alle 
tJniversitäten  gerichtet  war,  beruhte  auf  guten  Beobachtungen 
und  richtigen  Schlüssen.  Auch  wird  es  keineswegs  durch  den 
[Jmstand  geschwächt,  dass  der  grosse  Schottische  Volkswirthschafts- 
ehrer  die  juristischen  Facultäten  und  deren  Geschichte  weniger 
n  das  Auge  gefasst  hat,  als  die  übrigen  Bestandstücke  der 
löchsten  Studienanstalten.  Grade  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Europäischen  Körperschaften  der  Rechtsgelehrsamkeit  hätte  die 
i^lendigkeit  der  Zustände  nur  noch  mehr  bestätigen  müssen, 
^dam  Smith  war  selbst  eine  lange  Reihe  von  Jahren  Professor 
ler  Moral  in  Glasgow  gewesen,  hatte  es  aber  gerathen  gefunden, 
ler  Universitätsumgebung  zu  entsagen  und  sein  grosses  Werk  in 
reier,  universitär  nicht  genirter  Selbständigkeit  zu  arbeiten. 
\nch  hätte  er  in  diesem  Werke  über  die  Universitäten  nicht  so 
chreiben  können,  wie  es  geschehen  ist,  wenn  er  noch  ihr  be- 
mtetes  Mitglied  gewesen  wäre.  Zunächst  verurtheilte  er  das, 
ras  sie  hauptsächlich  lehrten,  als  rückständigen  scholastischen 
[ram  und  sprach  sich  überhaupt  dahin  aus,  dass  sie  immer  ver- 
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altcte  Lehren  noch  fortconservirteni  wenn  diese  auch  schon  ans 
allen  andern  Winkeln  der  Welt  vertrieben  wären.  Die  üniverH- 
täten  galten  ihm  also  als  das  Zurückgebliebenste  und  Letzte, 
wohin  eine  wissenschaftliche  Neuerung,  wenn  tiberhaupt,  doch 
jedenfalls  am  spätesten  gelange.  £r  hat  hierin  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  Recht  behalten;  denn  das  Mittelalter  hat  sich  nirgend. 
ja  nicht  einmal  in  der  Earche,  so  zäh  und  so  unmodemisirt  ab- 
halten, als  in  diesen  Geisteszünften.  Der  Schottische  Denker  hob 
besonders  die  philosophische  Scholastik  als  Bestandstück  des 
thörichten,  unnützen  und  irreftihrenden  Krams  hervor,  durch 
welchen  nicht  blos  die  edle  Zeit  der  Jugend  vergeudet  sondern 
auch  deren  Kopf  und  Herz  verdorben  werde.  Er  selbst  hatte 
sogenannte  Logik  nicht  lehren  mögen  und  diese  herkömmlich 
mit  Scholastik  ausgefüllte  Rubrik  durch  einen  andern,  mehr  aol 
die  Ausdrucks  weise  der  Gedanken  bezüglichen  Inhalt  zu  ersetzen 
gesucht.  Er  dachte  sehr  klar  über  die  Nichtigkeit  des  ganzen 
metaphysisch  scholastischen  Lehrstoflb,  mit  dem  mehr  oder  minder 
auch  alle  positiven  Universitätswissenschaften  behaftet  sind.  Man 
lehrt  nichts  Rechtes,  was  des  Lernens  werth  wäre,  —  das  war, 
kurz  ausgedrückt,  die  Smithsche  Ueberzeugung  von  dem  ge- 
sammten  Treiben  der  Universitäten.  Mit  geringfügigen  Aus- 
nahmen ist  dies  auch  heute  und  zwar  wesentlich  für  alle  Haupt- 
fächer zutreffend;  denn  es  haben,  von  der  Philologie  nicht  zu 
reden,  Jurisprudenz  und  Medicin  noch  neun  Zehntel  pure  Schola- 
stik und  Metaphysik  in  sich,  und  selbst  die  einigermaassen  ab- 
gesonderte und  für  sich  betriebene  Naturwissenschaft,  durch  die 
das  modernere  Element  vertreten  sein  sollte,  ist  so  stark  mit  ver- 
schultem  Wust  und  mit  abgelebter  Denkweise  untermischt  ui)<i 
gefälscht,  dass  man  auch  hier  das  Bessere  meistens  ausserhalb 
der  Zünfte  suchen  muss.  In  den  letzteren  ist  davon  nur  ver 
hältnissmässig  Wenig  entstanden  und  das  anderweitig  Greschaffeo^ 
ist  dort  sogar  vielfach  entartet.  Wären  nicht  die  dem  Leben 
mehr  zugewendeten  polytechnischen  Anstalten,  so  verkäme  die 
lebendige  Seite  von  Physik  und  Mathematik  in  verzwicktem  usd 
überladenem,  speculativ  verzerrtem  und  verdorrtem  Schulkiam. 
Vereinzelte  Ausnahmen  können  auch  hier  nur  die  allgemeiD*^^ 
Regel  bestätigen;  denn  sie  haben  stets  einen  Grund,  der  ausser- 
halb der  universitären  Zustände  liegt  und  übermächtig  in  die- 
selben hineingewirkt  hat.  Die  geringfügige,  halbwegs  modern 
aussehende   Garnitur,   welche   man  den   Universitäten  aus  natar* 
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wissenschafdicbem  Stoff  angelegt  hat;  ist  bei  ihnen  sofort  scho- 
lastisch gekräuselt  und  gegenwärtig  schon  entschieden  nach  dem 
mittelalterlichen  Autoritätsgescbmack  zugerichtet  worden.  Selbst 
Schaustückpersonnagen  universitärer  Naturwissenschaftler  haben 
sich  bei  uns  mehrfach  als  Anwälte  des  rückständigen  altsprach- 
lichen Zwanges  und  als  metaphysische  Pfuscher  producirt.  Man 
kann  es  als  einen  Grundsatz  hinstellen^  dass  etwas  Gutes^  welches 
in  freier  Weise  und  von  den  schöpferischen  Naturen  gewonnen 
wurde,  sobald  es  auf  die  Universitäten  übergeht  und  nun  dort 
nach  der  verrotteten  Manier  zugerichtet  wird;  im  Laufe  der  Zeit 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verdirbt;  indem  es  die  autoritäre  Form 
anninmit,  mit  Gedankenstroh  versetzt  und  in  gelehrtem  Schutt 
fast  begraben  wird.  Hätte  Adam  Smith  voraussehen  können;  wie 
tief  seine  eigne  moderne  Wissenschaft  der  Volkswirthschaft  auf 
den  Universitäten  durch  die  professoral  scholastische  Behandlungs- 
weise  im  Laufe  von  100  Jahren  sinken  sollte,  so  würde  er  ihr 
wohl  noch  einige  warnende  Kennzeichnungen  mehr  einver- 
leibt haben.  Ich  für  mein  Theil  möchte  jedem  Denker  und 
Forscher  ratheu;  in  seine  Schriften  ein  unauslöschbares  Testa- 
ment zu  verweben,  durch  welches  er  an  die  folgenden  Genera- 
tionen das  Ersuchen  richtet;  seine  Lehren  von  Zeit  zu  Zeit  von 
dem  inzwischen  darüber  gelagerten  Universitätsmüll  zu  säubern 
und  ihnen  so  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und  Klar- 
heit zu  verhelfen. 

5.  Die  Gelehrtenzünfte  sind  aus  demselben  Hauptgrunde 
von  vornherein  mit  der  Nothwendigkeit  des  Verfalls  behaftet  ge- 
wesen; aus  welchem  auch  die  Zünfte  des  materiellen  Handwerks 
ungehörig  gerathen,  nachher  ganz  verkommen  und  schliesslich 
untergeben  mussten.  Die  Ungerechtigkeit;  die  in  der  Aus- 
schliessung der  freien  Concurrenz  und  gleichsam  in  der  privaten 
Confiscation  der  freien  Berufsgelegenheiten  durch  die  Körper- 
schaften lag;  musste  ihre  Folgen  haben.  Der  Monopolbesitz  liess 
die  Thatkraft  und  die  Fähigkeiten  ersterben;  indem  er  die  Mit- 
bewerbung von  Aussen  und  hiemit  auch  die  erforderlichen  Reizun- 
gen zur  Anspannung  der  Thätigkeit  unterdrückte.  Im  Innern 
der  Körperschaften  wurde  aber  aus  eben  diesem  Grunde  die 
vetterschaftliche  Patronage  herrschend.  Die  Familienverbindun- 
gen und  Verschwägerungsgeschäfte,  welche  sich  begreiflicherweise 
überall  in  der  Gesellschaft  geltend  zu  machen  suchen,  mussten 
da,  wo  es   an   dem  Gegengewicht   der  freien  Concurrenz  fehlte; 
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das  beste  Spiel  haben.  Der  Mangel  eines  allgemeinen  und  glichen 
Berufsrechts  musste  dahin  fuhren,  dass  sich  die  Vetterei  und  das 
Einheirathen  in  die  Gilden  ungehindert  breitmachen  konnten. 
Ja  im  Unrecht  und  in  der  Verkehrtheit  war  sogar  bei  dieser  Ge- 
staltung eine  gewisse  Principiengleichartigkeit  nicht  zu  verkennen. 
Familienclique  und  Zunft  sind  insofern  ähnliche  Gebilde,  als  das 
eine  thatsächlich  und  ohne  Weiteres  Ausschliessungen  und  Be- 
vorzugungen geltend  macht,  die  in  dem  andern  ebenfalls,  aber 
nur  vermöge  eines  künstlichen  politischen  Vorrechts,  die  Regel 
bilden.  Der  Nepotismus  ist  da,  wo  die  Familienverbindung  ihre 
Selbstsucht  ohne  das  Gegengewicht  allgemeiner  und  controlirbarer 
Rechte  durchsetzen  kann,  eine  unvermeidliche,  in  allen  Gebieten 
der  Gesellschaft  und  des  Staats  wuchernde  Entartungserscheinosg. 
Es  liegt  so  nahe,  diejenige  Art  von  Interessenvereinigung,  die 
durch  Blutsverwandtschaft  und  Verschwägerung  von  Natur  und 
durch  die  Ehe  besteht  und  sich  zur  Sippengemeinschaft  erweitert, 
überall  egoistisch,  d.  h.  mit  offenbarem  Unrecht  gegen  Andere, 
zu  bethätigen,  wenn  nicht  diese  Andern  Mittel  und  Rechte  be- 
sitzen, diese  familiäre  Coteriewirthschaft  in  Schranken  zu  halten. 
Solange  überhaupt  Familienverbindungen  bestehen,  wird  auch 
das  Bestreben  der  so  Verbundentn  obwalten,  in  erster  Linie  und 
vorzugsweise  fiir  die  Glieder  des  eignen  Kreises  zix  sorgen  und 
sich  durch  Gegenseitigkeit  nach  eben  diesem  Princip  aach  gegen- 
über andern  Verbindungen  derselben  Art  Vortheile  zu  verschaffen. 
Die  eine  Gruppe  wird  der  andern  in  Erwartung  gleicher  Gegen- 
leistung Zugeständnisse  machen  und  Gefälligkeiten  erzeigen,  und 
so  wird  aus  der  Selbstsucht  einzelner  Familien  ein  weitergreifender 
Zusammenhang  werden,  der  eine  ganze  Gruppe  von  Familiec 
verknüpft,  die  in  Gesellschaft  und  Staat  Monopoleinflüsse  ver 
werthen  und  sie  gegenseitig  austauschen.  An  sich  selbst  ist  das 
Streben,  vorzugsweise  für  die  eigne  Freundschaft  zu  sorgen,  in 
der  Familie  so  natürlich,  ja  so  berechtigt,  dass  man  es  in  seiner 
einfachen  und  unschuldigen  Gestaltung  nicht  im  Entferntesten 
tadeln  kann.  Im  Gegentheil  gehört  die  Sorge  für  die  familien- 
mässig  Verbundenen  zu  den  wichtigsten  Pflichten.  Die  Unge- 
rechtigkeit kommt  in  die  Consequenzen  dieser  Verhältnisse  erst 
dadurch  hinein,  dass  die  allgemeinen  Rechte  Anderer  verletzt 
werden.  Solche  \'erletzung  wird  nun  offenbar  durch  jegliche 
Monopoleinrichtuug  und  durch  jegliche  Gelegenheit  zm*  willkür- 
lichen Handhabung  der  Berufsrechte  begünstigt,  so  dass  sich  die 
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Wucherpflanze  des  Kepotenthums  oder,  mit  andern  Worten,  des 
vetterschaftlichen  Vergebens  und  Verhandelns  der  Berufsstellen 
stets  da  am  meisten  einnistet,  wo  die  Einrichtungen  und  Gesetze 
schon  an  sich  selbst  die  ungerechtesten  und  willkürlichsten  sind. 
Die  Geschichte  [der  Zünfke,  ich  meine  alier  derjenigen  Körper- 
schaften! ^^^  nsLch  Aussen  unterdrückend  und  ausscUiessend  die 
Alleinbefugniss  eines  Berufsbetriebs  oder  wenigstens  entscheidende 
Privilegien  festhalten  konnten,  lehrt  nun,  dass  die  Vetterei  in 
ihnen  sehr  bald  die  Hauptrolle  und  zwar  um  so  mehr  gespielt 
hat,  je  länger  sie  bestanden,  je  mehr  Zeit  sie  also  gehabt  hatten, 
mit  ihrer  kastenartigen  Inzucht  immer  tiefer  zu  sinken. 

Bei  den  universitären  Zünften  greift  die  kastenartige  Inzucht, 
die  nur  aus  der  eignen  Sippe  oder  Landsmannschaft  ihre  coop- 
tative  Stellenbesetzung  bewerkstelligt,  in  das  ganze,  von  Staats- 
wegen privilegirte  Bereich  der  Gelehrsamkeit  und  des  Unterrichts 
hinein.  Sie  bevölkert  auch  die  ausseruniversitären  Prüfungs- 
commissionen mit  ihren  Geschöpfen  und  lässt  in  einer  und  der- 
selben Prüfungsbehörde  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  freund- 
nachbarlichst  zur  scholarchischen  Terrorisirung  der  Candidaten 
zusammenwirken.  Ich  habe  bei  Besprechung  der  Lehrweise  der 
Universitäten  in  meiner  Schrift  „Der  Weg  zur  hohem  Berufs- 
bildung der  Frauen'^  die  verkommene  Phjsionomie  heutiger  uni- 
versitärer Zustände  in  der  fraglichen  Richtung  insoweit  gekenn- 
Eeichnet,  als  es  zur  Begründung  des  Satzes,  dass  in  den  zünftigen 
Anstalten  die  moderne  Bildung  nicht  zu  suchen  ist,  durchaus  er- 
forderlich war.  Später  bin  ich  nach  den  im  vorigen  Capitel  kurz 
gekennzeichneten  Ereignissen  gradezu  provocirt  worden,  Namen 
zu  nennen,  und  habe  dies  auch  öffentlich,  wenn  auch  nur  probe- 
weise und  unter  Beschränkung  auf  eine  Exempelstatuirung  gegen 
den  engern  Kreis  meiner  Vertreiber  von  der  Universität,  ge. 
than.  Das  Publicum  würde  aber  sehr  irren,  wenn  es  sich  be- 
züglich  der  Universitäten  vorzugsweise  auf  diese  materiell  gröbste 
Seite  der  Missstände  ablenken  und  hiedurch  verleiten  liesse,  seine 
Aufmerksamkeit  von  den  intimeren,  weniger  handgreiflichen  aber 
darum  nur  um  so  gefährlicheren  Verhältnissen  gelehrter  Misswirth- 
schaft  abwenden  zu  lassen.  Eine  gewisse  Politik,  die  zum  Theil 
selbst  diejenige  einzelner  universitärer  Elemente  ist,  sieht  es  gar 
nicht  ungeni,  dass  der  Krebsschaden  des  universitären  Getreibes 
vorzugsweise  in  jener  Vetterei  gesucht  wird,  die  allen  nur  etwas 
Näherstehenden    längst   kein  Geheimniss   war    und   gegenwärtig 
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schon  von  der  Strasse  ans  zu  erblicken  ist.    Diese  Politik  rechnet 
besonders  darauf,  dass  die  heutige  Gesellschaft,  die  in  der  Com- 
munalwirthschaft,    in   der  büreaukratischen  Staatsverwaltmig,  in 
den  parlamentarischen  Einflüssen,  in  der  Manipulation  mit  den 
thatsächlichen  Oewerbs-  und  Handelsgelegenheiten   sowie  über- 
haupt in  allen  Arten   von  Besitz-  und  Einflussgewinnung  auch 
die    Faroilienverbindungen  in   nicht   geringem  Orade   als  Mittel 
zum  Zweck  zu  verwerthen  weiss,  keinen  sonderlichen  Ansto&s  an 
etwas  nehmen  werde ,    was  ihrer  eignen  Art  ähnlidi  sieht  und 
nur   das  Unglück  hat,  dodi  ein   wenig  zu  stark   in   das  Unge- 
heuerliche und  Compromittirende   ausgegriffen   zu  haben.    Eine 
kleine  Remedur,  bei  welcher  der  Schein  die  Hauptrolle  zu  spielen 
hätte,  würde,  so  denkt  man  sich  auf  dieser  Seite,  völlig  genügen, 
um  den  öffentlichen  Skandal   zu  beschwichtigen,  und  um  etwas 
Anderes  ist  es  selbstverständlich  den  betreffenden  Politikern  nicht 
zu   thun.    Es   ist  daher   für  die  gediegene  Kritik   alle  Ursache 
vorhanden,  sich  nicht  vorzugsweise'  nach  der  Seite  dieses  falschen 
Manövers  hin  verschieben   und   vom  Hauptpunkte   abbringen  zn 
lassen. 

6.  Eine  nicht  unwichtige  Olosse  Adam  Smiths  war  die  Be- 
merkung, dass  auf  Englischen  Universitäten  die  bepfrandeten 
Professoren  sehr  häufig  gar  keine  Vorlesungen  mehr  hielten. 
Der  Schottische  Denker  erklärt  sich  alle  derartige  Verrottung 
aus  dem  Mangel  der  Concurrenz  und  aus  der  unvermeidlichen 
Nachlässigkeit,  in  die  ein  wohlbesoldetes  und  noch  dazu  nncon-  i 
trolirtes  Beamtenthum  verfallen  muss.  Die  ZunftgUeder  haben 
nur  mit  sich  selbst  zu  rechnen,  sich  nur  vor  ihren  eignen  Zunfi- 
genossen  zu  verantworten  und  können  daher  die  Solidaritit  in 
der  theilweisen  oder  vollständigen  Vernachlässigung  ihrer  Pflichten 
in  behaglicher  Uebereinstimmung  entwickeln,  ja  schliesslich  zur 
maassgebenden  Gewohnheit  machen.  Bei  uns  ist  gegenwärtig  die 
nach  dieser  Richtung  vorhandene  Verkommenheit  nicht  gleich 
sichtbar.  Die  Studentenhonorare  sorgen  dafür,  dass  die  PriTat- 
Vorlesungen  von  den  Professoren  einigermaassen  cultivirt  werden. 
Ueber  acht  Stunden  die  Woche  erstreckt  sich  jedoch  auch  diese, 
auf  Privateinnahmen  gerichtete  Thätigkeit,  sogar  bei  den  ge- 
schäftigeren Professoren,  durchschnittlich  nicht  Wohl  aber  giebt 
es  eine  Anzahl  hochbesoldeter  und  mit  wichtigen  Hauptfäcbero 
betrauter  Professoren,  die  sich  mit  einer  Leistung  von  wöchent- 
lich vier   Stunden  abfinden,  da  die  Zuhörerzahl  nicht  gross  ist 
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und  die  eingenommenen  Honorare  im  Verhältniss  zur  Staatsbe- 
Boldang  in  diesen  Fällen  nicht  viel  bedeuten.  Das  Schönste  aber 
ist;  dasB  diese  Privatvorksungen^  welche  thatsächlich  die  Haupt- 
verrichtung bilden,  gar  nicht  als  eigentliche  Amtsaufgabe  gelten. 
Die  letztere  wird  vielmehr,  um  hier  gleich  an  das  spedelle  Bei- 
spiel der  Berliner  Universität  zu  erinnern,  durch  wöchentlich  ein- 
oder  höchstens  zweistündige  sogenannte  öffentliche  Vorlesungen 
erfüllt,  die  unentgeltlich  gehalten  werden  müssen  und  an  der  er- 
wähnten Universität  nicht  einmal  jedes  Semester,  sondern  nur 
einmal  im  Jahr  einem  ordentlichen  Professcfr  als  Amtsnothwendig- 
keit  obliegen.  Die  Thätigkeit  für  ein  beispielsweise  mit  6000  Mark 
besoldetes  Amt  schrumpft  daher  für  das  ganze  Jahr  oft  zu 
15  unentgeltlichen  Stunden  zusanmien,  in  denen  überdies  grund- 
sätzlich kein  Hauptfach,  sondern  nur  mehr  oder  minder  über- 
flüssige und  für  die  Prüfungen  gleichgültige  Nebenstoffe  behandelt 
werden.  Es  würde  ja  sonst  die  eigentliche  öffentliche  Amts- 
thätigkeit  des  Professors  seinen  auf  Studentenhonorare  berech- 
neten Privatvorlesungen  Eintri^  thun.  Nun  ist  allerdings  bei 
uns  von  der  büreaukratischen  Staatsverwaltung  den  Facultäten 
statutenmässig  vorgeschrieben,  darüber  zu  wachen,  dass  die  Haupt- 
fächer stets  mit  Vorlesungen  vertreten  seien.  Die  von  Adam 
Smith  gekennzeichnete  Verrottung  völlig  selbständiger  Zünfte 
kann  also,  Dank  der  Büreaukratie,  bei  uns  nicht  in  gleich  unge- 
heuerlicher Weise  einreissen.  Aber  es  ist  doch  auch  schon  be- 
zeichnend, dass  die  Hauptsache,  nämlich  die  Wahrnehmung  der 
Hauptfächer,  in  das  Privatgeschäft  der  Professoren  verlegt,  da- 
gegen ihre  eigentlich  öffentlichen  d.  h.  von  Amtswegen  und  für 
das  Staatsgehalt  erfolgenden  Leistungen  zu  einer  nebensächlichen, 
in  eine  entbehrliche  Ecke  des  Studiengebiets  verwiesenen  Ver- 
richtung zusammengeschrumpft  sind.  Auch  bei  tins  besteht 
gegenwärtig  die  von  Adam  Smith  vor  100  Jahren  gekennzeichnete 
Tendenz*,  vermöge  deren  die  ordentlichen  Zunflmitglieder  ihre 
Leistungen  immer  mehr  auf  ein  geringstes  Maass  zusammenzu- 
ziehen suchen,  ausgenommen  diejenige  Richtung  und  diejenigen 
besondem  Fälle,  in  denen  sich  mit  zahlreichen  Studentenhonoraren 
ein  ansehnliches  Geschäft  machen  lässt.  Jedoch  auch  unter  dieser 
letztem  Voraussetzung  bringt  es  das  durch  die  Prüfungen  unter- 
stützte Zwangs-  und  Bannrecht  mit  sich,  dass  in  verhältnissmässig 
wenige  und  nicht  sehr  ausgedehnte  Vorlesungen  die  ganze  über- 
haupt mögliche  Einnahme  zusammengedrängt  werden  kann.     Ein 
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Mehr  an  Vorlesungen  würde  den  Gesanunttribut,  den  die  Sta- 
direnden  nun  einmal  im  Hinblick  auf  das  Examen  zu  entrichtea 
haben  y  nicht  vermehren  sondern  nur  zersplittern.  Es  wirken 
also  auch  hier  der  Zunftzwang  und  das  PriTilegienwesen  onheil- 
YoU  auf  die  Beschränkung  des  (Jmfangs  der  Leistungen  hin,  von 
der  Form  und  dem  innem  G«halt  derselben  gar  nidit  zn 
reden. 

An  den  mittelalterlichen  Vorlesungsschlendrian  mit  seiner 
hölzernen  Heftmache  und  trocknen  Heftableserei  sowie  dem 
autoritätlerisch  passiven  und  abstumpfenden  Nachschreiben,  an 
dieses  ruinenhafte  Ueberbleibsel,  durch  welches  die  heutige  Lehr- 
methode der  Universitäten  noch  immer  voUständig  rq>rft8entul 
wird,  brauche  ich  hier  nur  zu  erinnern,  zumal  in  meiner  vorher 
angeführten  Schrift  die  ganze  Zeitwidrigkeit  der  Vorleser^  in- 
mitten einer  Welt  des  Buchdrucks  und  überhaupt  die  Verisehrt- 
heit  beleuchtet  ist,  die  in  dem  Abhaspeln  ganzer  Wissenschaften 
vom  Katheder  nothwendig  liegt 

7.  Die  Universitäten  sind  ursprünglich,  wie  auch  die  genaue 
Bedeutung  ihres  Namens  besagt,  nichts  als  Körperschaften  und 
zwar  bei  ihrer  so  zu  sagen  am  meisten  classischen  Entstehung, 
die  vornehmlich  in  der  Form  juristischer  Studienvereinigungen 
vor  sich  ging,  sogar  verhältnissmässig  freie  Körpersdiaften  gewesen. 
Im  12.  Jahrhundert,  als  das  Studium  des  Römischen  Rechts  wieder 
auflebte,  stellte  die  Universität  Bologna  diesen  freien  £lntstehang»> 
typus  dar.  Sie  war  eine  Vereinigung  und  Körperschaft  der 
Studirenden,  aus  deren  Mitte  auch  der  Rector  gewählt  wurde. 
Der  erste  Leiter  war  also  selbst  ein  Studirender,  und  die  Pro- 
fessoren waren  nur  angenommene  Beamte  der  Studentenscfasfl 
Diese  ganze  Verfassungsform  ist  sogar  von  dem  sonst  nur  rück- 
läufig denkenden  Savigny,  obwohl  als  republicanisch  bezeichnet, 
dennoch  mit  einiger  Vorliebe  gegenüber  derjenigen  Gestaltoii^ 
behandelt  worden,  in  der  die  theologische  Organisation  msass 
gebend  wurde.  In  dieser  Beziehung  war  damals  die  Faruer 
Universität  der  Typus  der  grössten  Unfreiheit;  denn  hier  nöthigte 
sich  die  Lehrerschaft  den  Studirenden  als  abhängigen  Schülern 
auf,  und  der  Charakter  der  blossen  Schule,  in  welcher  die  Pro- 
fessoren die  ausschliessliche  Regierung  haben,  prägte  sich  dort 
am  meisten  aus.  £s  ist  dies  nicht  überraschend;  denn  ein  theo- 
logisches Gebilde  wird  nicht  blos  in  der  innem  Lehre  sondern 
auch  in  der  äussern  Verfassung   die  künstliche  und  willkürliche, 
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blind  autoritäre  Unterordnung  zum  Princip  haben.  Nach  diesem 
Pariser  Muster  sind  nun  weiterhin  nicht  etwa  die  Französischen, 
wohl  aber  die  Deutschen  Universitäten  eingerichtet  worden. 
Gegenwärtig  ist  von  einer  Corporation  der  Studirenden  auch 
nicht  ein  Sdiatten  vorhanden  und  kann  es  auch  nicht  sein^  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  autoritäre  Schulung  auf  den  Gynmasien 
seitens  der  Professorenuniversitäten  nur  in  verschlechterter  Form 
iur  die  einzelnen  Berufs&cher  fortgesetzt  wird.  Der  Umstand, 
dass  der  Studirende  unter  ein  paar  Professoren  sich  einen  aus- 
suchen kann,  bei  dem  sich  einschreiben  zu  lassen  ihm  für  das 
Examen  am  zweckmässigsten  erscheint,  und  der  Wegfall  eines 
Zwanges,  bei  den  Vorlesungen  auch  wirklich  zu  erscheinen,  sind 
die  einzigen  sogenannten  Freiheiten,  durch  welche  sich  der  Stu- 
dent vom  Gymnasiasten  äusserlich  unterscheidet.  Innerlich  und 
sachlich  kommt  hiezu  nur  die  Unmöglichkeit,  ausserhalb  der 
sogenannten  Seminarien,  also  im  Bereich  der  auf  reine  Passivität 
berechneten  Vorleserei,  irgend  einer  eigentlich  schülermässigen 
Zumuthung  ausgesetzt  zu  werden.  Der  letztere  Vortheil  besteht 
aber  fiir  die  seminaristischen,  freilich  ganz  untergeordneten  Schein- 
belebungsversuche, die  dem  hölzernen  Vorlesungsbetrieb  spärlich 
und  vereinzelt  zur  Seite  gehen  und  in  Wahrheit  nur  straffere 
autoritäre  Einflüsse  im  Auge  haben,  ebenfalls  nicht  mehr,  und 
so  wird  die  Abhängigkeit,  trotz  des  wenigen,  hohlen  Freiheits- 
scheins, immer  mehr  derjenigen  des  reinen  Schülerthums  ent- 
sprechend vergrössert.  Wundem  kann  man  sich  über  dieses 
letzte  Ergebniss  nicht,  wenn  man  bedenkt,  wie  es  seit  dem  Mittel- 
alter ja  überhaupt  mit  der  politischen  Wüi-digung  des  Menschen 
gegangen  ist,  und  wie  das  Bevormundungsprincip  alle  Verhältnisse 
des  öffentliohen  Lebens  umklammert  hat.  Wer,  anstatt  ein  sich 
selbständig  fühlendes  Glied  von  Gesellschaft  und  Staat  zu  sein, 
das  Bewusstsein  gehorsamster  Unterthanenschaft  als  Erbstück 
überkonmien  und  mit  geringen  Einschränkungen  fortgepflegt  hat, 
der  wird  auch  nichts  Unleidliches  darin  finden,  dass  grossjährige 
jange  Männer  in  der  Sorge  für  ihre  Fachausbildung  ganz  passiv 
erhalten  werden,  um  ergebenst  und  folgsam  nur  das  zu  thun  oder 
zu  lassen,  was  die  Studienautorität  ihnen  aufiiöthigt,  ohne  im 
Geringsten  sich  um  die  lebendigen  Bedürfnisse  zu  kümmern  oder 
gar  nach  Bestrebungen  der  Studirenden  selbst  zu  fragen.  Dieses 
willkürlich  autoritäre  System  ist  ein  Bestandstück  der  neuem 
politischen  Unfreiheit  und  noch  überdies  auf  den  Universitäten 
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nicht  einmal  in  dem  geringen  Maass  abgeändert,  in  weldion  es 
im  öffentlichen  Leben  durchbrochen  zu  werden  begonnen  hat 
Im  G^gentheil  sind  die  Umyersitäten  mehr  als  jedes  andere  Ge- 
biet den  Fortschritten  des  bevormundenden  Princips  ausgesetst 
gewesen,  und  noch  heute  giebt  sich  die  Tendenz  der  Henb- 
drückung  des  Studententhums  zu  blossem  Schfllerthum  nicht  Uos 
in  den  Zttnften  selbst,  sondern  begreiflicherweise  auch  recht  in- 
tensiv da  kund;  wo  die  Bttreaukratie  der  allgemeinen  Staatsver- 
waltung sich  des  universitären  fänflussgebietes  immer  directer  zu 
bemächtigen  sucht. 

Wie  verderblich  die  Staatsregierungen  der  neuem  Jahrhan- 
derte  mit  ihrer  angeblichen  Patronage  der  Wissenschaft  geviikt 
haben,  ist  aus  dem  Schicksal  der  eigentlichen  Akademien  oder, 
mit  andern  Worten,  der  vom  Staat  unterhaltenen  Geldirtengeiell- 
Schäften  deutlich  zu  entnehmen.  Die  ältesten  und  namhaftesten 
der  jetzt  bestehenden  Akademien  waren  ursprünglich  fi«ie,  sns 
privater  Initiative  hervorgegangene  Forschervereinigongen  oder 
sind  wenigstens  in  Anlehnung  an  freie  private  Gruppen  wissen- 
schaftlich strebender  und  bedeutender  Männer  eingerichtet  worden. 
Auf  Italienischem,  Französischem  und  Englischem  Boden  ist  dieser 
Hergang  völlig  sichtbar.  Der  sogenannte  Staat  oder  vielmehr 
die  jedesmaligen  Souveräne  konnten  nichts  eigentlich  schaffen, 
sondern  nur  dem,  was  bereits  bestand,  ein  nicht  beneidenswertbes 
Geschenk  mit  dem  Privilegium  machen,  eine  königlich  oder  sonst 
obrigkeitlich  unterthänige  Gesellschaft  zu  werden  und  sich  ferner- 
hin demgemäss  mit  regierungsgenehmen  Mitgliedern  unter  aUe^ 
höchster  obrigkeitlicher  Bestätigung  zu  ei^gänzen.  Unabhängig« 
Forscher  und  Gelehrte  wurden  auf  diese  Weise  zu  Beamten  und 
zu  ehrerbietigen  Wissenschaftern  irgend  einer  Majestät,  der  sie 
gleichsam  als  Eigenthum  angehörten.  Nach  dem  Muster  der  so 
umgewandelten  Forschergesellschaften  machte  man  dann  ander 
wärts  aus  mehr  oder  minder  ordinärem  Personenstoff  von  vorn- 
herein königliche,  kaiserliche  oder  sonst  fürstliche  oder  staatlicbe 
Akademien  zurecht,  ftar  die  man  gelegentlich  einmal  zur  Ans- 
putzung  einen  namhaften  Wissenschaf^svertreter  gewann.  Alle 
diese  Manipulationen  liefen,  kurz  ausgedrückt,  darauf  hinaus,  dsss 
der  Staat  auf  die  spärlich  vorhandene  freie  Wissenschaft  seben 
Todtenstempel  drückte.  Zeugniss  hieftlr  ist  der  elende  Lebens- 
ablauf,  dem  solche  Akademien  mit  stets  steigenden  Graden  der 
Verlebtheit    anheimgefallen    sind.     Gegenwärtig  wird  dort  kein 
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Kundiger  mehr  die  ernsthaften  Lebensregungen  der  WissenBchaft 
suchen.  Selbst  rationelle  Naturwissenschaft  und  Mathematik;  die 
wenigstens  in  der  Sache^  wenn  auch  nicht  in  der  Zuchtwahl  und 
dem  Charakter  der  sie  pflegenden  Personen,  von  den  politisch 
verderbenden  EinfltLssen  weniger  direct  betroffen  werden,  zeigen 
in  diesen  Gelehrtencollegien  des  Staats  ein  altersschwaches  und 
auf  Verkümmerung  deutendes  Angesicht. 

8.  Sind  die  Universitäten  Anstalten  zum  Studium  für  Ler- 
nende, so  sollen  die  sogenannten  Akademien  der  Wissenschaften 
Einrichtungen  zur  gemeinsamen  Ausübung  des  Forscher-  und 
Geiehrtcnberufe  sein.  Eine  Anzahl  Leute  empfängt  Gehälter  und 
erhält  Localitäten  sowie  Mittel  fbr  Drucksachen  angewiesen^  um 
sich  hin  und  wieder  einmal  zu  versammeln  und  die  Lesung  der 
Abhandlung  irgend  eines  CoUegen  oder  die  Mittheilungen  der 
Secretäre  über  Briefe  der/  auswärtigen  correspondirenden  Mit- 
glieder anzuhören.  Dazu  gesellen  sich  alljährlich  wohl  eine  oder 
ein  paar  öffentliche  Sitzungen,  in  denen  irgend  eine  ceremonielle 
Vorlesung  zum  Andenken  eines  Stifters  oder  eines  fürstlichen 
Protectors  als  Schaustück  dem  spärlich  anwesenden  Publicum 
vorgeführt  wird.  Es  sind  dies  Gelegenheiten,  wo  ein  paar  Fremde 
oder  sonst  Neugierige,  die  noch  nicht  wissen,  wie  gelehrte  Herren 
der  Residenzen  aussehen,  sich  in  den  Hohlräumen  dieser  wissen- 
Bchaftlichen  Gebäude  einfinden  ^  um  die  Procedur  zu  begucken. 
Das  Personal  der  Akademien  besteht  jetzt  in  seinen  Hauptfiguren 
fast  nur  aus  Universitätsprofessoren,  und  hiedurch  ist  der  Charakter 
dieser  Anstalten  ebenfalls  schon  bedeutsam  gezeichnet.  Nament- 
lich steht  die  Rekrutirungsart  hienach  schon  fest ;  es  sind  dieselben 
Sippen,  die  sich  in  die  Universitätsstellen  theilen,  auch  in  den 
Akademien  tonangebend.  Um  den  Schein  des  Modernen  zu  er- 
zeugen^ wird  gelegentlich  auch  wohl  irgend  ein  reicher  Privatmann^ 
trotz  des  sogenannten  Dilettantismus,  der  doch  sonst  jedem  ft'eieu^ 
UDzünftigen  und  unakademischen  Wissenschafter  angehängt  und 
vorgeworfen  wird,  in  die'  Reihe  der  Akademiemitglieder  aufge- 
nommen. Auf  diese  Weise  können  auch  reiche  und  mitiÜn  einfluss- 
reiche Industrielle,  welche  den  Gelehrten  luxuriöse  Gesellschaften 
zu  geben,  also  ihrem  Gaumen  und  ihrer  Verdauung  recht  viele 
Studienartikel  darzubieten  verstehen,  schliesslich  die  Früchte 
dieser  Speisungsverdienste  einernten;  denn  selbst  wo  sie  andere 
Verdienste  etwa  ausnahmsweise  gehabt  haben  mög^n,  würden  ihnen 
diese  allein,  ohne  die  schmackhafte  Zuthat  und  ohne  den  Einfluss 
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des  ReichthumSy  nicht  zur  akademiBchen   Collegialität  verholfen 
haben. 

In  der  Hauptsache  sind  die  Akademien,  obwohl  sie  weniger 
alte  Gebilde  sind  als  die  Universitäten,  dennoch  sehr  rasch  g^ 
sunken.  Für  wirkliche  Gbgenseitigkeit  im  wissenschaftlichen 
Verkehr  ist  innerhalb  derselben  ebensowenig  gesorgt,  als  ander- 
wärts, wo  ebenfalls  die  starre  Abtheilong  ganz  yerschiedeDartiger 
Fächer  und  die  Theilnahmlosigkeit  des  einen  Fachgelehrten  gegen 
den  andern  vorherrscht.  Das  gelegentliche  Zosammensitzen  ist 
eine  ganz  überflüssige  Ceremonie;  denn  die  gelehrten  Herren 
nehmen  sich  dabei  ähnlich  aus,  wie  die  Versammlung  ihrer  Ab- 
handlungen in  ihren  auf  Staatskosten  unter  verschiedenen  Namen 
veröffentlichten  Acten.  Die  Maculatur  dieser  Kundgebnngen 
weist  nur  äusserst  selten  einmal  etwas  auf,  was  ausnahmswdse 
Werth  hat,  aber  auch  dann  gewöhnlich  in  der  Form  verfehlt  und 
ungeeignet  ist,  das  wissenschaftliche  Publicum  auf  die  kürzeste 
und  einfachste  Weise  von  den  betreffenden  Thatsachen  zu  unter- 
richten. Im  17.  und  18.  Jahrhundert  enthielten  die  Jahrbücher  der 
Akademien  noch  unvergleichlich  Mehr  Besseres  als  im  19.  Dia 
rührt  daher,  dass  einerseits  die  dassische  Ursprungsperiode  dee 
rationellen  Naturwissens  noch  lebendiger  maassgebend  war  und 
andererseits  die  bedeutendsten  Akademien  ihrer  freien  Entstehung 
aus  gelehrten  Privatgruppen  noch  nicht  zeitlich  fern  genug  lagen. 
Die  bessere  Ueberlieferung  hatte  wenigstens  ausnahmsweise  noch 
einige  Kraft,  und  der  Umstand,  dass  in  Physik  und  Mathematik 
einige  echte  Wissensschaffer  für  die  Akademien  verfügbar  waren, 
ertheilte  ihren  damaligen  Veröffentlichungen  wenigstens  die  Be- 
deutungy  auf  1000  Bogen  bedruckten  Papiers  vielleicht  einen  zu 
enthalten,  der  nicht  unnütz  aufgewendet  war.  Heute  aber  besteht 
ein  so  günstiges  Verhältniss  nicht  im  Entferntesten,  so  dass  die 
Maculaturproduction  die  fast  ausnahmslose  Regel  ist  Hochbe* 
deutendes  findet  man  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  und  selbst  nütz- 
liche Materialiensammlungen  vom  zweiten  oder  dritten  Hange  ge- 
hören schofi  zu  den  Seltenheiten. 

Zieht  man  die  Summe  der  bisherigen  Geschichte,  so  sind  die 
als  Akademien  bezeichneten  Q^lehrtengesellschaften  des  Staats 
nicht  blos  überflüssige  sondern  sogar  schädKche  Luxusartikel  der 
Hof-  und  Regierungseitelkeit  gewesen.  Die  wenigen  wirklichen 
Gelehrten  und  naturwissenschaftlichen  Denker,  welche  in  den  besten 
Zeiten  der  Akademien  überhaupt  existirt  haben,  wären  ohne  dieses 
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Joch  oder;  wo  sie  sich  ausserhalb  befanden^  ohne  die  Feindschaft  die- 
ser prämiirten  und  decorirten  Staatsmonopolisten  der  Wissenschaft 
weit  besser  ausgekommen  und  hätten  in  der  Freiheit  sowie  ohne 
den  künstlichen  Widerstand  des  trägen  akademischen  Geistes  für 
die  Welt  weit  mehr  leisten  können^  als  Angesichts  dieser  Stätten 
des  staatlich  ausgemünzten  Einflusses  und  der  von  Staatswegen 
bevormundeten  und  das   Publicum  bevormundenden   Gelehrsam- 
keitshantirung  möglich  gewesen  ist.     Schon  das  alte  Alexandrien 
hat  es  gezeigt;   wohin   es    mit    der  Wissenschaft   kommt,   wenn 
kÖDigliche  Gelehrtenkasemen  die  Züchtung,  Fütterung  und  £in- 
exercirung  von  wissenschaftlichen   und  literarischen  Janitscharen 
besorgen.     In  neuerer  Zeit  hat  man   nicht    blos  die  Belletristen^ 
wie  namentlich  das  Französische  Beispiel  zeigt,  systematisch  unter- 
halten,  sondern  jüngst  auch  noch  gar   Künstlerkasernen  als  ein 
lebhaftes  Bedürfhiss  empfunden.    Die  unterhaltenen  Wissenschafter 
und  Künstler  sind  aber  vielfach  nicht  besser  und  bisweilen  noch 
sohlechter  als  die  „unterhaltenen  Frauen'^;  der  Unterschied  besteht 
oft  nur  darin,  dass  die  einen  öffentlich  und  mit  Ehren,  die  andern 
aber  nur  privatim  und  ohne  besondere  Auszeichnung  sich  preisgeben. 
9.   Für  die  Zeit,  welche  die  Folgen  des  unter  Ludwig  XIV. 
herrschenden  auf  die  Annexion  und  Corruption  der  Gelehrten  an- 
gelegten Systems  zu  tragen  hatte,  sowie  überhaupt  gegen  die  be- 
vormundenden Staatsvelleitäten  hat  Buckle  in  seiner  Civilisations- 
geschichte   manchen  vortrefflichen   Stoff  dargeboten.    Es   kommt 
aber  darauf  an,  nicht  blos  im  Sinne  Adam  Smiths,  sondern  noch 
weit  entschiedener  das  Princip   der  freien   Gesellschaft  auch  im 
Wissenschaftsbereich  zur  Anwendung  zu  bringen.     Die  blosse  Be- 
rufsfreiheit ist.  hier   schon  Etwas,   aber  noch  bei   Weitem   nicht 
Alles.     Es  muss  die  Freiheit  der  Vereinigung  und  Organisation 
hinzukommen,  wenn  die  natürlichen  und  wahren  Vertreter  der 
Wissenschaft   ihre    Aufgaben   unbehindert    erfüllen   sollen.     Der 
Wegfall   des   Universitätszwanges    und   die  Beseitigung   staatlich 
privilegirter,  mit  einer  künstlichen  Autorität  ausgestatteter  Akade- 
mien genügen   nicht.     Wird   auch   das  Zwangs-  und  «Bannrecht 
der  Universitäten   cassirt  und  hat  demgemäss  Jeder   die  Wahl, 
ob  er  bei  ihnen   oder  in  freier  Weise  seine  Vorbildung  bewerk- 
stelligen   wolle,   so    wird    doch    das    ökonomische  Uebergewicht, 
welches  durch  die  Universitäten   mit  öffentlichen  und  staatlichen 
Mitteln  geschaffen  ist,   die  betreffenden  Anstalten  in   den  Stand 
setzen,  erkünstelt  billige  Preise   zu  stellen.    Die   schlechte   Be- 
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schaffenheit  der  dafür  gebotenen  Waare  wird  freilich  auch 
in  das  Gewicht  fallen,  aber  wiederum  dadurch  aufgewogen, 
dass  diese  schlechte  Waare  den  Staatastempel  trägt  und  es 
eich  gar  nicht  verhindern  lässt,  dass  sie  trotz  aller  Gegen- 
vorkehrungen sogar  bei  getrennten  und  halbwegs  selbständigen 
Prüfungsbehörden  als  gut  zur  Geltung  komme.  Einige  aufge- 
wecktere und  begabtere  Elemente  unter  den  Studirenden  werden, 
um  Zeitvergeudung  zu  ersparen  und  sich  in  noodem  freierer 
Weise  auszubilden,  allerdings  den  nicht  staatlich  dotirten  Weg 
gehen  und  die  Mehrkosten,  die  im  einzelnen  Fall  für  die  ötudien- 
anleitung  erwachsen,  durch  Zurückfährung  der  theurer  zu  be- 
zahlenden freien  Hülfe  auf  ein  geringstes  Maass  und  durch  Ent- 
wicklung der  Selbstthätigkeit  ausgleichen.  Auch  werden  sie  bei 
einigem  Talent  nicht  besorgen,  später  bei  den  StaatsprüfuDgen 
irgend  welche  ernstliche  Gefahr  zu  laufen,  zumal  wenn  Niemand 
in  der  Prüfungsbehörde  amtlich  Auskunft  zu  tbrdem  hat  oder 
auch  nur  Kenntniss  davon  nehmen  darf,  wo  und  in  welcher  Weise 
Jemand  sein  Wissen  erworben  habe.  Sie  werden  erwägen,  Abs» 
sie  für  den  Beruf  und  die  Auszeichnung  darin  arbeiten.  Die 
durchschnittliche  Menge  wird  sich  aber  der  billigeren  und  schlech 
teren  Waare  sowie  dem  Schlendrian  zuwenden,  der,  solange  über- 
haupt staatlich  dotirte  Anstalten  bestehen,  doch  immer,  wenn  such 
nur  indirect,  ein  thatsächliches  Vorzugsrecht  zu  gewähren  und  im 
weiteren  Leben  eine  Art  Pass  zu  ertheilen  stets  in  der  Lage  sein  wird. 
Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  Freiheit  und  Gleichheit 
der  Concurrenz  auch  auf  die  Dotationen  auszudehnen  und  einer- 
seits den  Wegfall  der  Staatsprämiirung  grade  so  wie  der  Staats- 
privilegirung,  andererseits  aber  zur  vorläufigen  Ausgleichung  die 
Stiftung  rein  gesellschaftlicher  Anstalten  aus  vereinigten  Prival 
mittein  anzustreben.  Die  Gesellschaft  wird  erst  dann  frei  und 
dem  Staatsjoch  entwachsen  sein,  wenn  sie  das  Geld,  welches  fi^ 
jetzt  in  den  Staatssäckel  thun  muss,  um  ihr  ganz  ungemüs^^ 
Studienanstalten  zu  unterhalten,  selbständig  für  bessere  Organi- 
sationen zusammenbringen  und  so  ihren  wahren  Bedürfnissen  Be^ 
friedigung  verschaffen  kann.  Die  Freiheit  der  Gesellschaft,  mi^ 
der  auch  die  Freiheit  der  Wissenschaft  zusammen  fortschreiten 
muss,  besteht  eben  darin,  die  blossen  Zwa^gsfiinctionen  des  Staate 
in  natürlichen  Schranken  zu  halten,  auf  ein  geringstes  Maass  zu- 
rückzuführen und  alle  die  übrigen  mehr  positiven  Thädgkeitec. 
die   zum  menschlichen   Geraeinleben   erforderlich  sind,  in  ihrem 
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eignen  Bereich  nach  dem  Orundsatz  der  freien  Vereinigung  zu 
oi^aniairen.  Sogar  eine  Anzahl  der  Prüfungen^  welche  die  Bürg- 
schaft fiir  gesellschaftliche  Berufe  bilden  sollen;  könnte  man  sich 
bei  den  Oi^anen  freier  Oruppen  und  constituirter  Gesellschaften 
denken,  deren  natürliches  Ansehen  vielleicht  für  den  Lehrer,  den 
Arzt  und  den  Anwalt  mehr  wiegen  möchte,  als  die  heutige  Staats; 
quittung  über  eine  sehr  zweifelhafte  und  oft  noch  zweifelhafter  con- 
statirte  Vorbildung.  Die  Willkür  der  Prüftingen  wird  besonders  da- 
durch colossal,  dass  der  abzufordernde  Wissensstoff  im  Detail  so  gut 
wie  nicht  begrenzt  ist  und  es  beispielsweise  einem  Geschichtsprüfer 
einfallen  kann,  Aegjptische  Dynastien  und  Chinesische  Kaiserreihen 
und  zwar  wohl  gar  mit  äussersten  Einzelheiten  abzufragen.  Ebenso 
kann  ein  Mathematiker,  um  ein  an  dem  andern  Ende  gelegenes 
Beispiel  zu  nehmen,  sich  nach  den  thörichtsten  und  hohlsten 
Speculationen  erkundigen  und  seinen  Candidaten  mit  dem  nutz- 
losesten Stoff  und  den  verzwicktesten  Ausgeburten  der  mathe- 
matisch scholastischen  Müsse  und  Verschrobenheit  chicaniren. 
Die  Examenleistungen  sind  in  diesem  Punkte  einer  Steuer  gleich, 
deren  Art,  Grösse  und  Entrichtung  nicht  genau  begrenzt  und 
bestimmt  ist,  so  dass  den  veranlagenden  und  eintreibenden  Be- 
hörden ein  arger  Spielraum  zur  Willkür  gelassen  wird.  Auch 
die  Unnatürlichkeit  der  Anforderungen,  die  mit  einer  Menge  Stoff 
lastig  fallt,  der  weder  zur  echten  Bildung  noch  zum  besondem 
Beruf  etwas  beiträgt,  würdb  bei  freier  gesellschaftlicher  Feststel- 
lung nach  Maassgabe  der  wirklichen  und  lebendigen  Bedürfnisse 
nicht  platzgreifen  können.  Allerdings  wird  der  Zwangsstaat  als 
solcher  für  seine  Zwangsberufe,  also  beispielsweise  für  den  Richter- 
and Militärstand,  einige  Einrichtungen  in  eigenster  Organisation 
beibehalten ;  aber  auch  das  Rechtswissen  und  ähnliche  Kenntnisse 
lassen  sich  an  sich  selbst  als  unabhängig  von  solchen  Staats- 
zwecken erworben  denken.  Ueberhaupt  ist  der  gesammte  Unter- 
richt recht  eigentlich  ein  Gebiet  für  die  freie  Gesellschaft  und 
nicht  fiir  den  Zwangsstaat. 

Wohin  man  kommt,  wenn  das  ganze  ünterrichtssystem  von 
den  Hochschulen  bis  zu  den  niedrigsten  Elementaranstalten  hinab 
in  den  Händen  des  Staats  und  seiner  Concessionirungsgewalt  ist, 
zeigen  die  heutigen  Zustände.  Jede  Freiheit  der  natürlichen 
Organisation  der  Lehre  ist  ausgeschlossen,  und  dies  würde  auch 
dann  der  Fall  sein,  wenn  irgend  ein  anderes  Staatsgebilde  mit 
derselben,    unter   allen   Umständen  zum   Despotismus  führenden 
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Machtvollkommenheit  auBgeBtattet  wäre.  Der  KaBernenstaat  der 
falschen  Socialistik  würde  noch  eine. ärgere  Unfreiheit  and  Unter- 
drückung des  Unterrichts  mit  sich  bringen^  als  die  heutige  Ein* 
klammemng  durch  die  alten  Oewalten  der  Kirche  und  des  über- 
lieferten Staats.  Von  Oeistesfreiheit  kann  keine  Spur  bleiben, 
wo  das  Princip  der  freien  Oesellschaft  gar  keinen  Raum  mehr 
haben  und  Alles  in  staatlicher  Bevormundung  aufgehen  soll.  £« 
giebt  daher  keinen  andern  Weg  zur  Oeistesfreiheit  als  den,  auf 
welchem  die  Initiative  der  Individuen  nicht  nur  an  sich  selbst 
gewahrt  bleibt,  sondern  auch  zu  gesellschaftlich  organisatoriBcber 
Wirksamkeit  gelangt.  Das  Wisaenschafts-  und  Unterrichtareich 
muss  aus  dem  Zwangsstaat  herausgelöst  und  als  besondere  ge- 
sellschaftliche Functionengruppe  auf  sich  selbst  und  seine  eigne 
Freiheit  angewiesen  werden.  Eine  öffentliche  Organisation  ist 
hiemit  nicht  ausgeschlossen,  sondern  nur  abgesondert  und  aus 
dem  ungehörigen  Rahmen  des  Zwanges  entfernt.  So  gut  grosse 
Unternehmungen  der  Industrie  collectiv  in  gewaltigen  Dimensionen 
existiren  können,  so* sind  auch  in  ähnlicher  Weise  die  Einrich- 
tungen der  Wissenschaftsverbreitung  und  alle  Arten  von  Lebr* 
thätigkeit  möglich.  Schon  die  natürliche  Organisation  des  Buch- 
handels zeigt,  trotz  der  starken  künstlichen  Einflüsse,  denen  er 
von  Seiten  der  Universitätsgelehrten  und  von  den  sonstigen  staat- 
lichen Anstalten  her  unterliegt,  doch  deutlich  genug,  wie  nur  in 
der  individuellen  Initiative  und  Concurrenz  ein  Stückchen  Frei- 
heit zu  bewahren  ist.  Auf  diesem  Oebiet  ist  nämlich  gegenwärtig 
nicht  viel  aber  doch  noch  mehr  Freiheit  anzutreffen,  als  im 
Rahmen  der  amtlichen  Oelehrsamkeitsanstalten.  Die  Literatur 
ist  zwar  indirect  gefesselt  genug,  aber  sie  ist  vermöge  einzelner 
Erscheinungen,  die  sich  in  ihr  schliesslich  Bahn  brechen,  doch 
noch  freier,  als  jede  andere  Sphäre  allgemeiner  und  öffentlicher 
Oeisteskundgebungen. 

Ein  Hauptübelstand  besteht  darin,  dass  auch  die  höhere 
\\issenschaft  so  betrachtet  wird,  als  wäre  sie  von  unreifen 
Schülern  und  unselbständigen  Personen  autoritär  einfach  hinzu- 
nehmen. In  der  That  ist  es  hiedurch  dahin  gekommen,  dass  die 
Universitäten  als  Anstalten  angesehen  werden  müssen,  in  denen 
keine  zur  Activität  gereiften  Persönlichkeiten,  sondern  passiv 
empfangende,  also  nicht  zur  Selbständigkeit  entwickelte  Naturen 
mit  der  Wissenschaft  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Allerdings 
"vendet  sich   die    Kirche   an  Erwachsene   mit  Zumuthungen  und 
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LebreH;  die  auf  eine  noch  grössere  Passivität  berechnet  sind ;  aber 
hier  kann  doch  wenigstens  Manches  die  äussere  Gestalt  reiferen 
ErDstes  haben,  was  beispielsweise  in  der  Phiiosophastrik  der  Uni- 
versitäten hohles  Schultreiben  und  trotz  der  Pedanterie  frivoler 
Schulwitz  bleibt.  Es  ist  nicht  überraschend,  dass  der  Ernst  des 
selbständigen  Lebens  da  fehlt,  wo  Alles  gethan  wird,  die  reifere 
Jugend  noch  unter  ihren  natürlichen  Standpunkt  zu  degradiren 
und  ihr  alle  Selbständigkeit  im  Erwerben  des  Berufswissens  vor- 
zuenthalten. Wären  die  Studirenden  mehr  darauf  angewiesen, 
durch  eigne  gesellschaftliche  Thätigkeit  das  Erforderliche  an  Lehr- 
hülfen zu  beschaffen,  so  würden  hiemit  ganz  andere  Früchte  fiir 
ihre  theoretische  Kenntniss,  ihre  praktische  Lebensschulung  und 
auch  für  die  Freiheit  der  Wissenschaft  gezeitigt  werden. 

10.  Die  eben  erwähnte  unselbständige  Stellung  des  studi- 
renden Publicums  sowie  überhaupt  der  thatsächiiche  Umstand, 
dass  die  Professoren  es  mit  lebens unerfahrenen  jungen  Leuten  zu 
th un  haben,  begünstigt  die  Corruption  der  Wissenschaft.  Die 
Wahrheits-  und  Sittlichkeitsheuchelei  ist  sehr  leicht  den  vielfach 
gutgläubigen  und  fast  nie  das  falsche  Treiben  durchschauenden 
Naturen  gegenüber,  die  mit  den  Verkehrtheiten  und  Verworfen- 
heiten des  Lebens  noch  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  hinläng- 
heb  vertraut  sind.  Bei  der  Jugend  kann  im  günstigsten  Falle 
Begeisterung  fiir  Ideale,  aber  nicht  der  vollere  Ernst  des  reifen 
Lebens  vorausgesetzt  werden.  Wo  sie  nicht  ausnahmsweise  en- 
thusiastisch wird,  da  nimmt  sie  die  Wissenschaft  und  das  Treiben 
in  ihr  häufig  zu  leicht,  setzt  sich  über  moralische  Gebrechen 
der  ihr  vorgehaltenen  Wissenschaftsrepräsentanten  allzu  sorglos 
fort  und  ist  überhaupt  geneigt,  die  Wissenschaft  auch  da  als  ein 
blosses  Geistesspiel  oder  als  eine  Schulunterhaltung  zu  behandeln, 
Wü  die  ernstesten  Lebens-  und  Schicksalsangclegenheiten  des 
Menschen  in  Frage  kommen.  Die  höchste  Wissenschaft,  also 
namentlich  die  LeJire  von  Welt  und  Leben,  hat  dem  Herkommen 
solcher  ungediegenen  Verschulung  gegenüber  keine  sonderlichen 
Chancen  des  vollen  und  ganzen  Ernstes.  Auch  ist  der  letztere 
auf  Universitäten  nie  beabsichtigt,  damit  der  Kirche  ihr  Ansehen 
nicht  verkümmert  werde.  Die  Priester  zweiter  Classe,  d,  h.  die 
philosopbirerischen  Handwerker  der  Universitäten,  kennen  ihren 
untergeordneten  Rang,  und  wären  übrigens  auch  ihrer  sonstigen 
Beschaffenheit  zufolge,  selbst  wenn  sie  wollten  oder  wollen  könn- 
ten, gar  nicht  im  Stande,  etwas  tief  Ernstes  und  streng  Sittliches 
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zu  produciren  und  an  das  ihrem  Zwange  und  Banne  unterstellte 
Studentenpublicum  zu  bringen.  Wo  aber  das  Hauptmotiv  im 
Argen  liegt^  da  werden  auch  die  Variationen  nicht  erbaulich  sein. 
Die  Frivolität  unter  den  Medicinem  ist  notorisch  und  der  Geist 
welcher  bei  den  Juristen  herrscht,  ist  wahrlich  keine  Bürgschaft 
für  eine  im  spätem  Leben  zu  bekundende  gerechte  Gesinnung'. 
Halb  Pedanten  und  halb  Rabulisten  der  sogenannten  Wissenschaü 
die  vorgeblich  in  dem  der  Rechtskunde  untergeschobenen  Ge- 
lehrsamkeitsstroh stecken  soll,  wissen  die  Professoren  ihren  Zu- 
hörern die  Monotonie  der  abdictirten  Hefte  häufig  nur  durch  so- 
genannte Rechtsamönitäten  oder,  deutsch  gesagt,  durch  Rechts- 
zoten  zu  unterbrechen  und  ein  wenig  schmackhaft  zu  machen. 
Aehnlich  verfahren  auch  Professoren  der  Staats-  und  Volks- 
wirthschaftelei,  und  so  wird  das  Gift  haltungsloser  und  unwürdiger 
Spässe,  mit  dem  sich  die  abgebrauchte  Oelehrtenblasirtheit  ver- 
setzt, dem  unverdorbenen  Theil  der  Jugend  in  die  geistige  Nah- 
rung gemischt,  ohne  dass  sie  sofort  sonderlich  etwas  von  üblen 
Wirkungen  verspüren  könnte.  Der  bessere  Theil  nimmt  Der- 
artiges als  harmlose  Ergötzlichkeit  hin  und  ist  nicht  im  Stande, 
den  Zusammenhang  zwischen  der  sonstigen  Corruption  des  Leh- 
rers und  der  Lehre  oder  etwa  gar  die  geistige  Tragweite  solcher 
Spuren  moralischer  Verkommenheit  zu  ermessen. 

Die  Zunitcorruption  ist  zwar  auch  der  Hauptgrund  des  mo- 
ralischen Verfalls;  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  sonstige  mora- 
lische Umgebung  in  »Staat  und  Gesellschaft  können  die  Gebrechen 
der  Universitäten  und  der  Gelehrten  nicht  vollständig  begriffen 
werden.  Der  Einfluss  der  allgemeinen  Staatsverhältnisse  liegt 
am  nächsten.  Die  Zeiten  sich  vorbereitender  und  sich  voll- 
ziehender Umwälzungen  sind  der  freien  Wissenschaft  sicbtiiok 
günstig  gewesen,  indem  sie  aufrüttelnd  wirkten  und  auch  die 
Möglichkeit  zu  Veröffentlichungen  boten,  die  sonst  durch  die  Ge- 
lehrtenkaste selbst  von  Staatswegen  oder  sonst  völlig  unterdrückt 
und  erstickt  worden  wären.  £s  lässt  sich  dies  an  den  geistigen 
Bewegungen  des  16*  Jahrhunderts  und  noch  entschiedener  aii 
den  Englischen  und  Französischen  Revoiutionsepochen  nach- 
weisen. Nicht  blos  der  äussere  Zwang,  sondern  auch  die  innenr 
Autoritätsgebundenheit  der  Geister  wurde  durch  solche  Vorgänge 
etwas  gelöst.  Die  Denker  und  Forscher  rafften  sich  im  Gefühl 
der  das  Unwetter  ankündigenden  Schwüle  oder  auch  erst  inmitten 
von  Blitz  und  Sturm  zu  besondern  Anstrengungen  auf.    Die  be- 
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deutendsten  aber^  die  solches  Anstosses  nicht  bedurften,  fanden 
sich  wenigstens  nach  Aussen  erleichtert  und  gestärkt,  indem  sich 
ihnen  nun  die  Möglichkeit  darbot,  mit  ihrem  vollen  Streben  auch 
wirklich  etwas  mehr  auf  die  Welt  einzuwirken.  Der  Alp  der 
äussern  Gewalt  und  der  mit  ihr  verbündeten  Rückläufigkeits- 
gelehrten  konnte  so  von  den  freieren  Naturen  zeitweilig  abge- 
schüttelt werden,  und  diesen  gesunderen  und  natürlichen  Regun- 
gen der  bessern  Wissenschaft  ist  das  Maass  von  frischer  Luft  zu 
danken,  dessen  wir  uns  noch  heute  erfreuen. 

Man  kann  fragen,  welche  Staats-  und  Gesellschaftsverfassung 
für  die  Zwecke  der  freien  Wissenschaft  bisher  am  günstigsten 
gewesen  sei.  Die  Antwort  ist  aber  schwierig,  weil  überhaupt  das 
politische  Treiben  und  besonders  dasjenige  der  Parteien  nie  son- 
derlich gut  auf  die  Unbefangenheit  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heitsvertretung zurückwirken  konnte.  Die  antiken  demokratischen 
Gestaltungen,  wie  man  sie  bezüglich  der  Wissenschaft  hauptsäch- 
lich fllr  Athen  in  Frage  bringen  kann,  haben  sich  an  der  freien 
Lehre  am  ärgsten  vergriffen.  Hauptzeuge  ist  der  Giftbecher  des 
^^ükrates;  aber  auch  sonst  hatten  die  Parteiintriguen  den  Ränken 
der  Sophisten,  also  der  feilen  Handwerksgelehrten  von  damals 
als  Mittel  und  Wege  dienen  können,  die  Menge  gegen  die  ihnen 
unbequemen  Denker  und  Forscher  aufzureizen.  Auch  schon 
Anaxagoras  war  verfolgt  worden.  Der  Richterpöbel  aber,  der 
einen  Sokrates  verurtheilte,  mit  seinen  Hunderten  von  frivolen 
»Stimmen,  die  der  demokratischen  Souveränetät  nach  der  her- 
kömmlichen  Ueberlieferung  entsprachen,  dürfte  eine  Erinnerung 
daran  sein,  dass  in  Zeiten  der  Zersetzung  solche  Institutionen 
zur  reinen  Caricatur  und  zur  blossen  Handhabe  der  Willktlr 
werden.  Das  demagogische  Belieben  ist  nie  eine  Staatsverfassung 
und  noch  nie  der  freien  Wissenschaft  günstig  gewesen.  Die 
grosse  Menge  steht  auch  der  höhern  Wissenschaft,  wie  nun  ein- 
mal die  Thatsachen  sind,  am  allerfernsten.  Ihr  muss,  solange  die 
Zustände  nicht  auch  in  Beziehung  auf  sie  völlig  umgeschaffen 
Bind,  das  Interesse  für  Wahrheiten  und  Bestrebungen  fehlen, 
deren  Bedeutung  zu  begreifen  sie  noch  nicht  ernstlich  gelehrt 
worden  ist.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  äusserlich  am  meisten 
demokratisch  construirten  Gemeinwesen,  wie  gegenwärtig  die 
Schweiz  und  Nordamerika,  an  selbständiger  und  freier  Wissen- 
schaft grade  am  wenigsten  aufzuweisen  haben.  Das  dort  maass- 
gebende  Publicum  ist  ft'eilich  noch  bei  Weitem   nicht  die  grosse 
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Menge ;  aber  es  ist  der  InbegrifF  der  wirthBchaftlich  selbständigea 
und   rührigen  Elemente,   und   die   hier  obwaltenden   Handwerks- 
und  Geldinteressen   sind  wissenschafUich  zu  roh,  um  den  ganzen 
Werth  einer  freien,   von    der  Gesellschaft  durch    positive  Tbeil- 
nahme   geförderten   Forschung  zu  begreifen.     Ueberhaupt  ist  im 
Sinne  der  bisherigen  Geschichte  das  Wort  Demokratie  ganz  an- 
geeignet, einen  vollkommneren  Entwicklungszustand  der  Freiheit 
anzuzeigen,    wie   man  ihn  sich   auf  Grundlage   erhöhter  Bildung 
der  Massen  denken  mag.     Erstens  hat   es  nämlich  noch  nie  eine 
vollständige  Demokratie  gegeben ;  denn  der  Unterbau  der  Sklaverei 
und  der  Lohnhörigkeit  schloss  und  schliesst  sie  schon  im  Funda- 
ment aus.     Zweitens  deutet  aber  auch  schon  der  Sinn  des  Wortes 
einen  Widerspruch    an;    denn   in   ihm  liegt   die  Herrschaft,  und 
wenn  Alle  die  Herrschaft  handhaben,   so  bleibt  nichts  übrig,  was 
zu   beherrschen   wäre.     Man   sollte    also   wenigstens   ein  anderes 
Wort  belieben,  wenn  man  die  Souveränetät  Aller  bezeichnen  will 
oder  aber  zugeben,  dass  in  der  eigentlichen  Leitung,  also  in  der 
sachlich  nothwendigen  Regierung,   stets  eine   nattlrliche  Auswahl 
der  bestimmenden  Elemente   sich   unwillkürlich  vollziehen  wcnle, 
auch   wenn    die    Souveränetät    des    Individuums    der    principielle 
Ausgangspunkt  aller  Einrichtungen  sein  soll.     Grade  im  Bereich 
der  Wissenschaft  zeigt  es  sich,  dass  die  dem  natürlichen  Ansehen 
entsprechende  Leitung  der  Geister  durch  die  schöpferischen  Per- 
sönlichkeiten eine  sich  von  selbst  vollziehende  und  auch  zugleich 
heilsame  Nothwendigkeit  ist.     Die  echten  Vorzüge  haben  überall 
ein  Recht  auf  Geltendmachung  eines  natüi^lichen  Uebergewichts. 
und  die  Wissenschaft  wird  sich  an  sich  selbst  und  in  ihren  Ver- 
tretern da  am  schlechtesten  befinden,  wo  die  Gemeinheit  im  Stande 
isty  jede  Auszeichnung  als  ihr  selbst  gefährlich  zu  unterdrücken 
und  das  sonst  berechtigte   Princip   der  allgemeinen  Rechtsgleich- 
heit  in   dasjenige  der  Gleichheit  in   der  Schlechtigkeif  za  über- 
setzen.   Letztere  Verkehrnng  wird   aber  da   die  Regel   sein,  wo 
die  Niederungen  des   Menschlichen   auch  politisch  darauf  halten 
können,  dass  sich  nichts  über  ihr  Niveau  erhebe. 

11.  Die  Freiheit  der  Wissenschaft  wird  gemeiniglich  nur  in 
Beziehung  auf  Kirche  und  Staat  betrachtet  Wie  aber  die  Zunft 
dabei  in  erster  Linie  in  Anschlag  kommen  müsse,  ist  aus  dem 
oben  Angeführten  schon  sichtbar  geworden.  Auch  hat  es  sich 
bei  Besprechung  der  persönlichen  Eigenschaften  der  Gelefartec 
ngen  Capitel  bereits  gezeigt,  wie  das  blosse  Handwerker 


—    485    — 

thom  des  Unterrichts  und  der  Bildung,   also^  kurz   ausgedrückt; 
die  Handwerksgelehrten  aller  Formen   und  Zeiten,  von   den  So- 
phisten   bis    auf   die    heutigen    Zunftprofessoren    herunter^    die 
schlimmsten  Widersacher  der  frei  schaffenden  und  kühn  denken- 
den Forschernaturen  gewesen  sind.     Da  demgemäss  Kirche* und 
Staat  meist  nur  die  Handhaben  und  Anknüpfungspunkte  für  den 
Gelehrtenneid  geliefert  haben,  so  sind  auch. die  heutigen  Gesetze 
nicht  blos  auf  das    anzusehen,    was   sie   unmittelbar  zu  Ghinsten 
der  Rückläufigkeit  der  Zustände  hindern,  sondern  auch  darauf, 
wie   diese   Beschränkungen    und   Verbote    den   gelehrten   Unter- 
drückern  der   Wissenschaft   selbst   in    die   Hände    arbeiten.    In 
Strafgesetzbüchern    findet   man    noch    immer    in   Beziehung   auf 
Religion,  Staat  und   Gesellschaft  solche   Paragraphen,  die   aller- 
mindestens auch  in   Rücksicht  auf  die   freie  Kritik  der  Wissen- 
schaft sehr  dehnbar  sind.     Die  Gotteslästerung   oder  gar  die  so- 
genannte Religionsstörung,  die  literarische   Versündigung  an  der 
Kirche    und     ihren    Einrichtungen    und    ähnliche    Verpönungen 
werden   zwar    einigermaassen   dadurch   gemildert,  dass    sich  mit 
diesen    Strafsatzungeu  vielfach   ein  Grundgesetz  combinirt,   dem- 
gemäss die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  frei  sein  soll.     Man  hat 
aber  hiebei  doch  vorzugsweise  die  zünftlerische  und  staatlich  ge- 
stempelte Art  der  Wissenschaftsdarstellungen  im  Auge.     Wenig 
Btens   ist   man  nicht  sicher,   dass   ein  mit  den  Vorurtheilen   und 
der  Denkweise  der  Handwerksgeiehrten  erfüllter  Richter  sich  den 
Begriff   der  Wissenschaftlichkeit    nach   diesem   officiösen   Maass- 
stabe zurechtlege  und  wissenscliaftliche  Darstellung  nur  da  finden 
wolle,  wo  die  sogenannte  Objectivität,  also  jene  Doppelseitigkeit 
herrscht,   die  unter  dem   Schein  der  Unbefangenheit   das  Rück- 
ständige  und  Rückläufige  beschönigt,  indem   sie  sich  so  anstellt^ 
als  wenn   sie   stets   beiden  Seiten   der  jedesmal   fraglichen  Sache 
gerecht  würde.     Im   universitären   Jargon    heisst  objectiv    nicht 
etwa  sachlich   gegenständlich  auf  Wahrheit  gerichtet,   wie  es  fiir 
alle  gediegene  Wissenschaft  einen  guten  und  wohlthätigen   Sinn 
hat,    sondern  im  Gegentheil  vertritt   diese  Bezeichnung  im  Sinne 
der  besondern  Kastensprache  die  Meinung,  es  solle  Niemand  von 
dem  Herkömmlichen  und  der  gewöhnlichen  Manier  und  Ansicht 
der   Zunftprofessoren,    sei   es  nun    im   Inhalt  oder   in  der   Dar- 
stellungsform,    ernsthaft    abweichen.     Kirche    und    Staat    wissen 
recht  gut,  dass  nicht  etwa  erst  iiir  das  weitere  Publicum  sondern 
schon  iiir  den  engern  Kreis   der  studirenden  Jugend   das  söge- 
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nannte  objective  Verhalten  nicht  viel  zu  bedeuten  hat  £b  läuft 
entweder  auf  gelehrt  ausstaffirte  NichtsBagerei,  oder  auf  maskirte 
Empfehlung  des  Rückständigen,  oder  gai*  auf  eine  völlige  Hystifi* 
cation  hinaus,  vermöge  deren  der  Leser  nicht  gewahr  werden 
soll,  wie  bei  dem  Urheber  der  „objectiven  Auslassungen'^  gar 
keine  Meinung,  geschweige  eine  Ueberzeugung ,  vorhanden  sei. 
Die  Objectivitätsspielerei,  die  sich  namentlich  in  der  Geschichte 
breitmacht,  ist  meist  zugleich  eine  Versteckspielerei  und  von 
der  sachlichen  Gegenständlichkeit,  die  ihren  Leitstern  in  der  be- 
sonnenen Feststellung  der  einfachen  und  jedesmal  auch  einzigen 
Wahrheit  hat,  himmelweit  entfernt 

Es  hilft  also  nicht  viel,  dass  die  Wissenschaftlichkeit  eine 
Art  Freibrief  zur  Kritik  gemessen  soll,  wenn  die  niaassgebendec 
Vorstellungen  von  dieser  Wissenschaftlichkeit  einen  beschränkten 
und  dem  freien  Ergehen  des  Denkens  abgeneigten  Geist  aüunen. 
Solange  es  sich  noch  um  grössere  Schriften  und  eigentliche  Bücher 
handelt,  deren  Gegenstand  unverkennbar  ein  hochwissenschaft- 
licher ist,  mag  wirklich  einige  Bürgschaft  vorhanden  sein,  das«  aal 
den  Ausdruck  der  Wahrheit  im  Wissen  und  Fühlen  die  ange- 
führten Strafgesetze  heute  nicht  leicht  angewendet  werden.  S(»- 
bald  aber  die  wissenschaftliche  Wahrheit  anderwärts  und  nament- 
lich in  populärer  oder  gar  in  einer  unmittelbar  auf  das  praktische 
Leben  bezüglichen  Gestalt  erscheint,  ist  sie  schon  in  weit  grosserer 
Gefahr,  den  Bestimmungen  der  illiberalen  Reste  zum  Opfer  zu 
fallen,  die  in  den  Strafgesetzbüchern  zur  Ausschliessung  einer 
unbequemen  öffentlichen  Kritik  ihren  Platz  behaupten  und  sich 
wohl  gar  mit  neuen  Erfindungen  vermehren.  Die  Verächtlich- 
machung von  Staatseinrichtungen  durch  bewusste  Verbreitung 
erdichteter  und  entstellter  Thatsachen  ist  beispielsweise  ein  atrat- 
rechtlicher  Gesichtspunkt,  gegen  den  auch  die  Darstellung  wissen- 
schaftlicher Wahrheiten  nicht  gleichgültig  sein  kann.  Er  ist 
nämlich  insofern  bedenklich,  als  die  Entstellung  vom  Ankläger 
leichtfertig  behauptet  und  ebenso  das  Bewusstsein  davon  aus  an- 
geblichen Schlüssen  imterstellt  werden  kann.  Wenn  nun  der 
Kichter  solche  Auffassungen  und  Unterschiebungen  gdten  lässt  iß* 
dem  er  vielleicht  von  seinem  eignen  Vorurtheil  als  von  einer  That- 
sächUchkeit  ausgeht  und  die  incriminirte  Darstellung  demgemäss 
als  selbstverständlich  unwahr  und  nur  aus  böser  Absicht  erk]ä^ 
lieh  hinstellt,  so  wird  der  Schutz,  der  sonst  in  der  Erkennbarkeit 
der    rein   wissenschaftUchen  Absicht   bei   umfassenden   gelehrten 
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Werken  schon  auf  ein  äuBserliches  Merkmal  hin  gefunden  werden 
mag,  bei  andern  Aeusserungsformen,  also  z.  B.  in  Gelegenheits- 
flchriften  und  Vorträgen,  unzuverlässig  und  oft  ganz  illusorisch. 
Hiezu  kommt  noch,  dass  auch  die  Wissenschaft ,  wo  sie  das 
lebendige  Gebiet  menschlicher  Antriebe  und  Leidenschaften  be* 
rührty  nicht  ohne  den  Ausdruck  von  Gemüthsregungen  und  sogar 
nicht  einmal  ohne  die  Bethätigung  eines  bedeutenden  Maasses 
von  Qemüthskraft  bestehen  kann.  Besonders  lassen  sich  die 
moralischen  Urtheile,  mögen  sie  sich  nun  auf  geschichtlich  Ver- 
gangenes oder  auf  die  Zustände  der  Gegenwart  beziehen ,  nicht 
ohne  Betheiligung  der  sittlichen  Mächte  des  Gemüths  fällen  und 
daher  auch  nicht  ohne  einigen;  wenn  auch  bemessenen  und 
würdig  gehaltenen  Affect  zum  vollständigen  Ausdruck  -bringen. 
Hier  nun  aber  ist  grade  der  Punkt ,  wo  die  Forderung  der 
falschen  Objectivität  alle  lebendige  und  ernsthaft  sittliche  Regung 
ausschliessen  und  den  wissenschaftlichen  Schriftsteller  zum  leder- 
nen Verhalten  nach  ausgetrockneter  und  blasirter  Gelehrten- 
manier  verurtheilen  würde.  Die  Wissenschaft  hat  Kopf  und  Herz 
in  Anspruch  zu  nehmen  und  kann  daher  nicht  darauf  verzichten 
auch  denjenigen  Seiten  der  sachlichen  Wahrheit  gerecht  zu 
werden,  die  ohne  die  Mitempfindung  und  eine  im  Gemüth 
wurzelnde  Urtheilsfähigkeit  nicht  .festzustellen  sind. 

Die  echte  Sachlichkeit  und  Gegenständlichkeit  ist  nicht  da 
za  suchen^  wo  die  falsche,  blos  sogenannte  Objectivität  kirchlich 
und  staatlich  genehme  Vorstellungen  producirt^  sondern  dort,  wo 
durch  Unabhängigkeit  sowohl  von  den  fraglichen  Mächten  als 
auch  von  allen  Parteien ,  das  advocatorische  Verhalten  aus- 
geschlossen wird;  Es  ist  durchaus  notb wendig;  dass  einem  ent- 
wickelten Parteileben  und  demgemäss  auch  Parteitreiben  gegen- 
über die  reine  Wissenschaft  völlig  unberührt  von  jenen 
VerdrehungB-  und  Fälschungskünsten  bleibe,  die  nun  einmal  das 
tägliche  Brod  der  Parteikundgebungen  abgeben  zu  müssen 
scheinen.  Wenigstens  ist  die  Menschheit  bis  jetzt  noch  nirgend 
soweit  entwickelt;  um  ein  hinreichendes  Maass  von  Selbst- 
beherrschung auch  in  dem  Parteileben  festzuhalten.  Die  Künste 
der  Lüge  und  Verleumdung  sind  hier  mit  allen  Variationen 
von  der  frechsten  Erfindung  oder  Ableugnung  durch  das  .Kopf* 
stellen  und  Verdrehen  hindurch  bis  zur  feinsten  und  nur  dem 
gebildeteren  Sinn  wahrnehmbaren  Gifteinstreuung  fortwährend 
an   der   Tagesordnung.     Leute   nun,   welche   diese   verworfenen 
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Gewohnheiten  coltiviren^  verlieren  den  Sinn  und  die  Fähigkdt 
zur  Auffassung  und  Bethätigung  der  Wahrheit  und  haben  dem- 
gemäss  oft  kaum  eine  Ahnung  davon,  wie  ein  ehrliches  Denken 
und  Forsehen,  ja  überhaupt  ein  unverlogenes  AaCEusen  und 
Wiedergeben  der  Thatsachen  von  statten  gehe.  Es  ist  nun  der 
Tod  der  Wissenschaft^ .  wenn  sich  Derartiges  in  sie  einmischt 
Dies  wird  aber  mehr  oder  minder  der  Fall  sein,  wo  sie  dem 
Parteizweck  untergeordnet  wird.  Der  Wissenschafter  hat  nidi 
also  auch  äusserlich  von  einer  Abhängigkeit  gegenüber  den 
Parteien  und  Parteiführern  frei  zu  erhalten,  wofUr  David  Home 
mit  seinem  Widerstände  gegen  die  GeschichtsflUschung,  die  yoq 
der  die  Literatur  beherrschenden  Partei  ausgegangen  war,  sowie 
überhaupt  mit  seinem  ganzen  Leben  ein  hervorragendes  fieisjnel 
geliefert  hat. 

12.  In  Fpochen,  in  denen  die  alten  abergläubischen  oder 
sonst  unhaltbaren  Bindemittel  von  Sitte  und  Recht  sich  auf- 
lösen, wirkt  die  so  entstehende  allgemeine  Entsittlichung  nicht 
nur  auf  die  Gelehrtensphäre  zurück,  sondern  vrird  auch  von  ihr 
noch  gesteigert.  Grade  im  handwerksmässigen  und  zünftigen 
Gelehrtenbereich  ist  das  moralische  Vergehen,  um  nicht  zu  sagen 
Verbrechen,  in  einer  Gradation  vorhanden,  die  in  Verhältnis 
zum  Raffinement  steht  und  hienach  gleichsam  nach  Natui^esetxen 
begreiflich  ist.  Lamettrie  hat  ganze  Bücher  über  den  Macchia- 
vellismus  unter  den  Aerzten  geschrieben.  Er  hat  besonders  die 
hinterhältigen  Manieren  und  Wendungen  gekennzeichnet,  die  bei 
gemeinsamen  Berathungen  mehrerer  Aerzte  zum  Vorschein  kom- 
men und  die  ganze  Taktik  der  collegialischen  Eifersucht  und  der 
hohlen  Wissensprätensionen  verrathen.  Noch  viel  besser  würde 
es  angebracht  sein,  wenn  Jemand  einmal  sich  die  Mühe  gäbe, 
in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  Macchiavelli  vom  Fürsten  ge- 
schrieben hat,  so  auch  ein  Spiegelbild  vom  Gelehrten,  insbesondere 
aber  vom  Handwerks-  und  Zunftgelehrten,  also  von  den  eigent- 
lichen ächolarchen  und  Faiseuren  der  wissenschaftlichen  and 
literarischen  Welt,  bis  in  die  kleinsten  Züge  hinein  zu  ent- 
werfen. Freilich  müsste  hiebei  jene  selbst  corruptive  Finstimmung* 
mit  der  Macchiavelli  seinen  Gegenstand  behandelt  hat,  in  Weg- 
fall kommen.  Das  blos  Thatsächliche  in  der  schlechten  Seite  der 
Wirklichkeit  ist  ja  auch  an  Macchiavellis  Auslassungen  das  Best^ 
und  übrigens  versöhnt  man  sich'  mit  dieser  Schriftsieller 
Individualität  auch  dadurch  ein  wenig,  dass  man  empfindet,  wie 
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eine  Denkweise  von  berechtigter  Entrüstung  über  allgemeine 
Schlechtigkeit  der  Menschen  zu  Grunde  liegt  und  wie  bei  dem 
Autor  oft  der  verächtliche  Unmuth  gegen  die  Züge  der  Nieder- 
tracht hervorbricht.  Strenggenonmien  ist  daher  der  Name 
Macchiavelli  an  sich  noch  zu  gut,  um  den  gemeinen,  sogenannten 
MaochiayellismuB  der  Wirklichkeit  zu  bezeichnen.  Diesem  that» 
sächlichen  Macchiavellismus  fehlt  noch  der  Rest  sittlicher  Grund- 
lage, der  sich  bei  jenem  grossen  politischen  Schriftsteller  in  der 
Rechtfertigungsart  seiner  Denkweise,  noch  mehr  aber  in  den 
uQwillküriichen  Ausbrüchen  der  Verachtung  gegen  Gemeinheit 
und  Niedertracht  kundgab.  Macchiavelli  ist  zu  einem  Theil  noch 
sehr  sittlich;  aber  der  gewöhnliche  Macchiavellismus  des  Lebens 
und  zwar  nicht  blos  des  politischen  Lebens,  sondern  auch  aller 
andern  Verhältnisse  ist  eben  ganz  einfach  Lug  und  Trug.  In 
der  gelehrten  Sphäre  sind  die  hier  eigenthümlichen  Gestalten  von 
Lug  und  Trug  erheblich  raffinirter,  als  im  sonstigen  Menschen- 
verkehr. Die  Vergleichung  mit  dem  verschlagenen  Mönchsthum 
ist  hier  gut  am  Platze  und  erinnert  an  die  Hinterhältigkeit  der 
Verfahrungsarteu.  So  etwas  Geistliches  und  Geistiges  ist  in 
seiner  Corruption  noch  corrupter  als  alles  Uebrige.  Der  Contrast 
der  Entartung  ist  hier  stärker.  Die  ideale  Zweckbestimmung 
spricht  hier  lai^ter  gegen  den  Abfall.  Je  besser  etwas  nach  seiner 
Bestimmung  geartet  sein  soll,  um  so  mehr  kann  seine  Verzerrung 
nach  der  Seite  des  Elenden  hin  abweichen,  und  der  Widerspruch, 
in  welchem  die  natürlich  gute  Function  zu  deren  Verkehrung  in 
das  Arge  steht,  wird  klaffender.  Hieraus  folgt,  dass  der  Codex 
der  Verbrechen  und  Vergehen,  die  in  der  Gelehrtensphäre  und 
in  Bezug  auf  das  gelehrte  Treiben  vorkommen,  ein  Seitenstück 
zu  den  Rubriken  der  gewöhnlichen  Strafgesetzbücher,  aber  zu- 
gleich mofalische  Missgestalten  von  höherem  Raffinement  und 
gesteigerter  Widerlichkeit  liefern  muss. 

In  erster  Linie  steht  die  Sittlichkeitsheuchelei,  die  besonders 
unter  Umversitätsprofessoren  heimisch  ist.  Die  dort  so  oft  aus- 
gespielte Sittlichkeit  bedeutet  nichts  weiter,  als  die  Anbequemung 
an  Zunft,  Staat  und  Herkommen  und  zwar  im  Sinne  der 
kriecherischen,  auf  Hintansetzung  der  wissenschaftlichen  Wahrheit 
auslaufenden  Gewohnheiten.  Als  praktisch  und  sittlich  gilt  hier 
der,  welcher  in  der  Unterwürfigkeit  die  wahren  Grundsätze  der 
Moral  und  Gerechtigkeit  bei  Seite  zu  lassen  weiss.  In  den 
Büchern    aber    kommt    diese    sogenannte    Sittlichkeit    in    Zwei- 
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deutigkeiten,  dunkelmacherischen  Verunstaltungen  des  Besseren, 
in  leisetreteriBcben  Wendungen,  in  einem  verlogenen  Stil,  der 
keines  unmittelbaren  und  graden  Ausdrucks  fähig  ist,  —  kun 
in  schriftstellerischer  Verworfenheit  und  Verworrenheit  zu  Tage, 
durch  welche  sowohl  die  Gesinnung  als  der  Verstand  des  Lesen 
verdorben  werden.  Ist  doch  sogar  von  bessern  Autoren  umTer- 
sitärer  Art,  die  sich  in  ihrer  Weise  durch  eine  etwas  gediegenere 
Haltung  auszeichneten,  also  beispielsweise  von  dem  romanistischea 
Rechtsproiessor  Savigny  die  sogenannte  Sittlichkeit,  die  er  sls 
persönliche  Vorbedingung  fiir  die  Besetzung  der  Lehrämter  offen 
hinstellte,  hiemit  recht  simpel  als  Conservatismus  und  historische 
Ergebenheit  an  das  Herkommen  gekennzeichnet  worden !  In  der 
That  bedürfen  die  Universitäten  solcher  Acteure  von  rückläufiger 
Sittlichkeit,  wenn  sie  ihre  Verrottung  und  Verdorbenheit  con- 
serviren  wollen.  Die  Savignysche  Forderung  war  aber  doch 
wenigstens  noch  einigermaassen  verständlich  uiid  gesetzt;  was  soll 
man  aber  von  der  ganz  unformulirbaren  Sittlichkeit  halten,  die 
gegenwärtig  im  Worte  immer  vorgeschoben  wird,  sich  aber  in 
der  Sache  mit  jeglicher  Art  von  Vergehung  identificirt  findet! 
Diese  sogenannte  Sittlichkeit  besteht  in  serviler  Preiagebung  der 
Wahrheit,  in  Verschweigung  und  Verleumdung  des  Bessern,  in 
der  Persönchenreclame  auf  Gegenseitigkeit,  in  der  Unterdrückung 
der  wirklichen  Urheber  des  Bedeutenden  und  dem  gleichzeitigen 
Plagiat  an  eben  dein,  was  für  den  Universitätskram  und  die 
künstliche  Ruffabrication  von  den  Ergebnissen  oder  Entdeckungeo 
der  Bestohlenen  zu  brauchen  oder  vielmehr  vermittelst  der 
dürftigen  Auffassungsgabe  der  literarischen  Ergatterer  von  die«eo 
zu  handhaben  ist. 

Alle  diese  Eigenschaften  können  aber  hier  nicht  als  be- 
sondere persönliche  Zufälligkeiten  des  Charakters,  sondern  müssea 
auch  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhang  mit  den  Zuständen 
begriifen  werden.  Wären  die  Einrichtungen  und  geschichtlichen 
Ueberlieferungen  nicht  die  zünftlerischen ,  und  wäre  das  Ver- 
hältniss  der  Gelehrten  zu  Kirche  und  Staat  ein  äusserlieh  und 
innerlich  freieres,  so  würde  ein  bedeutender  Theil  des  ränkevoll 
Mönchsartigen  wegfallen.  Zwar  sind  auch  Viele,  die  ausserhalb 
der  Aemter  stehen  und  blos  als  Schriftsteller  wirken,  nicht  wenig 
vom  Gelehrtenneid  und  von  schlechten,,  auf  falscher  Eitelkeit  be- 
ruhenden Neigungen  erfüllt.  Es  Hessen  sich  sehr  ansehnliche 
Beispiele,  ja  in  unserer  Zeit  Fälle  ersten  Hanges  anfuhren,  ifl 
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denen  eine  unwürdige  Eifersucht  mit  gleich  unwürdiger  Eitelkeit 
und  fehlgreifender  Haltung  der   eignen  persönlichen   Ansprüche 
zur  Verkennung  offenbarer  Vorzüge  und  Verdienste  der  Special- 
concurrenten  der  Gegenwart  oder  Vergangenheit  führte.     Indessen 
sind  alle  diese  Erscheinungen  im  freiem  Gebiet  blosser  Autoren- 
ficbaft;  gleichsam  die  Ableger  der  zünftigen  Gelehrteneigenschaften. 
Ohne  das  ständige  Universitätssystem^  in  welchem  die  Typen  des 
Professorthums  mit   den  zugehörigen  moralischen  Grebrechen  ge- 
züchtet werden,  würden  auch  die  Reflexe   nach   Aussen  fehlen, 
und  die  unabhängigen  gelehrten  Schriftsteller  würden  nicht,   wie 
bisweilen    und    in    einem    gewissen    Maass    geschieht,    von    der 
schlechten  Luft  angesteckt  werden,   die  aus   den  fraglichen  Be- 
hausungen   ausströmt.     Allerdings   bliebe,   auch    abgesehen   von 
dieser  Infection,  noch  etwas  allgemein  menschlich  Schlechtes  und 
etwsLs  dem  Gelehrtenberuf  spedell  Anhaftendes  übrig.     Die  Eifer- 
sucht ist  ein  Naturgesetz  und  fällt  nur  da  fort,  wo  die  Fülle  des 
Geistes   das   Selbstgefühl  bis  zur  sichern'  Erhabenheit  über  jede 
Concurrenzbesorgniss  steigert.      Jedoch   würden  jene   übeln  Er- 
scheinungen das  gewöhnliche  menschliche  Maass  nicht  übersteigen 
und  sogar   durch  das  Veredelnde  der  Wissenschaft  beträchtlich 
gemindert   werden,  wenn  nichts  weiter,  als  das  Naturgesetz  der 
Eifersucht,  nicht  aber  auch  noch  die  Rückwirkung  der  universi- 
tären   Einrichtungen  und  der   ganzen   geschichtlich  verdorbenen 
Ueberlieferung  des   privilegirten  und  servilisirten  Gelehrtenreichs 
in  das  Spiel  käme. 

13.  Der  Gedanke  eines  ganzen  Codex  der  specifischen  Ge- 
lehrtenverbrecben  ist  etwas  durchaus  Rationelles ;  denn  jeder  Kreis 
erzeugt  seine  eignen  Gewohnheiten,  Missstände  und  Vergehungen. 
Die  Professorologie  muss  einen  eignen  criminalistischen  Abschnitt 
aufweisen.  In  erster  Linie  würden  *  hieher  die  ganz  gemeinen, 
der  öffentlichen  Justiz  anheimfallenden  Verbrechen  und  Vergehen 
gehören,  sobald  sie  die  Eigenthümlichkeit  haben,  den  Motiven 
des  Gelehrtenverkehrs  entsprungen,  also  etwa  aus  bornirtem  und 
giftigem  Hass  eines  Professors  gegen  einen  andern  Professor 
oder  überhaupt  gegen  einen  Gelehrten,  verübt  zu  sein.  Die 
Ermordung  des  Petrus  Ramus,  die  bei  Gelegenheit  der  Bartholo* 
mäusnacht  von  einem  bornirten  Professor  der  Aristotelei  ange- 
stiftet wurde,  mit  ihrer  besondern  ruchlosen,  dem  giftigsten  Neide 
und  Hasse  entstammten  Grausamkeit,  wird  hier  ein  typisches 
Beispiel  bleiben.     Indessen   sind  diese   äussersten  Ungeheuerlich- 
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keilen,  die  sich  big  zum  eigentlichen  Mord  versteigen,  nur  selten, 
und  das  Zwischenreich  der  weniger  grossen  Unthaten  kommt 
auch  nur  schwer  an  das  Tageslicht.  Die  Motive  sind  nicht  leicht 
nachweisbar  und  die  Kaste  hat  stets  ein  Interesse^  Alles  möglichst 
zuzudecken,  was  ihren  Ruf  schädigt.  Ueberdies  ist  die  Frigheh 
der  Gelehrten  nicht  gering  und  daher  eigentlich  criminell  ge^ 
rathende  That  nur  selten  nach  ihrem  Geschmack.  Um  so  er- 
giebiger sind  sie  aber  in  Verbrechen  und  Vergebungen,  die  mit 
dem  Criminalrecht  des  Staats  nichts  zu  thun  haben.  Hier  be- 
ginnt nun  recht  eigentlich  der  Verbrechensoodex  mit  seinen 
nur  moralisch  zurechnungsfähigen,  aber  darum  nicht  minder 
schlechten,  sondern  nur  um  so  verworfener  gerathenden  Gebilden 
Zunächst  hat  hier  der  Mord  sein  specifisch  gelehrtes  GegenstücL 
Das  gewöhnliche  Banditentbum  der  Gelehrsamkeit  richtet  sich 
2war  nicht  unmittelbar  gegen  die  leibliche  Existenz,  handhabt 
aber  dafür  sein  Handwerkszeug  gegen  das  geistige  Leben.  Das 
Meucheln  hat  hier  allerlei  Formen.  Dem  Charakter  des  ganzen 
Bereichs  gemäss  wird  dem  Messer  meist  das  Gift  als  das  für  die 
Feigheit  bequemere  und  am  meisten  schleicherische  Mittel  vor- 
gezogen. Der  gute  wissenschaftliche  Ruf  ist  es,  der,  wenn  er 
schon  bedeutend  ist  und  das  Schweigen  nichts  mehr  verschlägt 
durch  das  Gift  der  erdichtenden  und  entstellenden  Verleumdung 
den  Tödtungsversuchen  ausgesetzt  bleibt.  Nicht  Jeder  ist  vod 
der  Art,  um  solchen  Meucheleien  zu  erliegen ;  aber  Mancher  wird 
doch  in  den  Augen  des  Publicums  arg  geschädigt,  und  die  Gift- 
beibringung hat  demgemäss,  wenn  nicht  eine  vollständige,  su 
doch  eine  theilweise  Wirkung.  Aach  ist  es  nicht  das  Verdienst 
der  Giftmischer,  wenn  derjenige,  gegen  den  sie  ihr  Attentat 
richten,  davon  nicht  stirbt  oder  gar  die  ganze  Mischung  za 
Schanden  macht.  Der  geifttige  Meuchelmord  bleibt  nichtsdesto- 
weniger die  erste  und  hauptsächlichste  Grundgestalt  der  gelehrtes 
und  literarischen  Attentate. 

Das  Verhalten  gegen  Bücher  kann  moralisch  ein  schlimmereä 
Verbrechen  sein,  als  das  gegen  Menschen.  Wenn  die  Verfasser 
längst  gestorben  sind  oder  gar  früheren  Jahrhunderten  und  völlig 
andern  Zuständen  angehörten,  bleibt  die  Verfolgung  am  Leben, 
um  den  unbequemen  Geist  zu  bannen.  Alle  Mittel  werden  an- 
gewendet, um  das  der  Schlechtigkeit  Hinderliche,  so  bedeutend 
es  auch  schon  geworden  sein  mag,  wieder  bei  Seite  zu  bringen 
Nicht  blos  die  gewöhnlichen  Formen  der  unmittelbaren  Verleum- 
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düng;  sondern  äusserst  raffinirte  Arten  der  Entstellung  und  Unter- 
schiebung werden  in  das  Spiel  gesetzt,  um   die  Aufinerksamkeit 
des  Publicums  von  dem  wahren  Gehalt  grosser  Leistungen  abzu- 
lenken.   Selbstverständlich  wird  das  wirklich  Gute   an  den  be- 
treffenden Arbeiten,   wenn   von    letzteren  nothgedrungen   geredet 
werden  muss,   nach  Kräften  verschwiegen  oder  umnebelt,  dafür 
aber  das  Kebensächliche  und  Gleichgültige   in  den  Vordergrund 
gebracht  und   so  hingestellt,   als   wenn   es  die  Hauptsache  wäre. 
Ueberdies  wird  gegen  Alles,  was  sich  nur  irgend  dem  Publicum 
als  niissliebig  vorstellen  lässt,   die  Aechtung  ausgesprochen,  und 
damit  diese  auch   vonstattengehe,  nicht  blos  ein   wenig  sondern 
recht  ausgiebig  gefälscht  und  untergeschoben.     Diese  Fälschungen 
sind  oft  so   coiossal,  dass  der  Autor  gradezu  mit  boshafter  Frech- 
heit für  das  Gegentheil  von  dem,  was  er  mit  klaren  Worten  aus- 
gesprochen, verantwortlich   gemacht   wird.     Lügnerische  uiJd  be- 
trügerische sogenannte  Kritiker  und  Missdarsteller  der  Literatur 
ergänzen  das,  was  ihre  Bornirtheit  in  der  Auffassung  allein  noch 
nicht   fertig   brachte,    durch    voll    bewusste    Unterstellung    eines 
falschen    Inhalts.      So    werden    oft    die    grössten    Werke    oder 
wenigstens    die  Vorstellungen    des    Publicums    von   ihnen    ihres 
wahren  Ansehens  und  ihrer  echten  Wirksamkeit  beraubt,  indem 
ein  Zerrbild  an    ihre   Stelle  gesetzt   wird.     Das   eigentliche    und 
zum  Theil    criminalistisch  fassbare   Fälschen  und  Unterschieben 
von  Büchern  und  Schriften    ist   vom   Alterthum   her   bis   in  die 
neuste  Zeit  und  Gegenwart  hinein  prakticirt  worden  und  hievon 
stammt  ein  grosser  Theil   der  Streitigkeiten   über   Echtheit  und 
Unechtheit.     Nachträgliche  Unwissenheit,   die  Allerlei  confundirte 
und  die   Schriftstellerphysionomien   nicht   mehr   zu  unterscheiden 
wusste,  hat  an  diesen  Unterschiebungen  nur  den  weniger  bedeu- 
tenden Antheil.     Die  bewussten  Unternehmungen,  auf  den  Namen 
anerkannter  Schriftsteller  etwas   in   Umlauf  zu  bringen   und   so 
das  Publicum  mit   einer   falschen  Münze  zu  täuschen,  sind  stets 
die  Hauptialle  gewesen,  und  grade  ihnen  muss  die  Schuld  an  der 
spätem   Verwirrung'  am    meisten    zugeschrieben    werden.     Diese 
urkundlichen  Fälschungen   sind  aber   schliesslich  nicht  einmal  so 
gefährlich,  wie  diejenigen,  welche  sich   in  das  Gewand  einer  an- 
geblichen Inhaltswiedergabe  oder  überhaupt  eines  auf  Buch  und 
Autor  bezüglichen   Berichts  hüllen.     Hier  wird  von  den   Hand- 
werksgelehrten oder  Literaten  sehr  häufig,  wenn  es  ihnen  passt, 
ein  Nein  berichtet,   wo  der  Verfasser  ein  Ja  gesagt  hat.    Auch 
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xs^erdt^n  l'Knge  in  die  iSchrift  hineingedichtet,  von  denen  gar  nicht 
\\\^  K^e  gewesen  ist  Hauptmittel  bleibt  aber  die  UntermiBcliuBg 
und  Wrdunkelung  zasammenhangloser  nnd  demgemlss  in  ihrer 
At»4rt*ri^euhoit  nnajalänglicher ,  leicht  verdrehbarer  Scheinsteüen 
luit  Allerlei,  was  dem  Autor  ungünstig  werden  soll.  Bei  dieser 
i^H'ratiim  wird  oft  seine  eigne  Meinung  und  Wahrheit,  die  man 
Httt  die  seinige  verschweigt,  ihm  als  überlegene  Weisheit  des 
KtH^ensenten  entgegengehalten  und  er  so  mit  den  Ergebnissen 
»eiues  eignen  Nachdenkens  und  Forschens  überwunden.  In  diesem 
Fall  vereinigt  sich  das  Plagiat  mit  der  literarischen  Meochelei 
gegen  den  Plagiirten.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Strolche  dieser  Gattung  frech  genug  ihre  eigne  Gaunerpraxis 
dem  Befeindeten  unterschieben  und  den  Charaktef,  den  sie  bei 
ihrem  Handwerk  selbst  bekunden,  dem  Gegner  andichten.  Aller- 
dings mag  hiebei  auch  noch  der  Umstand  ins  Gewicht  fidlen^  dass 
die  spitzbübischen  Naturep  auch  weniger  an  Aufrichtigkeit  bei 
Andern  glauben,  sondern  ihre  eigne  Unredlichkeit  als  das  Wahr- 
scheinliche voraussetzen.  Indessen  erklärt  dies  nur  einen  Thell 
ihrer  Verdächtigungen;  denn  auch  sonst  sind  ja  die  gemeinen 
(Gauner  wenigstens  äusserlich  darüber  nicht  unkundig,  dass  nicht 
alle  Leute  ihr  Geschäft  treiben. 

Ausser  der  Fälschung  und  Verieumdung  bildet  die  geflissent- 
liche und  erkünstelte  Beschimpfung  ein  Hauptwerkzeug  der 
geistigen  Banditenpraxis.  Der  Ausdruck  wirklicher  und  auf- 
richtiger Verachtung  ist  ganz  anders  geartet,  als  diejenige  In- 
jurienausspielung, die  blos  darauf  berechnet  ist,  einen  geförchteten 
und  daher  mindestens  mit  der  Achtung  der  Furcht  betrachteten 
Gegner  vor  dem  Publicum  herabzuwürdigen.  Hier  ist  in  der 
Beleidigung  Alles  nur  ausgeklügelte  Methode  der  äusserlichen 
Degradation,  um  den  Injuriirten  durch  die  blosse  Thatsache  der 
Beschimpfung  vor  dem  ganzen  Publicum  oder  in  einer  besondem 
Sphäre  desselben  im  natürlichen  und  unwillkürlichen  Ausehen  zu 
schädigen  oder,  mit  Rücksicht  auf  manche  Vorurtheile  über  die 
Ehre,  wohl  gar  tilr  den  ferneren  Verkehr  unmöglich  zu  machen. 
Ein  solcher  Verkehr  ist  auch  im  Sinne  der  Lesung  Jahrhunderte 
alter  Bücher  zu  verstehen,  und  der  Krieg  gegen  ihren  bessern, 
aber  der  Schlechtigkeit  missUebigen  Geist  wird  immer  wieder 
neu,  sobald  die  verderbten  Interessen  mit  der  von  ihnen  unter* 
KAltAnpn  Charakterschlechtigkeit  und  dem  ihnen  zu  Gebote 
Saunerthum  der  Literatur  dazu  anregen.     So  ist  in  der 
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jüngsten  Zeit  der  Typus  Rousseaus  den  gemeinen  und  frivolen 
Elementen  der  Gesellschaft  wieder  unbequem  und  hiemit,  lebhafter 
als  früher^  der  Gegenstand  von  lügnerischen  Angriffen  ge- 
worden. 

14.   Wenn  das  gemeine  Strafrecht  mit  dem  Raubmord  als 
einer   besondern   Verbrechensgestalt  zu   thun   hat;    so  kann  der 
moralische   Codex   der   Gelehrtenverbrechen  eine    ähnliche  Com- 
bination  in  sich  aufnehmen.     Der  Tödtungsversuch  in  der  Absicht 
der  Beraubung  ist  im  geistigen  Sinne  durchaus  nicht  selten.    Ja 
es  ist  sogar  die  Regel;  dass  sich  die  Aneignung  fremden  Geistes- 
besitzes mit  dem  Bestreben  verbindet^  den  rechtmässigen  Besitzer 
in  Beziehung  auf  das  Literaturbereich  womöglich  ganz  aus  der 
Welt  zu   schaffen.     Wo   Letzteres  nicht   ausfuhrbar  ist;   müssen 
sich  die  geistigen  Freibeuter  darauf  beschränken;  den  Beraubten 
nach  Kräften  zu  discreditirep  und  ihm  selbst  womöglich  das  unter- 
zuschieben, was  sie  begangen  haben;  mindestens  aber  gegen  ihn 
echt  jesuitisch  die  Anklage   der  Verleumdung  und  Beleidigung 
ehrlicher  Leute  oder  gar  diejenige   der  wissentlich  falschen  An- 
schuldigung  zu  erheben.     Eine   andere  Art   von  geistigem  Raub- 
mord ist  diC;  bei  welcher  die  wissenschaftliche*  Beraubung;  also 
das  vereinzelte  oder  allgemeine  Plagiat;  dadurch  gedeckt  werden 
soll;  dass  der  Beraubte  auf  indirecte  Weise,  also  namentlich  durch 
Untergrabung  seiner  materiellen  Existenz,  todt  oder  ohnmächtig 
imd  unschädlich  gemacht  wird.     Ueberhaupt  sind  die   indirecten 
gesellschaftlichen  Mittel  heute  ein  Hauptrüstzeug  nicht  nur  gegen 
die   freien    Denker   und    Forscher,    sondern   auch    gegen    deren 
geistiges  Hab  und  Gut,  welches,  soweit  es  in  allerseits  und  auch 
für  die  Feinde  verwendbaren  Ergebnissen  und  Entdeckungen  be- 
steht,  die    Begehrlichkeit    regemacht.     Hat  der  Beraubte   keine 
Existenzmittel    und  geht    demgemäss   unter,    so   kann   mit    dem 
Seinigen  nach  Willkür  geschaltet  werflbn,  ohne  dass  ein  Vindicant 
zu  furchten  wäre.     Beinahe   dieselbe  Wirkung   hat   es,  wenn  der 
geistig   Beraubte    auch    materiell  so  geschädigt  und   geschwächt 
wird;  dass  ihm  die  Mittel  und  Wege  fehlen  müssen,  seine  Sache 
zu  führen  oder  sich  überhaupt  in  der  Welt  der  wissenschaftlichen 
Literatur  noch   ernsthaft  zu  regen.     Die   materielle    Schädigung 
im  Verein   mit  allen   Ränken,   die  gegen  das   Aufkommen   oder 
das  Fortbestehen  des  Rufes  gerichtet  sind,  kann  eine  erfolgreiche 
Procesaführung    bisweilen    unmöglich,    muss   sie  aber  jedenfalls 
äusserst  schwierig    machen.    Wie    es  im    gemeinen   Leben   dem 


—    496    — 

durch  Vertragsbruch  oder  geschäftlichen  Betrug  noch  so  arg  Ge- 
schädigten,  trotz  des  besten  Rechts,  ja  bisweilen  trotz  strafgesetz- 
licher Ansprüche,  aus  Mangel  an  Mitteln  zur  nachhaltigen  Process- 
fuhning  oft  unmöglich  gemacht  ist,  zu  seinem  Recht  zu  kommen, 
so  ist  auch  im  Bereich,  des  wissenschaftlichen  Lugs  und  Trugs 
die  Führung  einer  Sache  mit  äussern  Schwierigkeiten  und  mit  Un- 
kosten verbunden,  die  Jemand  nicht  in  jeder  Lage  auf  sich  zu 
nehmen  vermag.  Wollte  man  also  das  Plagiat  in  gutem  Deutsch 
einen  Ehrendiebstahl  oder  Ehrenraub  nennen,  so  müsste  man  die 
Doppelheit  des  Verbrechens,  welche  in  dem  Ehrenraub  angelegt 
ist,  noch  in  besondere  Erinnerung  bringen.  Der  geistige  Ehren- 
dieb oder  Ehrenräuber  braucht  sich  durchaus  nicht  mit  der 
Unterschlagung  des  berechtigten  Namens  zu  begnügen,  sondern 
wird,  je  nach  Bedürfniss,  seine  Machinationen  auch  darauf  richten, 
den  der  gebührenden  Ehre  Beraubten  auch  in  allem  Uebrigeu 
um  Ansehe  und  guten  Ruf  zu  bringen.  Hiebe!  genügt,  selbst 
einer  materiell  guten  Lage  gegenüber,  bisweilen  schon  ein  einziges 
Mittel.  Der  Fall  Robert  Mayers,  des  Entdeckers  des  mecha- 
nischen Aequivalents  der  Wärme,  —  ein  Fall,  den  ich  zuerst 
und  zwar  in  seiner  ganzen  Ungeheuerlichkeit  an  die  Oeffentlich- 
keit  gebracht  habe,  —  ist  ein  gewaltiges  Zeugniss  dafür,  dass 
manchen  Gemüthern  gegenüber,  auch  bei  materiell  günstiger 
Lage,  schon  die  Verfolgung  mit  der  Anschuldigung  des  Grössen- 
wahns  genügt,  um  sie  geistig  zu  deprimiren  und  ihnen  die  noch 
hinzukommende  Verschliessung  aller  literarischen  Vertheidigungs- 
gelegenheiten  unerträglich  zu  machen.  Kommt  nun  noch  hinzu, 
dass,  wie  dies  bei  Mayer  um  das  Jahr  1850  der  Fall  war,  die 
Ausstreuungen  der  Gelehrten  über  seinen  angeblichen  Grössenwaho 
in  einer  kleinstädtischen  Umgebung  praktische  Folgen  haben,  so 
liegt  die  Ehrentödtung  offen  zu  Tage.  In  der  That  kam  es  in 
diesem  Falle  dahin,  dass0Mayer  in  einer  Irrenanstalt  seines 
Würtembergischen  Vaterländchens  im  Zwangsstuhl  auf  GhrösseD- 
wahn  curirt  und  ihm  von  dem  dirigirenden  Arzt  zu  Gemüthe 
geführt  wurde,  er  habe  mit  seiner  Schrift  und  angeblichen  Ent- 
deckung so  etwas  ähnlich  Unsinniges,  wie  die  Quadratur  des 
Cirkels,  finden  wollen.  Heute  ist  nun  Mayer  nicht  nur  eine 
Grösse  und  wird  immer  grösser.  Er  lebt  noch  in  geistiger  Reg- 
samkeit, welche  die  seiner  Gegner  unvergleichlich  übertrifft,  - 
er  lebt  noch,  um  die  Gelehrtenränke  zu  verwünschen,  die  ihcQ 
den  Wahnsinn  angedichtet,   die  zeitweilige  Schwermuth  und  die 
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fälschliche  Verrücktenbehandlung  eingebracht  haben.  Wenn  nun 
aber  die  Ghrösse  leiblich  und  geistig  am  Leben  ^  der  Wahn  aber 
als  £rbBtück  den  Professoren  geblieben  ist^  so  ist 'dieser  verhält- 
nissmässig  glückliehe  Ausgang  eines  sonst  argen  Schicksals  wahr- 
lich nicht  den  geistigen  Verfolgern  gutzuschreiben.  Wäre  der 
Betroffene  nicht  in  einer  materiell  günstigen  Lage  gewesen,  so 
hätte  er,  Angesichts  der  Vernichtung  seiner  ärztlichen  Praxis  in 
Heilbronn,  unfehlbar  erliegen  müssen. 

Aus  dem  angeführten  Beispiel^  bei  welchem  Kirche  und  Staat 
gar  nicht  in  Frage  kommen  konnten,  ist  klar^  dass  die  verworfene 
Seite  der  gelehrten  Einrichtungen^  von  welcher  die  corrumpirten 
Praktiken  gegen  echte  Wissenssehaffer  herkommen,  in  der  Un- 
gerechtigkeit, bornirten  Ueberhebung  und   erbosten   Selbstsucht 
zu  suchen  ist,  die   das  Erbtheil  der  ausschliesslichen  Gewerbe- 
berechtigungen  und  Zünfte  zu   sein   pflegt    Lidessen   will   der 
Zunftpriester  gleich  dem  Mönch  auch  noch  sonst  aus  seiner  ge- 
schichtlichen Vergangenheit  erklärt  sein.     Ohne  die  mittelalter- 
lichen Antecedentien   und  ohne  eine   entsprechende   heutige  Um- 
gebung würde  wenigstens  der  naturwissenschaftliche  und  mathe- 
matische   Zunftgelehrte    nicht    ganz    das   unleidliche   Autoritäts- 
geschöpf  sein,   als  welches  er   auf  Autorität  und  als  Autorität 
künstlich  gedrechselt  eine  Puppe  darstellt,  die  gegenüber  echten 
Figuren  der  Natur  in  ihrer  ganzen  Hölzemheit  sichtbar  werden 
muss,   und   die    daher    die' Vergleichung  mit  wirklichem  Fleisch 
und  Blut  der  Wissenschaft  nicht  ertragen  kann. 

15.  Im  Hinblick  auf  die  Verbrechen  liegt  die  Frage  nach 
Schutz  und  Strafe  am  nächsten.  Um  aber  ein  den  moralischen 
Missgeatalten  verwandtes  Gebiet  noch  erst  zu  erledigen,  wollen 
wir  die  aus  den  Einrichtungen  entspringenden  geistigen  Krank- 
heiten der  Gelehrten  doch  ein  wenig  in  Betracht  ziehen.  Die 
windige  Eitelkeit  ist  schon  im  vorigen  Capitel  besprochen  und 
äussert  sich  im  gelehrten  Zunftmeister  nur  stärker  als  ander- 
wärts. Sie  ist  nämlich  bei  jenem  häufig  um  viele  Grade  bornirter 
und  bisweilen  auch  recht  geckenhaft.  Ihr  entspringt  eine  eigen- 
Jiiümliche  Spielart  des  Grössenwahns,  den  man  den  scholastischen^ 
professoralen,  scholarchischen  oder  kurz  den  der  Schulbornirtheit 
lennen  kann.  Er  besteht  darin,  die  Wirkungen  des  Amtsgestelles^ 
n  welchem  die  Person  steckt,  und  das  zugehörige  Amtsansehen 
ur  die  Wirkung  natürlicher  Bedeutsamkeit  zu  halten  und  über- 
lies noch  ins  Colossale  zu  überschätzen.     Der  decorirte  und  gang- 
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bare  ProfeBsor,  desBen  Arm  in  Vergebung  von  Stellen  länger  ist, 
alB  der  seiner  gewöhnlichen  Collegen,  und  dem  daher  allenehi 
öffentliche  literarische  Schmeidielei  und  wedelnde  Dienste  mehr 
oder  minder  junger  Streber  zur  Verfügung  stehen,  hXlt  sich  am 
jener  Armeslänge  wülen  Air  eine  Grösse.  Diese  am  meisten 
komische  Art  des  Orössenwahns  wird  nun  aber  in  ein  paar  Jahr- 
zehnten, nämlich  mit  dem  Tode  des  Betreffenden,  r^ehnfatig 
widerlegt.  Mit  dem  Monturstück,  d.  h.  mit  dem  Professorgestell 
und  den  sonstigen  dazu  erworbenen  Decorationen,  geht  audi  An- 
sehen und  Ruf  dahin.  Wenn  der  Rock  ausgezogen  ist,  an  wdchem 
die  Auszeichnungen  hafteten,  ist  auch  die  Grösse  abgelegt  Eb 
paar  Jahre  nach  dem  Tode  oder  nach  sonstigem  Verlassen  der 
Garderobe  ist  mit  dem  Costüm  meist  auch  der  Ruf  dahin.  Andere 
Leute  leben  und  ziehen  die  Uniform  an,  lassen  sich  decoriren 
und  leuchten  dann  wie  eine  Sternschnuppe,  um  auf  gleiche  Weise 
wie  ihre  Vorgänger  abzutreten  und  bald  spurlos  zu  verschwinden. 
Dieser  Hergang  ist  die  regelmässige  Begleitung  zum  profesBoralen 
Grössenwahn;  aber  dies  hindert  nicht,  dass  Andere  das  Stück 
immer  wieder  von  Neuem  aufführen.  Spiegelt  sich  doch  ihre 
Gefallsucht  in  allen  universitären  und  akademischen  Ceremonial* 
würden  und  in  dem  Cultus  der  Schmeichelei,  den  ihnen  ihre 
Fähigkeit  zur  ausgiebigen  Patronage  unfehlbar  sichert.  Sehr 
bescheidene  Figuren  und  massige  Talente,  namentlich  solche,  die 
sich  auf  das  Hinauf  kriechen  verstehen,  können  auf  diese  Art  eine 
Spanne  Zeit  hindurch  eine  erste  Rolle  spielen  und  sich  einbilden. 
ausser  langarmigen  Scholarchen  auch  noch  wirkliche  Wissen- 
schaffcsgrössen  mit  echtem  Naturstempel  zu  sein.  Ein  solcher 
Wahn  ist  in  solcher  Lage  wohl  begreiflich,  aber  keineswegs  un- 
schuldig; denn  er  ist  es,  durch  welchen  die  Beschränktheit,  auch 
abgesehen  von  der  bewussten  Bosheit,  dazu  getrieben  wird,  edite 
Wissenschaft  nicht  etwa  blos  zu  verkennen,  sondern  auch  bei 
unwillkürlicher  Witterung  ihrer  Gegenwart  mit  dem  Instinkt 
welcher  der  aufgeblähten  Unzulänglichkeit  eigen  ist,  zu  hassen 
und  zu  verfolgen. 

Neben  dem  eigentlichen  Grössenwahn  gangbarer  UniversitltB- 
figuranten  besteht  noch  der  gemeine  Professorwahn  oder,  wi^ 
man  ihn  auch  nennen  kann ,  der  verstiegene  Autoritätswahn  d« 
Durchschnittsprofessors.  Diese  Wahngattung  ist  recht  eig^tlicl) 
das  erste  und  allgemeine  Fundamentalerzeugniss  der  universitireii 
Institutionen    und    ihrer    Geschichte.    Es    steckt    in    dieser  Eis* 
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bildttog   nicht    blos  bo  etwas  yon  veraimpeltem  Amtahochmuth; 
wie  ar  der  willkiurlichen  Autorität  eigen  ist,  sondern  auch  eine 
aa  den  Priester  er4iiiiemde  Art  des  Autoritätadttnkels.    Der  durch- 
schmttliche  Pr^itfessor  ist  mit  seinen  Ansprüchen  der  Ausdruck 
des  beschränkten  Kaatenwahns,  und  [so  erklärt  es  sich^  dass  er 
sofort  eine  komische  Erscheinung  wird,  sobald  ihm  einmal  das 
frischere  Leben    contraetirmd  nahetritt.    In   seinen   Gelehrsam- 
keitsangelegenheiten  gilt    ihm    seine    eigne  Species    und    deren 
iieerdenweises  Urtheil  als  unbedingt  maassgel^lich  ^  und  er  ist  es 
grade^  der  mit  seinem  collegialischen  Selbstrespect  die  Tonangeber 
der  Zunft  und  Kaste  erst  mächtig  macht     In  dem  Professorwahn 
findet  sich  die  ganze  Kaste  einig  zusammen,   so  mönchisch  auch 
BODst  ihre  Eitelkeiten  und  Bivalitäten  einander  im  Verborgenen 
nachstellen.    Um   diesen   gemeinen  Wahn   über   die   schon  dem 
blossen  Professorspielen   anhaftende  Autorität   zu  nähren  ^   muss 
sich  die  Kaste  solche  Götzen  creiren^  in  denen  sich  der  gemeine 
Professordünkel  in   der  Quintessenz  vorfindet  und  deren  Cultus 
wiederum  Reflexe  auf  die  gewöhnliche  Gelehrtenschaar  und  die 
zugehörigen  Autoritätsansprüche  zurückwirft   Die  Aufgabe  solcher 
Tonangeber  und  Vorlauter  des  Professorenvolks  ist  die,  mit  ihrem 
Geklingel  für  die  ganze  Schaar  den  Weg  zu  weisen,  auf  welchem 
das  Gehege  der  künstlich  umzäunten  Autorität  inuner  wieder  er- 
reicht,  oder  bei  jedem  Auszuge  auf  die  gelehrte  Weide  der  Ober- 
hirt  und  Hort  aller  Autorität  nicht  aus  dem  Auge  verloren  wird. 
16.     Die    bezeichnete  Verhaltungsart  ^   zusammen   mit    dem, 
was  Schopenhauer   die  Stallfiitterung   der    Professoren    genannt 
hat,  .erzeugt  eine  Gruppe  von  geistigen  Störungen  und  Krank- 
heiten,  die  der  Wissenschaft  und  den  zugehörigen  Lehrverrich- 
tungen  sehr  schädlich  werden.     In  der  engen  Autoritätsbehausung, 
in  welcher  nur  der  Autoritätscollege  in  Sicht  ist,  findet  sich  der 
Horizont  gewaltig  beschränkt    Die  coUegialisch  anzuerkennenden 
und  professorautoritätlich  anerkannten  Bücher  und  Zeitschriften 
bilden  das  oificielle  tägliche  Brod  und  gleichsam  die   vorscliriQs- 
niässigen  Magazine,    auf  welche    die    citatenbedürftigen  Macher 
neuer  Compilationen  und  die  Zimmerer  neuen  Lehrbuchfachwerks 
von  Amts-  und  Kastenwegen  angewiesen  sind.     Die  Lesebeschäfti- 
gang   macht  die  ganze   traurige  Diät  aus.    Ist  es  nicht  das  Ab- 
lesen des  Hefts  vom  Katheder,  so  ist  es  das  wüste  Durcheinander- 
lesen von  allerlei  Erscheinungen  der  eignen  Species,  die  in  Buch- 
und  Joumalform  den  Markt  überschwemmen.     Schon  eine  kleine 
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ErfriBchung  bilden  zwar  unwillkürlich  die  unzünftigen  Werke 
freier  Autoren;  aber  die  professorale  Fassungskraft  reicht  in  der 
Hauptsache  nicht  an  sie  heran,  und  soweit  sie  eben  zurachen 
wiir^  sind  diese  unprofessorischen  bessern  Erzeugnisse  doch  nur 
zum  Geplündertwerden,  aber  selbstverständlich  nur  zur  stilleD 
Entnahme  der  nicht  verbotenen  Früchte  vorhanden.  Es  kommt 
also  auch  bei  dieser  Art  von  Leetüre  nicht  viel  heraus,  weil 
theils  die  Unf^ihigkeit,  theils  die  Unfreiheit  entgegensteht  and 
überhaupt  der  Sinn  für  das  Bessere  und  Edlere,  ja  für  das 
Natürliche,  Einfache  und  Echte  mangelt  Ueberhaupt  fuhrt  nun, 
und  zwar  nicht  blos  bei  Professoren,  sondern  bei  den  meisten 
Gelehrten,  welche  sich  den  herrschenden  Gewohnheiten  gemäss 
verhalten,  die  Vielleserei  einen  abgestumpften  Zustand  von  Ver- 
stand und  Gemüth  herbei,  soweit  diese  beiden  Dinge  noch  An- 
gesichts des  Dreschens  von  leerem  Stroh  in  Frage  .kommen  mögen. 
Die  Ueberlesenheit  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Gelehrtenkraok- 
heiten  und  wird  in  unserer  Zeit  durch  die  in  falscher  Biehtung 
künstlich,  vermöge  der  Staatsgehälter,  genährte  Ueberproduction 
an  Bücher-  und  Zeitschriftenmüll  in  das  Ungeheuerliche  gesteigert 
Sie  beruht  auf  hochgradiger  Kritiklosigkeit  und  vermehrt  dann 
wiederum  die  letztere  noch,  indem  sie  abstumpft,  gleichgültig 
macht  und  das  Unterscheidungsvermögen  schliesslich  so  gut  wie 
ganz  lähmt.  Ist  nun  der  völlige  Lähmungszustand  auch  nicht  die 
Regel,  so  ist  doch  überall  mehr  oder  minder  Trägheit  und  Ver- 
sumpfung die  thatsächliche  Folge  der  Stauung  der  activen  Geistes- 
kräfte durch  die  passive  flüchtige  und  verworrene  LesereL  Die 
Leseblasirtheit  ist  zwar  eine  allgemeine  Krankheitsform,  die. weit 
über  den  Gelehrtentypus  hinausreicht;  aber  sie  findet  sich  doch 
nirgend  so  mustergültig  ausgeprägt,  als  bei  den  Zunftgelehrten, 
die  nur  vom  Lesen  und  Ablesen  leben  oder  vielmehr  vegetiren. 
Der  Leseblasirte  ist  zu  ernster  und  gediegener  Leetüre  unfiihigf 
weil  ihm  die  erforderlichen  Spannkräfte  der  Auimerksamkeit  ab- 
handen gekommen  sind.  Auch  fehlt  ihm  gemeiniglich  jeder  gute 
Glaube  und  jedes  Vertrauen  auf  den  Ernst  des  Schriftstellers; 
denn  eine  solche  überlesene  Person  hat  sich  bereits  so  vielen 
frivolen  und  wüsten  Behandlungen  hingegeben,  dass  sie  eine  ge- 
sunde Kraft  weder  gewärtigt^noch  ertragen  oder  gar  würdigen  kann. 
Die  Lesewüstheit  kann  noch  verhältnissmässig  ein  mehr  äosser- 
lieber  und  auf  der  Oberfläche  verbUebener  Störungszustand  sein. 
Viel    tiefer   wurzelt  aber   diejenige  Blasirtheit ,   die   aus  der  Ab- 
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stumpfiiDg  durch  die  Mannichfaltigkeit  widersprechender  Meinungen 
entsteht.    Die  Ghelehrtengehirne  werden  durch  das  Hin  und  Her 
der  viden  auseinandergehenden  Ansichten  in  ungefügiger  Weise 
belastet  und   verzerrt     Sie  sind  in  der  schlechten  und  unfreien 
Yerfiusungy  in  der  sie  sich  vermöge  der  denkträgen  Gewohnheiten 
befinden;  meist  nicht  im  Stande  ^    sich  Ebenmaass  und  Gleich- 
gewicht  selbst   zu   beschaffen.    Die   fremden   Ansichten    treiben 
vielmehr   in    ihnen    ihr  Wesen  ^   ohne   sich    durch  eine  ordnende 
Kraft  auch  nur  einigermaassen  vereinigt  zu  finden.     Vorstellung 
and  Gegenvorstellung   drängen    sich    unausgeglichen    auf.    Der 
Lauf  der  Geschichte  der  Meinungen   zeigt  bald   dies  bald  jenes, 
and  je  mehr  die   unzulängliche  Gelehrtenpassivität  in  die  Viel- 
gestaliigkeiten  der  langen  Ueberlieferung  und  breiten  Gegenwart 
eintaucht,  um  so  mehr  fühlt  sie  sich  compasslos  und  büsst  schliess- 
lich jeden  Rest  -von  Glauben  an  unabänderliche  und  souveräne 
Wahrheit  ein.    Es  werden   sogar  sogenannte  Systeme  erfunden 
und   skeptische    oder   auch   kritisch    genannte   Standpunkte   ein- 
genommen, aus   deren   Perspective   die  ganze  Wissenschaft   und 
deren  einfache,  unverklausulirte  und  unbemängelte  Gültigkeit  als 
untergraben   erscheinen  sollen.     Die  antike^  sich  gegen  den  Ver- 
stand richtende  Zweiflerei  hatte   in   der  Unsicherheit  wenigstens 
noch  etwas  einfache  Haltung  und  halbwegs  verständige  Methode. 
Aber  dennoch   war   sie   ein  verwandtes  Vorspiel    zu  demjenigen 
Stück,   welches  die  neuste  Zeit  mit    ihrer  Verstandesannagung 
und  dem  zugehörigen  Verstandeskrebs  aufgeführt  hat.     So  wird 
beispielsweise    die  Kantische   Manier,    den   Verstand    von   seiner 
Souveränetät  gut  kritisch  abdanken  zu  lassen,  heute  wirklich  eine 
Nahrung  für  die  Gelehrtenblasirtheit.     Wenn  die  letztere  mit  ihrer 
Zweiflerei  und  Charakterlosigkeit  nach   einer  noch  ein  wenig  in 
Guts   zu   bringenden  Rechtfertigung  sucht,  so  beruft  sie  sich  auf 
derartige  Metaphysik.    Jedoch  auch  abgesehen  von  dem  besondem 
philosophischen   Gebiet    sind    die  Anwandlungen  der  Gelehiiien- 
blasirtheit  und  sogar  die  habituellen  Zustände  dieser  Art  in  der 
heutigen   Wissenschail    heimisch   und  machen  manche  Wege  in 
derselben  äusserst  unsicher.     Doch   ist  auch  an  sich   schon  der 
Umstand   schlimm  genug,  dass  die  Gelehrten  persönlich  oft  gar 
keine    Ueberzeugung    haben    und   vermöge   der    Abgeriebenheit 
durch  alle  Meinungen  das  stille,  freilich  nicht  verrathene  Bewusst- 
sein  hegen,  ihrem  Publicum  Vorstellungen  aufzubinden,  die  ihnen 
selbst  gar  nichts  oder  nicht  mehr  als  andere  gegentheilige  gelten.' 
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In  aufrichtigen  Naturen  müsste  die  Kraft  des  Ekels  vor  einem 
solchen  Zustande  doch  wenigstens  zu  einer  moralischen  Auf- 
raffung fuhren^  wenn  auch  zu  der  intellectuällen  £e  Ffthigkeiten 
fehlen.  Hier  zeigt  sich  nun  aber^  dass  die  Gelehrtenblasirtheit, 
die  mit  Allem  fertig  ist  und  Alles,  nur  nicht  ihre  eigne  Eitdkeit, 
eitel  findet;  auch  eine  moralische  Krankheit  ist,  die  den  Chaorakter 
und  die  Wahrhaftigkeit  betrifft.  Der  Wille,  wahr  zu  sein,  hängt 
nicht  vom  Wissen  ab.  Wohl  aber  kann  nur  aus  diesem  Willen 
die  gesunde  und  heilsame  Gestaltung  des  Gedankenverkehrs  ent- 
springen. Lug  und  Trug  in  der  Wissenschaft  ist  nichts,  vu 
sich  etwa  mit  Unzulänglichkeit  des  Denkens  und  der  Forschnng 
rechtfertigen  könnte.  Gewöhnlich  wird  die  Gelehrtehblasiräieit 
sorgfältig  verhehlt,  bleibt  aber  flir  den  Kenner  durchsichtag  genug, 
um  ihm  auch  in  der  heuchlerischen  Maske  der  erkünstelten  Ueber- 
Zeugung  nicht  zu  entgehen.  Die  zünftigen  Lehreinrichtungen  mit 
ihrem  Bedürfniss  der  Autoritätlerei  züchten  förmlich  solche  Ge- 
staltungen, in  denen  die  äussere  willkürliche  Anmaassung  mit  der 
thatsächlichen  innem  Hohlheit  und  hochgradigen  Gelehrtenbhisirt- 
heit  in  vollem  Contrast  steht. 

17.  Gegen  die  Verbrechen  und  Gebrechen  des  Gelehrten- 
bereichs würde  der  beste  Schutz  die  volle  OeffentHchkeit,  und 
die  nachhaltigste  Strafe  das  Urtheil  des  Publicums  sein.  IndeBsen 
eben  hier  haben  bis  jetzt  die  Universitäten  Alles  gelhan,  um  sich 
echt  klösterlich  im  Dunkel  zu  erhalten.  Die  Professoren  haben 
stets  darüber  gewacht^  dass  die  (JniversitätsverhSltnisse  nicht  blos 
nicht  ungünstig,  sondern  in  öffentlichen  Blättern  womögfich  gar 
nicht  berührt  würden.  Ausser  den  Kundgebungen  ihrer  eignen 
Leute,  die  bei  Gelegenheit  von  üniversitätsceremonien  panegjiiscbe 
Verherrlichungen  der  unwahrsten  Art  verlautbaren,  seihe  tieh  in 
Rede  und  Schrift  nichts  regen,  und  nicht  blos  die  Tagespresse, 
sondern  auch  Verleger  femden  sich  sehr  häufig  in  diesem  Sinne 
beeinfiusst.  Auch  schon  die  leiseste  Berührung  der  universitäreo 
Lehrzustände  und  der  Eigenschaften  von  Professoren  galt  als 
Hochverrath,  und  so  begreift  es  sich,  dass  aus  dem  Rahmen  der 
Kaste  nichts  von  den  Geheimnissen  der  Verrottung  und  Munüen- 
haftigkeit  an  das  Licht  dringen  und  in  populärer  Weise  des 
weiteren  Kreisen  vernehmlich  werden  konnte.  Dieses  System 
der  Verheimlichung  ist  nun  zwar  keineswegs  gebrochen,  aber 
doch  wenigstens  durchbrochen.  Denn  mein  Conffict,  d^  ane 
Folge  meines  Arbeitens  gegen  die  Missstände  und  das  Verfaeini- 
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lichungssystem  war,  hat  ipit  einem  Male  eine  Oeffnong  in  den 
Schleier  gerissen,  die   durch  keine  Flickversuche  jemals  wieder 
verdeckt  werden  kann.    Nicht  blos  die  Spur  davon  wird  bleiben, 
sondern  anch  der  ganse  Schleier  inuner  mehr  zerrissen  werden. 
Das  fiedastehen  ist  freilich  keine  Eigenschaft  der  zünftigen  Ge- 
lekrten.  I^  Mittelalter  waren  sie  wenigstens  noch  auf  scholastische 
Klopffechtereien  und  stelzenhafte  Wörterturniere  einigermaassen 
gedrUk;  aber  gegenwärtig  ist  ihnen  auch  jede  Disputationsfahig- 
keit  abhanden  gekommen.    Die  mumienhaften  Reste  ihrer  latei- 
nischen oder  gel^entlich  auch  wohl  in  moderne  Sprache  fiber- 
setzten, aber  darum  nicht  weniger  hohlen  und  nichtigen  Doctor- 
ceremonien  und   ähnlichen  altfränkischen  Caricaturen   bezeugen^ 
dass  sogar  das  Mittelalter  in  dieser  Sphäre  in  seiner  eignen  Art 
frischer    war.    Wenn    nämlich  heute   die  Heftableser^  die   sich 
Professoren,  nennen,  in  den  Fall  kämen ,  mündlich  Rede  stehen 
und  Antwort  geben  zu  müssen,  so  würde  sich  erst  zeigen,  welche 
Figuren  es  sind.    Eine  passiv  gleichgültige  und  jedenfalls  gehor- 
sam hinnahmende,  möglichst   nur   des  Nachschreibens  beflissene 
Zuhörerschaft   ist   das  Ideal   dieser  Leute,    die   den   lebendigen 
Kamp^  der  Ansichten  schienen  und  höchstens  einen  Scheinstreit 
anter  aich  in .  den  ypn  ihnen  beherrschten  Zeitschriften  vertragen 
közmen..    Aber  auch  in  diesen  Zeitschriften  sorgen  sie  daftir,  dass 
nichts  verlaute,  wa^  ihrer  coUegialischen  G^enseitigkeitsversiche- 
rung  nachtheilig  werden  könnte. 

Hienach  hat  der  Privatschutz  gegen  Gelehrtenvergehungen 
heute  noch  grofuse  Schwierigkeit.  Es  giebt  kein  Tribunal,  vor 
welches  man  die  Thäter  fordern  und  vor  dem  man  sie  zu  ge- 
höriger Stellung  nöthigen  könnte,  Ihr  aus  der  besonders  in 
Deutschland  eingewurzelten  Professorenveneration  und  aus  poli- 
tischen Parteiverbindimgen  unterhaltener  Einfluss  auf  die  Tages- 
presse  konmit  vielarmig  ihren  eignen  Cliquenzeitschriften  zu 
Hülfe,  Die  eizuüge  Kunst,  in  der  sie  es  allgemach  zur  Virtuosi- 
tät gebracht  haben  ^  ist  die  des  Verheunlichens,  Unterdrückens, 
EntstellenSi  Unterschiebens  und  Verleumdens  alledem  gegenüber, 
was  ihnen  an  wissenschaftlichen  Erscheinungen  unbequem  wird. 
Da  zwischen  ihnen  und  den  freien  Wissenschaftspflegem  ihrer- 
seits von  Gerechtigkeit  noch  nie  eine  Spur,  ja  überhaupt,  in  Folge 
der  Übeln  Praktiken,  von  gerechter  Gesinnung  nichts  Sonderliches 
anzutreffen  ist^  so  sind  auch  die  moralisch  handgreiflichsten 
Plagiate  in   ihrem  Bereich   nicht  zu   entscheiden.    Der   private 
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Selbstschutz  gegen  Plagiftte  beschränkte  sich  früher  und  besehrankt 
sich  heute  noch  Auf  Yorenthaltong  der  ^rgebniase  und  Methoden 
bis  zur  mögUchat  vollständigen  eignen  Ausnutoung.  Alleidiiigs 
wird  hiedurch  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  gehemmt;  denn 
die  sofortige  Veröffentlichung  ermöglicht  das  Weiterkommen 
Mehrerer  auf  dem  neu  gewiesenen  Wege.  Jedoch  läast  sich  nicht 
bestreiten/  dass  der  moralisch  nicht  anmotbande  Zustand  der 
Oelehrtensphäre  es  nicht  räthlich  macht ,  im  Punkte  der  an  sich 
wohlthätigen,  thunlichst  schnellen  Mittheilung  andere  Interessen 
zu  befragen,  als  die  der  Sicherung  des  jeweilig  grössten  Erfolges. 
Bei  Entdeckungen  wird  also  oft  nur  das  zur  Wahrung  der 
Priorität  erforderliche  Maass  von  Veröffentlichung  und  übrigens 
eine  Zurückhaltung  geboten  sein,  die  den  voraussichtlichea,  soi 
die  weitem  wissenschaftlichen  Früchte  abzielenden  Beraobttogs- 
versuchen  einen  Riegel  vorschiebt  Wäre  der  moralische  Ver- 
kehr unter  den  Gelehrten  besser  als  er  ist,  und  liesse  sich  and 
nur  einigermaassen  auf  eine  loyale  Anerkennung  von  Rechten 
imd  Verdiensten  zählen,  so  wüi^le  sich  die  Wiasenaohaft  dnrdi 
das  Vorherrschen  rückhaltloser  Mittheilsamkeit  unvergleichlich 
gefördert  finden.  So  aber  sind  Trug  und  Ungerechtigkeit  die 
Scheidewände,  welche  das  wohlthätige  Zusammenwirken  sehr  er- 
heblich einschränken. 

Die  freie  und  gleiche  Conourrenz  ist  wie  überall  so  auch  im 
Bereich  der  gelehrten  Thätigkeit  und  insbesondere  des  Unter- 
richts das  nächste  Hauptmittel,  um  die  Missstände  zu  verbessern 
und  die  möglichst  grösste  Summe  von  Kräften  zur  WissensdisfU- 
förderung  in  das  Spiel  zu  setzen.  Das  Universitätsmonopol  uod 
die  sonstigen,  wenn  auch  nicht  zünftigen  so  doch  staatlicheii 
Monopoiisirungen  des  Unterrichts  stellen  ein  System  geknebelter 
Concurrenz  vor,  in  welchem  die  verfügbaren  Kräfte  nur  nsch 
Vorschrift  und  daher  nur  unvollkommen  oder  oft  gar  nicht  wirken 
können.  Der  directe  Universitätszwang,  also  die  Nöthigong  2U 
den  universitären  Lehjjahren,  ist  eine  Belastung ,  die  jede  fnk 
Initiative  in  dem  Erwerb  der  Kenntnisse  so  gut  wie  ausschliesst 
Weder  Lehrende  noch  Lernende  können  sich  frei  naoh  ihres 
wissenschaftlichen  Bedürfnissen  und  Interessen  regen,  sondeni 
Alles  ist  gleichwie  in  eine  Staatskirche  so  in  eine  Staatechaie 
eingepfercht.  Die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre 
hat  aber  nicht  nur  in  der  freien  sondern  auch  in  der  ^leichheit- 
lichen  Concurrenz   ihre  nächste   Bürgschaft  2su   suchen.    Ausser 
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den  Monopolen  sowie  directen  Zwangs-  und  Bannrechten  des 
Untemchtsgebiets  und  ausser  den  PriTÜegimtigen  einzelner  An- 
stalten mit  besondem  Vorzugsrechten  müssen  auch  die  staatlichen 
Aasstattmigen  mh  besondem  Mitteln  aus  Steuerfonds  überall  da 
in  Wegfiül  kommen^  wo  es  sich  um  allgemeine  Oeselischaftszwecke 
und  nieht  um  specielle  Pflanzschulen  handelt,  in  denen  der  Fiscu» 
gleiehsam  als  Privatperson  fbr  die  speciellen  Regierungsbedürf- 
nisse  Unternehmungen  macht.  Im  Bereich  der  so  hergestellten 
Freiheit  kann  dann  die  schaffende  Straft  gesellschaftlicher  Ver- 
ebigungen  natürliche  Organisationen  in  das  Leben  rufen,  in  denen 
sich  die  individuelle  Concurrenz  der  Kräfte  ordnet,  den  gegen- 
seitigen Störungen  vorbeugt  und  so  die  Macht  zur  Wissens- 
gewinnung und  Wissensverbreitung  steigert.  Man  bemerke  wohl/ 
dass  in  dem  bezeichneten  System  nicht  blos  die  künstlichen 
Hemmungen  der  Freiheit  sondern  auch  die  künstlichen  Beein- 
trächtigungen der  Gleichheit  weggeräumt  sein  werden.  Aber 
auch  ohne  diese  zweite  Voraussetzung  würde  schon  die  blos 
formelle  Freiheit  der  Concurrenz  im  Unterrichtsgebiet  ein  sach- 
lich bedeutender  und  zu  Weiterem  führender  Fortschritt  sein. 

Die  vollste  Oefientlichkeit,  die  für  allen  wissenschaftlichen 
Verkehr  zu  fordern  ist,  bezieht  sich  mehr  auf  die  Sitte,  als  auf 
etwas,  was  vorzugsweise  im  Wege  der  Gesetze  zu  schaffen  wäre. 
Freilich  müssen  alle  oben  angefahrten  strafgesetzlichen  Beein- 
trächtigungen des  wissenschaftlichen  Gedankenausdrucks  weg- 
fallen, und  überdies  liesse  sich  positiv  ein  Zeitschriftenrecht 
schaffen,  vermöge  dessen  die  individuelle  Gegenwehr  gegen  Ver- 
leumdungen und  Beschimpfangen  ermöglicht  würde.  Das  all- 
gemeine Recht  zur  Berichtigung  falscher  Thatsachen  ist  illusorisch, 
weil  sich  dieser  gesetzlichen  Pflicht  die  Zeitschriften  fast  regel- 
mässig straflos  entziehen  können ,  da  ihnen  gegenüber  die  prak- 
tischen Nötfa^ungsmittel  viel  zu  unbequem,  langwierig  und  dem- 
gemäss  so  gut  wie  unbrauchbar  sind.  Auch  die  lumpenhafte 
Anonjmität,  die  aus  dem  Versteck  fälscht,  verleumdet  und  be- 
schimpft, ist  unverträglich  mit  einer  nur  einigermaassen  bessern 
Sitte.  Hier  ist  aber,  wie  in  Sachen  des  Plagiats  und  der  wissen- 
schafüichen  Gerechtigkeit  überhaupt,  nur  von  einer  gesundern 
moralischen  Luftströmung  einige  Reinhaltung  zu  erwarten.  Diese 
Luftströmung  kann  aber  nur  im  Zusammenhang  mit  andern  be- 
wegenden Eüräften  entst^en,  die  nicht  blos  auf  das  Wissenschaft»- 
hereichy  sondorn  auch  auf  die  Öffentlichen  Einrichtungen  jeglicher 
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Art  wirken.  Hier  ist  die  Ghrenze,  wo  dus  Wiflsenscheftoreich  tax 
sich  alkin  nicht  entscheidencl  und  dauerhaft  lungeBclmfien  werden 
kann«  Eine  äusaerliobe  Verbeasenuig  kamx  aber  schon  dadorcb 
platigreifeiij  daoa  die  Bekanntschaft  des  Fablicoms  mit  den  inf 
gelahrter  Verkehrtheit  berohenden  Hindernissen  der  WisaQQschsft 
eine  intimere  wird.  Erweitert  sich  überdies  noch  die  wiiUick 
heilsame  Bildung  in  dem  Sinne^  dass  an  Stelle  des  tbergelehrteiL 
und  versohulten  Krams  der  natürliohe  Bildmngsgehalt  der  ge- 
sammten  Wissenschaft  zur  weitesten  Verbrettang  gelangt ,  ao 
schwindet  hiemit  schon  ein  grosser  Theil  der  Schwiepgkeit}  durcb 
die  Oeffentlichkeit  eine  Gontrole  der  gelehrten  Gehvechoa  und 
Verhreohen  su  ermöglichen. 


Siebenter  Abschnitt 

Allgemeiner  Bildnngsgehalt  der 

Wissenschaften. 


Erstes  Capitel. 
Einwirkimg  auf  die  Fähigkeiten. 

1.  Das  Wissen  und  wiseensdtnftliche  Ednnen  hat  son&cbt 
bestimmte,  ausser  ihm  liegende  nnd  praktisohe  Zwecke;  sber 
anter  aUen  seinen  Fonctionen  ist  seine  BiUnngswirkaBg,  sbo 
eine  innere  Gestaltung  der  menschlichen  Ffthigkeiten  «nd  £uh 
siebten,  die  bdcbste.  Diese  Oestaltnng  wird  nm  ihrer  selbst  odar^ 
bestimmter  ansgedrückt,  am  der  Schfinbeit  and  Wahrheit  willen 
angestrebt,  die  sieh  in  doon  menschlichen  Wesen  durch  die  Coltur 
des  Wissens  immer  tieler  begründen  sollen.  Der  Mensch  aoU 
sioh  sa  «nem  voUkommneren  Wesen  gestalten,  indem  er  wne 
FBbigkeiten  and  Kenntnisse  derartig  aasbüdety  dass  er  nicht  nv 
ftr  sich  sdbst  ein  durch  das  Wissen  erhöhtes  lidbensgei&U  er 
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reicht,  sondern  auch  Andern  gegenüber  ^om  gemeinsameh  Ver- 
kehr and  Lebensgennss  tauglieher  wird.  Letateres  müss  ntin  d!6r 
Fall  sein,  wenn  er  mebr  Fäbigkeiten  zum  Verst&ndtiias  der  Di^ge 
und  Seinesgleichen  ausgebildet,  mehr  auf  den  Gedanke^verkehr 
abzielende  Kenntnisse  erworben ,  sowiie  alles  jewdHg  nur  ix^end 
Mögliche  gethan  hat,  um  in  der  persönlichen  Trägersdiaft  von 
allgemein  heiteamen  Geisteereigenschaften  dem  Stande  de^  Wissenis 
im  Ganzen  und  in  den  Wichtigsten  Verzweigungen  zu  entsprechen. 
Sicherlich  kann  die  Bildung  fiir  einen  bestimmten  Menschen  i^i^ht 
blos  eine  allgemeine  sein,  sondern  wird  nach  Stammesart,  Zeit- 
alter, OertKchkeit  und  Beruf  eine  besondere  Fftrbung  an  sich 
tragen.  Ja  sie  wird  sich  überhaupt  nach  der  Torherrsloheorden 
Thätigkeit  specialisirt  finden,  aber  eben  deswegen  nur  um  so 
mehr  nach  sichern  Principien  in  den  Grundlagen  und  Ausgangs- 
punkten alles  gediegenen  Wissens  immer  wieder  den  festen  Halt 
und  die  universelle  Geistesfreiheit  suchen  müssen.  Andernfalls 
würde  sie  sich  in  Sonderbildung  verlieren,  die  immerhin  auch 
BUdung  ist  und  auf  der  biWeaden  Kraft  einzdner  Wissens-  und 
Thätigkeitsgebiete  beruht,  aber  doch  stets  einer  unfreien  und 
beschränkenden  Einseitigkeit  der  XUenkweise  Vorschub  leistet 

Die  'E>age  nach  dem  Bildungsgebalt  und  Bildungswerth  der 
gesammten  Wissenschaft .  betiiffit  zwar  nid^  aiishr  den  Bau  und 
die  Einrichtung  des  Wissens  an  sich  selbst  und  ist  daher  fUr 
eine  Wissenschaftstheorie  nur  eine  Angelegenheit  zweiter  Ordnung; 
sie  ist  dies  aber  nicht  fUr  die  menschlichen  Zwecke  überhaupt. 
Wenn  wir  uns  daher  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  verhält- 
nissmässig  kürzer  fassen,  so  bedeutet  dies  nicht  eine  Unter- 
schätzung der  Sache  sdibat,  die  wir  ja  zum  ersten  Mal  dem  Ge- 
sammtzusammenhange  einer  Logik  und  Wissenschaftstheorie  ein- 
verleiben, —  sondern  es  passt  die  Gedrängtheit  der  Darlegung 
unserer  Gesichtspunkte  eben  nur  zur  Festhaltung  der  Einheit  des 
Plans,  die  durch  den  Gesammtgegensland  vorgezeichnet  iat  Eine 
selbständige  Arbeit  über  allgemein  menschliche  Bildung,  die  durch 
soi^iftltige  Auswahl  aus  dem  Wissensehaftsbereich  gewomnen 
werden  kann,  würde  sich  attoftlbrlicfaer  zu  verbreiten  und' den 
ganzen  Bildungsunterricbt  sowie  alle  Bildungswissenschaften  ein- 
gehend zu  erörtern  haben.  Hier  muss  dagegen  die  Gewinnung 
der  entscheidenden  Ausgangspunkte  genügen.  Namendteh  handelt 
es  sieh  darum,  bemerklich  zu  machen,  wie  die  Wissenschaften 
in  ihrer  gewöhnlichen  unmittelbaren  Gestalt,   vermöge  deren  sie 
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den  ättsaem  Zwecken  dienen,  den  Büdongsswecken  gegenüber 
gleichsam  nur  einen  Rohstoff  vorstellen ,  der  gur  sehr  der  Be- 
arbeitung bedarf. 

Es  ist  ein  erheblicher  Irrthum ,  die  bildende  fijraft  der  B6 
£sssung  mit  den  Wissensohaften  nur  in  der  Einwirkung  auf  die 
Fähigkeiten  suchen  zu  wollen.  Die  Uebung  und  Stärkung  der 
Geisteskräfte  durch  Vornahme  von  allerlei  Thätigkeiten  hat  emen 
grossen  Werth;  aber  dieser  allgemeine  Einfluss  darf  nicht  ti>er- 
sehJUzt,  am  wenigsten  jedoch  auf  Kosten  des  bestimmten  WiBsens 
und  sachlicher  Kenntnisse  bevonsugt  werden.  Sieht  man  genauer 
zu  ^  so  ist  es  auch  nicht  einmal  re<^t  thunlioh,  eine  ernsthafte 
und  au  Allem  bereite  Geschicklidikeit  der  allgemeinen  Verstandes- 
kräfte  zu  erzielen,  ohne  zugleich  die  Einsidit  durch  besondere 
Ausstattung  mit  Thatsaoh^i  in  den  Stuid  zusetzen,  im 'gegeben« 
Fall  dgentliche  Aufgaben  zu  lösen.  Zu  Letzterem  gehört  eben 
ausser  der  Erwecktheit  und  Uebung  der  Anlagen  noch  ein  be- 
stimmter, wohl  abgegrenzter  und  gesichteter  Kreis  von  Kennt- 
nissen, der  jederzrit  fertig  zur  Verfugung  stehen  muss.  Es  giebt 
in  Beziehung  auf  die  Vermittlung  der  Bildung  zwei  Sdiulver- 
irrungen.  Die  eine  fuhrt  zur  eigentlichen  Scholastik,  indem  sie 
den  Geist  des  Lernenden  mit  Wissensgeröll  ttberscirattet  und  fast 
verschüttet;  die  andere  ist  zu  diesem  Verderb  gleichsam  der 
Gegen  Verderb ,  indem  sie  glaubt,  auf  die  Betonung  eigentlicher 
Kenntnisse  verzichten  und  sich  nur  um  glrichsam  tumeriselie 
Uebungen  der  Fähigkeiten  kümmern  zu  dürfen.  Auch  diese 
letztere  Wendung  ist  ein  Stück  Scholastik,  wenn  auch  von  dgner 
Art  Sie  ist  hauptsächlich  im  Gebiet  der  altsprachlichen  Drillung 
anzutreffen,  wo  die  Ausflucht  erwünscht  ist,  dass  es  weit  weniger 
auf  Kenntnisse,  als  auf  Schulung  der  Fähigkeiten  ankomme.  Jede 
Bildung  oder  Schulung  hört  aber  auf,  etwas  E^sthafles  zu  be 
deuten,  sobald  die  Entwicklung  der  Anlagen  angeblich  anders 
vermittelt  werden  soll,  als  dadurch,  dass  der  Lernende  b 
den  Stand  gesetzt  wird,  eine  Gruppe  von  sichern  Kenntniasec 
innezuhaben  und  nach  allen  Richtungen  selbständig  zu  beherrschen. 
Der  erste  Grundsatz  wird  also  der  sein  müssen,  dass  es  kone 
abgesonderte  Uebung  der  Fähigkeiten  giebt,  bei  welcher  die  feste 
Aneignung  bestimmter  Kenntnisse  vernachlässigt  werden  könnte 
Der  Kram  der  vermeintlich  blos  formellen  Bildung  mit  seiner  an- 
geblichen Schulungskraft  ist  zu  *'/ioo  ^^^^  Täuschung.  £r  er- 
weckt die  natürlichen  Fähigkeiten  sogar  in  Beziehung  auf  das 
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grosBe  VerBtändigttDgBmittel  der  Sprache  nur  in  äusserst  geringem 
Grsde  und  verfehlt  im  Uebrigen  das  Ziel  fast  ganz.  Sachwissen- 
Schäften  spielen  aus  diesem  beschränkten  formalistischen  Oesichts- 
punkt  die  denkbar  kläglichste  Rolle ;  und  auch  die  an  sich  dem 
Formalistischen  scheinbar  näherstehende  Mathematik  kann  ihre 
bildende  Kraft  da  nicht  entfalten  ^  wo  man^  anstatt  auf  ihren 
wesentlichen  Inhalt  und  ihre  Tragweite ;  Tornehmlich  auf  ihr* 
Lattenwerk  und  dessen  Fügung  sehen  will. 

2.  Auch  wir  wollen  zuerst  die  Einwirkung  auf  die  Fähigkeiten 
betrachten^  aber  dies  nur  deswegen  thun^  um  sichtbar  zu  machen, 
wie  dieser  Gesichtspunkt,  auch  bei  der  richtigsten  Behandlung, 
nur  die  eine  Seite  der  Sache  klarzustellen  yermag.  Zunächst 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  an  erster  Stelle  das  Denken 
gestaltet  und  geübt  werden  muss.  Denken  ist  aber  noch  lange 
kein  Wissen,  und  die  Bildung  des  Denkens  bleibt  formalistisch 
hohl,  wenn  es  nicht  auch  materiell  durch  gehörige  Zuführung 
von  Wissensstoff  in  den  Stand  gesetzt  wird,  im  besondern  Falle 
etwas  auszurichten,  also  namentlich  sachkxmdige  Beurtheilungen 
von  allerlei  Verhältnissen  der  Theorie  und  Praxis  auszuflihren. 
Das  Denken  ist  ein  reines  Nichts,  solange  es  gegenstandlos  bleibt, 
und  alle  dialektische  Fertigkeit  wird  ein  Strohdreschen  sein 
müssen,  soweit  sie  nicht  in  den  Wirklichkeiten  von  Natur  und 
Leben  ein  Gegenbild  und  Anwendungsgebiet  erhält.  Die  Ge- 
schichte der  menschlichen  Wissenscultur  oder  vielmehr  Uncoltur 
hat  es  bewiesen,  wohin  man  mit  den  Aristotelischen  Schlussfigürchen 
gelangt  ist.  Ein  raffinirterer  Weg  zur  Versandung  des  Denkens 
und  Wissens  hätte  sich  in  der  That  nicht  ausfindig  machen  lassen. 
Die  völligste  Dürre  von  G^ist  und  Wissen  ist  überall  das  Er- 
gebniss  gewesen,  wo  diese  traurigen  Verschnörkelungen  an  die 
Stelle  des  natürlichen  Denkens  traten.  Dem  gesunden  und  echten 
Denken  haftet  das  Interesse  an  wirklichem  und  ausgiebigem 
Wissen  von  vornherein  an.  Die  Verschulungskünste  aber  haben 
den  Sinn  mehr  als  blos  brachgelegt;  sie  haben  ihn  verödet  und 
das  Verständniss  für  wahre  logische  Bildung  abhanden  kommen 
lassen.  Schon  das  Alterthum  hat  diesen  lahmlegenden  Rinfluss 
erl'ahren.  Das  Mittelalter  hat  sein  Zerrbild  für  alle  Weh  sicht- 
bar ausgeprägt;  die  neuere  Zeit  leidet  schon  vier  Jahrhunderte 
hindurch  an  der  fortgeerbten  und  noch  immer  nicht  aus  ihrem 
etwas  frischer  pulsirenden  Blut  ausgeschiedenen  Bildungskrankheit. 
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Die  Bildunggatt%abe  dec  Logik  kaim  in  Rückaicbt  auf  die 
Ffthi^eiten  nur  darin  bestehen,  das  UnterscheidangsTennSgeD 
in  derjenigen  Biobtung  zu  üben^  in  welober  des  Zwmpimfphang 
der  Bestandatüoke  dee  WisaenB  in  Frage  kommt.  Ein  logisch 
Gebildeter  8oU  mit  deutUeham  Bewosstsein  die  nächsten  wie  die 
letzten  Bestandtheile  der  Beweise  und  die  Quellen  der  Thatsachen 
fibersehen  können.  £r  soll  im  Allgemeinen  sowie  in  jedem  be- 
sondern Fall,  fUr  den  er  die  materielle  Sachkenntnies  besitst,  im 
Stande  sein,  sich  und  Andern  von  der  Eintheilang  und  Gliede- 
rung des  Gegenstandes  sowie  von  den  Gründen  der  in  Frage 
kommenden  Ueberaeugungen  und  Annahmen  g^rdnete  Becb^- 
Schaft  zu  geben.  Eine  solche  Fähigkeit  wird  nun  aber  nicht 
durch  die  verrotteten  Schulkänate,  sondern  nur  dadurch  begründet 
dass  an  wirklichem  Wissensstoff  die  allgemeinen  Verknäpftungs- 
arten  der  Gedanken  sowohl  erkannt  als  auch  wiederholt  bethiUigt 
werden.  Selbst  der  bessere  Gehalt  der  Logik,  wie  wir  ihn,  er- 
heblich erweitert,  zur  Darstellung  gebracht  zu  haben  glauben. 
kann  nur  dann  zu  einer  nennenswerthen  Schärfung  des  indiyidaelleD 
Denkens  fuhren,  wenn  er  im  Hinblick  auf  specieUe  Wissensaof- 
gaben  und  praktische  Lebensverhältnisse  in  das  Spiel  gesetEt 
wird. 

Schon  weit  unmittelbarer  und  anschaulicher,  alz  die  Bildung 
der  logischen  Fähigkeiten,  ist  diejenige  der  mathematischen;  denn 
hier  handelt  es  sich  um  die  Gestaltung  der  mit  ZahleneinheiteL 
und  räumlichen  Umrissen  beschäftigten  Phantasie.  Die  Ge- 
staltungskraft zum  Entwerfen  der  Gebilde  ist  hier  die  Haupt- 
sache. Die  arithmetiichen  Operationen  sind  Arten  derZusamiues- 
Setzung  von  Einheiten,  beruhen  aber  mehr  auf  abgekürzten  Merk- 
aeichen  ihrer  Technik  und  üben  insofern  wohl  die  Erinnerung  au 
einige  abstracto  Gedankenverknüpfung,  aber  weit  weniger  das 
gestaltungskräfdge,dem  wirklichen  Naturgegenstande  entsprecheode 
Denken.  Nicht  blos  in  Bücksicht  auf  die  Bildung,  sondern  aud 
überhaupt  ist  in  neuerer  Zeit  die  eigentliche  und  unmittelbare 
Geometrie  zum  Schaden  der  Wissenschaft  und  der  Tragweite 
menschlicher  Fähigkeiten  stark  zurückgetreten.  Die.  nUunÜc)^ 
Phantasie,  die  nach  Begeln  des  Verstandes  ver&hrt,  also  beispiels- 
weise nach  irgend  einer  Constructionsregel  die  Ellipse  entwirit 
ist  von  höchster  Bedeutung  und  muss  gleichsam  erzogen  werdea 
Geschieht  dies   nicht,  so  ist  alles  speciellere,  also  zunächst  da^ 
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phjnkAÜflche  und  mechamsche  UrtheÜBvennögen  unsicher.  Be- 
sonders zeigt  es  sieh  in  der  hohem  körperliohen  Geometrie,  also 
beispiebweise  bei  dem  Bedürfnisse  das  allgmi^ine  Eliipsoid  mit 
der  anmittelbaren  Vorstellung  nnd  nicht  blos  rechnend  gehörig 
m  beherrschen,  wie  hinfUlig  die  gewöhnliche  Schulung  ist,  und 
wie  sehr  die  gemeinen;  auf  eine  so  gut  wie  anschauungslose 
Rechnung  begründeten  Lehrarten  den  entscheidenden  Hauptzweck 
verfehlen.  Offenbar  muss  doch  die  Macht  der  mathematischen 
Vorstellungskräfte  durch  das  Lernen  und  Ueben  zu  steigern  sein. 
Diese  Wirkung  auf  die  Fähigkeiten  wird  aber  weder  durch  das 
Euklidische  Lattenwerk  noch  sonderlich  durch  die  neuem  pro- 
jectiyischen  Wendungen  erzielt ,  sondern  ein  ziemliches  Maass 
Ton  Unbeholfenheit  und  Machtlosi^eit  ist  das  durchschnittliche 
Et^gebniss  des  jetzt  herkömmlichen;  immer  mehr  der  Vemach- 
Ifissigung  des  Anschaulichen  anheimgefallenen  Treibens.  Uebrigens 
würde  aber  starre  Anschautichkeit,  wie  sie  der  antiken  Geometrie 
eigen  ist,  auch  niemals  genügen  können  oder  gar  als  Erweckungs- 
mittd  der  Fähigkeiten  gelten  dürfen.  Die  räumlichen  Vorstellungs- 
kräfte der  Phantasie  und  das  zugehörige  leitende  Vermögen  des 
Verstandes  werden  nur  dann  wirksam  in  das  Spiel  gesetzt,  wenn 
die  gestaltenentwerfende  Bewegung  mit  ihrer  die  Gebilde  schaffen- 
den Thätigkeit  überall  zum  Ausgangspunkt  genommen  wird. 
Auf  die  Einübung  der  innern  Bewegungen  der  Phantasie,  die 
«eh  bestimmten  Gesetzen  zu  unterwerfen  haben,  kommt  es  zur 
Erzielung  einer  gediegenen  mathematischen  Bildung  am  meisten 
an.  An  den  Fähigkeiten  zur  Abstraction  wird  es  Angesichts  der 
ausgebildeten  algebraisch  analytischen  Technik  nicht  leicht  fehlen ; 
höchstens  könnte  noch  der  Mangel  an  Kraft  zur  let2!ten  logischen, 
noch  über  der  Analysis  stehenden  Abstraction  in  Frage  kommen. 
Da  aber  letztere  Stufe  der  Bethätigung  der  Geistesfllhigkeiten 
auf  das  letztinstanzliche  Denken  führt  und  mit  der  sachlogischen 
Bildung  zusammentrifft,  so  bleibt  es  dabei,  dass  im  ganzen  Be- 
reich eigentlicher  Mathematik  die  geregelte  und  geordnete  Phantasie 
die  höchste  Macht  ist,  und  dass  daher  die  beste  Bildungswirkung 
des  mathematischen  Lernens  darin  besteht,  diese  allgemeine 
Phantasie  mit  besondem  Geschicklichkeiten  auszustatten.  Viel- 
leicht dürfte  die  beschreibende  Geometrie  von  Monge  als  ein, 
wenn  auch  nur  specialistischer,  so  doch  in  diesem  engen  Rahmen 
bedeutungsvoller  Vorangang  in  derjenigen  Richtung  zu  bezeichnen 
sein,  in  welcher  Geschmack  und  construirende  Fähigkeit  auf  eine 
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schöne  Weise  zu  entwickeln  sind.  Die  individoelle  Vorsü|^ch- 
keit  der  DarstellungBart  von  Monge  ist  nicht  wieder  erreicht 
worden.  Freilich  hat  es  auch  noch  nicht  wieder  einen  Mathematiker 
gegeben^  der  mit  gleicher  £nergte  und  gleichem  Talent  den  ali- 
gemeinen Zweck  verfolgt  hätte,  den  Volksgeschmack  in  Künsten 
und  Gewerben  zu  veredeln  und  zu  diesem  Behuf  die  mathematische 
Phantaaie  von  vornherein  in  den  zweckmäsaigsten  Vorstellungen 
zu  üben. 

3.  Sobald  man  zu  materiell  sachlichen  Wissenschaften  über- 
geht, die,  wie  die  Mechanik,  Physik  und  Chemie,  nicht  mehr 
bloB  durch  Functionen  des  Denkens  und  der  Phantaaie,  also 
nicht  durch  blosses  Zeichnen,  oder  gar  nur  durch  ein  inneres 
Voratellen  einea  möglichen  Zeichnens,  vollständig  gedeckt  werden, 
findet  sich  der  Bildungswerth  der  Befasaung  mit  der  materiellen 
Wirklichkeit  nicht  mehr  auf  die  Anregung  der  iaolirten  Denk- 
und  Oeataltungakräfte  beachränkt.  Der  Sinn  fUr  daa  äuaaerlich 
Thataächliche  und  unabhängig  von  der  Voratellungbthätigkeit 
Gegebene  sowie  das  Schätzen  und  Messen  von  absoluten  Wirklich- 
keiten wird  hier  besonders  in  Anspruch  genommen.  Freilich 
werden  die  Kräfte  des  Verstandes  und  der  Phantaaie  hiebei 
immer  nur  soweit  in  ein  harmonisch  befriedigendes  and  wohl- 
thätiges  Spiel  versetzt,  als  es  gelungen  iat,  einheitliche  and 
durchgreifende  Qeaetze  aufzufinden,  die  den  Innern  G^talten- 
reichthum  der  Natur  als  ein  System  von  Verzweigungen  ein- 
facher Thätigkeitsschemata  und  letzter  Daseinatypen  erkennen 
lassen.  An  diesem  Erforderniss  fehlt  es  aber  seibat  in  der 
Chemie  nicht  mehr  ganz,  seit  sich  die  Daltonsche  Atomentheorie 
ernsthaft  Bahn  bricht  und  antftngt,  nicht  mehr  blos  als  eine 
Hypothese,  sondern  als  eine  nothwendige  Wahrheit  zu  gelten. 
Die  bildende  Kraft  der  fraglichen  Wissenschaften  Wächat  grade 
durch  die  Vereinigung  von  Physik  und  Chemie  auf  Grundlage 
einer  allgemeinen  Naturmechanik.  Dennoch  iat  aber  hier  von 
der  Uebung  der  Fähigkeiten  an  aich  aelbat  weit  weniger  zu 
reden,  als  von  jenem  andern  Vortheil,  der  sich  ftir  die  Bildung 
aus  der  Beherrschung  eines  bestimmten  Kreiaes  von  Einsichten 
und  Kenntniaaen  ergiebt,  und  den  wir  erat  im  nächaten  Capitei 
ina  Auge  zu  fasBen  haben.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  auch 
hier  von  den  Niederungen  der  vornehmlich  beschreibenden  und 
claasificatorischen  Theile  des  Naturwissens  nicht  zu  handeln,  falls 
nicht   etwa   die   Bemerkung   am   Platze    sein   möchte,    dass  die 


—    513    — 

neüBte  Darwinsche  Phase  der  Zoologie  «ehr  wenig  dazu  angethan 
ist,  den  Sinn  für  strenges  Denken  und  eine  unbefangene,  logisch 
gesetzte  Auffassung  der  Thatsachen  auszubilden. 

Je  mehr  die  Wissenschaften  in  das  Verwickelte  hinein- 
reichen,  ohne  zu  leitenden  einfachen  Wahrheiten  zu  gelangen, 
um  so  geringer  wird,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
der  Fähigkeiten,  der  zugehörige  Bildungswerth.  Wo  dagegen  der 
Ausgang  von  den  Thätigkeiten  des  Menschen  genommen  wird, 
wie  im  Denken,  in  der  Sprache  und  in  dem  unmittelbaren  Ver- 
gtändniss  der  Lebensverhältnisse,  da  ist  immer  etwas  vorhanden, 
was,  richtig  gehandhabt,  eine  grosse  bildende  Kraft  zu  entwickeln 
vermag.  Allerdings  steht  die  Wortgelehrsamkeit  mit  ihrer  that- 
sächlichen  Dürre  und  altsprachlichen  Verfehltheit  dem  ernsthaft 
sachwissenschaftlichen  Interesse  heute  schroff  als  Hemmungsmittel 
des  Bildungszwecks  gegenüber.  Jedoch  darf  diese  verrottete 
Situation  nicht  darüber  täuschen,  dass  von  einem  natürlichen 
Standpunkt  aus  die  kunstvolle  Pflege  der  Sprache  und  vornehm- 
lich der  eignen  Sprache  ein  mächtiges  Mittel  bildet,  die  Fähig- 
keiten zur  Auffassung  und  Einkleidung  des  Gedankens  hoch  zu 
entwickeln  und  so  die  Verständigungs-  und  Mittheilungsmöglich- 
keit  im  menschlichen  Verkehr  in  entscheidender  Weise  zu  steigern. 
Sogar  die  logischen  Fähigkeiten,  die  an  sich  von  der  Sprache 
unabhängig  sind,  tragen  erst  die  volle  Frucht,  wenn  auch  das 
sprachliche  Zeichensystem  und  dessen  Handhabungsgesetze  durch- 
sichtig und  geläufig  gemacht  werden.  Die  Beflihigung  zu  Zer- 
gliederungen und  Zusammensetzungen  irgend  eines  in  Sätzen 
oder  Satzgruppen  vorliegenden  Kedematerials  bleibt  hier  die 
Hauptsache;  denn  mit  Verstand  und  Ordnung  Reden,  Schreiben 
und  Lesen  ist  keine  gemeine  Sache.  Schon  bei  dem  Hören  und 
Verstehen  zeigen  sich  die  meist  recht  grossen  Mängel  der  Bildung. 
Die  Aufinerksamkeit  ist  gewöhnlich  nur  ein  Zehntel  von  dem, 
was  sie  sein  sollte;  ja  ihr  entgeht  häufig  grado  das  Wesentliche. 
Die  nur  ein  wenig  kunstvollere  Satzbildung  übersteigt  den 
Horizont  der  meisten  sogenannten  Gebildeten,  natürlich  ein- 
schliesslich der  gymnasial  altsprachlich  Verbildeten.  Hier  ist 
also  in  Beziehung  auf  die  Sprache  noch  viel  zu  thun,  und  das 
Wissen,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  muss  ausser  auf  die 
Beherrschung  der  Sprachformen  auch  ganz  besonders  auf  die 
Aneignung  des  Sprachstoffes,  also  der  genauen  Bedeutung  einer 
hinreichenden    Menge    von   Wörtern    und    Redewendungen,    ab- 
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zielen.  Für  die  eigne  nationale  Sprache  wiire  eine  geschärfte 
Aufinerkaamkeit  auf  dieaen  Punkt  wahrlich  kein  Loxna;  denn 
obwohl  er  nur  Mittel  zum  Zweck  ist,  so  hingen  doeh  von  aouer 
gehörigen  Wahrnehmung  die  übrigen  BUdungserfolge  praktisch 
imd  gleichsam  technisch  ab.  Was  hilft  alle  Entwicklung  der 
Fähigkeiten  zum  Denken  und  Wissen,  wenn  die  eine  grosse 
Fähigkeit  fehlt;  Andere  leicht  und  richtig  au  verstehen  ond  sich 
selbst  ohne  Schwierigkeit  verstäadlich  zu. machen! 

Was  nun  die  Handhabung  und  das  VerständnisB  des  Sprsch- 
geiuges  gleichsam  als  erstes  organisches  Mittel  bedeutet,  das  ist 
im  Rahmen  der  wirklichen  Saehverhältnisse  die  Kenntniss  der 
Din'ge,  die  den  Menschen  in  seinem  Verkehr  zunächst  angehen. 
Hier  eröflhet  sich  eine  echte  Cultur  der  Fähigkeiten,  indem  die 
£igenschaften  des  Menschen  und  die  Gestaltung  der  Lebens- 
Verhältnisse,  in  denen  er  sich  bewegt,  ihm  von  vornherein  aach 
durch  die  wissenschaftliche  Bildung  nahegebracht  werden.  Doch 
ist  der  grösste  Tfaeil  hievon .  noch  ein  frommer  Bildungswonsch 
und  keine  Wirklichkeit;  denn  wo  wird  etwa  systematisch  dafür 
gesorgt,  dass  cler  zu  Bildende  iröfaeeitig  die  Wiritmngen  der 
Gemüthskräfte  und  das  naturgesetzliche  Spiel  der  Triebe  und 
Leidenschaften  begreife?  Oder  wo  findet  mm  eine  emstfaafie 
BefiÜügung  zur  selbständigen  Beurtheilung  des  eignen  Körpers 
und  überhaupt  zur  Bethätigung  der  Gesundheitspflege  als  £r- 
forderniss  in  die  allgemeine  Bilduog  aufgenommen?  Am  sller- 
wenigsten  finden  sich  aber  die  Lebensverhältnisse  in  Sitte  und 
Recht  berücksichtigt,  und  doch  sollte  auch  hier  die  Fähigkeit 
ausgebildet  werden,  die  Angelegenheiten  des  Hauses,  der  Gesell- 
schaft und  des  Gemeinwesens  zu  verstehen  und  den  menschlichen 
Verkehr  in  allen  diesen  Beziehungen  in  besonnener  Weise  xa 
pflegen.  Nicht  einmal  die  naheliegende  und  als  Wissenschaft 
schon  bei  ihrer  Entstehung  recht  gesetzt  ausgefallene  WirthschaAs- 
lehre  für  die  Völker  und  Einzelnen  hat  das  allgemeine  Denken 
hinreichend  ergriffen,  um  bereits  als  allgemein  schulendes 
Bildungsmittel  des  auf  das  Leben  vorbereitenden  Unterrichts  sn 
gelten.  Dennoch  kann  sie  grade  ein  Beispiel  abgeben,  wie  heil- 
sam sich  die  Denkweise  sachlich  gestalten  lässt,  wenn  man  die 
Uebung  der  Fähigkeiten  nicht  blos  im  formellen  Sinne  verstektf 
sondern  davon  ausgeht,  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  Sscb- 
und  Lebensverhältnissen,  die  den  Verkehr  des  Menschen  mit  dem 
Menschen  betreffen,  erst  in  den  Stand  setzt,  praktisch  richtig  ZQ 
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denken  und  sich  demgemäas  auch  handelnd  im  Sinne  der  wissen* 
Bckaftliehen  Wahrheit  zu  verhalten.  Dies  ist  aber  die  letzte 
Frucht,  die  stets  ensieU  werden  muss,  wenn  mcht  alles  mensch- 
liche Wissensstreben  ftr  die  grosse  Menge  eine  taube  Nuss 
bleiben  soll.  Wie  hiezu  aber  die  blosse  Rflcksicht  anf  die  Ent- 
wickloBg  der  Ffthigkeiten  nicht  ausreicht;  und  wie  ein  bestimmtes 
Maass  von  Wissensstoff  in  allen  Richtungen  erforderlich  ist,  wird 
noch  besonders  darzulegen  sein.  Der  Bildungswerth  der  ge- 
rammten Wissenschaften  hingt,  wie  sich  zeigen  wird,  ron  der 
richtigen  Auffindung  ihres  wirklichen  Bildungsgehalts  sowie  von 
der  Auswahl  und  systematischen  Verbindung  der  entsprechenden 
BildungsbestandtheUe  ab. 


Zweites   CapiteL 
Vermitaung  bestimmter  EinsiohteiL 

1.  Man  kann  aus  der  gesammten  Wissenschaft  einen  be- 
sonders ftir  die  allgemeine  Bildung  dienstbar  gewordenen  Kreis 
von  Disciplinen  scharf  ausgesondert  vorstellen  und  mit  einem 
eignen  Namen  etwa  als  Bildungswissenschaften  bezeichnen.  Die 
Schulen  höherer  allgemeiner  Bildung,  deren  GKpfel  bei  uns  die 
Gymnasien  sein  sollen,  erinnern  mit  ihrem  Lehrplan  an  das,  was 
als  Bildungswissen  bisher  öffentliche  Anerkennung  geftinden  hat. 
Abgesehen  davon,  dass  ein  schlechter  Sprachstoff  obenan  steht, 
ist  der  Kreis  von  Sach&chern,  wenn  auch  unzulänglich,  so  doch 
einigermaassen  im  Sinne  der  in  der  neusten  2^it  dringendsten 
Bedürfnisse  bestimmt  worden.  Geographie  und  Geschichte  sind 
Sachkenntnisse,  die  zur  Orientirung  im  Leben  und  zum  ausser- 
liehen  Verständniss  der  menschlichen  Angelegenheiten  ein  wenig 
beitragen  und  hiezu  sogar  Erhebliches  leisten  könnten,  wenn  sie 
mit  Geist  und  modernem  Interesse  als  Culturgeographie  und 
Colturgeschichte  unter  steter  Rücksicht  auf  Stammes-  und  Yölker- 
sitten  behandelt  würden.  Aber  auch  ohnedies  mag  wem'gstens 
die  Geographie  und  ein  Weniges  von  der  Geschichte  als  ein 
Beitrag  gelten,  durch  den  die  allgemeine  Bildungsfkhigkeit  nicht 
etwa  blos  im  Vorstellen  der  örtlichen  imd  zeitlichen  Verhältnisse 
geübt,  sondern  auch  mit  einem  praktisch  brauchbaren  Besitz  be- 
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stimmter  Einsichteu  ausgestattet  wird.  Die  thatsäGhlicke  Dürftig- 
keit der  Schulung  mit  ihrem  unverdaulichen  Oerter»  und  Zdilen* 
gemisch  kann  hier  gegen  die  Sache  selbst  nichts  entscheiden. 
Zu  den  beiden  fraglichen  Disciplinen  treten  nun  schon  mehr  als 
höhere  Wissenschaften  Mathematik^  Physik  und  gelegenüich  aucb 
ein  wenig  Chemie  hinzu,  von  dem  nebensächlichen  Spielen  mit 
etwas  niederer  Naturwissenschaft  thierischer  und  beschreibeiider 
Art  nicht  zu  reden.  Dies  ist  dann  das  ganze  Oebiet,  dessen  eng 
bemessener,  innerhalb  dieser  Enge  aber  vielfiMdi  mit  Schutt  aas- 
gefüllter  Rahmen  die  höhere  Bildnngsarena  bezeichnet,  in  weldier 
natürlich  die  Hauptsandmasse  durch  die  Misscultur  der  Sprache 
am  denkbar  entfremdetsten  Stoff  bezeichnet  wird.  Die  Erinnerung 
an  diese  Thatsächlichkeiten  hat  aber  doch  den  Vortheil,  n 
zeigen,  dass  der  Gedanke  eines  Kreises  von  eigens  der  Bildung 
dienstbaren  Wissenschaften  auch  in  der  unmittelbaren,  wenn  anch 
sehr  reformbedürftigen  Wirklichkeit  vertreten  ist. 

Was  wir  fiir  den  allgemeinen,  hoch  über  der  augenblidilichen 
Misere  gelegenen  Standpunkt  brauchen,  ist  die  Erkenntniss,  dass 
der  Begriff  der  Bildungswissenschaften,  wie  ausgedehnt  man  ihn 
auch  fassen  möge,  doch  nicht  unmittelbar  mit  dem  der  voll- 
ständigen und  in  alle  Verzweigungen  ausgeführten  Gesammt* 
Wissenschaft  zusammenfallen  könne.  Die  universelle  Wissenschaft 
wird  ihren  besten  Bildungsgehalt  abzugeben  und  so  einen  In- 
begriff von  zusammenhängenden  Wahrheiten  zu  constituiren 
haben,  die  sich  vornehmlich  eignen,  nicht  sowohl  dem  technischen 
und  gelehrten,  als  vielmehr  demjenigen  Bedürfniss  und  Inlaresie 
entgegenzukommen,  welches  auf  die  Bildungsvervollkiymmiiang 
des  Menschen  abzielt.  Die  Auswahl  des  Wissensstoffes  b^nni 
daher  nicht  etwa  erst  mit  der  Entscheidung  über  die  einzelnen 
Einsichten  und  Sätze,  die  innerhalb  der  besondem  Bildungs- 
wissenschaften zweckmässig  verwendbar  sind,  sondern  hat  ihre 
Bedeutung  schon  bei  der  Bestimmung  der  ganzen  Gebiete  und 
Kenntnissgruppen,  die  im  Bereich  aller  überhaupt  vorhandenen 
Wissenschaften  als  Bildungsfltoher  ftmgiren  können.  Es  wäre  daher 
auch  keine  durchaus  ungereimte  Frage,  ob  nicht  die  höchste 
allg^neine  Bildung  nur  dadurch  erzielt  werden  möchte,  dass  von 
jeglicher  Wissenschaft,  die  überhaupt  einen  menschlich  interessiren- 
den  Charakter  hat,  ein  Stamm  von  Qrundvorstellungen  und 
Grundeinsichten  zur  gemeinschaftlichen  Aneignung  abgesondert 
und    durch    klare    Verständlichkeit    überall    verfügbar   ganacht 
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würde.  Wir  wollen  indessen  so  weit  nicht  ansgreifen,  sondern 
uns  damit  aufrieden  geben^  daas  eine  Abgrenaung  schon  bezüglieh 
der  Fachnamen  solbrt  platzgreift.  Wir  wollen  also  beispielsweise 
sogar  die  grosse  bildende  Ejraft,  die  aas  der  Kenntniss  der 
Hauptmittel  der  praktischen  Mechanik  and  überhaupt  der 
Technologie  erwächst,  auf  sich  beruhen  lassen  und  uns  nor  den- 
jenigen Uebwlegungen  zuwenden  ^  die  bereits  näher  liegen  und 
desw^^i  weniger  befremden.  Schon  im  vorigen  Capitel  wurde 
daran  erinnert,  dass  Rechtskimde ;  Volkswirthschaftslehre  und 
Gesundheitspflege  wichtig  sind,  um  die  Fähigkeit  des  praktischen 
Denkens  auszubilden.  Im  Zusammenhang  unseres  gegenwärtigen 
Gedankengangs  wird  es  nun  entsprechend  klar,  dass  überhaupt 
Jurisprudenz^  Staats-  und  Oesellschaftswissenschafl:  sowie  Medicin 
etwas  fiir  die  allgemeine  Bildung  aus  sich  herauszuarbeiten  und  so 
die  universitäre  Fäeherspaltung;  über  die  keine  universelle  Bildung 
übergreift,  zu  überwinden  haben.  Freilich  wird  so  etwas  nicht 
aas  den  universitären  Zuständen  selbst  hervorgehen,  kann  aber 
trotzdem  im  Sinne  einer  höchsten  Universalbiidung  durch  die 
freie  Q-esellschaft  zu  Stande  gebracht  werden.  Die  gesellschaft- 
lichen Bedürftiisse  drängen  dahin,  dem  allgemeinen  Bildungswissen 
Alles  einzuverleiben,  was  für  den  Verkehr  nützlich  und  ftir  die 
Steigerung  des  Lebenswerthes  h^lsam  ist.  Nun  lässt  sich  nicht 
bestreiten,  dass  die  menschheitsgeschichtliche  Entwicklang,  die 
immer  neue  Wissenselemente  erzeugt  und  technisch  angewendet 
hat,  auch  dahin  strebt,  aus  einer  ftLr  den  Gemeinbesitz  geeigneten 
Anzahl  dieser  Elemente  auch  wirklich  ein  Gemeingut  au  machen. 
Schon  Adam  Smith  wollte  die  Grundgesetze  der  Mechanik  in 
jeder  niedrigsten  Elementarschule  gelehrt  wissen.  Wir,  die  wir 
ein  Jahrhundert  später  die  Schulungs*  und  Bildungsfrage  er- 
örtern, sollten  billig  ein  weit  höheres  Ideal  vor  Augen  haben 
und  nicht  vor  dem  Gedanken  zurückschrecken,  den  bisherigen 
Kreis  der  Bildnngsdisciplinen  mindestens  um  drei  Viertel  zu 
entlasten,  damit  sich  an  Stelle  des  Verbildungsstoffs  die  wohl- 
gestalteten Grundlagen  aller  lebenskräftigen  Errungenschaften 
des  modernen  Naturwissens  einftihren  und  auch  die  Elem^ite 
des  Culturwissens  zu  Bildnngsdisciplinen  herausarbeiten  können. 
Oder  wo  sollen  letztere  Elemente  ihre  praktisch  geordnete  Pflege 
finden,  wenn  nicht  durch  das  Interesse  der  allgemeinen  Bildung? 
Hölzerne  Jurisprudenz  kann  auch  ohnedies  existiren ;  aber  eine 
dem  Leben  zugekehrte  gemeinverständliche  Lehre  von  den  Rechts- 
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verhältnisseii  wird  schwerfieh  s«  einem  gedi^anen  Körper  ass- 
wadiseDy  solange  sie  nieht  v«b  den  geordnetea  Sdmlingfr-  mi 
Bildongsbedürfiodm  gefördert  und  durch  wahrhaft  interanirte 
Nachfrage  nach  ihr  aueh  ftttaserlich  groaegeaogen  wird.  £0  ist 
daher  dairon  atuasiigehen»  daas,  wii  Ananahme  der  Tenetteien 
Odehnamkeitsaweige  einerseito  und  der  rein  techniach  epechdiatb 
fchen  Fftoherkunde  anderereeitB^  aUe  echten  EbwiptwiasemMihaftBu, 
in  welche  sich  der  groMe  Stamm  des  menachlioben  Oeeaumt- 
wissena  nach  Forschnngs*  und  LeheBsuitereflaen  verzweigt,  durch 
zweckmUMige  Auawahl  des  Stoffe«  au  BildimgewiaaeaflGhafien 
nmsuarbeitwi  sind.  Wie  schon  früher  bei  der  Dobenicht  der 
Wiflseneohaften  bemerkt  wurde,  so  nross  auch  hier  bei  äetogen- 
heit  der  Bildung  daran  erinnert  werden,  dass  Naturwinenseliift 
und  CuHurwisaensohafi  heute  die  beiden  Angeln  sein  -Busses» 
um  die  sich  das  moderne  Büdungastreben  zu  drehen  hat.  Die 
Culturwisaenachaft  muss  hiebei  sogar  den  bestirnjnteren  SisD 
haben,  das  Verständniss  der  freien  Gesellschaft  und  ihrer  Zwecke 
als  Compass  featauhalten,  um  sieh  nieht  in  die  geechidilliiA  Ter- 
rotteten  Ueberliefenuagen  einer  yeijfthrten  Staataküastlera  und 
in  die  Pflege  der  Kunde  politischer  und  religiöser  Kinderspiele 
zu  verlieren. 

2.  Unter  den  Naturwissenschaften  haben  Astronomie  sowie 
überhaupt  alle  Lehren  von  kosmischer  Tragweite  den  hoehsten 
und  idealsten  Bildungswerth.  Sie  ftihren  nicht  nur  überhsnpt 
in  die  Gesetzmässigkeit  der  Natur  am  gründlichsten  ein,  aondern 
erweitem  zugleich  d^i  menschlichen  Gesichtakreis  und  verschaffen 
dem  Lernenden  eine  des  Namens  wahrhaft  würdige  Welt- 
orientiruDg.  Um  aber  hier  den  höchsten  Bildungszweck  siaher  su 
erreichen,  muss  diese  umfassendste  Wissensgattung  auch  wirklich 
als  eine  einheitliche  und  umspannende  Einsicht  in  daa  System, 
nicht  aber  etwa  als  Stückwerk  bebandelt  werden.  Auch  darf  es 
an  besondem  Hinweisungen  auf  die  EbenmäjiMgkieit  und  dtf 
ruhige  Bild  des  Waltens  der  allgemeiuateD  NatnckrUfte  nicht 
fehlen.  D^  ästhetische  Sinn  und  das  Gemüth  wollen  hier  «beo- 
fiüls  ihre  Befriedigung  finden  und  der  ihnen  gebthrendes 
Bildungswirkung  nicht  verlustig  gehen.  Das  Chaos  ist  übersU 
eine  Erdichtttqg,  und  diejenige  Naturwissenachaft^  die  nichts  von 
Zweck  und  Harmonie  sowie  von  deren  G^entheüen  in  ahsolnter 
Weise  auszusagen  weiss ,  verfehlt  ihre  edelste  Function«  Dm 
letzte  und  ausgiebigste  Verstftndniss  wird  erst  dadurch  gewomen, 
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dass  alle  Gedchtifpimkte  des  menscUicben  Denkens  ki  einer  ron 
Abei^glftoben '  tuid  Erdiahtangen  freien  Weise  an  dem  universalen 
System  der  !Natar  bethMigt  werden.  Sogar  die  Gecannudg»  mit 
wd<^er  Welt  imd  Leben  betraditet  werden,  billigt  su  einem 
grossen  Thefl  rsn  der  Rabe^  Einsieht  und  Zuversicht  sowie 
überiMRipt  von  den  Gemütbsantrieben  ab^  die  aus  der  mehr 
oder  minder  surrichenden  Weise  der  astrenomischen  und  kesmi- 
soben  Ergründungen  der  Dinge  gewonnen  werden.  In  der 
zweifleriseh  blasirten^  der  Gemüthskraft  baaren  und  daher  inner- 
lidi  theilnafamlosen  Behandlung  jener  grossen  Gegenstände  ^  wie 
sie  heute  vorfaerrscht,  vermisst  man  die  wohldiätige  Geisteslufty 
von  der  sie  früher  umweht  waren  und  die  mch  in  einem  noch 
mehr  gereinigten  Zustande  sehr  wohl  wiederschaffen  liesse.  Es 
Bind  meist  nur  halbe  oder  schwankende  Wahrheiten,  die  in  der 
Umgebung  der  verstaadunteigrabenden  ZweüBerei  aufspriessen 
können.  Hier^'hat  nun  die  eehte  Bildung  danach  su  fragen,  was 
fidch  an  souveränem  Wissensgehalt  für  die  kosmische  Anschauung 
bieten  und  «i  einem  woh%efbgten  Vorstellungsbau  von  eben- 
massiger  Haltung  abrunden  lasse.  Die  innem  Beziehung^i,  die 
BcUiessUoh  einen  Theil  des  Werks  als  auf  den  Menschen  be- 
rechnet erscheinen  lassen,  sind  am  wenigsten  zu  vernaohlässigen 
denn  die  altem  Albernheiten  dieser  Richtung  dürfen  nicht  zur 
Aeohtong  der  ganzen  Betrachtungsart  veranlassen.  Der  Mensch 
muss  sohliesriich  im  All  die  Analogien  seines  eignen  Verstandes 
und  sein  eignet  Streben  in  erweiterten  Dimensionen  wiederfinden ; 
denn  auf  einem  andern  Wege  wird  er  nie  zum  letzten  Verständ- 
niss  und  zur  höchsten  theoretischen  Theilnahme  an  dem  Sein 
gehmgen,  von  dem  er  in  Wirklichkeit  ein  Theil  und  in  seinen 
Lebmiserseheinungen  ein  partieller  Vorgang  des  Sichauslebens  ist. 
Wir  haben  mit  der  Hinweisung  auf  den  hohen  Biidungs- 
gebs^  der  kosmischen  Wissenschaft  gegen  die  Beschränktheit 
Verstössen,  welche  das  Erhabene  im  Räume  zu  degradiren  sucht; 
grade  als  wenn  es  ausser  dem  Räume  etwas  geben  könnte.  Es 
ist  eben  die  Beziehung  der  menschlichen  Gernftthskraft  mit  idlen 
ihren  Antrieben  auf  den  kosmisehen  Grund  und  Halt  ihres 
eignen  Seins,  was  den  Betrachtungen  des  Universums  erst  die 
Weihe  der  rechten  Gesinnung  und  der  edelsten  Ktdungswirkung 
verschait.  Das  All  ist  nidit  blos  etwas  im  Räume  Aus- 
gebreitetes, sondern  schUesst  in  seiner  vollen  und  absoluten 
Wirklichkeit  alle  Züge  und  Antriebe  ein,    die   zum  Leben  und 
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zwar  zum  höchsten  Leben  des  bewoseten  Geistes  führen.  In  ihm 
findet  sich  abo  die  Ebenmässigkeit  dea  mechanischen  Wakeas 
der  fundamentalsten  Naturkräfte  mit  jener  andern  Kinstimwnpg, 
die  das  Fühlen  und  Denken  betrifft«  einheitlich  Yerbunden.  Echte 
und  höchste  Bildung  ist  daher  nicht  zu  erreichen,  wenn  nidit 
die  fundamentale  und  zunächst  räumlich  Susserliche  Erkenntnin 
der  Gesammtdinge  den  Ausgangspunkt  des  hohem  SachwiasoDs 
liefert.  Auf  diesen  Zweck  hin  müssen  auch  schon  die  äbrigeii 
Bildungskenntnisse  in  Mathematik  und  Natorwissen  abgegrenst 
werden. 

Die  Bildungsmathematik  darf  sich  heute  nicht  mehr  auf  so- 
genannte niedere  Mathematik  beschränken,  sond^m  mass  die 
Elemente  der  Rechnung  mit  dem  Veränderlichea  einsoUieoKiii 
ja  das  Verfahren  mit  sehr  kleinen  Theiichen  der  Grössen  and 
mit  den  abgekürzten  oder  streng  punktuell  gedachten  Verhüll- 
nissen  der  Veränderungselemente  von  Tomherein  in  die  Denk- 
weise einf&hren.  BUedurch  ergeben  sidi  erst  yoibtindige 
Bildungselemente  der  Mathematik ,  ewie  sie  den  modernen  An- 
forderungen praktischer  Anwendbarkeit  des  -Gelernten  ent- 
sprechen. Um  diese  Ausdehnung  des  BUdungsgebiets  ohne 
Ueberiastung  bewerkstelligen  zu  können ,  muss  die  behiqjliehe 
oder  vielmehr  unbehagliche  Breite  der  Ausspinnungen ,  in  denen 
sich  Arithmetik;  gewöhnliche  Algebra  und  die  bis  zum  Kreise 
und  der  Kugel  reichende  Geometrie  ergdien,  gehörig  eingedämot 
werden.  Man  hat  nur  wenige  charakteristische  Sätze  und  diese 
möglichst  in  ihrer  ursprünglichen  Ueberlieferungsgestalt,  die  aach 
gewöhnlich  die  markirteste  und  zweckmftssig  anschaulichste  sein 
wirdy  gleichsam  als  Quintessenz  auszuziehen  imd  zum  Besitz  des 
Lernenden  zu  machen.  An  diesem  wenigen,  gesichteten,  aber 
gehaltvollen  und  unentbehrlichen  Material  lassen  sich  auch 
die  Vorstellungskräfte  besser  üben,  als  an  den  breiten  Zerfahren- 
heiten, die  sich  wirr  im  Nebensächlichen  und  Gieiolq||ültiges 
tummeln.  Die  Concentrirung  muss  derartig  ansiidlen,  dass  im 
Umfang  der  Lehrbücher  und.  Lehrcurse  mindestens  drei  Viertel 
gespart  werden.  Die  reine  Mathematik  darf  sich,  trotz  Er- 
weiterung bis  zu  den  wesentlichen  Elementen  des  Differenzirens« 
Integrirens  und  Variirens,  als  Bildungsdisciplin  äusserlich  min- 
destens nicht  breiter  machen,  als  bisher  geschehen  ist,  wean 
nicht  über  dem  blossen  ViTerkzeug  die  wichtigeren  BüGksichten 
auf  die  damit  zu  bearbeitenden  Gegenstände  zu  kurz  komment 
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also  etwa  die  voUeren  Sachwissenschaften  der  Physik  and 
Chemie^  wie  bisher^  schmftblioh  hintangwetgt  werden  sollen.  Aas 
diesem  Omnde  mass  man  andi  schon  die  Auswahl  des  hohem 
geometrischen  Stoffs  nach  praktischer  Zweckmässigkeit  Yor- 
nehmen,  wobei  freilieh  auch  unabsichtlich  Bugleich  das  form^ 
wahrhaft  Fördernde  getroffen  werden  wird.  Ueber  Kreis  und 
Kugel  hinaus  haben  Ellipse  und  Ellipsoid  die  grösste  Wichtigkeit. 
Es  wird  also  die  allgemeinere  Lehre  von  den  Kegelschnitten  und 
diejenige  von  den  Flächen  zweiten  Grades  bemessener  zu  halten 
und  nur  auf  einige  charakteristische  Ergebnisse ,  deren  man 
praktisch  in  allem  Naturd^oken  bedarf,  zu  dirigiren  sein.  Die 
RucksiGht  auf  die  erzeugenden  Bewegungen,  die  auf  ideelle 
Kräfte  der  Vorstellungsgestaltung  ^  ganz  wie  in  der  Natur  auf 
reale  Kräfte,  zurückzufuhren  sind,  werden  hier  die  anschaulichste, 
bildendste  und  praktisch  verwerthbarste  Darstellungsmethode 
liefern.  In  der  grundlegenden  Lehre  von  den  Gleichungen  wird 
man  freilich  die  noch  nicht  gemeine  Wahrheit  zu  beherzigen 
haben,  dass  ttber  die  Gebilde  zweiten  Grades  hinaus  das  Spiel 
mit  unzulängficben ,  ja  oft  widerspruchsvoll  vcrkünstelten  Wen- 
dangen  und  überhaupt  die  müssige,  praktisch  unbrauchbare 
Specttlation  beginnt.  Schon  die  vermeintlich  allgemeine  Lösung 
der  Gleichungen  dritten  Grades  hat  ebensowenig  Bildungswerth 
als  ernsthafte  praktische  Brauchbat*keit,  und  das  Fortschreiten  zu 
biquadratisdien  Künsten  ist  in  dem  allgemeinen  Bildungsunterricht 
gradezu  eine  gewissenlose  Zeit-  und  Kraftvergeudung.  Derartige 
besondere  Elrinnerungen  an  Beispiele  der  lehrenden  Ab-  und 
Ausschweifung,  die  den  Bildungszweck  verfehlt,  Hessen  sich  ver- 
mehren. Hier  muss  es  jedoch  genügen,  durch  die  Andeutung 
einiger  Hauptpunkte  die  Art  der  erforderlichen  Concentriruiig 
des  Bildungsstoffes  gekennzeichnet  zu  haben.  Grade  um  den  zu 
Bildenden  mit  einer  eigentlichen  Wissensmacht  auszustatten,  ist 
ein  ausgewählter  und  fest  anzueignender  Kreis  von  bestimmten 
Einsichten  unumgänglich.  Die  Bestimmung  dieser  Einsichten 
soll  aber  überall  nach  Maaasgabe  der  letzten  und  höchsten  Er- 
fordernisse universeller  Welterkenntniss  erfolgen. 

8.  Je  rationeller  die  Wissenschaften  sind,  je  mehr  sie  also 
aus  wenigem  Stoff  ableitend  verfahren  und  so  ihr  fundamentales 
Thatsachenmaterial  auf  eine  geringe  Zahl  von  Hauptfeststellungen 
einsehsänken  können,  um  so  mehr  Bildungswerth  haben  sie. 
Auch  schon  die  Mathematik  bestätigt  dies;    denn  grade  sie  darf 
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sich  von  dem  Grnndgesete  der  nri^liclisteii  Verringeroi^  der 
anomatischen  AaBgangqpaakte  imd  des  Strebens  ^uacli  eraer 
durd^ängigen  lüekenloieii  Dedttctiofi  auch  thatBäcUiGb  im 
w^iigBten  entf4Mmeii.  Nach  der  gewfilmlicbeii  Meimmg  wftre  sie 
in  dieser  Bffliehong  sogar  absolut  vollkommen,  was  jedoch  noch 
nicht  der  Fall  ist.  Für  die  Bildung  rnttSB  man  adKm  sehr  eo- 
frieden  tmtk,  wenn  der  Zusammenhang  der  einselnen-  Sitee  mit 
dem  Ganzen  einigermaassen  sichtbar  wird  und  sidt  m<M  aÜKu- 
viel  Unmotivirtes  einschiebt.  Die  Ableitöng  von  WissensBloff 
geschieht  nicht  aus  Nichts,  sondern  wiederum  ans  Wissensstoff; 
alle  Deduction  besieht  sieh  daher  auf  letste  Materialien.  Ntm 
müssen  aber  nicht  nur  diese,  sondern  auch  das,  was  nach  dem 
andern  Ende  hin  liegt,  nttmlich  die  Hanpteiigsbniese  von  faeson- 
derm  individuellen  T^us  markirt  und  möglichst  ohne  Umwege 
miteinander  verbunden  werden.  Hier  hat  sich  die  Kraft  der 
einfiEU^  vermittelnden  Deduotion  durch  die  Auffindung  der  kftne- 
sten  Uebergaagswege  und  überdies  auch  noch  dadurch  au  zogen^ 
dass  jedem  Versuch  zur  Ablenkung  auf  nebensäehUefae  Folge- 
sätze Widerstand  geleistet  wird.  Das  Charaktervolle  des  Oanges 
hat  sidi  also  auch  logisch  zu  bewähren,  und  nur  indam  man  Aub- 
gangsstofFe,  Endziel  und  Verfamdungsmittel  auf  das  auläasig  geringste 
Maass  zurückführt,  wird  man  auch  nnt  dem  geringsten  Kraftaufwand 
die  umfassendsten  und  nachhaltigsten  Bildungsergebnisse  erreickeL 
Die  Heranschafibng  von  mannichfakigem  Wissensatoff  ist  im 
gleichsam  chaotische  Vorstadium  der  gemeinen  Wissenserweiteningj 
hat  aber  für  die  Bildungazwecke  so  gut  wie  keinen  Werth.  Eb 
ist  die  Frucht  des  mehr  oder  minder  unkritischen  Verhaltens;  denn 
man  würde  an  tumultuarisefa  wirbelndem  Wissenssaad  und  an 
Wissenssplittom,  die  von  unten  her  au£Biegen,  nicht  den  sebn- 
tausendsten  Theil  in  Bewegung  setzen,  wenn  man  mit  mehr 
Nachdenken,  EinsM^  und  Besonnenheit  verfahre.  60  kennen 
also  beispielsweise  die  Bildungsphysik  und  Bildungschemie  den 
unsäglichen  Wust  nicht  brauchen,  den  in  diesen,  ihrem  tieferen 
Qehalt  nach  so  schönen  und  verhältnissmäesig  auch  so  klar« 
Wissenschaften  das  Oebahren  der  so  zu  sagen  blinden  Ladnction 
zu  Tage  fördert,  um  damit  meist,  statt  au&uklAren,  Schatten 
und  Dunkel  auch  noch  ttber  das  zu  verbreiten,  was  in  unge- 
trübtem Lichte  betrachtet  schon  die  Züge  der  absoluten  Wahrbeh 
an  sich  trägt  Es  ist  also  eine  besondere  Anfinerksamkeit  auf 
denjenigen   Wissensgehalt  nöthig,    der  aus  einfachen  Thatsscbeo 


—    528    — 


durch  emfaohe  VerbiiiduBgeii  dArgestoUt  werden  kann* 
Gehall  wird  «aeh  zngkioh  dae  Beile  aeuit  was  eine  Saohwiaeen- 
sehaft  SQ.  bieten  hat.     Aomer  der  Phyidk  .  ist  andh  bm^eks  die 
Chemie  in  ihrer  modernen  Entwicklung  seit  DaltMi  ein  in  Geaete- 
mäwigkeiten   verzweigtes   System.      Der    BUdongagebalt  -beider 
Wisseasgruiq^en  wird  wachsen,  je  mehr  sie  einander  nntersttttaen, 
und'  es- w&re   gegenwärtig   eine  yellige  Thorheit,   Physik  ohne 
Chemie  oder  Chemie  ohne  Physik  ab  Bildangsmittel  faetk&tigen 
xa  wollen^    Ein  bestimniter  Kreis  von  Einsichten  und  Bätaen, 
der  sieb  in  rationellen  Zusammenbang  bringen  lässty  nnies,  unter 
Weglassung  alles  zuflEilbefast  bedeatungsloeen- Materials^  in  eine  phy- 
sikalisoh  diemische  Bildangalehre  vereittigt  werden.    Der  meeha- 
nisehe  Kräfteausammenhailg  wird  hiebei;   wie  in  der  kosmischen 
Naturwiseenschaift,    der  leitende  Faden,   aber   nicht  Alles    sein 
könnenb    Es  giebt  feste  Gesetze  genug,    die  den  Bildungswerth 
darum  nicht  verlierein,   weil  sie  noch  nicht  auf  ihren  Gehalt  an 
letsten  mechanischen  Gründen  untersucht  und  durch  S&tae  der 
Naturmeebanik  gedeckt  werden  konnten.  Auch  Terhältnissmässige 
laolirm^en  von  •  sonst  int^reesanten  Thatsachen  dürfen  in   dem 
Bildungasystem    keinen    Anstoss   erregen;    denn   auch  das  blos 
beschreibende  Genre  hat  da  ein  gewisses  Becht,    wo  wichtige 
Probleme,  in  Frage  sind,    die  Wissenschaft  aber  nodi  nieht  im 
Stande  war,  zu  den  erklärenden.  Ursachen  zu  gelangen.    Ja  bis- 
weilen wird  der  grösste  Beiz  der  Sache  und  die  beste  Anregung 
filr  die   Bildung  da  zu  finden  sein,  wo    es  sich  um  die  Ueber- 
lieferuig  blosser  oder  wenigstens  theilweise  unvollendeter  Auf- 
gaben handelt     Schon  die  richtige   Fragestellung  hat  eine  bil- 
dende Kraft,  und  es  wäre  die  grösste  Verkehrtheit,    in  die  Bil- 
dungswissenschaften  nur   den  Niederschlag   fertiger    &gebni8se 
aufnehmen    zu    wollen.    Im   G^^theil  müssen   die  Beize    und 
Antriebe  zu  neuen   Einsiehten,   also  die  neuen  Aussichten  und 
die  interessanten  Streitfragen  gradezu  bevorzugt  werden«     Das 
gebildete  Bewusstsein  hat  sich    dadurch  von  dem  ungebildeten 
zu  unterscheiden,  daes  es  überall  bis  an  die  jeweiligen  Grenzen 
der  Erkenntniss  reicht  und  auch  darüber  hinaus  die  unbestimm- 
teren Vorstellnngen  kennt,    über  die  noch  nicht  endgültig  ent- 
schieden ist    Ihm  muss  die  autoritäre   Bomirtheit   fernbleiben, 
welche    nur    die    fertigen    Abfklle    abgestandener   Schuldegmen 
kennt    Die  lebendige  Bewegung   des  Forschens  muss  sich  im 
Inhalt  der   Bildnngswissenschaften  widerspiegeln  und    den  Ler- 
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neoden  in  den  Stand  setsen,  die  vdle  Hohe  der  Erkenn tninB  za 
erreicben.  Auf  dieser  Höbe  wird  aber  der  ümUick  nicbt  Uoe 
das  zeigen  mfiasen,  was  schon  in  maiUrfeer  Weise  gekennseidinet 
-ist,  sondern  auch  das,  was  noch  erst  in  bestimmterer  Gestah 
sichtbar  werden  soll. 

£s  ist  hier  unmöglich ,  noch  anf  besondere  Kenntnisssweige 
aus  dem  Gesichtspunkt  einzugehen,  dass  stets  eine  Anzahl  be- 
stinmiter  klar  formulirbarer  Wahrheiten  oder  FiBgesteDungen 
anzueignen  und  zu  beherrschen  sei.  Die  Bestimmtheit  des 
Wissens  oder  der  Problemfassung  ist  ein  Erfordemiss,  ohoe 
welches  die  Sicherheit  der  Bildung  verloren  geht.  £a  ist  nickt 
genug,  von  etwas  zu  wissen,  sondern  man  muss  das,  wovon  man 
Kenntniss  nimmt,  sich  auch  so  zu  eigen  machen,  dass  man  damh 
operiren  und  zwar  nicht  blos  im  Sinne  des  Denkens,  sonden 
auch  des  Thuns  operiren  kann.  Hiemit  soll  jedoch  nicht  geugt 
sein,  dass  sich  nicht  beispielsweise  physikalische  und  chemiBche 
Bildung  zu  neun  Zehnteln,  ja  in  gewissen  Ffillen  auch  voll- 
ständig, ohne  th&tige  Theilnahme  an  experimentelleu  ManipalB- 
tionen  gewinnen  liesse.  Sogar  das  blosse  Zusehen  ist  entbehr 
licher  geworden  und  hat  viel  von  sdnem  Bildungswertk  verloren 
seit  die  voUkommnere  Technik  der  bildlichen  I^ratellung  in 
Büchern  die  Vorgänge  oft  deutlicher  wiedergiebt,  als  sie  ron 
dem  durchschnittlichen  Zuschauer  au%efasst  werden.  Es  ist  die 
innere  mit  vorstellende  und  mitdenkende  Thfttigkeit,  anf  die  für 
die  Bildung  das  Meiste  ankommt;  aber  diese  liiätigkeit  rnois 
auf  ganz  bestimmte  ausgewählte  Gegenstände  gerichtet  und  so 
nicht  blos  zur  Wiederhervorbringung  eines  Gedankenbildes  des 
sachlichen  Vorgangs,  sondern  auch  zu  combinatorischen  Variation 
nen  in  den  Stand  gesetzt  werden. 

WUl  man  mit  dem  hier  kurz  angedeuteten  Ernst  die  Ssch- 
Wissenschaften  wirklich  zu  Bildungswissenschaften  erheben  und 
überdies  dem  Kreis  der  rationellen  Naturwissenschaften  auch 
noch  eine  Grupp^  rationeller  Culturwissenschaften  zugesellen,  — 
will  man  also  beispielsweise  die  gediegeneren  Theile  der  Volks- 
wirthschaftslehre  und  des  Wissens  von  den  politischen  und  ge- 
sellschaftlichen Organisationen  in  geordneter  Weise  als  Bildung«' 
mittel  einftihren,  so  muss  auf  Seiten  der  sprachlichen  und  lite- 
rarischen Schulung  eine  starke  Sichtung  und  Concentrirung  des 
Stoffes  eintreten.     Ueberhaupt  nimmt  auch  im  Leben  die  JUtera- 

'Mung  nebst  der  verkehrt  gerathenden  eigentlichen  Sprach^ 
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pfl^e  einen  um  fünf  Sechstel  zu  grossen  Ranm  ein.  Das  Halb- 
und  Mittelwissen  <ler  Belletristen^  mögen  es  nun  antike  oder 
moderne  sein^  ja  auch  das  der  Historiker^  muss  an  Bilduogswerth 
einbössen,  sobald  ganze  und  wirkliche  Wissenschaft  mit  ihrer 
strengeren  Beleuchtung  der  Dinge  in  Kopf  und  Herz  ihren  Einzug 
hält  Die  Befassang  mit  dem^  was  man  kurzweg  Literatur  nennt^ 
wird  zwar^  soweit  eigentliche  Kunst  und  Phantasiespiele  in  Frage 
sind^  immer  einen  eigenthümlichen  Bildungswerth  behalten;  aber 
in  Bezug  auf  Verbreitung  des  Bildungswissens  wird  sie  in  dem 
Maasse  ungeeigneter  werden^  als  sie  mit  der  unmittelbaren  und 
strengen  Erkenntniss  der  von  ihr  nur  flüchtige  spielend  und  ober- 
flächlich behandelten  Gegenstände  zu  concurriren  hat.  Wo  die 
Wirkungen  der  Gemüthskräfte  naturgesetzlich  verstanden  werden, 
da  mag  das  wirkliche  Kunstwerk,  welches  die  menschlichen  An- 
triebe und  Leidenschaften  in  ihrem  individuellen  Spiele  mit  phy- 
sionomischer  Bestimmtheit  zeigt,  noch  anmuthend  und  ästhetisch 
wirken;  aber  über  das  Getriebe  selbst  wird  es  fUr  den  wissen- 
schaftlich Gebildeten  nicht  zu  lehren,  sondern  im  Gegentheil 
darauf  zu  achten  haben,  dass  es  nicht  gegen  die  von  der  Wissen- 
schaft erkannte  Naturwahrheit  Verstösse.  Um  der  blossen  ästhe- 
tischen Formbildung  willen  darf  man  aber  nicht  drei  Viertel 
aller  Bildungszeit  in  Anspruch  nehmen,  und  so  folgt  denn,  dass 
die  jetzt  vorherrschend  sprachliche  und  schöngeisterische,  daneben 
aber  noch  etwas  geschichtelnde  Schulung  in  dieser  Hauptstellung 
aus  dem  Bildungsprogramm  zu  streichen,  auf  ein  Sechstel  ihrer 
breiten  Auslegung  zu  beschränken,  in  dieser  Beschränkung  aber 
nützlicher  und  intensiver  zu  gestalten  und  mithin  trotzdem  in 
ihren  Elrgebnissen  zu  steigern  ist,  während  auf  der  andern  Seite 
die  Aneignung  eigentlicher  Sachwissenschaft  den  ihr  gebühren- 
den umfangreicheren  Platz  erhält  Die  Menschheitsgeschichte 
lehrt,  dass  gewisse  Bildungsmittel  nur  den  Charakter  der  Vor- 
länfigkeit  haben  können  und  ganz  oder  wenigstens  theilweise 
absterben  und  durch  andere  ersetzt  werden  müssen,  sobald  der 
ursprüngliche  Beruf  der  ersten  einleitenden  Weltschulung  erfüllt 
ist  und  neue  kürzere  Wege  zum  Bildungsziel  aufgefunden  sind. 
Seit  der  Bildungsgehalt  der  Naturwissenschaft  sich  immer  mehr 
fassen  und  finden  lernt,  und  seit  auch  die  auf  das  Menschenreich 
bezüglichen  Wissenschaften  mit  ihren  Bildnngswirkungen  auf  der 
Bühne  erscheinen,  kann  das  Schwergewicht  der  Bildungsaction 
nicht  mehr  in  der  blossen  Zergliederung  von   Sprachstoff  oder 


—    526    — 

in  der  Auslegang  belletristischer  Literatur^  sondern  muM  in  dem 
gesucht  werden y  wodurch  auch  das  Menschengeschlecht  Beinen 
Horizont  sowie  seine  geistige  Freiheit  und  Macht  am  entschie- 
densten erweitert  hat  In  der  Mittheilung  und  Aneignung  der 
Sachwissenschaften  liegt  also  die  Hauptseite  der  Bildungsaafgabe, 
wilhrend  bei  der  Pflege  der  Sprache  immer  daran  su  denken  ist, 
dass  es  sich  nur  um  das  Mittel  cum  Zweck,  wenn  auch  freilich 
um  das  nächste  und  allgemeinste  Verstftndigungsmittel  handelt 


Achter  Abschnitt. 

Mittheilung  und  Aneignung   der 

Wissenschaften. 


Erstes  Capitel. 
Darstellung  in  Büchern« 

1.  Als  modernes  Hauptmittel  der  Uebertragung  des  Wissenfl 
von  denen ,  die  darüber  verf&gen ,  auf  die,  weiche  es  sich  an- 
eignen oder  sonst  gebrauchen  wollen^  muss  das  gedruckte»  mit 
allen  Hülfsmitteln  der  bildlichen  Darstellung  unterstützte  Wort 
gelten.  Die  mündliche  Lehre  durfte  nur  in  einer  früheren  Zeit 
als  die  Vervielf&ltigung  des  Geschriebenen  mit  grossen  Kosteo 
verbunden  war,  als  eine  normale  Mittheilungsart  gelten.  Dss 
Dictiren  von  autoritärer  Gelehrsamkeit  war  Ausgangs  des  Mittel- 
alters und  auch  noch  während  der  neueren  Jahrhunderte,  ja  ist  bis 
in  die  G^egenwart  hinein  das  schlechte  Surrogat  wirklicher 
Wissenschaffasmittheilung.  Mit  der  Erfindung  und  £inbüigeraiig 
des  Buchdrucks  sind  die  im  Angesichte  desselben  thörichten  Schal- 
gewohnheiten nicht  abgefunden  und  abgedankt  worden,  sondern 
haben  ihre  zähe  Trägheitsexistenz   mitten  in  die  moderne  Welt 
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hinein  fortgefristet  Heute  ist  die  Concurrenz  des  gedruokten 
Worts,  ich  sage  nicht  mit  dem  lebendigen,  sondern  mit  dem 
dictirten,  noch  erst  in  der  volleren  Entwicklung  b^riffen,  und 
es  wird  noch  einige  Zeit  dauern,  ehe  die  Anmaassung  abgethan 
ist,  mit  der  univerntären  Vorlesung  Gleiches  oder  gar  Besseres 
bieten  zu  wollen,  als  die  buchmässige,  feste  und  controlirbare 
Beurkundung  des  geordneten,  gut  ausgewählten  und  wohl  redi- 
girten  Wissensstoffes  vermag.  Auch  in  Bezug  auf  den  Kosten- 
punkt hat  das  gedruckte  Wort  in  einem  natürlichen  Qesammt- 
system  der  gesellschaftlich  freien  Wissensverbreitung  sehr  viel 
vor  der  herkömmlichen  Vorleserei,  ja  auch  vor  eigentlichen  und 
zu.  den  bessern  zählenden  Vorträgen  voraus.  Doch  soll  hier 
noch  nicht  über  den  Antheil  der  unmittelbar  persönlichen  Lehr- 
hülfen  entschieden  werden.  Es  ist  vorläufig  genug,  an  den 
Grundsatz  erinnert  zu  haben,  dass  in  unserer  Zeit  die  buch- 
massig  beurkundete  Lehre  die  Hauptgrundlage  ausmachen,  an 
die  erste  Stelle  treten  und  alle  andern  Aneignungsmittel  auf  ein 
geringstes  Maass  zurückführen  muss. 

Aus  dem  eben  bezeichneten  Grundsatz  folgt  nun  weiter, 
dass  die  Beschaffenheit  der  Bücher  und  namentlich  der  eigent- 
lichen Lehrbücher  in  dem  Maasse  an  Bedeutung  gewinnt,  in 
welchem  alle  andern  Wege  durch  den  Verkehr  vermittelst  der 
Druckerpresse  ersetzt  werden.  In  einem  gewissen  Sinne  sind  alle 
Werke,  in  denen  Wissenschaften  niedergelegt  sind,  auch  Lehr- 
werke; denn  wozu  sollte  Jemand  einen  Eüreis  von  Wissensstoff 
umfassend  und  im  Einzelnen  beurkunden,  ausser  um  Andere  in 
den  Stand  zu  setzen,  sich  dieses  Wissen,  soweit  sie  es  nicht 
Bchon  haben,  anzueignen  oder  davon  nach  Bedürihiss  gelegent- 
lichen Gebrauch  zu  machen.  Die  Beurkundung  von  einzelnen 
Thatsachen  f&r  sich  selbst  kann  in  Rücksicht  auf  Beobachtungen 
und  Tabellen  einen  guten  Sinn  haben;  aber  dieses  Urkunden- 
material,  welches  dem  aUgemeinen  Gebrauch  zugänglich  werden 
Boll,  ist  erst  recht  eine  Angelegenheit  des  Buchdrucks  und  des 
nicht  mündlichen,  sondern  rein  sachlichen  Verkehrs  mit  That- 
sachen, so  dass  hier  noch  mehr  als  ein  blosser  Lehrzweck, 
n&mlich  der  sofortige  Anwendungszweck  in  das  Spiel  kommt. 
Grrade  bei  diesen  Beurkundungen  zeigt  es  sich  vollends,  wie 
thöricht  es  ist,  die  dictirende  oder  sonst  private  schriftliche  Ver- 
mittlungsart  zu  wählen,  wo  eine  umfassendere  Communität  und 
grössere  Sicherheit  der  Benutzung  durch  den   Druck  vermittelt 
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werden  kann.  Bleiben  wir  jedoch  bei  der  HanptBftdie ,  nimlich 
bei  den  Lehrwerken,  die  noch  von  Lehrbüchern  im  engem  Sinne 
unterschieden  werden  müBsen.  Ein  eigentliches  Lehrwerk,  wel- 
ches gewöhnlich  für  ein  weit  aussuwählendes  Pttfalicum  abgrast 
sein  und  bisweilen  auf  die  ganae  Welt  wirken  wird,  miiss  eine 
Wissenschaft  oder  einen  Zweig  derselben  selbständig  und  ein- 
gehend zu  systematischer  Darstellung  bringen.  Es  wird  sich  in 
diejenigen  wenden,  welche  die  Wissenschaft  nidit  nur  grundÜeh, 
sondern  auch  umfassend  und  bis  zu  denjoiigen  Specialitsten 
Studiren  wollen,  deren  Eenntniss  für  die  vollständige  Beherr- 
schung des  Gesammtgebiets  nothwendig  ist  Es  wird  kein  viel- 
bändiges Sammelwerk  zum  blossen  Nachschlagen,  aber  auch  kein 
knapper  Abriss  sein  dürfen,  der  an  sich  selbst  und  abgesebeD 
von  einer  anderweitigen  LückenausfUUung  gar  nicht  brauchbar 
und  daher  meist  nur  eine  Frucht  der  an  die  Schulen  angelehntai 
Halbliteratur  sein  kann.  Das  echte  Lehrwerk  wird  sich  aber 
auch  vom  eigentlichen  Lehrbuch  dadurch  unterscheiden ,  dass  es 
mit  letzterem  nicht  die  Eigenschaft  gemein  hat,  sich  auf  daa 
Nothwendigste  für  die  durchschnittliche  Erlernung  zu  beschrankeL. 
Es  wird  vielmehr  eine  systematische  Vertretung  und  Beurkun- 
dung der  Wissenschaft  derartig  zum  Zweok  haben,  daas  Jeder 
dort  Alles  findet,  was  aus  den  verschiedensten  Gksichtspunkten 
von  der  buchmässigen  Verkörperung  eines  Wissenssystems  ge- 
fordert werden  kann.  So  etwas  wäre  nun  viel  zu  viel  für  das 
eigentliche  Lehrbuch,  welches  den  elementaren  Charakter  nicht 
etwa  blos  im  Sinne  der  Prindpiendarlegung,  die  übersll  in 
klarster  und  vollständigster  Weise  vonnöthen  ist,  sondern  auch 
im  Sinne  der  Anfiingerschaft  vor  Augen  zu  behalten  hat.  Lelu^ 
bücher  müssen  den  Charakter  der  Lehrcurse  haben.  Sie  müssen 
den  Stoff  mit  Rücksicht  auf  das  sichten,  was  wirklich  anzueignen 
und  festzuhalten  ist.  Zwar  sollen  auch  die  von  den  Lehrbücheru 
unterschiedenen,  die  allerseits  ausgeführte  Wissenschaft  dar 
stellenden  Lehrwerke  nicht  in  den  Charakter  von  Handbüchern 
ver£EJlen,  an  deren  Stelle  die  wissenschaftlichen  Wörterbücher 
weit  Besseres  zugleich  bequemer  leisten;  wohl  aber  sollen  jene 
Lehrwerke  Vielerlei  enthalten,  was  sich  insgesammt  und  gleidi- 
massig  Niemand  im  Studium  aneignen  wird  oder  auch  nur  kann^ 
Die  so  zu  sagen  repräsentativen  Lehrwerke  der  Wissenschan 
setzen  bei  dem,  welcher  von  ihnen  Gebrauch  machen  soll,  schon 
diejenige  allgemeine   Kritik   voraus,    vermöge    deren   das,   was 
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persönlich  angeeignet  werden  mag;  von  dem  gesondert  wird,  was 
nur  der  Vollständigkeit  der  Ausführungen  wegen  seinen   Platz 
erhalten  hat  oder  sonst  zu  einem  eventuellen^  aber  doch  nur  aus- 
nahmsweise statthabenden   Oebrauch  dargel^   ist.     Das  Lehr- 
buch im  engem  Sinne  aber  würde  grade  durch  jene  Fülle  einen 
Fehlgriff  thun.     Es   muss  dem  persönlichen  Lemzweck  in   der 
Weise  dienen,  dass  es  nicht  etwa  blos  einen  concentrirten  Hanpt- 
gehalt  des  Wissenswerthesten  liefert ,  sondern  auch  zugleich  eine 
Anweisung   wird,   vermöge  deren  der  Lernende   das  bevorzugt, 
was  an  einzelnen  Wahrheiten  und  ftir  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  absolut   nothwendig   und   was  hievon  dem   Ghedächtniss 
einzuprägen  oder   gar    besonders  geläufig  zu   machen  ist    Das 
gute  Lehrbuch  muss  hienach   ein  gedruckter   Lehrcursus  mit  so 
zu  sagen  individueller  Stoffauswahl  sein.    Es   darf  nicht  gegen 
die  ^^nheit   der  Methode  Verstössen,   muss  also,   auch  wenn  es 
nebenbei  verschiedene    Methoden    zur    Eenntniss    bringt,    doch 
selbst  nur  eine  einzige  befolgen.     Andernfalls  würde   es    nicht 
blos  charakterlos  werden,  was  auch  das  umfassendere  Lehrwei:^ 
wahrlich    nicht   sein    darf,    sondern    den   Lernenden    mit   einer 
Mannichfaltigkeit  überschütten,    die  sich   mit   einem   wirklichen 
Lehrgang  nicht  verträgt.    Ein   Lehrgang  ist  immer   etwas  dem 
persönUchen  Bedürfniss  Angepasstes.    Ein  Einzeber;  wie  er  auch 
beschaffen  sein  möge,  wird  sich  stets  erst  eine  bestimmte  Oangart 
angewöhnen,    ehe   er  sich  auf  die  Kenntnissnahme  von  andern 
Wendungen  einlässt.    Diese  Bestimmtheit   des  Unterrichts  ist  es 
nun,    die  dem   eigentlichen    Lehrbuch,    wenigstens    demjenigen, 
dessen  Ideal  wir  im  Sinne  haben,    seinen  besondem  Charakter 
aufprägt,  obwohl  die  gemeinen  Lehrbücher  von  dieser  auszeich- 
nenden Eigenschaft  in  der  Regel  wenig  genug  verrathen. 

2.  Die  Vergleichung  der  verschiedenen  Bücherarten,  die 
ein  Wissensganzes  zur  Darstellung  bringen,  lässt  sich  nicht  in 
die  innersten  und  am  meisten  wesentKchen  Unterschiede  ver- 
folgen, wenn  man  sich  nicht  zuvor  die  Eigenschaften  eigentlicher 
Grundwerke  geläufig  macht.  Diese  Grundwerke  brauchen  durch- 
aus nicht  mit  den  vorher  gekennzeichneten  Lehrwerken  um- 
fassenderer Art  zusammenzufallen.  Auf  ein  einziges  Grundwerk 
mi^  es  Hunderte  ja  Tausende  von  Lehrwerken  geben,  die 
sänuntlich  den  Anspruch  erheben,  repräsentative  Darstellungen 
ihrer  Wissenschaft  zu  sein.  Das  eigentliche  Grundwerk  aber 
kann  seiner  Natur  nach   nur  selten  vorkommen;    denn  es  muss, 
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wie  schon  sein  Name  besagt,  grundlegend  sein  und  wird  daher 
nur  bei  bestimmten  Wendungen  der  WiseenschaftsgeBcfaiohte  er- 
zeugt werden.  In  seiner  Hervorbringung  wird  sich  die  geschicht- 
liche Lage  der  Wissensentwicklung  mit  einer  bedeutenden  per- 
sönlichen Kraft  von  mehr  oder  minder  schöpferischer  Art  ver- 
einigt haben  müssen.  Diese  Combination  braucht  aber  nickt 
immer  einzutreten;  denn  auch  da,  wo  die  wissenschaftliche  Si- 
tuation danach  geartet  ist;  kann  es  noch  immer  an  dem  ent- 
sprechenden Talent^  ja  noch  mehr  an  der  eigentlich  genieartigeD 
Capacität  fehlen.  Ist  aber  gar  die  Lage  selbst  nicht  entsprechend 
günstige  so  können  alle  persönlichen  Fähigkeiten  den  Mangel 
nicht  ersetzen,  und  es  wird  akdann  der  Gang  der  Dinge  es  vor- 
läufig noch  nicht  zu  einem  repräsentativen  und  fär  lange  Zeit 
maassgebenden  Grundwerk  kommen  lassen.  Sehen  wir  jedoch 
näher  zu,  und  zwar  zuerst,  in  welcher  Weise  der  sachliche,  in 
einer  bestimmten  Zeit  vorhandene  Wissenszustand  eine  Vorbe- 
dingung der  Entstehung  von  Grundwerken  sein  muss. 

Die  ersten  innerhalb  einer  Wissensgattung  bahnbrechenden 
Entdeckungen  pflegen  nicht  auch  zugleich  alles  das  mitzaenthalteD, 
wodurch ,  in  der  nächsten  Folgezeit  oder  später^  das  Gebiet  einen 
gewissen  Abschluss  und  eine  wenigstens  für  lange  ,2^it  mass- 
gebende Inhalts-  und  Umfangsabrundung  erfUurt.  £b  mfissen 
gewöhnlich  erst  ganze  Menschenalter  oder  gar  Jahrhunderte  an 
der  Ziehung  der  Folgerungen  und  an  der  AusftÜlung  der  Lücken 
sowie  überhaupt  an  der  systematischen  Verzweigung  der  zage- 
hörigen aber  noch  fehlenden  Einsichtsgewinnung  weitergearbeitet 
haben,  ehe  sich  so  zu  sagen  ein  ganzer  Körper  der  Wiesenschafi 
vorbereitet  findet  und  demgemäss  in  wohlgegliederter  Ver£usung 
constituiren  kann.  Ein  schönes  Beispiel  für  diesen  Hergamg 
liefert  die  Mechanik  und  zwar  nach  ihrer  analytischen  Seite. 
Der  moderne  Grundbau  der  rationellen  Mechanik  war  bereits 
durch  Galilei  wesentlich  bestimmt,  wurde  durch  Huygfaens  er- 
heblich  gefördert,  erhielt  unter  den  Händen  Newtons  ein  aus 
einer  glücklichen  kosmischen  Anwendung  herrührendes  und  sehr 
in  die  Augen  springendes  Seitenstockwerk,  blieb  aber  noch 
immer  in  seinen  systematischen  Dimensionen  und  namentlich  io 
seiner  Verknüpfung  mit  den  letzten  analytischen  Nothwendig^ 
keiten  unformulirt.  Da  war  es  nun  Lagrange,  der  ein  Jahr- 
hundert nach  Newton  die  reine  Wissenschaft  als  solche  in  eben- 
massig  schöner  Gestalt  zusammenfasste  und  ihr  in  einem  Grund- 
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werk  eine  Verkörperung  gab,  die  nun,  nach  bald  wieder  einem 
Jahrhundert I  noch  immer  die  unübertroffene,  ja  nicht  einmal  im 
Entferntesten  wiedererreicikte  Stammdarstellung  geblieben  ist. 
Sie  hat  geleistet,  was  sich  durch  eine  bedeutende  gestaltungs- 
kräftige  Natur  aus 'dem  damaligen  Standpunkt,  nämlich  unter 
der  Vorherrschaft  der  reinen  Analysis,  überhaupt  schaffen  liess. 
So  ist  es  erklärlich,  dass  man  ein  Grund  werk  der  analytischen, 
aber  noch  keines  der  rationellen  Mechanik  besitzt,  welches  wohl 
erst  zu  Stande  kommen  dürfte,  wenn  die  Wissensgeschichte 
einige  Schritte  weiter  zur  universellen  Naturmechanik  und  na- 
mentlich zur  Molecularmechanik  gethan  haben  wird.  Wer 
Lagranges  Hauptwerk  kennt,  weiss  hiemit,  wie  ein  Charakter- 
ToUes  Grundwerk  von  schöpferischen  Zügen  und  zugleich  ästhe- 
tisch harmonischer  Ausführung  geartet  sein  kann.  Ein  Muster- 
bild aller  erdenklichen  Vollkommenheiten  braucht  auch  die  be- 
deutendste Arbeit  selbstverständlich  nicht  zu  sein.  Im  fraglichen 
Falle  ist  der  Vorzug  ftur  die  Epoche  zugleich  der  Fehler  im 
Allgemeinen;  denn  nicht  der  analytische  Gesichtspunkt  oder  die 
symbolische  Einkleidung,  sondern  der  sachlogisch  rationale  hat 
den  Ausschlag  zu  geben  und  diejenige  Behandlungsart  zu  er- 
zeugen, welche  die  Wissenschaftsverfassung  nicht  blos  fiir  eine 
mehr  oder  minder  dauerbare  Epochenwirkung,  sondern  bleibend 
für  alle  Zeit  und  alle  mögliche  Entwicklung  bestimmt;  denn  ein 
höherer  Ausgangspunkt  als  der  sachlogisch  rationale  ist  nicht 
denkbar.  Innerhalb  seiner  können  sich  Wandlungen  vollziehen 
und  Vervollkommnungen  durchftlhren;  aber  sein  absoluter  Cha- 
rakter wird  biedurch  nicht  berührt.  Wir  haben  also  in  Lagranges 
Mechanik  ein  hochbedeutendes  Gbrundwerk  von  relativer  Trag- 
weite, aber  freilich  nicht  eine  solche  Schöpfung  vor  uns,  deren 
Ersetzbarkeit  durch  ein  Grundwerk  von  vollkommenerer  Natur 
sich  nicht  schon  absehen  liesse.  Ein  solches  vollkommeneres 
Fundamentalwerk  wird  sicherlich  nicht  in  eben  der  Art  dem 
blossen  Formalismus  der  Mathematik,  sondern  der  sachlichen 
Wirklicbkeitsbedeutung  derselben,  hiemit  aber  dem  wahren  Geiste 
des  mathematischen  Denkens  noch  weit  mehr  huldigen.  Es  wird 
sich  aber  nicht  auf  die  Grenzen  der  Mechanik  in  ihrer  bisherigen 
Abstraction  beschränken  können,  sondern  die  physikalische  und 
chemische  Naturmechanik  einheitlich  umfassen  müssen.  Mit  der 
einstigen  Entstehung  eines  solchen  Werks  wird  alsdann  auch  die 
Frage  beantwortet  sein,    warum  Physik  und  Chemie  zuvor  noch 
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nicht  zur  Verkörperung  in  schöpferischen ,  für  eine  lange  TAi 
maassgebenden  und  unter  den  mannichfaltigen  RepräsentadoxiB- 
arbeiten  einzig  hervorragenden  Grundwerken  gelangt  sind.  Physik 
und  Chemie  sind  eben  zu  einer  solchen  concentrirten  und  cha- 
raktervoll einheitlichen  Darstellung  noch  nicht  völlig  reif ,  und 
man  hat  sich  daher  nicht  zu  wundern^  dass  zwar  geniale  Einzel- 
arbeiten ^  aber  noch  kein  auch  nur  einigermaassen  zoläagliches, 
nach  allen  Richtungen  verzweigtes  System  der  Natur  zu  Tage 
getreten  ist.  Die  Epoche  hieiiir  soll  noch  erst  kommen,  und 
wer  die  Qangart  der  Wissenschaftsgeschichte  kennt,  wird  dies 
Angesichts  des  bisherigen  Zustandes  der  rationellen  Naturwissen- 
schaft auch  ganz  in  der  Ordnung,  ja  selbstverst&ndüch  finden. 
3.  Der  Name  Lagranges  ist  auch  vor  allen  andern  dazu 
geeignet,  an  den  Versuch  wahrhafter  Lehrbücher  zu  erinnern; 
denn  die  Functionentheorie  war  die  erste  strengere  und  ernst- 
hafte Lehrdarstellung  des  Wesentlichen  der  Differential-  und 
Integralrechnung  nebst  dem  zugehörigen  System  geometrischer 
und  mechanischer  Anwendungen,  Ein  gleicher  Grad  von  Durch- 
arbeitung war  zuvor  nie  und  ist  auch  nachher  nicht  wieder  £U 
Tage  getreten.  Ebenso  sind  Lagranges  Vorträge  über  den 
Functionencalcül  eine  in  ihrer  Art  einzige  Leistung,  nämlich  ein 
etwas  mehr  specialisirter  Lehrcursus  der  hohem  Analysis,  bei 
welchem  sich  die  geometrischen  und  mechanischen  Anwendungen 
überall  nur  als  Beispiele  eingefiochten  finden.  Beide  Bücher 
hatten  ungefähr  denselben  Zweck,  und  das  zweite  zeichnet  sich 
nur  mehr  durch  Ladividualisirung  zu  einem  persönlichen  Vor- 
tragscursus  mit  Detailausflihrungen  und  werthvoUen  geschicht- 
lichen Bemerkungen  aus.  Offenbar  wäre  es  besser,  wenn  die 
theilweise  Deckung  und  Doppelform  nicht  existirte,  sondern  eine 
einzige  Darstellung  auch  den  specielleren  Stoff  und  die  vortrags- 
artigen Erläuterungen  umfasste.  Gedruckte  Vorträge  sind  immer 
eine  Mahnung  daran,  dass  sich  das  natürliche  Unterrichtssystem 
noch  nicht  von  den  überlieferten  Zwitterhafdgkeiten  befreit  hat 
Auch  ftir  das  wahre  Interesse  des  Schriftstellers,  der  seine  Lehr- 
capacität  möglichst  concentrirt  wünschen  muss,  ist  die  Vereini- 
gung dessen,  was  er  in  eigenthümlicher  Gestalt  zu  lehren  hat, 
vermittelst  eines  einzigen  echten  Lehrwerks  oder  Lehrbuchs  das 
Vortheilhafteste.  Es  wird  so  der  Zersplitterung  des  Aufineiksam- 
keitsgrades  vorgebeugt,  der  von  Seiten  des  Publicums  für  einen 
bestimmten   Wissenskreis    zu    gewärtigen    ist     Freilich   werden 
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äusserliche  Rücksichten  dieses  Princip  oft  durchbrechen.  Der 
Französischen  Revolution,  in  der  überhaupt  einige  Gesichts- 
punkte für  die  hohe  Wichtigkeit  von  guten  Lehrbüchern  die 
öffentliche  Theilnahme  wirklich  einmal  ein  wenig  berührten,  sind 
anch  die  Bemühungen  Lagranges  um  eine  eigentliche  Lehr- 
darstellung jener  hohem  Rechnungsmethoden  zu  danken  gewesen. 
In  der  That  ist  das  Dasein  von  vorzüglichen  gedruckten  Lehr- 
mitteln eine  Lebensfrage  des  GFeistesverkehrs  und  jener  wohl- 
thätigen  Gemeinschaft  des  Wissens,  zu  welcher  nie  eine  zu  grosse 
Zahl  zugelassen  werden  kann.  Man  muss  vielmehr  hier  die 
Schranken  so  weit  eröffnen,  als  es  irgend  die  Natur  der  Sache 
zulässt.  Wahrhafte  Lehrbücher,  also  nicht  solche,  die,  wie  ge- 
meiniglich, ihren  Namen  von  dem  haben,  was  sie  nicht  leisten,  — 
selbstlehrende  Bücher  also,  die  an  sich  zureichend  sind,  um  die 
Mühe  des  Studirenden  mit  voller  Verständnissvermittlung  zu 
lohnen,  können  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden;  denn  sie 
stellen  gleichsam  Kräfte  dar,  welche  gewaltiger  und  umfassender 
wirken,  als  das  Hundert-  ja  Tausendfache  an  selbstsüchtig  auf 
sich  beschränkt  bleibendem,  nie  zum  wohlthätigen  Gesammt- 
verkehr  gelangendem  gelehrten  Thun.  £s  ist  daher  ein  grosser 
Uebelstand,  däss  die  Abfassimg  von  Lehrbüchern  gewöhnlicher- 
maassen  einem  Mittelschlage  wo  nicht  gar  einer  niedern  Gattung 
so  zu  sagen  von  Wissenschaftshandwerkern  anheimfällt,  während 
nur  in  äusserst  seltenen  Ausnahmefällen  das  hohe  Talent  oder 
gar  das  Genie  zu  solcher  Arbeit  gelangt.  Der  Fall  Lagranges 
ist  eine  solche  seltene  Ausnahme  gewesen,  und  auch  zu  dieser 
Ausnahme  würde  es  ohne  die  Anregung  der  Französischen  Revo- 
lution nicht  gekommen  sein.  Die  grossen  wissenschaftlichen 
SchriftsteUer,  die  sich  freilich  in  jedem  Jahrhundert  und  in  jeder 
Gattung  nur  vereinzelt  finden,  sollten  bedenken,  dass  sich  die 
Wirksamkeit,  die  sie  ftir  ihre  Specialleistungen  anstreben,  ver- 
hundertfachen muss,  wenn  sie  die  innern  und  äussern  Schwierig- 
keiten überwinden,  die  sich  der  Abfassung  und  Einbürgerung 
solcher  Lehrbücher  entgegenstellen,  wie  sie  solcher  Capacitäten 
würdig  sind. 

Das  Grundwerk  unterscheidet  sich  vom  umfassenden  Lehr- 
werk und  noch  mehr  vom  eigentlichen  Lehrbuch  dadurch,  dass 
es  mehr  auf  die  repräsentative  Beurkundung  eines  die  Epoche 
markireihden  Zustandes  der  Wissenschaft,  als  auf  die  besondern 
Mittheilungszwecke  sieht,    die  man  nach  den  verschiedenen  An- 
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eignunga-  und  LernbedürfiiiBsen  in  Frage  bringen  kann.  Das 
Lehrwerk  fiir  die  Welt  kann  auch  zugleich  ein  Grundwerk  sein, 
wie  Adam  Smiths  Völkerreicfathum  zeigt;  denn  dieses  bis  aiif 
den  heutigen  Tag  noch  äusserst  nützliche  Buch  schloss  jene 
Vorstadien  ab,  in  denen  die  ältere  Volkswirthschaftslehre  nach 
einer  gesetzten  Beurkundung  suchte.  Das  Smithsche  Werk  ist 
auch  zugleich  das  Beispiel  von  der  Vereinigung  des  Ghiind-  und 
Lehrwerkcharakters  mit  wesentlichen  Eigenschaften  eines  eigent- 
liehen  Lelurbuchs.  In  der  That  kennzeichnet  sich  das  Lehrbuch 
durch  das  Verhältniss  des  Verkehrs,  in  welchem  der  Verfasser 
zum  Leser  steht  Die  Mittheilung  der  repräsentatiTen  Beuikun- 
dung  einer,  wenn  auch  mit  neuen  Elementen  bereicherten  Wissen- 
schaft an  Solche  y  die  Übrigens  schon  Kenner  dieser  Wissensdisft 
sind  oder  sich  wenigstens  in  derselben  bis  zum  gewöhnlichen 
Verständniss  der  Hauptlehren  vorgebildet  haben,  —  diese  Mit- 
theilung  an  bereits  zum  Theil  Wissende  und  Kundige  kann  eine 
andere  Haltung  annehmen;  als  die  vornehmlich  auf  die  erste 
Einführung  und  auf  den  elementarsten  Studienzweck  su  berech- 
nende DarsteUung«  Die  letztere  setzt  einen  Schüler ,  der  sich 
vorläufig  in  allen  Punkten  der  Leitung  des  Lehrgangs  anver- 
trauen will,  —  die  erstere  aber  Jemand  voraus,  der  mehr  auf 
gleichem  Fuss  imd  mit  einiger  Selbstthätigkeit  die  Mittheilang 
aufnehmen  wilL  Der  grosse  Unterschied  besteht  also  kurz  darin, 
dass  die  mehr  oder  minder  Kundigen  eine  andere  Leetüre  ver- 
langen und  vertragen,  als  die  noch  wesentlich  Unkundigen. 
Trotz  alledem  giebt  es  aber  keine  wirklich  genügende  Art,  eine 
Wissenschaft  vollständig  zu  beurkunden,  womit  nicht  auch  zu- 
gleich für  Jeden,  sei  er  im  besondem  Fach  auch  noch  so  an- 
kundig, der  Weg  eröffnet  werden  könnte,  sich  mit  einiger  An- 
strengung in  das  Gebiet  hineinzufinden  und  hiebei  BcUiesBlich 
alle  Lernzwecke  in  der  durchgreifendsten  Weise  zu  erreichen. 
Das  Ideal  der  Vollkommenheit  würde  hier  in  Werken  bestehen, 
die  Epochenwerke,  Lehrwerke  für  die  Welt  und  eigentliche 
Lehrbücher  zugleich  wären.  Die  Vereinigung  dieser  Eigenschaften 
ist  schwer,  aber  nicht  unmöglich;  denn  es  liegt  kein  Widerspruch 
darin,  dass  die  Wissenschaft  so  dargestellt  werde,  dass  ein 
Kenner  den  Inhalt  und  die  ebenmässige  Form  des  Ganzen  mit 
Genugthuung  aufnehme,  ein  Unkundiger  aber  die  Wege  gewiesen 
finde,  auf  denen  er  Schritt  für  Schritt  sicher  zu  den  höchsten 
Wahrheiten  geführt  wird.    Es  sei  beispielsweise  noch  einmal  an 
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die  beiden  zuletzt  bezeichneten  Werke  von  Lagrange  erinnert. 
Sie  haben  sicherlich  starke  Mängel;  denn  sie  sind  von  dem 
Herkömmlichen  nicht  blos  im  guten  Sinne  ^  sondern  auch  nach 
derjenigen  Seite  abgewichen,  wo  die  Anschaulichkeit  und  na- 
mentlich die  Anwendbarkeit  der  Operation  mit  sehr  kleinen 
Ghrösaen  beeinträchtigt  und  die  gewöhnliche  Technik  des  Infinite- 
simalen, die  nicht  blos  bequem  sondern  unumgänglich  ist,  aufge- 
geben wird;  aber  ungeachtet  dieses  praktischen  Fehlgrifb;  der 
sich  auch  in  der  Tragweite  ihrer  Wirkung  sehr  gerächt  hat, 
müssen  sie  dennoch  als  bisher  beste  Annäherungen  an  das 
Musterbild  gründlicher  Lehrbücher  gelten.  Allerdings  ist  die 
äusserliche  Lehrtechnik  noch  etwas  Besonderes  und  will  eben- 
falls in  den  Buchdarstellungen  verkörpert  sein;  aber  man  muss 
aich  befriedigt  finden,  wenn  nur  überhaupt  einmal  der  tiefere 
Gehalt  einer  Wissenschaft  in  strenger  und  schöner  Form  Lehr- 
buchgestalt  annimmt. 

4.  Was '  vorzugsweise  im  Hinblick  auf  mathematische  Bei- 
spiele gesagt  worden  ist,  hat  selbstverständlich  eine  allgemeine 
Geltung.  Die  Mathematik  bat  ihren  Namen  vom  Lehren ,  und 
demgemäss  konnte  auf  ihrem  Gebiet  am  ehesten  gezeigt  wer- 
den, wie  es  auf  eine  selbständig  genugsam  lehrende  und  keiner 
sonstigen  Ergänzung  bedürftige  Buchliteratur  ankommt.  Heute 
sollen  die  Bücher  stets  der  Selbstbelehrung  dienen;  nicht  aber 
etwa  blos  das  Ungeschick,  mit  dem  sie,  —  sondern  auch  die 
Beweggründe,  aus  denen  sie  abgefasst  werden ,  stehen  jener 
höheren,  dem  freien  Selbstunterricht  dienstbaren  Function  meist 
entgegen.  Da  ist  zunächst  diejenige  Literatur,  welche  sich  an 
die  Universitäten  und  Schulen  anlehnt;  sie  ist  halbschlächtig  und 
steht,  wo  man  bei  ihr  überhaupt  noch  von  Stehen  reden  kann, 
nur  auf  einem  Beine.  Das  andere  Bein,  welches  doch  zum 
Gehen  auch  erforderlich  ist,  soll  in  den  Schulen  angeschnallt 
werden ;  denn  alle  diese  Grundrissbücher  und  dürren  Paragraphen- 
gerippe der  Compendien  sind  darauf  berechnet,  das  Bedürfiiiss 
nach  anderer  Lehre  recht  fühlbar  zu  machen.  Doch  hievon 
haben  wir  im  nächsten  Capitel  besonders  zu  handeln. 

Was  sonst  und  überhaupt  die  Antriebe  zur  Bücherab- 
tassung  betrifft  9  so  ist  die  Liebe  zur  Sache  das  seltenste  Motiv. 
Die  Freude  am  Gegenstande  und  zugleich  an  der  MittheiluDg  ist 
iu  entscheidendem  Maass  nur  bei  hochbedeutenden  Geistern  und 
unter  diesen  auch  nur  bei  denjenigen  anzutreffen,  denen  die  Mit* 
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empfindung  und  das  Mitdenken  Anderer  wirklich  an  das  eigne 
Gemüth  und  den  eignen  Verstand  reicht.  Die  durchschnitüiche 
Gleichgültigkeit  kennt  die  edlen  Reise  einer  solchen  Gremeinschsft 
des  Geisteslebens  nicht  und  bereift  daher  höchstens  das  Motiv 
der  EhrC;  die  es  noch  regelmässig  zur  gemeinen  £itelkeit  degra- 
dirt.  In  der  That  ist  die  Eitelkeit  auch  die  gemeine  Triebfeder, 
und  so  passt  sich  das  gemeine  Urtheil  den  gemeinen  Thatsachen 
an.  Sobald  man  sich  also  nicht  auf  den  Höhen  des  Mensch- 
lichen befindet,  wird  man  als  überwiegend  alle  ordinären  An- 
triebe im  Spiele  finden.  Für  eine  gewisse  mittlere  Ghittung  von 
Capacitäten  ist  es  eine  Befriedigung  der  Eitelkeit,  sich  übe^ 
haupt  als  Autoren  aufsuspielen.  Man  sieht  es  derartigen  Büchern 
sofort  an,  dass  die  Rücksicht  auf  die  wahren  Bedürfioisse  des 
Publicums  dabei  gar  nicht  oder  doch  nur  als  leidiges  Mittel  sum 
Zweck  in  Frage  gekommen  ist  Diese  V^rfiiisserchen  haben  ihre 
Persönchen  im  Auge.  Sie  schmeicheln  wohl  dem  Publicum,  wo 
dies  ihrer  eignen  Eitelkeit  Befriedigung  verspricht;  aber  m 
nützen  ihm  nicht.  Sie  drapiren  sich  mit  Paradoxien,  um  so  nach 
Effect  zu  haschen ;  sie  treiben  Mystificationen ,  um  für  tief  su 
gelten;  sie  luxurüren  in  maskirter  Verlogenheit,  um  das  Pnbhcum 
in  ihrem  Eitelkeitsinteresse  um  so  bequemer  prellen  zu  können: 
ja  sie  verunstalten  häufig  die  Sprache  theils  aus  unwillkürlichem 
Ungeschick  theils  absichtlich,  damit  man  sie  nur  wenig  verstehe, 
ihren  Hohlheiten  nicht  auf  den  Grund  sehe  und  im  Dunkdi  ihrer 
Wörterhöhlen  und  verrenkten  Satzgeschiebe  wunderweiche  Web- 
heit  verborgen  wähne.  So  speculiren  sie  auf  den  noch  uner- 
fahrenen guten  Glauben,  und  ihre  ganze  angebliche  Wissen- 
schaftsmittheilung ist  nur  betrügerische  Vermehrung  der  Un- 
wissenheit und  Verwirrung. 

Weniger  schlimm  aber  doch  noch  immer  schlimm  genug  ist 
diejenige  Gattung  von  Autoren,  die  zwar  fiir  den  Gegenstand 
wirklich  eingenommen  ist  und  fiir  ihn  auch  Talent  oder  gar 
Genie  hat,  aber  es  dennoch  nicht  verwinden  kann,  in  willkür- 
licher Originalsucht  auf  Absonderlichkeiten  Jagd  zu  machen  und 
so  statt  echter  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  ungezwungen  und 
frei  von  Naturwegen  ergeben,  forcirte  Stückchen  der  willkür- 
lichsten Eitelkeitsspielerei  zu  Markte  zu  bringen.  Der  wissenschaiV 
liche  oder  gar  auch  ausserwissenschaftliche  Parteigeist,  durch 
den  die  Bücher  ebenfalls  entstellt  werden,  reicht  kaum  an  die 
Persönchenselbstsucht  heran,   die  an  ihrer  literarischen  Toilette 
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und  mit  ihren  Nippsächelohen  kleingeistiger  Art  so  viel  zu 
schaffen  hat,  dass  darüber  der  gesunde  Geschmack  gänslich  ver- 
loren geht,  von  dem  Mangel  des  echten  StohseSy  auf  den  der 
wahrhaft  Bevorzugte  eine  Art  Becht  hat^  gar  nicht  zu  reden. 
Schon  weaoiger  schädlich,  aber  doch  noch  immer  fälschend  genug 
wirkt  der  abseitsgerathende  Sjstemgeist,  der  zu  Ghinsten  einer 
Lieblingsvorstellung  Alles^  was  passt  und  nicht  passt,  in  dasselbe 
Gehäuse  zwängt,  anstatt  die  Behausung  nach  dem  Maasse  der 
Thatsachen  einzurichten,  die  darin  wohnen  sollen.  Eine  Anzahl 
von  bedeutenden  Werken  ist  durch  den  Systemgeist  derartig 
entstellt,  dass  man  den  Grad  der  Verunstaltung  nicht  einmal 
immer  auf  unwillkürliche  Abirrung  zurückführen  kann,  sondern 
oft  genug,  wenigstens  theilweise,  aus  bewusster  Unredlichkeit 
entsprungen  findet.  Der  interessirte  Betrug  ist  nicht  blos  eine 
Angelegenheit  des  gemeinen  Lebens;  er  bezieht  sich  nicht  blos 
auf  gewöhnliche  Handelswaaren  und  deren  Fälschung,  sondern 
unterschlägt  und  versetzt  auch  wissenschaftliche  Thatsachen  und 
schiebt  sie  unter,  von  den  verlogenen  Schlussfolgerungen  nicht 
zu  reden,  deren  Bezeichnung  als  Sophismen  meist  viel  zu  müde 
ist  Ganze  Systeme  und  Theorien  halten  sich  oft  nur  durch 
eine  so  zu  sagen  wissenschaftliche  Gaunertaktik,  und  in  den 
Büchern,  aus  denen  sich  das  Publicum  in  gutem  Glauben  zu 
belehren  gedenkt,  treiben  oft  nur  mehr  oder  minder  gut  ver- 
mummte Strolche  ihr  gemeinschädliches  Handwerk  der  Anferti- 
gung literarischer  Menschenfallen.  Kommt  dieses  Aeusserste, 
wie  alle  Ungeheuerlichkeiten,  auch  nicht  allzu  häufig  vor,  so 
liegt  doch  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  eine  ganze 
Stufenleiter  von  Mischgebilden,  unter  denen  auch  schon  recht 
aige  Missgebilde  platzfinden. 

Das  Gegenstück  zum  fälschenden  Systemgeist,  der  mit  oder 
ohne  Absicht  die  Enge  einer  beschränkten  Vorstellungsart  den 
freieren  Thatsachen  au&öthigt,  ist  der  echte  systematische  Sinn, 
der  sich  in  der  Beherrschung  der  Theile  durch  die  auf  das 
Granze  bezüglichen  Kräfte  kundgiebt  In  dieser  Richtung  muss 
das  ästhetische  Bedür&iss  nach  Harmonie  mit  dem  wahren  Bilde 
ies  wissenschaftlichen  Sachverhalts  zuaammentreffen,  und  auch 
das  Ideal  einer  Buchdarstellung  wird  immer  darauf  abzielen,  in 
dem  Innern  Ebenmaass  der  Gedanken  sowie  in  der  äussern 
Abwägung  und  Vertheilung  der  Stoffe  die  Eigenschaften  eines 
Kunstwerks  zu  erreichen.    Das  rein  wissenschafitliche  Gebiet  ist 
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Üaf  dieses  Ziel  nicht  etwa  minder  geeignet,  als  das 
denn  jenes  hat  den  Vortheil  voraas ,  unmittelbar  und  msterieU 
mit  der  Wahrheit  an  verkehren,  die  an  sich  ebenmissig  und 
harmonisch  sein  muss,  während  die  Schöngeistern  bisher  vor- 
zogsweise  nur  die  äosserlichen  Formen  erhascht,  an  innerm 
MissHang  und  Verstoss  gegen  die  Wahrheit  aber  mehr  sls  sUe 
andern  Gebiete  ao&nweisen  gehabt  hat  Das  in  schöner  Ein* 
fachheit  mit  klarer  Durchsichtigkeit  Dargestellte  wird  auch  am 
leichtesten  angeeignet;  das  Streben  nach  der  edelsten  Form,  wie 
sie  in  echter  Anspruchlosigkeit  den  wahren  Sachverhalt  deckt, 
kommt  also  auch  dem  Verständniss  am  meisten  entg^en;  d«m 
die  Grandgestalten  der  innem  Aufiiahmefilhigkeit  des  Oeistes 
entsprechen  der  wirklichen  Verfitusung  der  Dinge.  Ein  Buch 
musB  aber  nicht  blos  innerlich  und  ftusserlich  ein  systematisches 
Abbild  seines  Gtegenstandes  sein^  sondern  auch  alles  das  sqb- 
zeichnen  und  in  besonderes  Licht  stellen,  worauf  die  Aufmerk- 
samkeit als  auf  etwas  vorzugsweise  Wichtiges  oder  gar  Neues  m 
lenken  ist  Die  bedeutenderen  Schriftsteller  verfehlen  nicht 
selten  ihren  Zweck  dadurch,  dass  sie  entweder  nicht  genug 
ünterscheidungsvermägen  oder  auch  nicht  gociug  Muth  besitzen, 
das  Eigenthümliche  der  Sache,  die  sie  vertreten,  scharf  zu  nuu*- 
kiren  und  als  aussergewöhnliche  Angel^enheit  geltend  za 
machen.  Sie  sind  dies  aber  ihrem  Publicum  schuldig;  denn  von 
tausend  I^esem  kann  nicht  einer,  ja  bisweilen  wird  überhaupt 
keiner  so  orientirt  sein,  um  zwischen  den*  Zeilen  herauszubringeD, 
worauf  es  ankommt  £s  giebt  Schriftsteller,  deren  Eitelkeit  sidi 
in  das  Oewand  der  Zurückhaltung  hüllt,  und  die  im  Hinblick 
auf  die  Fachleute,  an  die  sie  bei  dem  Schreiben  hat  ausschliess- 
lich denken,  sich  recht  kostbar  zu  machen  glauben,  indem  sie 
ihrer  Pretiositftt  durch  erkünstelte  Abseitsstellung  ihrer  Wahr- 
heiten und  Ansprüche  fröhnen.  So  etwas  sieht  ifir  den  Nicht- 
kenner  überaus  bescheiden  aus,  während  es  in  Wirklichkeit  eine 
mit  Pflichtvergessa[iheit  gegen  das  Publicum  verbundene  An- 
maassung  ist  Das  letztere  hat  ein  Recht  darauf,  zu  erfahrest 
was  als  herkömmlich  wiedergegeben  wird  und  was  neu  ist  oder 
sein  soll.  Der  offene  und  redliche  Schriftsteller  darf  sidlk  auch 
der  Gefahr  nicht  entziehen,  durch  solche  Bestimmtheit  der  Aas- 
lassung  einmal  fehlzugreifen;  die  Zweideutigkeiten  des  Yer- 
schweigens,  Umgehens  und  Halbsagens. bilden  vielleicht  die  ver- 
breitetste  Schädigungsart,  der  das  Publicum  durch  den  Eigennutz 
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und  die  Charakterlosigkeit  der  Schriftsteller  anheimfiült  System- 
ctarakter  und  Bestimmtheit  im  EinEelnen  sind  daher  die  beiden 
Eigenschaften;  auf  welche  das  PuUicom  mit  der  ganzen  Kraft 
seines  Einflusses  vor  allem  Uebrigen  halten  sollte.  Wenn  es  die* 
jenigen  Werke  bevorzugt^  durch  die  es  systematisch ,  selbständig 
und  vollstftndig,  sowie  in  bestimmter;  die  Eigenthümlichkeiten 
hervorhebender  Weise  beiehrt  wird,  so  kann  es  schliesslich 
dahin  gelangen ;  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  diejenigen 
Charakterzüge  zu  schaffen;  die  hier  in  Folge  der  Zwitterzustände 
des  Unterrichts  bisher  am  meisten  gefehlt  haben. 


Zweites  CapiteL 
Fersönliclie  Anleitung. 

1.  Ea  könnte  scheinen;  als  wenn  unser  im  vorigen  Capitel 
dargelegtes  Hauptprincip ;  den  Buchdruck  zum  entscheidenden 
Mittel  der  Belehrung  und  daher  die  Selbstbelehrung  zur  Grund- 
gestalt der  Wissensaneignung  zu  machen,  nicht  naturwüchsig 
genug  wäre  und  zu  sehr  die  abstracto  Kunst  technischer  Art 
zur  Orundlage  hätte.  Es  sieht  so  überaus  natürlich  aus,  die 
mändUche  Mittheilung  zum  Hauptweg  der  Belehrung  zu  machen, 
dass  man  nicht  sofort  geneigt  ist;  die  Verwerftmg  der  Vor- 
lesungen gelten  zu  lassen.  Sehr  häufig  ist  ja  überdies  die  Be- 
rufung auf  den  alten  Satz,  dass  die  lebendige  Rede  es  sei;  welche 
belehre.  In  der  That  kann  in  das  mündliche  Wort  durch  die 
Stimme  sehr  viel  hineingelegt  werden;  was  im  gedruckten 
Zeichen  nicht  zum  Ausdruck  gelangt.  Nur  der  entgegen- 
kommende und  oft  sogar  nur  der  verwandte;  auf  der  erforder- 
lichen Höhe  stehende  Geist  vermag  dem  gedruckten  Abbilde  die 
sprechenden  Züge  des  Urbildes  wiederzugeben  und  das  an  Farbe 
wiedererscheinen  zu  lassen ;  was  bei  der  unmittelbaren  persön- 
lichen Kundgebung  im  Falle  wirklicher  lebendiger  Oeistesregung 
vorhanden  sein  muss.  Es  ist  nicht  blos  der  Ton,  mit  dem  ge- 
sprochen wird;  worauf  es  ankommt;  auch  die  Gtomüthskraft  oder 
sonst  nothwendige  Leidenschaft,  die  in  gewissen  Fällen  nicht 
fehlen  darf;  ist  in  ibr^m  Buchdruckdasein  nicht  so  ohnmächtig; 
dass  mpn  um  ihretwillen  die  Kraft  des  mit  allen  Nuancen  aus- 
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geBtatteten  lebendigen  Worts  so  sehr  vermisste;  wohl  aber  ist 
das  UnterscheidungsvermÖgen  und  Verständniss,  welches  sieh  aus 
der  Sprechweise  des  klar  Denkenden  und  scharf  Urtheilenden 
in  jedem  Satzgliede  gleichsam  aus  dem  logischen  Accent  heraus- 
hören lässt;  von  der  eminentesten  Bedeutung.  Wenn  irgend 
etwas ;  so  könnte  diese  Fähigkeit;  in  der  mündlichen  Rede  ein 
wesentliches  Stück  so  zu  sagen  hörbarer  Logik  zu  verkörpern, 
eine  Instanz  zu  Gunsten  des  gesprochenen  und  gegen  das  ge- 
druckte Wort  bilden.  Wenige  Menschen  haben  im  strengem 
Sinne  d.  h.  mit  verständnissvollem  Ausdruck  auch  nur  für  sich 
selbst  sprechen ;  geschweige  die  gedruckten  Gedanken  eines 
Andern  in  sich  beleben  gelernt.  Fasst  man  die  grosse  Menge 
ins  Auge,  so  kann  man  sagen^  dass,  bis  tief  in  die  Schichten  der 
Gelehrten  hinein,  die  meisten  Leute  mehr  brömmeln^  sumsen  und 
muscheln,  als  eigentlich  sprechen.  Das  Unarticulirte  bezieht  sich 
nicht  etwa  blos  auf  die  ungebildete  Thätigkeit  des  Organs  ^  son- 
dern auf  den  Mangel  der  Verständigkeit  in  den  innem  Vor- 
stellungen selbst.  Solche  ungegliederte  S])rechgehabung  i^  nun 
freilich  kein  Anknüpfungspunkt  fUr  die  zur  Selbstbelehning  er- 
spriessliche  Fähigkeit,  die  Stummheit  der  gedruckten  Aeusserung 
aus  eigner  Phantasie  durch  die  Vorstellung  lebendiger  Rede- 
gestalt zu  ergänzen.  Trotzdem  bleibt  aber  der  Satz  bestehen, 
dass  es  für  die  moderne  Welt  keinen  allgemeineren  ^  billigeren 
und  besseren  Zugang  zu  den  Wissenschaften  giebt,  als  denjenigen, 
welchen  die  Druckerpresse  eröffnet  hat. 

Die  Vorzüge  der  mündlichen  Rede  werden  nämlich  da,  wo 
es  sich  um  wirkliches  Studium  und  nicht  um  eine  blosse  An- 
regung oder  einfuhrende  Anleitung  handelt,  durch  die  Nachtheile 
aufgewogen,  die  das  flüchtige  und  vorübereilende  Wort  dem  ge- 
druckten und  stillhaltenden  gegenüber  hat.  Das  fixirte  Wort 
lässt  sich  von  Neuem  betrachten  imd  überlegen;  der  Gedanke 
kann  nach  Belieben  zurückkehren  und  sich  je  nach  Bedürfiiiss 
hin  und  wider  von  einem  Punkte  zum  andern  bew^;en.  Auf 
diese  Art  ist  wirkliches  Erwägen  möglich,  imd  wo  es  sich  daher 
nicht  etwa,  wie  in  der  Dichtung  und  Rednerei,  um  bemessene 
Erregungswirkimgen  und  Leidenschaftsübertragungen  handelt 
wird  dasjenige  Mittel  den  Vorrang  haben,  welches  mit  der  meisten 
Gelegenheit  zum  Nachdenken  verträglich  ist.  Die  Leetüre  ist 
einer  ruhigen  und  überlegenden  Auffassung  günstiger,  als  das 
vorgesprochene   Wort.     Wissenschaft   ist   nun   wesentlich  weder 
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von  erzählender  noch  pathetischer  Art.  Uas  Affective^  wodurch 
die  lebenathmende  Rede  ihre  Erfolge  erzielt,  hat  in  jeder  eigent- 
lichen und  demzufolge  auch  strengen  Wissenschaft  nur  soviel 
Recht,  als  zugleich  verstandesmässig  haltbare  Wahrheit  mit  ihm 
verbanden  ist  Diese  letztere  Uebereinstimmung  wird  aber  in  dem 
äosserlich  weniger  bestechenden  gedruckten  Wort  und  in  der 
nothwendig  gedämpften  Gestalt  des  stummen  Ausdrucks  um  so 
vollkommener  sein  müssen ,  wenn  sie  die  Prüfung  bestehen  soll. 
Es  ist  daher  für  deu;  welcher  wissenschaftliche  Wahrheit  sucht, 
stets  ein  Vortheil,  den  fremden  Gedanken  und  Willen  als  etwas 
vor  sich  zu  haben,  woran  er  nöthigenfalls  ein  Stück  unschuldiger 
Anatomie  ausüben  kann.  Es  bleibt  demgemäss  die  mündliche 
Rede  fiir  den  Zweck  der  Wissenschaftsmittheilung  auf  diejenigen 
Fälle  zu  beschränken,  in  denen  es  sich  um  Anregungen  und  Er- 
monterungen,  namentlich  aber  auch  um  Darlegungen  des  richtigen 
Wegs  und  der  methodisch  zu  gewinnenden  Vortheile  handelt.  In 
diesen  Fällen  ist  der  Wille  und  Muth  mindestens  ebensosehr 
zu  erwecken,  als  Verstand  und  Ueberlegung.  Hier  ist  es 
dann  auch  wohlthätig,  dass  die  unmittelbare  Redewirkung, 
die  sich  durch  das  natürUche  Ansehen  einer  wissenschaftlich 
bewährten  Persönlichkeit  gesteigert  findet,  in  den  wichtigsten 
Richtungen,  aber,  was  wohl  zu  beachten  ist,  nur  in  spar- 
samer und  bemessener  Weise  eingreife.  Der  lebendige,  nicht 
etwa  abgelesene,  sondern  der  augenblicklichen  Geisteshaltung 
entsprechende  Vortrag,  der  nebenbei  in  den  Allüren  auch  nicht 
wenig  vom  ganzen  Menschen  und  von  dessen  moralischem 
Charakter  dem  feineren  Kenner  offenbaren  wird,  —  dieser  un- 
niittelbare  und  erst  des  Namens  wtlrdige  Vortrag,  der  von  der 
Vorleserei  der  bekannten  dröhnigen  Universitätsmanier  himmel- 
weit absteht,  ist  das  geeignetste  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  auf- 
zurütteln und  dem,  was  die  stumme  Rede  der  Bücher  in  ihrer 
Art  zwar  auch  auseinandersetzen,  aber  nicht  zulänglich  mit  Fleisch 
^d  Blut  umgeben  kann,  den  Vortheil  der  vollen  persönlichen 
Vertretung  zu  sichern. 

2.  Nach  dem  Vorangehenden  ist  auch  der  beste  mündliche 
Vortrag  nicht  dazu  geeignet,  ganze  Wissenschaften  in  zahlreichen 
Stunden  zur  Voriührung  zu  bringen.  Hiezu  schickt  sich  das  Buch 
^▼ergleichlich  besser,  und  nur  die  zugleich  autoritäre  und  des 
Buchdrucks  entbehrende  Dictirweisheit  mittelalterlicher  Art,  wie  sie 
auch  heute  noch  bei  den  Kathedervorlesungen  der  Universitäten  die 
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Regel  bildet,  konnte  in  jener  Venerrong  dea  gesunden  Verhaltens 
hängen  bleiben.  In  der  That  ist  es  eine  arge  Caricatar,  dass 
sich  Jemand  hinstellt  und  während  eines  Halbjahrs  ungefähr  ein 
Schock  Standen,  bisweilen  aber  anch  die  doppelte  Anaahl,  mit 
einseitiger  Vorleserei  eines  Heftes  ausfüllt,  in  welchem  sich  die 
jedesmal  fragliche  Wissenschaft  nothdürftig  zusammengestoppelt 
findet.  Selbstlesen  ist  offenbar  besser,  als  sich  etwas  zum  Nach- 
schreiben vorsagen  lassen.  Auch  die  Function  des  Lehrenden 
ab  einer  Vorlesemaschine  ist  ebensowenig  anmuthend,  als  die 
Degradation  des  Lernenden  zu  einer  Nachschreibevorrichtung. 
Aber  auch  wenn  der  Kathedervortrag  besser  wäre  als  er  ist  und 
das  Kunststück  fertig  brächte,  eine  ganze  Wissenschaft  in  ihrem 
Hauptgedanken  unmittelbar  aus  dem  Kopfe  wiedencogeben,  so 
wtlrde  dennoch  dieses  Uebermaass  der  Anstrengung  gitjssten- 
theils  verlorne  Arbeit  sein.  £b  ist  nämlich  völlig  unmöglich,  die 
rdn  passive  Aufmerksamkeit  eines  so  zu  sagen  atUlhaltenden 
Zuhörers  für  die  imter  allen  Umständen  ermüdende  Abspinniug 
des  langen  Fadens  zu  gewinnen,  in  den  sich  eine  ganae  Wissen- 
schaft mit  ihrem  vollständigen  Rohstoff  ausdehnt  Das  Studium 
ist  eine  Thätigkeit,  welche  mannichfaltiger  und  selbständiger 
Bewegung  bedarf,  wenn  sie  sich  nicht  in  ihr  Gbgentheil,  also  in 
passive  Lethargie  und  Stumpfheit,  verlieren  soll.  Ebenso  ist  das 
Lebren  eine  Function,  die  mit  der  beengten  Einförmigkeit  des 
blossen  Vortrags  nicht  auszukommen  vermag  und  sich  daher 
nicht  dazu  hergeben  sollte,  die  fSut  zu  einem  Ceremoniell  herab- 
gesunkenen semesterlangen  Wissenschaftsabhaspelungen,  gleich 
den  längst  verächtlich  gewordenen  Doctorpromotionen ,  als  etwas 
fortzucultiviren ,  was  auf  mehr  als  dem  blossen  Zwang  von  Her- 
kommen, Zunft  und  Staat  beruhte.  Der  gesunde  Sinn  sollte 
wenigstens  seine  moralische  Unterstützung  diesen  au^ehöhlten 
Gewohnheiten  entziehen  und  durch  Versagung  der  Anerkennung 
des  angeblich  Nützlichen,  in  Wahrheit  aber  Schädlichen  daza 
beitragen,  daas  die  natürliche  Methode  des  Lernens  atis  zweck- 
mässigen Büchern  überall  zur  entschiedenen  Vorherrschaft  ge- 
lange. Freilich  stimmt  eine  solche  Haltung  nicht  zu  dem  Monopol 
und  den  Erwerbsinteressen  der  universitären  Kathederbeamten, 
und  mit  dem  innerlich  haltungslosen  System  wird  äusserlich  und 
umfassend  erst  dann  gebrochen  werden,  wenn  die  freie,  den 
Universitäten  nicht  dienstbare,  sondern  im  Gegentheil  ftir  die 
Selbstbelehrung  arbeitende  Literatur  noch  mehr  Boden  gewonnen 
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haben  wird.  Der  letztere  Fortschritt  ist  in  England  und  Frank- 
reich weitergediehen  y  als  in  Deutschland ,  wird  aber  nach  den 
geschichtlichen  Entwicklungsgesetzen  mit  dem  nothwendig  steigen« 
den  VerfiEdl  der  Uniyersitäten  auch  bei  uns  immer  mehr  platz- 
greifen. 

Man  kann  die  wissenschaftliche  Literatur  in  zwei  Bestand- 
theile  zerlegen;  der  eine  ist  von  und  fiir  Universitäten  gemacht, 
der  andere  geht  von  freien  Schriftstellern  aus  und  konmit  den 
Bedürfnissen  desjenigen  Publictüns  entgegen,  welches  Bücher 
braucht,  die  mehr  sind  als  eine  blosse  Zugabe  zum  Universitats- 
monopoL  Wer  beispielsweise  Komische  Verfallsgeschichte  aus 
Gibbons  noch  nicht  wieder  erreichtem  Werk,  oder  die  Geschichte 
Griechenlands  aus  Grotes  freisinniger  und  ausfuhrlicher  Dar- 
stellang,  oder  endlich  die  Beleuchtung  der  Geschichte  der 
neuem  Jahrhunderte  aus  dem  gänzlich  gegen  das  Universitäts- 
herkonunen  yerstossenden  Werk  Buckles  über  die  Civilisations- 
geschichte  studirt,  wird  hundertmal  reichere  Frucht  ernten,  als 
wenn  er  sich  an  die  Erzeugnisse  irgend  welcher  Professoren  von 
ehemals  oder  von  heute  wendet  Namentlich  ist  das  Bucklesche 
Werk  in  einem  hohen  Grade  ein  Belag  für  diejenige  Darstellungs- 
Art,  die  erforderlich  ist,  um  ein  Buch  zu  einem  volLitändigen 
iCttheilungsinstrument,  also  zu  etwas  zu  machen,  Angesichts 
dessen  sich  der  Leser  befriedigt  finden  und  nicht  noch  nach 
einem  andern  persönlichen  Mittel  der  Belehrung  umsehen  wird. 
Die  schlechte  Stoppelliteratur  der  Universitäten,  die  Alles  durch- 
einander in  unzulänglicher  Weise  auftischt,  ist  mit  ihrem 
Compendienkram  völlig  darauf  berechnet,  die  Käufer  der  be- 
treffenden Bücher  und  Büchelchen  zu  nasführen.  Ihr  geheimes 
Grundgesetz  besteht  darin,  nie  wirkliche  und  vollständige  Be- 
lehrung zu  bieten,  damit  der  Schein  entstehe,  als  wenn  das 
Eigentliche  erst  in  und  mit  den  Vorlesungen  zu  haben  wäre. 
Dieser  ziemlich  plumpe  Kunstgriff  der  Monopolsucht  wird 
übrigens  durch  die  angestammte  Unfähigkeit  unterstützt,  etwas 
^  sich  Selbstgenugsames  in  zulänglich  belehrender  Form  schrift- 
lich von  sich  zu  geben.  Die  pfiffige  Kunst  also,  in  den  Lehr- 
büchern sich  recht  unbelehrend  zu  verhalten,  ist  für  die 
Betreffenden  schon  ein  Gnadengeschenk  der  Natur  und  eine 
"Mitgift  der  verrotteten  Situation.  So  erklärt  sich  denn  die  elende 
Beschaffenheit  der  angeblich  mit  einem  Lehrinhalt  ausgestatteten 
Üniversitätsliteratur  sehr  leicht.    Wo  Ungeschick   und  Interesse 
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in  schöüBter  Harmonie  zusammenwirken ,  um  die  Lehrtüchtigkeit 
der  Bücher  zu  hintertreiben,  da  wird  man  sich  über  die  grossen 
Erfolge  9  die  im  Sciüechten  aufzuweisen  sind,  nicht  zu  wundern 
haben. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  etwa  blos  fUr  diejenigen  Disciplinen, 
die  alte  Erbstücke  sind,  wie  die  Jurisprudenz,  Medicm  and 
Philologie,  sondern  auch  fUr  die  moderneren  Wissensgattungen 
und  vornehmlich  Air  die  Mathematik ,  die  doch  gewiss  die  buch- 
mässig  am  leichtesten  und  zulänglichsten  lehrbare  unter  allen 
Wissensgattungen  ist  Die  defecte  und  hinkende  Compendien- 
darstellung  oder  auch  die  universitätsmi&ssige  Ausführung  im 
Sinne  des  zu  bändereichen  Werken  ausgebreiteten  Compilations- 
luxus  ist  schlecht  geeignet,  wirklicher  Belehrung  irgend  welcheo 
Vorschub  zu  leisten.  Sie  schiebt  sich  im  Gtegentheil  als  auf* 
gethürmtes  QemüU  hindernd  da  ein,  wo  es  darauf  ankäme,  einen 
unmittelbaren  Verkehr  zwischen  den  echten  Hervorbringem  od«* 
wahren  Lehrern  der  Wissenschaft  und  dem  nach  lebendigem 
Wissen  strebenden  Publicum  zu  schaffen.  Soweit  ein  solcher 
Verkehr  durch  Buch  Vermittlung  hei^gestellt  wird,  muss  das  Be- 
dür&isB  der  unmittelbaren  persönlichen  Anleitung  auf  ein  ge- 
ringstes Maass  sinken.  Eine  solche  Anleitung  hat  nur  technischen 
Werth;  denn  ihr  Hauptzweck  ist  der,  mit  der  Lehrhülfe  im 
passenden  Augenblick  eingreifen  und  die  Vorstellungen,  die  sich 
noch  nicht  zurechtgefunden  haben,  so  lenken  zu  können,  dass  die 
erforderlichen  Geistesbewegungen  mit  Leichtigkeit  ausgeführt 
werden.  Der  Privatunterricht,  der  für  Einzelne,  jedenfalls  aber 
nur  für  eine  sehr  geringe  Zahl  mit  Nutzen  ausführbar  ist,  hat 
seine  Stärke  darin,  dass  er  die  Passivität  in  der  Aneignung  dnrch 
einen  doppelseitigen  Gedankenverkehr  ersetzen  kann;  aber  schon 
im  gemeinen  Unterricht  einer  grossem  Zahl  fällt  dieser  Vortheil 
fast  ganz  hinweg,  trotzdem  hier  die  gewöhnliche  autoritäre  Schul- 
disciplin  allerlei  Einwirkungen  mit  sich  bringt,  die  bei  der 
Wissensmittheilung  an  selbständige  Personen  gar  nicht  in  Frage 
kommen  können. 

3.  Unmittelbar  persönliche  Lehrhülfen  sind  selbst  bei  nor 
durchschnittlicher  Güte  für  den  Einzelnen  oder  für  kleine  Grappen 
sehr  kostbar  und  im  höheren  Sinne,  nämlich  von  Seiten  der  be- 
deutendsten Vertreter  einer  Wissensgattung,  nur  in  höchst  seltenen 
Ausnahmefällen  zu  haben.  Solche  Hülfen,  die  sich  eingehend 
mit  einer  einzigen  oder  mit  einigen  wenigen  lernenden  Personen 
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befassen,  werden  sich  daher  regelmässig  nur  auf  die  Betfaätigung 
der  durchschnittlichen  Fachroutine  beschränkt  finden  und  von 
verhältniBsmässig  untergeordneten  Ejräften  ausgehen.  Trotzdem 
sind  sie  unyergleichlich  nützlicher ,  als  die  Vorleserei  vom 
Katheder.  Wo  man  sich  jene  unmittelbarste  Art  von  Hülfe  für 
eine  erste  Orientirung  oder  bei  Gelegenheit  besonderer  Schwierig- 
keiten verschaffen  kann,  mag  man  es  insofern  mit  Vortheil  thun, 
als  man  auch  zu  diesem  Mittel  nur  als  zu  einer  Ergänzung  des 
Buchdrucks  greift.  Ueberdies  ist  in  manchen  Richtungen,  also 
beispielsweise  in  Chemie  und  Physik,  ein  praktisches  Manipuliren, 
wenn  auch  im  Allgemeinen  nicht  unentbehrlich,  so  doch  für  die 
weiterdringende  Selbstthätigkeit,  die  etwa  auch  zu  eignen  Unter- 
suchungen fortschreiten  will,  sehr  erspriesslich'  und  auf  völlig 
autodidaktischem  Wege,  gleich  jeder  technischen  Kunstfertigkeit, 
verhältnissmässig  schwer  einzuüben.  Hiezu  kommt,  dass  die 
Apparate  unvergleichlich  theurer  sind  als  die  Bücher,  und 
so  empfiehlt  es  sich  hier,  freie  Vereinigungen  zu  bilden,  die 
gemeinschaftlich  nicht  blos  für  die  technischen  Zurüstungen, 
sondern  auch  bei  deren  Gebrauch  für  die  persönliche  Unter- 
weisung sorgen.  Auf  Universitäten  gehört  die  thätige  Theil- 
nahme  an  Laboratorienarbeiten  auch  nur  zu  den  seltenen  und 
überdies  recht  theuren  Ausnahmen.  Der  Regel  nach  sieht  der 
Studirende  nur  dem  vorher  in  seiner  Abwesenheit  präparirten 
und  nun  in  der  Vorlesung  abgespielten  Schaustück  zu  und 
würde  meist  viel  mehr  davon  verstehen,  wenn  er  eine  gute  Ab- 
bildung nebst  zugehöriger  Erläuterung  in  einem  zweckmässig 
eingerichteten  Buch  vor  sich  hätte.  Es  ist  ein  irreführendes 
Vorortheil,  zu  meinen,  dass  sich  das  Wesentliche  der  Experimente 
nicht  durch  bildliche  Darstellung  sowie  durch  Beschreibung  und 
Erläuterung  vollständig  wiedergeben  lasse.  Grade  für  den  erst 
Lernenden  ist  diese  Art  von  gesichteter  Wiedergabe  meist  nütz- 
licher, als  die  Heimsuchung  mit  all  jenem  Neben  werk,  welches 
sich  bei  dem  wirklichen  Experiment  gar  nicht  ausschliessen  lässt 
und  die  Aufmerksamkeit  in  der  ungünstigsten  Weise  zerstreuen 
kann.  Grewisse  Elementarvorstellungen  von  Stoffen  und  Kräften 
müBsen  allerdings  aus  der  unmittelbarsten  Erfahrung,  ja  werden 
zum  Theil  schon  durch  die  blosse  Erziehung  und  durch  das 
tägliche  Leben  gewonnen  sein.  Was  aber  davon  noch  sonst 
ndthig  ist,  wird  ein  sehr  geringes  Maass  bilden  und  sich  durch 
entsprechend   geringfügige  Hülfe   persönlich  praktischer  Art  er- 
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werben  laaaen.  Es  braucht  also  auch  hier  die  persönliche 
Anleitung  erst  in  zweiter  Linie  und  so  zu  sagen  nur  for  die 
untergeordnete  Hantirung  in  Frage  zu  kommen.  Für  alles 
Feinere  und  Tiefere  kann  allein  der  Verkehr  mit  geeigneten 
Büchern  den  vorhandenen  Wissensbestand  gehörig  zugänglich 
machen. 

Auf  Person  und  Individualität  kommt  es  bei  der  Anleitung 
zur  Wissenschaft  am  meisten  an.  Hieraus  folgt  jedoch  nicht 
etwa,  dass  man  nun  besondem  Werth  auf  körperlich  gegenwärtige 
Lehrmeister  legen  müsse.  Im  Oegentheil  ist  es  ein  nothwendiges 
Hauptaugenmerk  I  bei  der  Auswahl  der  Lehrmittel  nach  Ort  and 
Zeit  möglichst  wenig  beschränkt  zu  werden.  Diesem  Ertbrdemiss 
kann  nun  entsprochen  werden,  wenn  man  die  Personen,  dem 
Wort  man  sich  anvertrauen  will,  innerhalb  der  ganzen  Literatur 
der  Gegenwart  suchen  darf.  Hier  ist  zunächst  mindestens  ein 
ganzes  Sprachgebiet  und,  auch  abgesehen  von  Uebersetzungen, 
für  den  in  ein  paar  modernen  Sprachen  Gebildeten  dasjenige 
mehrerer  Länder,  ja  bisweilen  des  grössten  Theils  der  civilisirten 
Welt  zur  Benutzung  offen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich 
bei  einer  solchen  Weite  der  Perspective  für  jedes  Fach  eine  oder 
einige  Persönlichkeiten  finden,  denen  der  Lernende  eine  Äch- 
tung und  ein  Vertrauen  höchster  Art  entgegenbringen  darf,  ist 
in  diesem  Falle  offenbar  grösser,  ab  wenn  die  Beschränktheit 
einzelner  Wohn-  und  Aufenthaltsplätze  mit  ihren  Zunficelebrit&ten 
den  Gesichtskreis  bornirt.  Aber  auch  die  Umschau  unter  den 
lebenden  Autoren  wird  noch  nicht  gentigen;  die  volle  Freiheit 
der  Auswahl  wird  erst  erreicht,  wenn  auch  unter  den  Personen 
der  Vergangenheit  die  Kachfrage  nach  Lehrhülfen  offensteht. 
Es  ist  einer  der  ersten  Grundsätze  alles  Studiums,  sich  sobald 
als  möglich  über  die  gemeinen  lichrbücher  hinweg  unmittelbar 
an  die  schaffenden  Geister  jeder  Wissenschaft  zu  wenden.  Von 
dieser  Gattung  giebt  es  aber  in  jeder  WissensabtheUung  nnr 
wenige  und  bisweilen  in  einem  Fache  zur  Zeit  gar  keine.  Wo 
nun  die  Lebenden  fehlen,  müssen  die  Todten  zur  Aushülfe  ge* 
nttgen,  und  deren  Hinterlassenschaft  wirkt  alsdann  mächtiger;  als 
das  ganze  zeitige  Gelehrtengeschlecht  mit  seinen  übertägigen 
Machwerken.  Auch  der  Persönchencultus  der  scholastischoi  Art, 
wie  er  mit  ebenso  gangbaren  als  rasch  vorübergehenden  Professor* 
existenzen  im  StU  der  Universitätsreclame  getrieben  wird,  kann 
den  nicht  düpiren,  der  einmal  gelernt  hat,  die  wirklich  achtangs- 
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wertiieii  Petaumai  der  wimiPuw'iaftBclicu  Weh  aadi 
umveraeDen  WAgyarfiüyiiiikt  in  einer  nmEunenden  Munttdi^ 
laltigkeh  Ton  Zeiten  und  Oettem  n  mdien.  Er  wird  zwar 
nicht  Alles  finden,  wonach  er  sich  lunthm:  denn  naa^dAch  in 
der  Oegenwait  und  nidtsten  Yei^anguiheit  sind  die  Schwierig 
keiten,  die  adi  dem  Heruisfindoi  des  Echtoi  entj^egensteHeiu 
durch  die  Beschränktheit  und  Verlogenheit  der  gewiihnfiehen 
Kunde  oder  durch  das  einaliche  Pdilen  einer  soldien  sar  sehr 
gehAnft.  Wohl  aber  wird  es  stets  mogfidi  sttn,  Tnn  allem  Oaten, 
was  zrun  Theil  yerboi^en  bleiben  mag,  doch  Eaniges  heraonu* 
erkennen  und  so  in  den  Bedtz  Ton  Scndiaunittidn  m  gelangen, 
mit  denen  die  bedeatendsten  Geister,  durch  weite,  sei  es  nur 
räumliche  oder  auch  zugleich  zeitliche  Entfnuungen  hin.  zu  uns 
reden.  La  diesem  Sinne  ist  auf  die  Rangordnung  und  Indivi« 
duaiität  der  Personen,  von  denen  wir  Anleitung  gewärtigen,  das 
höchste  Gewicht  zu  legen,  und  unvergleichlich  seltener  werden 
die  Pille  sein,  in  denen  lebendige  Menschen  vermöge  ihrer  an* 
mittelbaren  personlichen  Gegenwart  eine  entsprechende  und  ak> 
dann  noch  gesteigerte  Wirksamkeit  ausüben  können.  Die  Rolle 
der  letzteren  wird  gemeiniglich  in  solcher  unmittelbaren  Wirksam- 
keit dadurch  geschwächt,  dass  erst  der  Zeitablauf  ihnen  das 
gebührende  Ansehen  verschafft  und  denen,  die  nach  dem  Be- 
deutenden suchen,  einige  Kunde  davon  zufuhrt.  IKe  persönliche 
Anleitung,  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  wird  hienach  stets 
nur  eine  Rücksicht  zweiter  Ordnung  bleiben  können,  während  die 
Ausprägungen  der  Persönlichkeit  und  Individualität  in  den 
schöpferischen  Werken  der  echten  Wissenschaftsheroen  für  jeg- 
liches Studium  die  höchste  Theilnahme  zu  beanspruchen  haben 
und  die  Aufinerksamkeit  fbr  sie  mit  der  Ermöglichung  der  nach- 
haltigsten Fortschritte  belohnen  werden. 


Drittes  Capitel. 
Wissensohaftlicher  Gesammtverkelir. 

1.  Der  Austausch  der  wissenschaftlichen  Gedanken  wird 
ähnlich,  wie  der  Austausch  von  Waaren  und  Leistungen,  darauf 
abidelen,  das,  was  hervorgebracht  ist,  an  diejenigen  gelangen  zu 
lassen ,  die  davon  Gebrauch  machen.  Dieser  Gebrauch  kann 
entweder  der  Genuss  selbst  oder  zunächst  auch   nur  irgend  eine 
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Anwendung  sein^  die  zu  weiteren  Hervorbringungen  ftilirt,  aber 
doch  immer  schliesslich  zum  letzten  Zweck  wiederum  das  Denken 
und  Wissen  haben  wird.  Volkswirthschaftlich  geredet,  sind  hie- 
nach  die  Producenten  und  Consumenten  von  Wissenschaft  mit- 
einander in  möglichst  leichten  und,  soweit  es  angeht,  auch  völlig 
unmittelbaren  Verkehr  zu  setzen.  Jede  Organisation,  die  in 
dieser  Richtung  heilsam  wirken  soll,  wird  vornehmlich  darauf 
angelegt  sein  müssen,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die 
aus  der  ursprünglichen  Isolirtheit  und  Zerstreuung  der  Menschen 
erwachsen.  Schon  jede  äusserliche  Concentrirung  des  allgemeinen 
Menschenverkehrs  wird  auch  den  wissenschaftlichen  Verkehr  zu 
steigern  gestatten.  Die  Verbesserung  der  Transportmittel  k 
auch  nach  der  idealen  Seite  eine  grosse  Macht,  weil  sie  die 
äussern  Henmiungen  der  raschen  und  billigen  Beförderung  von 
Druckschriften  mindert. 

In  Rücksicht  auf  die  äussern  und  gleichsam  techmscheD 
Hülfsmittel  des  Verkehrs  wäre,  Angesichts  unserer  modernen 
Zustände,  sicherlich  in  erster  Linie  der  Buchhandel  zu  nennen. 
wenn  sich  der  letztere  bereits  überwiegend  in  freier  Weise  nach 
den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft,  also  nach  Maassgabe  der 
naturgemäss  gestalteten  Nachfrage  bestimmte.  Das  Angebot  von 
Büchern  und  sonstigen  Druckschrift;en  würde  alsdann  nur  ein 
solches  sein,  für  welches  das  Publicum  durch  die  Kaufpreise  der 
einzelnen  Artikel  nicht  nur  die  vollen  Herstellungskosten,  son- 
dern auch  den  Unternehmergewinn  aufbrächte.  Jede  Autor- 
arbeit würde  sich  unter  dieser  Voraussetzung  wirklich  lohnen,  jft 
über  die  Unterha^tskosten  hinaus,  die  für  die  Hervorbringung 
veranschlagt  werden  müssen,  in  den  durch  besondem  AbfiAtz 
bevorzugten  Fällen  neben  dem  Verlegergewinn  sogar  noch  eine 
eigentliche  Autorrente  ergeben.  In  der  That  wird  aber  der 
Buchhandel  mit  einem  künstlichen  Angebot  solcher  Erzeugnisse 
genährt,  die  von  professoralen  Staatsbeamten  wesentlich  auf 
Staatskosten,  nämlich  in  der  durch  das  Staatsgehalt  aus  Volks- 
steuern  ermöglichten  Müsse,  gefertigt  werden.  Dieses  ganz  oder 
zum  grossen  Theil  unentgeltliche  Angebot  spielt  in  der  un- 
natürlichen Gestaltung  des  Verlagshundels  eine  ähnliche  Rolle> 
wie  im  Bereich  der  materiellen  Production  die  billige  Gef&ngnisfr- 
arbeit  oder  auch  die  Arbeit  derjenigen,  die,  obwohl  sie  ander- 
weitig ihre  Existenzmittel  bereits  haben,  sich  nur  gelegentlicli 
Nebenverdienst  oder   Taschengeld   erwerben.     In    allen    solchen 
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FäUea  fehlt  es  an  der  sonst  maasagebenden  Nothwendigkeit,  mit 
dem  Arbeitslohn  doch  mindestens  den  Unterhalt  zu  dedcen.  Die 
Eitelkeit  bemittelter  Schriftsteller  giebt  oft  genug  noch  etwas  zu 
oder  trägt  gar  die  ganzen  Druckkosten;  um  nur  zur  Veröffent- 
lichung von  Erzeugnissen  zu  gelangen  ^  nach  denen  Niemand 
fragt  Die  GefUngnissarbeit  der  Gelehrten,  bei  welcher  das 
Wort  Gefiingniss  natürlich  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen 
ist,  hat  Tor  der  materiellen  und  eigentlichen  Geftlngnissarbeit  die 
Eigenschaft  voraus,  dass  die  von  ihr  gebotene  Waare  nicht  blos 
im  Preise  noch  billiger,  sondern  auch  in  der  Beschaffenheit,  ob- 
wohl an  sich  schlechter,  doch  ftir  den  officiell  und  officiös  be- 
herrschten Markt  gleich  gehörig  zugerichtet  ist.  Die  Waaren, 
die  sonst  aus  den  Gefängnissen  hervorgehen,  werden  zwar  fUr 
billige  Preise  abgelassen,  weil  ihre  Verfertiger  sich  den  Lohn 
nicht  selbst  bestimmen  können;  aber  diese  Waaren  gleichen 
doch  übrigens  allen  andern  und  haben  keine  privüegirten 
Etiquette  voraus.  Die  Bücher-  und  Zeitschriften  waare  aber,  die 
von  den  Murch  das  Staatsprivilegium  herrschenden  gelehrten 
Anstalten  und  Schulen  ausgeht,  wird  gleich  mit  einem  autori- 
tären Vorzugsstempel  und  mit  einer  künstlichen  Absatzversiche- 
rung auf  den  Markt  gebracht.  Hieraus  folgt,  dass  anstatt 
^wissenschaftlicher  Verkehrsfreiheit  das  Staatsprivilegium,  wie 
direct  allem  Unterricht,  so  auch  indirect  dem  grössten  Theil  des 
Buchhandels  die  Monopolsignatur  aufdrückt.  Die  freie  Gesell- 
schaft, soweit  sie  heute  bereits  trotz  der  Staatsfesseln  existirt, 
ist  hienach  noch  nicht  im  Stande,  den  Bücher-  und  Druck- 
schriftenverkehr hinreichend  im  Sinne  der  natürlichen  Concurrenz 
zu  gestalten.  Die  auf  diese  Weise  äusserst  gemischten  Verhält- 
nisse, die  nur  einen  kleinen  Theil  frei  producirter  Schriften  auf- 
weisen, erklären  die  Schwierigkeit  einer  den  ökonomischen 
Orundgesetzen  entsprechenden  Betheiligung  der  unabhängigen 
geistigen  Arbeit. 

Ueberblickt  man  die  Mannichfaltigkeit  von  literarischen  Er- 
scheinungen wissenschaftlicher  Art,  so  zeigt  sich,  dass  die  meisten 
Erzeugnisse  Scheidemünze  und  compilatorische  Sammelarbeit 
sind.  Hierunter  möchten  kurze,  gelegentlich  auch  einmal  wirk- 
lich lehrende  Lehrbücher  und  nicht  allzu  umfangreiche  Sach- 
wörterbücher vielleicht  das  Nützlichste  sein.  Sehr  bändereiche 
Sanmielwe^ke  werden  vom  Standpunkt  desjenigen,  der  die 
Wissenschaftsgeschichte   und   die  Formen  der  wissenschaftlichen 
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Production  intimer  kennt ,  schwerlich  dem  Verdacht  aasgesetzt 
sein,  schärfere  Gedankenarbeit  zu  enthalten  oder  auch  nur  die- 
jenige Bequemlichkeit  au  bieten,  welche  mit  der  Einrichtong 
eines  wohlangelegten  Sachwörterbuchs  vereinbar  ist  Man  sollte 
daher  die  systematische  Darstellung  immar  kurz  halten,  die 
Ausfuhrung  von  Deiailmaterialien  aber  von  vornherräa  für  den 
Nachschlagegebrauch  einrichten.  Verstünde  sich  daa  bis  jetzt 
durch  die  privilegienhaften  Einrichtungen  bevormundete  PobUcom 
bereits  besser  auf  seine  natürlichen  Interessen  j  so  würde  ee 
durch  seine  Nachfrage  die  Sachwörterbücher  von  rafissigein 
Umfang  begünstigen  und  die  bftndereicben  Tractate  vom  Markte 
mehr  zurücktreten  lassen.  So  aber  ist  nicht  das  natorliGhe 
Bedürfniss  der  Consumenten,  sondern  das  Privilegium  der  Pro- 
duoenten  maasggebend,  die  sich  durch  die  ihnen  bequemste  und 
ihrer  Eitelkeit  mehr  schmeichelnde  Compilationsgattung  volumi- 
nöser Rubrikenausfbllung  abfinden. 

2.  Ausser  der  prämiirten^  also  ungleichen  Concurrenzj  durch 
welche  die  schlechte,  aber  offieielle  oder  ofEciöse  Waare  dem 
freien  Angebot  unabhängiger  und  besserer  Eraeugnisse  in  den 
Weg  tritt,  wirkt  auch  noch  directe  Unterdrückung  eifrig  darauf 
hin,  den  Verlagahandel  zu  vermögen,  auf  jede,  den  herrschenden 
Gelehrtencoterien  missliebige  Unternehmung  zu  veraichten.  Auf 
diese  Weise  wird  durch  Scholastik  und  Scholarchenthum  dsB 
Meiste  erstickt,  was  den  Bedürfnissen  des  Publicums  in  gedi^ 
generer  Weise  und  wahrhaft  nützlich  entg^enkommen  würde. 
Der  Verkehr  findet  sich  also  hier  gehemmt,  indem  sich  eine  von 
Zunft  und  Staat  künstlich  gezüchtete  Monopolmacht  b^dssigt, 
von  vornherein  alle  literarischen  Erscheinungen  zu  hintertreiben, 
die  nicht  ihr  selbst  angehören  oder  dienstbar  sind.  Diese  meist 
schleichenden  Unterdrückungsprocedur^n  erstrecken  sich  zunächst 
auf  Bücher,  werden  aber  noch  leichter,  wo  es  sich  um  wissen- 
schaftliche Zeitschriften  handelt  Die  letzteren,  welche  recht 
eigentlich  Organe  des  Verkehrs  sein  sollten,  gestalten  ttcb  in 
einer  corrupten  Uebergangsepoche  der  Wissenschaft,  wie  sie  in 
unserer  Zeit  unverkennbar  ist,  zu  Mitteln  des  Ausschlusses  und 
der  Verkehrshemmung.  Sie  sind  meist  Höhlen,  in  denen  einige 
Maoher  der  jedesmal  in  Frage  konomenden  Gelehrtencoterie  ihr 
Wesen  treiben,  um  den  ihnen  tributären  Theil  des  Publicoim 
gleichsam  unter  Verschluss  gegen  Alles  zu  halten,  ^  was  ihrer 
eignen  Mache  nicht  passt  und  ihre  scholastische  Herrschaft  ge- 
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ährden  wttrde.  Ganz  besonders  deutlich  Trird  dies  in  den  so- 
gMuumten  Btrengeren  Wissenschaften;  also  namentlich  in  Mathe- 
mstik  und  Physik.  Beispielsweise  hatte  Poncelet  und  zwar 
namentlich  auch  bei  dem  Crelleschen  Journal  ftlr  Mathematik  mit 
Intriguen  zu  kämpfen ,  welche  die  Aufnahme  seiner  geistvollen 
Darlegungen  ttber  die  yon  ihm  begründete  projectiviscfae  Geo- 
metrie nach  Kräften  zu  hintertreiben  suchten.  Jede  Zeitschrift 
setzt  ihr  specielleres  Publicum  so  zu  sagen  gefangen ,  indem  sie 
es  zugleich  sorgflütig  davor  schützt,  dass  es  keine  ungeeigneten 
Mittheiinngen  empfange.  Die  Gefangenen  erhalten  von  der 
Aassenwelt  nur  diejenigen  Correspondenzen  und  Nachrichten, 
die  ihren  Schliessem  und  Wärtern  genehm  sind.  Nur  der  ge- 
ringere Theil  des  Publicums,  welcher  bezüglich  desselben  Gegen- 
sttndes  mehr  als  eine  Zeitschrift  liest ,  wird  insofern  eine  Klei- 
nigkeit freier,  als  die  allerspeciellsten  Coterieunterschiede  in  der 
Herrschaft  über  die  betreffenden  Organe  einen  gewissen  Spiel- 
raum für  Streitigkeiten  verstatten.  Diese  Art  Polemik  ist  aber 
in  Rücksicht  auf  die  ganze  Gelehrtenzunft  doch  nur  ein  häus- 
licher Streit  zwischen  lauter  Theilnehmern  am  Monopol,  die  wohl 
gegenseitig  über  die  Ansübnngsmodalität  und  die  Abmarkung 
ihrer  ein  wenig  yariirenden  Scholastik  complimentirend  anein- 
andergerathen  mögen,  denen  es  aber  nie  einfallen  wird,  das 
ihnen  gemeinsame  Interesse  der  Gesammtbevormundung  des 
Pablicums  auch  nur  im  kleinsten  Stück  durch  specielle  Coterie- 
rancttne  zu  gefährden.  So  umfassend  also  auch  Jemand  die 
Zeitschriftenliteratur  beachten  möge,  so  wird  er  in  ihr  doch  nur 
das  Gepräge  der  herrschenden  Monopolmächte  wiederfinden,  in 
deren  Dienst  das  bedruckte  Papier  hergestellt  wird.  Die  Aus- 
nahmen von  dieser  Kegel  werden  sehr  vereinzelt  bleiben ,  so 
lange  die  freie  Gesellschaft,  die  sich  von  Kirche,  Zunft  und 
Staat  emancipirt,  grade  in  den  äusserlichen  Angelegenheiten  der 
Wissenschaft  noch  so  Wenig  und  die  privilegirte  Macht  noch 
fast  Alles  ist. 

Da  die  Zeitschriften  nicht  die  einzigen  Mittel  sind,  durch 
welche  die  Gedanken  an  das  Publicum  gelangen,  so  wird  das 
Verschweigen  nicht  immer  eine  dauernd  wirksame  Verkehrs- 
hemmung  bilden.  Bücher  und  unter  Umständen  auch  öffentliche 
Rede  können  die  Maschen  des  Netzes,  in  welchedi  die  Zeit- 
schriften ihr  Publicum  halten,  gelegentlich  doch  aufgelöst  und 
eine  Oefinung  gemacht  haben,    die  sich  mit  den  Monopolftden 
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nicht  wieder  schliessen  lässt.  Aladann  tritt  an  die  Stelle  des 
Verschweigens  du  Entstellen  und  Verlenmden;  ja  wo  auch 
diese  Formen  der  Schädigung  .  unanwendbar  geworden  sind, 
▼ersucht  man  es  auch  wohl  mit  jenem  feigen  aber  giftigen 
Lobe,  welches  unter  der  Maske  der  Anerkennung  Eigenschaften 
insinuirt,  die  gar  nicht  vorhanden  sind,  aber  von  den  wirklicli 
bedeutenden  Eigenthümlichkeiten  der  zu  beurtheil^iden  Sache 
oder  Person  die  Aufmerksamkeit  des  PuUicums  auf  unterge- 
schobene Attribute  mittelmässig  bevorzugender  Art  ablenken. 

Die  Gängelung  des  Publicums  durch  die  ZeitBchriften  ist 
überall  sehr  gross,  am  vollständigsten  aber  in  den  Provinsen,  m 
den  weniger  volkreichen  Städten  und  auf  dem  Lande.  In  den 
Hauptmittelpunkten  des  Verkehrs  ist  fiir  diejenigen  Kreise,  die 
sich  ausgiebiger  nach  den  verschiedensten  Organen  umthun,  die 
Bevormundung  eine  etwas  geringere.  Namentlich  wird  Jeder, 
der  im  Stande  ist,  die  Erscheinungen  des  -Auslandes  im  Original 
zu  benutzen,  durch  die  internationale  Erweiterung  des  Horizonte 
ein  wenig  freier  gestellt;  denn  obwohl  sich  das  gelehrte  Coterie 
wesen  auch  zu  ausländischen  Verbindungen  verzweigt,  so  achwicht 
sich  doch  das  Interesse  an  Fälschungen  über  die  Scheidewände 
der  Völker  hin  einigermaassen  und  wenigstens  insofern  ab,  ab 
nicht  Gesamnitangelogenheiten  der  ganzen  gelehrten  Kaste  and 
ihrer  in  den  Hauptculturländem  Europäischen  Stils  einander 
ähnlichen  Institutionen  in  Frage  konmien.  Die  mehr  örtiicheD 
Ausschliesslichkeiten,  die  zum  Theil  in  persönlichen  Verfolgungen 
und  Unterdrückungen  ihren  Ausdruck  finden,  müssen  natfirlich 
mit  der  geographischen  Entfernung  und  mit  dem  Wechsel  tod 
Staat  und  Nationalität  eine  Abschwächung  ihri;s  Echo  er&hren. 
Es  würde  aber  dennoch  thöricht  sein,  zu  wähnen,  dass  der 
wissenschaftliche  Jesuitismus  und  Macchiavellismus  der  gelehrten 
Journale  nicht  auch  über  die  Völkergrenzen  hinaus  einiger- 
maassen solidarisch  wäre  und  an  akademischen  und  nichtakade- 
mischen  Affiliirten  Mangel  litte.  Der  Export  von  Zeitschriften- 
artikeln  für  gelehrte  Reclame  oder  Verleumdung,  behufs  Wieder 
Import  der  fremden  Waare  als  einer  angeblich  unabhängigen 
Production  des  AusUndes,  ist  ein  sehr  häufig  geübter  Kunstgriff 
der  Handelszunft  der  Gelehrten. 

Indessen  braucht  man  die  Widerwärtigkeit  solcher  CorruptioD 
nicht  in  ihre  internationale  Ausdehnung  zu  verfolgen;  man  bat 
zu  Hause  soviel  davon,  dass  man  Angesichts  der  Unterdrückungs* 
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manöver,  die  ndi  gegen  das  Bessere  ridnen.  die  nodi  ekdkaftere 
Art,  wie  iam  ScUeebte  oder  IGttdiiiias^  durch  die  Tielgestahige 
fiedame  za  etwas  Besonderem  sa%eatiitzt  wird,  &Bt  aus  dem 
Äuge  verliert.  Die  g^enseitigen  Lobhadeleien,  die  vorher  ak> 
gekartet  sind,  nnd  in  denen  ein  Zwerg  den  andern  som  Riesen 
erhebt,  sind  die  den  Eingewohten  bekannteste  Form  der  Reoen> 
sionsversieherang.  Dieser  Schwindel  besteht  in  dem  ftr  die 
Associirten  schrarichelhaAen  Aostansch  von  Verlogenheiten^  deren 
Schaden  das  getiUischte  PabUcum  zu  tragen  hat  Ffir  den 
Kenner  giebt  es  da  oft  hochkonusche  Mosterftlle  von  der  Art, 
wie  wissenschaftliche  M&tsey  Liomipe  nnd  Qaoner  sich  becompli- 
mentiren  nnd 'einander  ihren  Verstand,  ihren  Anstand  nnd  ihre 
Ehrlichkeit  bescheinigen.  Diese  gegenseitigen  flmennangen,  mi^ 
welchen  die  Bomirten  nnd  die  Betrüger  in  Ermangelung  von 
wirklichen  Leistungen  einander  erheben  und  befördern,  sind  die 
Haaptwendung,  durch  d^ren  mannichfaltige  Variationen  das  in 
den  Zeitschriften  zu  fiibricirende  Renommee  zu  Stande  kommt 
3.  Wer  nur  die  Physionomie  und  Verhaltungsart  der  ge> 
lehrten  Zeitschriften  betrachten  wollte,  ohne  sich  um  die  hinter 
ihnen  stehenden  Lehrkörperschaftea  und  Lehreinrichtungen  zu 
künunem,  wfirde  die  Wurzel  des  Uebels  noch  weniger  erreichen, 
als  der,  welcher  die  politische  Parteipresse  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  Eänflüsseü  von  Staatseinrichtung  und  Regierung 
ztt'  beurtheilen  unternähme.  Die  gelehrte  Coteriepresse  ist  be> 
greiflicherweise  noch  weit  weniger  selbständig,  als  die  politische 
Parteipresse;  denn  die  öffentlichen  Parteien  sind  doch  wenigstens 
zum  Theil  halbwegs  von  der  Monopolgewalt  des  Staats  emancipirt, 
während  die  gelehrten  Coterien,  bei  aller  Schattirung  in  Neben- 
sachen, doch  in  dem  einen  Hauptpunkt  der  Unterwürfigkeit 
unter  die  Zunft-  und  Kasteneinrichtungen  übereinkommen.  So 
lange  die  Gelehrten  auf  Zunft  und  Staat  angewiesen  sind  und 
anderweitig  keine  regelmässige  Existenz  finden,  ist  es  gar  nicht 
überraschend,  dass  auch  die  Bessern  unter  ihnen  dem  Zwange 
und  Banne  anheimfallen.  Recht  deutlich  zeigt  sich  dies  grade 
in  den  an  sich  am  meisten  unpolitischen  Wissenschaften;  also  in 
Mathematik,  Physik  u.  s,  w.  Hier  wird  die  oberflächliche  Kennt- 
nisB  und  Erwägung  die  geringere  Abhängigkeit  suchen,  während 
in  der  That  sogar  eine  grössere ,  als  in  den  mit  der  Politik  un- 
mittelbar zusammenhängenden  Gebieten,  zu  finden  ist.  Denjenigen, 
die   sich    mit    allgemeinen    und   daher  auch   mehr  oder  minder 
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popalären  Angelegenheiten  befassen,  bleibt  bisweilen  doch  nodi 
eine  gewisse  Beziehnng  Euin  Publioum  and  su  den  freien  TbeUen 
der  Gesellschaft;  ein  Mathematiker  aber  muss  öne  Zunft-  oder 
sonstige  StaatsstdJung  haben,  wenn  er  materiell  von  seraer 
Wissenschaft  bestehen  und  ideell  durch  sie  einen  unmittribaren 
Lehreinfluss  austiben  soll.  Der  Privatunterricht  kann  hier  nicht 
aushelfen;  denn  er  ist  äusserst  beengt^  existirt  nur  ab  Nachhülfe 
und  muss  sich  in  der  alleruntergeordnetsten  Weise  den  beetdien- 
den  Einrichtungen  dienstbar  machen.  Aus  allen  diesen  Um- 
ständen erklärt  es  sich,  dass  die  Ausüber  der  strengen  Wissen- 
schaften von  einer  andern  als  staatlichen  Existenz  ihrer  Func- 
tionen am  wenigsten  einen  Begriff  haben,  und  dass  sie  die 
unfreie  Beamtenstellung,  in  der  sie  sich  auf  den  hohem  Vor- 
bildungsanstalten den  Lehrstoff  reglementmässig  vorschreiben 
lassen  müssen,  schönstens  in  der  Ordnung  finden.  Ideen  Ton 
einem  freien  Verkehr  zwischen  den  Bedürfnissen  des  Pubhcunu 
und  den  saidilichen  oder  methodischen  Leistungen  der  Wisaen- 
schaftspfleger  bleiben  grade  hier  am  meisten  aus,  während  m 
den  populären  Gebieten,  die  mit  Politik  und  Leben  nnmittelbv 
zusammenhängen,  eine  den  Verkehr  fördernde  Hinwendung  snr 
freien  und  so  zu  sagen  ausserstaatlichen  Gesdlschaft  weit  thun- 
lieber  ist  und  daher  auch  thatsächlich  häufiger  Torkommt  Es 
ist  also  weit  weniger  der  religiöse  und  politische  Dogmadrack 
von  Kirche  und  Staat,  als  vielmehr  das  staatliche  Monopolsystem, 
wodurch  in  erster  Linie  der  freie  Verkehr  zwischen  Lehrenden 
und  Lernenden  gehemmt  wird.  Diejenigen,  welche  eine  Wissen- 
schaft mitzutheilen  haben,  und  diejenigen,  welche  deren  Mit- 
theilung suchen,  werden  voneinander  femgehalten,  indem  neb 
Zunft  und  Staat  dazwischensdiieben  und  so  zu  sagen  itn 
Handel  mit  der  wissenschaftlichen  Lehrwaare,  also  beispielsweise 
den  Handel  mit  Mathematik  und  Physik,  vollständig  monopoli- 
siren.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Vorschrift  eines  rehgiösen 
oder  politischen  Dogma  nur  ein  Nebenumstand  ist,  und  das8  der 
Staat  die  Erreichung  dieses  Zweckes  mit  in  den  Slauf  bdcommt, 
wenn  er  nur  an  dem  Monopol  und  an  der  möglichst  umuittel* 
baren  eignen  Verwaltung  des  Monopols  festhält 

Das  Zwangs^  und  Bannrecht  der  Universitäten  ist  kdn  blos 
bildlicher  Ausdruck,  sondern  lässt  sich  unmittelbar  imter  die 
Rubrik  der  volkswirthschaftlich  so  schädlidiai  Vorrechte  gleichen 
Namens   bringen,   wie  sie  aus  der  mittelalterlichen  Oewerbever- 
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fassttng  überliefert  sind^  zum  Theil  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
bestanden  haben;  ja  in  vereinzelten  Beeten  noch  immer  existiren. 
Beispielsweise  bestand  der  Branntweinzwang  darin,  dass  sich  das 
Publicum  eines  Bezirks  genöthigt  sah;  seinen  Bedarf  an  geistigen 
öetr&iken  aus  einer  bestimmten  Productions^  und  SchankstAtte 
zu  entnehmen.  Wenn  nun  die  geistige  Nahrung  heute  bei  den 
Universitäten  geholt  werden  muss  und  nur  dem  so  Genährten 
die  Hauptfunctionen  in  Staat  und  Gesellschafit  offenstehen;  so 
ist  dies  eine  richtige  Einbannung  der  Wissenschaftsconsumenten 
und  eine  Verweisung  derselben  an  einen  bestimmten,  ausschliess- 
lich privilegirten  Produceaten.  Auch  mit  dem  Mahlzwang  liesse 
sich  der  Universitätszwang  vergleichen;  denn  es  handelt  sich 
um  die  Nöthigung;  in  dieser  und  keiner  andern  Mühle  mahlen 
zu  lassen.  Die  von  Zunft  und  Staat  construirte  Mühle  ist  selbst^ 
verständlich  und  vorsehungsgemäss  die  beste  unter  den  mög- 
lichen; und  so  ist  in  den  Augen  der  Zwangs-  und  Bannrechtler 
der  freie  Verkehr  bezüglich  der  Production  von  Geistesmehl  oder 
auch  wohl  Geistespuder,  der  nicht  mit  dem  Perrückenpuder  zu 
verwechseln  ist;  eine  offenbare  Thorheit. 

Anders  urtheilt  je  länger  je  mehr  die  studirende  Jugend; 
denn  es  kommt  bereits  öfter  vor;  dass  die  jungen  Leute  es  für 
erspriesslich  halten,  blos  die  formellen  Anmeldungen  und  Ein- 
schreibungen sowie  die  obligaten  Bezahlungen  zu  erledigen  oder 
durch  Andere  erledigen  zu  lassen ;  übrigens  aber  durchaus  nicht 
m  Universitätsorte  anwesend  zu  sein,  sondern  in  der  Provinz 
in  häuslicher  Bequemlichkeit  und  Ruhe  bei  den  Angehörigen 
dem  Bücherstudium  obzuliegen.  Dieses  Studium  m  absentia, 
welches  weit  rationeller  ist  als  die  Doctorirungen  in  absentüif  — 
oder;  wie  man  auch  sagen  könnte,  dieser  von  der  alma  nusier  in 
ehrfurchtsvoller  Distanz  verbleibende  Studienabsentismus  ist  ein 
herrliches  Zeugniss  für  den  Sinn,  in  welchem  die  Universitäten 
den '  geistigen  Verkehr  befördern.  Sich  nämlich  dem  Verkehr 
mit  ihnen  entziehen;  erscheint  manchem  denkenden  Kopf  als  das 
einzige  Mittel;  die  kostbare  Zeit;  wenn  auch  nicht  die  Kosten 
selbst;  zu  retten  und  so  die  Müsse,  die  dm*ch  Vorlesungen  ver- 
dorben würde ;  dem  nützlicheren  Selbststudium  zuzuwenden*  Es 
versteht  sich,  dass  es  noch  einen  andern  weit  umfassender  ge- 
pflegten Absentismus  giebt;  der  sich;  wie  stets  für  die  Einheimi- 
schen, nicht  auf  die  Universitätsstadt;  wohl  aber  auf  das  Uni- 
versitätsgebäude bezieht;  in  dieser  milderen  Gestaltung  aber  keines- 
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wegB  weniger  erheblich  oder  weniger  kennzeichnend  ausiaUt 
Der  grundsätsliche  Verzicht  auf  die  Vorlesungen,  alao  nicht  etwa 
eine  blosse  Nachlässigkeit  im  übrigens  beabsichtigten  Besuch  der- 
selben^ sondern  der  bewusste  Bruch  mit  dem  Glauben  an  die 
Heilsamkeit  der  universitären  Vorleserei  ist  schon  häufig  genug. 
Angesichts  solcher  Zustände  dürften  wohl  die  Universitätsldu-' 
jähre  und  die  ganzen  Universitäten  selbst  eher  aufgenöthigte 
Verkehrshinderungen  als  etwa  Verkehrsmittd  zu  nennen  fiein. 
Einrichtungen,  die  weniger  die  Befriedigung  der  geistigen  Be* 
dürfnisse  als  vielmehr  deren  Hemmung  bewirken,  können  nicht 
beanspruchen  y  noch  als  positive  Mächte  der  Wissenscultur  and 
Wissensmittheilung  zu  gelten.  In  ihnen  überwiegt  die  schädigende 
Kraft  y  und  nur  durch  Sprengung  der  Zunft-  und  Monopolfesseln 
kann  die  Freiheit  des  wissenschaftlichen  Gesammtverkehrs  auch 
im  öffentlichen  Leben  Fortschritte  machen. 

4.  Das  Ansehen  und  der  Ruf  sind  für  die  Richtung,  in 
welcher  das  Wissen  seitens  des  Publicums  gesucht  wird,  von 
entscheidender  Bedeutung.  Der  erkünstelte  und  fiüsche  Ruf  ist 
eine  Ablenkung  vom  zuverlässigen  Verkehrswege  in  ein  Gebiet, 
wo  der  Schein  herrscht.  Was  die  Leute  scheinen,  giebt  aber 
für  die  Menge  stets  den  Ausschlag.  Falschen  Schein  zu  erzeugeo, 
ist  daher  die  Taktik  derer,  die  wenig  oder  nichts  zu  sein  ver- 
mögen, aber  nicht  ehrlich  genug  sind,  sich  mit  der  ihnen  von 
der  Natur  und  Wahrheit  angewiesenen  Rolle  zu  bescheiden.  Die 
Eitelkeit,  zumal  diejenige,  mit  der  sich  die  meiste  Bomirtheit 
gattet,  klammert  sich  an  äusserliche  Gelegenheiten  und  Mittel, 
um  durch  den  Aufputz  das  zu  scheinen,  was  sie  an  ihrem  hohlen 
Leibe  nicht  aufzuweisen  hat.  Sie  möchte  Fleisch  und  Blut  der 
Wissenschaft  vorstellen;  aber  sie  vermag  nichts  weiter,  als  sich 
in  ein  professorales  Gestell  und  zugehörige  Uniform  stecken  zu 
lassen  und  nach  Decorationen  zu  haschen.  Unter  denen,  welche 
auf  diese  Weise  nach  Auszeichnung  emporkriechen,  ist  die  Art 
wie  ein  Professorruf  gemacht  wird,  sehr  kennzeichnend.  Die 
universitäre  Reclame  geht  von  der  jedesmaligen  Clique  aus,  die 
am  Ruder  befindlich  ist  und  den  Ton  angiebt  Diejenigen 
Professoren,  welche  nicht  specielle  Fachgenossen  und  daher  auch 
nicht  unmittelbarste  Concurrenten  in  der  Theilung  des  Monopols 
sind,  werden  als  Werkzeuge  benutzt  und  zwar  um  so  bequemer^ 
je  fremder  ihnen  der  grade  fragliche  Wissenszweig  ist.  Die 
Fachcoterie   giebt   die  Parole   aus,  nachdem  sie  unter  sich  über 
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die  Theilung  des  Monopols  zu  irgend  einem  gegenseitigen  Arrange- 
ment gelangt  ist.  Sie  cooptirt  stets  nur  aus  Eigensucht,  also  nur 
Solche,  die  sich  ihr  bereits  dienstbar  erwiesen  haben.  Dies  sind 
die  Lobhudler  und  Proteg^  ihrer  verschiedenen  Glieder  und 
einzelner  einflussreicherer  Personen;  die  mit  den  sogenannten  Ein* 
peitschern  der  Gerichtscollegien  oder  Parlamente  verglichen  werden 
können.  Der  Günstling  einer  solchen  Person  findet  nicht  blos 
Aufnahme  bei  und  in  der  Zunft,  sondern  wird  auch  zugleich  mit 
der  nöthigen  Empfehlung  und  professoralen  Universitätsreclame 
dotirt.  Das  Studentenpublicum  merkt  dabei  nicht,  wie  es  von 
autoritären  Parolen  gegängelt  und  dazu  benutzt  wird,  die  leid- 
liche Gangbarkeit  eines  Professors  zu  Stande  zu  bringen.  Von 
allen  Zunftgliedern  her,  mögen  sie  auch  nicht  das  Geringste  von 
der  Sache  verstehen,  hallt  das  Reclaroeecho  in  coUegialischer 
Fortpflanzung  wieder,  und  der  Studirende  hört  auf  diese  Weise 
nichts  weiter,  als  immer  den  einen  ursprünglich  angegebenen 
AutoritätsschaU,  der  von  der  machenden  Person  oder  speciellsten 
Coterie  ausging. 

Wie  der  gemeine  gangbare  Professor  creirt  und  mit  der 
nöthigen  Universitätsreclame  ausgestattet  wird,  ist  hiemit  klar. 
Wie  aber  eine  Extragangbarkeit,  also  ein  grösseres  Universitäts- 
renommee, zunftgerecht  zu  Stande  komme,  ist  noch  besonders  zu 
erklären.  Keine  Gruppe  gemeiner  oder  mittelmässiger  Ebdstenzen 
kann  sich  herrschend  bethätigen,  wenn  sie  nicht  unter  sich  irgend 
Jemand  oder  irgend  Etwas,  wie  die  Frösche  der  Fabel  einen  Klotz, 
an  die  Spitze  bringt,  um  ihre  Interessen  zu  repräsentiren  und 
wahrzunehmen.  Für  dieses  Rollenstück  giebt  es  nun  freilich 
immer  einige  Mitbewerbung,  aber  doch  nur  aus  der  Mitte  der- 
jenigen, die  in  den  Haupteigenschaften  und  im  Hauptpunkte  von 
vornherein  einerlei  Gepräge  erhielten.  Das  Avancement  zum 
ton-  und  schallangebenden  Leitstück  mag  sich  immerhin  auch 
nebenbei  nach  einigen  Fähigkeitsunterschieden  vollziehen;  aber 
unter  den  Fähigkeiten  wird  diejenige  den  Ausschlag  geben,  die 
dem  Sinne  des  ganzen  Geschäfts  am  meisten  entspricht  und  mit- 
hin in  der  Pfiffigkeit  besteht,  Wenig  als  Viel  erscheinen  zu  lassen. 
Für  die  engere  Coterie,  die  sich  zur  eignen  Verherrlichung  ihrer 
künstlich  aufgestutzten  Mittelmässigkeit  ein  Organ  creiren  muss, 
ist  dann  ein  solcher  Universitätshäuptling  gleichsam  der  Spiegel 
ftir  die  Eitelkeit  der  einzelnen  Mitglieder,  die  darauf  verzichten 
müssen,  insgesammt  eine  derartige  Leitstückrolle  zu  spielen.  Das 
creatürliche   Band  ist  auf  diese   Weise   ein   gegenseitiges.    Wo 
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aber  mehrere  Coterien  mit  gleichartigen  Interessen  in  Frage  sind, 
macht  sich  allerdings  auch  in  der  Monopolvertheilang  der  Hftupt- 
lingschaften  der  Concurrenzneid  geltend,  ohne  jedoch  andere  als 
geheime  und  schleichende  Rivalitätsrilnke  2^  riskiren. 

Auf  diese  Weise  bleibt  der  einmal  gemachte  Scholarchenruf, 
durch  den  sich  der  sehr  gangbare  und  allerseits  mit  akademischer 
Officiosität  gefeierte  Professor  vor  seinen  minder  begünstigten 
Collegen  ausgezeichnet  ündet,  innerhalb  des  Zunftreichs  auch 
dann  öffentlich  unangetastet,  wenn  er  das  Unglück  gehabt  hat, 
irgendwo  an  eine  nicht  universitätsmSssige  EJippe  anzulaufen  und 
so  ausnahmsweise  eine  Schädigung  zu  erfahren.  So  mancher 
falsche  Ruf  beruht  auf  EIhrendiebstahl  oder,  wie  das  gewöhnlichere 
Wort  lautet,  auf  Pla^t  Nicht  selten  s^elt  auch  wohl  irgend 
eine  alberne  Entstellung  unter  der  Flagge  des  Namens  eine»-  be- 
deutenden, von  Andern  'geschaffenen,  aber  von  dem  fi*echen 
Usurpator  nicht  einmal  verstandenen  Theorie.  Dieses  eigen- 
tbümlich  qualificirte  Plagiat  ist  das  ärmlichste  von  allen,  und  in 
solchen  Fällen  sollte  man  auch  innerhalb  der  Welt  der  Zünfte^ 
wenn  auch  nur  ausserhalb  der  engern  Coterie,  einige  G^egen- 
regungen  gegen  den  falschen  Ruf  gewärtigen  können.  Da  die 
guten  Beweggründe  zum  moralischen  Urtheil  bei  den  Zünf^m 
noch  weit  mehr,  als  auch  schon  ohnedies  überhaupt  bei  den 
Menschen,  zu  versagen  pflegen,  so  ist  die  Rechnung  mit  dem 
Neide  die  zuverlässigste.  Diese  Macht  regt  sich  denn  auch 
unter  den  Zfinftlern,  wenigstens  in  der  Stille,  sobald  eine  in  den 
Augen  der  entfernteren  Collegen  zu  unverhi^tnissmässig  pounirt 
erscheinende  Figur  an  irgend  einer  -Ehrenklippe  geseheitert  ist. 
Der  Uass  gegen  den  allzu  begünstigten  und  nun  blosgestellten 
Concurrenten  macht  sieh  zwar  auch  dann  inneifialb  der  Zünfte 
und  ihres  Literaturbereichs  nur  indirect  und  auf  eine  ftbr  das 
weitere  Publicum  nicht  recht  merkliche  Weise  gehend,  kann 
aber  doch  unter  Umständen  die  Wirkung  haben,  selbst  bei 
Plagiaten  an  ausseruniversitären  wirklichen  Wissensurhebern  die 
bestohlene  Grösse  dadurch  zu  einigen  Ehren  zu  bringen,  dass  der 
Bestehler  derselben  in  seiner  künstlichen  Autorität  durch  den 
coUegialisch  schleichenden  Neid  von  Speciidconcurrenten  in  der 
Schätzung  um  Einiges  degradirt  wird.  Der  künstliche  Ruf  ist 
also  auch  nicht  völlig  unverwundbar;  aber  freilich  wird  er  in 
seinem  eignen,  von  Fälschungen  genährten  Entstehungsbereich 
-  edlen  Beweggründen  und  etwa  offen  angegriffen,  sondern 
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nur  von  dem  sich  in  der  Stille  bethätagenden  Neide  abgeschwächt 
Uebrigens  vergesse  man  aber  nicht  ^  dass  ein  solcher  falscher 
Professorruf  hur  fUr  den  Tag  geboren  ist  und  dass  die  Eintags- 
fliege mit  ihrem  äusserlichen  Leben  und  bisweilen  schon  {rüher^ 
nämlich  mit  der  Fähigkeit  zur  Patronage  und  Stellenvergebung; 
auch  geistig  vollständig  abgethan  wird. 

5.  Das  Stückchen  Professorologie ,  an  welches  wir  zur  Be- 
leuchtung der  falschen  Ablenkungen  den  wisseaschaftlichen  Ver- 
kehrs eben  streiften,  erklärt  unmittelbar  nur  einen  Theil  der  Zu- 
stände. Der  Mangel  einer  gediegeneren  allgemeinen  Bildung  Isteht 
der  Nachhaltigkeit  tmd  Eindringlichkeit  des  wissenschaftlichen 
Gesammtverkehrs  mit  jeder  Art  von  Publicum  am  meisten  ent- 
gegen. Die  Universitäten  sind  aggregirte,  meist  viergliedrige 
Fachschulen  und  können  daher  nicht  einmal  formell  daför  gelten, 
dass  sie  darauf  angelegt  wären,  zu  der  allgemeinen,  etwa  auf 
Gymnasien  erzielten  Bildung  hoch  etwas  hinzuzuftigen,  was  dem 
Juristen,  dem  Medioiner,  dem  Mathematiker  und  Naturwissen- 
schafter gemeinschaftlich  zu  Theil  würde.  Sie  sind  thatsächlich 
nichts  als  änsserlich  in  derselben  Behausung  vereinigte  Fach- 
anstalten, so  dass  sich  sogar  bei  dem  studirenden  Publicum,  wenn 
es  als  Ganzes  betrachtet  wird,  auf  kein  anderes  Büdungsgemein- 
gut  zählen  lässt,  als  wie  es  schon  auf  den  vorbereitenden  An- 
stalten erworben  wurde.  Dieses  Gemeingut  ist  aber  Angesichts 
der  Beschaffenheit  der  Gymnasien  nicht  blos  von  vornherein  ein 
sehr  dürftiges,  sondern  geht  auch  noch  im  Laufe  der  Jahre  zum 
grössten  und  besten  Theil  wieder  verloren.  Wer  könnte  wohl 
auch  nur  auf  einige  Elementarmathematik  und  auf  die  sichere 
Kenntniss  von  ein  paar  Grundli^en  der  Physik  rechnen,  wenn 
er  ein  aus  Studirenden  der  Jurisprudenz,  der  Sprachen  und  der 
Geschichte,  ja  auch  der  Medicin  und  der  niedem  Theile  der 
Naturwissenschaft  zusammengesetztes  Publicum  vor  sich  hat? 

Steht  es  nun  um  die  wirklich  allgemeine,  nämlich  um  die 
mehreren  Berufen  gemeinschaftliche  Bildung  sa.  kl%lich,  wie  an- 
gedeutet, schon  da,  wo  es  sich  um  die  officiell  höchste  Schulungs- 
stufe der  Gymnasialausbildung  handelt,  und  wo  die  Studirenden 
der  Universitäten  mit  ihrem  sogenannten  akademischen  Bildungs- 
stande  in  Frage  sind,  so  kann  man  leicht  ermessen,  was  eine 
weitere  Mischung  der  verschiedenen  Berufsclassen  der  ganzen 
Gesellschaft  an  Bildungsgemeingut  aufzuweisen  haben  wird.  Man 
kann  sogar  die  untersten  Volksschichten  bei  dieser  Veranschlagung 


der  KinpAnghi*ltVwt   Ar  eigcuiKdic  und  strengere 
iiBtMr  AaMlz  hmcn  nsd  wM  dennodi  den  aDgemeiBefi 
fi»nd   nicbl  nur  germgffegig,  iondem  mek  äumenft  defect 
SdbsCrentindfieli  rede  ick  liier  von  deijen^en  BMeng, 
znr  Anfnabme  wigBfnwhnftKriier  Walirlieiten  in  den  StMoä 
und  welcbe  inndem  konnte,  dnai  der  Ufihendste  Unsinii  jcod  sich 
WiMencchnft  nennende  Unfag  d^  mit  Gelekisamkeit  aii%estKtzteii 
oder  mit  santdgem  M  j«tificationda«m  aoi^estntteten  B&dier  seine 
Tour  im  PnbKenm,  ja  bisweilen,  gieieb  der  Tisdirdckerez^  seme 
Welttonr  mache.    Die  oberfUeUiehste  Kenntnisenakme^   seltener 
vom  Inkak  der  Werke  ab  von  ebenfidb  oberflftckfidien  Reprodnc- 
tionen  und  Berichten ,  entsckeidet  oft  für  die  erfolgreicbe  Propa- 
ganda Ton  Unsinn  and  Betrug.    Wo  nicht  dgentfiehe  FUadningen 
obwalten,   wird   mindestens   die  W^lassong   oder  Besehönigung 
der  die  Tboilieit  oder  den  Trug  vemdienden  Inhaltstocke  and 
•Stellen   dazu   dienen,   das  gelehrte   und  nngelekrte  Pabficam  za 
dttpiren.    Ein   solches  Verfahren,  welches   schon  oft  genug  auch 
bei  Berufiigelehrten   seine  täuschende  Wirkung  geübt  und   diese 
weisen   Leute   vint  Handwerk   ftir  den   baarsten  Widersinn   ja 
gradesu  flir  den  Cultus  der  Narren  gewonnen  hat,  könnte  sich 
nicht  brsitmachen,  wenn  der  allgemeine  Bildungsstand  im  Publicum, 
unter  welches  hier  auch  die  Terschiedenen  Fachleute  zu  zählen 
sind,   ein   sachlich  zureriisAger   und   ein  weniger   aus    blossen 
Sprachexercitien  hervorgegangener  wäre. 

Die  Verhinderung  der  allzu  leichten  Fortpflanzung  des  Widern 
sinns  und  der  verkehrten  Richtungen  ist  sicherlich  schon  an  sich 
ein  bedeutender  Erfolg,  den  man  von  der  Verbreitung  besserer 
allgemeiner  Bildung  erwarten  darf.  Je  mehr  echtes  Wissen  in 
einfacher  und  geordneter  Art  unter  die  Leute  gebracht  ist,  und 
um  so  festere  Wurzeln  es  in  das  allgemeine  VorsteUungsbereich 
hinein  getrieben  hat,  um  so  ungefährdeter  wird  sich  der  Verkehr 
mit  haltbaren  Gedanken  und  richtigen  Kenntnissen  vollziehen 
können.  Dieser  nützliche  und  heilsame  Verkehr  wird  alsdann 
weniger  von  der  mit  falscher  Waare  betriebenen  Concurrenz  zu 
leiden  haben.  Seine  positive  Kraft  wird  wachsen,  weil  er  nicht 
mehr  einen  gleich  grossen  Theil  der  Arbeit  blos  auf  den  Kampf 
mit  dem  Verkehrten  und  Trügerisch^i  zu  verwenden  hat.  Ah&r 
auch  hievon  abgesehen,  ist  die  Beschaffung  einer  ¥rirklich  all- 
gemeinen Bildung  von  gründlicher  Art  gleichsam  das  Piedestal 
für  -»?"«  -5ni,ere  und  würdige  Stellung  der  ganzen  Wissenschaft. 
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Je  mehr  die  Arbeitstheilung  in  der  SpeciaÜBirung   der  Wissen- 
schaftszweige  zu  reichhaltigerer  Entwicklung  gelangt^  um  so  fühl- 
barer wird  das  BedürfnisS;  diese  sich  vereinzelnde  Manuichfaltig- 
keit  mit  einem  Gemeingut  des  Wissens  zu  durchdringen  und  über 
das  technische  Bereich  hinaus  zu  einem  Bildungsstamm  von  uni- 
verseller   Tragweite    zu   gelangen.     Diese    Nothwendigkeit    gilt 
natürlich  nicht  blos  für  die  gelehrten  Kreise  und  Classen,  sondern 
muss  eben  erst  recht  für  einen  Gesammtverkehr  gelten,  der  im 
Sinne  wahrhafter  Popularisirung  der  ernsten  und  strengen  Wissen- 
schaft verstanden  wird.     Die  echte  und  nachhaltige  Popularisirung 
ist   nur  dadurch  möglich,   dass  eine  Unterlage  von  zuverlässiger 
Bildung  und  geordnetem,  möglichst  auf  das  Prindpielle  gerichtetem 
Wissen   beschajOl   wird.    Unter   dieser  lYoraussetzung   wird  das 
Bereich,  in  welches  die  Wissenschaftspfleger  ihre  Wirksamkeit 
erstrecken  können,  gewaltig  ausgedehnt.     Die  Gesellschaft  nimmt 
alsdann  bis  zu  ihren  letzten  Schichten,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  an  dem  universellen  und  freien  Verkehr  mit  den  letzten 
Gründen  und  Ergebnissen  der  Wissenschaft  Theil.    Diese  durch- 
greifende, in  jeder  Richtung   offenstehende  Theilnahme   ist  aber 
auch    die   beste  Bürgschaft   dafür,   dass   die  Wissenschaft   auch 
äusserlich   ein    zugleich   breites   und   tiefgelegtes  Fundament  er- 
halte, auf  welchem  sie  dem  Rütteln  feindlicher  Mächte,  als  einem 
kindischen  Beginnen,  überlegen  zuschauen  kann. 
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ministeriiim,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Autorrechts  und 
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Kritische  Geschichte  der  Nationalökonomie  nnd  des  Soeialismvs. 
2.  Aufl.    Berlin  1875.  9  M. 

Cnrsns  der  National»  und  SoclalQkonomie,  einschliesslich  der  Haupt- 
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8.  Mathomatisohe  und  phyaikalisohe: 

Kritische  Geschichte  der  allgemeinen  Prinelpien  der  Mechanik.    Von 

der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Göttingen  mit  dem  ersten 
Preise  der  Reneke- Stiftung  gekrönte  Schrift  Zweite,  theii weise  umge^ 
arbeitete  und  mit  einer  Anleitung  zum  Studium  der  Blathematik  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig  1877.  9  M. 
Nene  Grandgesetze  zur  rationellen  Ph jsik  nnd  Chemie  (erscheint  im  I^uife 
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Ffir  di«  mit  «iB«»  *  beMicbiMim  6llcb«r  iat  die  Yttlaifriiandluig  «ingtgttigCB  und  bcfialn 
tieh  diu  wenigen  restirenden  Exemplftro  bei  dem  Terfmaaer,  Berlin,  Alezandrinenstr.  112,  tm  vo 
•olcho  gegen  rorgängige  Einsendung  des  Betragea  cn  besiehen  eind.  —  Die  „KatttrlicbA  DiaUärtalT 
ist  Tergriffen.  —  Die  „Geacliichte  der  Philoeophie"  fehlt  seit  längerer  Zeit  im  Bnchhtndei  Sciic^ 
Ende  1875  waren  die  rechtmftsaigen  Ezomplare  der  3.  Auflage  TerkmnfL  Der  VerlagabnclihiBdler 
KoBcliny  hatte  sich  jedoch  strafgesetzwidrig  heimlich  Exemplare  im  Betrage  von  ein  Viertel  4er 

«anscn  Auflage  tlber  die  Tertragsm&ssige  Anzahl  hinaus  anfertigen  lassen.  Er  hatte  sich  mit  dam 
inekereibesitzer  Boll  sa  Berlin  derartig  Terst&adigt,  daas  dieser  den  Hehr*  nnd  XadidncV 
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das  Publicum  und  fftr  mifih  besteht  darin«  daas  dsroh  jene  mfUnhrte  Manipulation  ununKdu-  tlm;^ 
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Pierar*sGhe  HofbnehdruckereL   Stephan  OslM  £  C».  in  Altenburg . 
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